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Vorwort 

Die vorliegende Publikation der Reden und Proklamationen Adolf Hitlers 
(I. Band: 1932-193 8, 11. Band: 1939-1945) ist das Ergebnis einer archivalischen 
Sammeltätigkeit während der Jahre 1932 bis 1945, die durch das Studium von 
Quellenmaterial und Publikationen n a h  dem 2. Weltkrieg ergänzt wurde. 

Eine so eingehende Vertiefung in Dokumente der jüngsten Vergangenheit mag 
bei einem Historiker, dessen Spezialgebiet das 18. Jahrhundert ist, ungewöhnlich 
erscheinen. Es besteht jedoch ein gewisser Zusammenhang zwischen beiden Ma- 
terien. Ein lebhaftes Interesse für die englische Geschichte hatte die intensive 
Beschäftigung mit Napoleon I. und Wilhelm 11. zur Folge. Als im Jahre 1932 
Adolf Hitler zur wichtigsten Persönlichkeit im politischen Leben Deutschlands 
aufstieg, fielen mir seine Reden und Proklamationen auf, die in außenpolitischer 
Beziehung oft an jene geschichtlichen Vorbilder erinnerten. Es konnte kein 
Zweifel sein, daß dieser Mann, sollte er zur Macht kommen, in scharfen Gegen- 
satz zur westlichen Welt, insbesondere zu England, geraten würde. Ich begann da- 
her, alle erreichbaren Reden, Interviews, Aufrufe, Briefe und sonstigen Verlaut- 
barungen Hitlers zu sammeln in dem Bewußtsein, sie würden einmal dokumen- 
tarischen Wert erhalten. 

Als Student und Reporter hatte ich von 1932 bis 1939 auf ausgedehnten 
Reisen durch Deutschland Gelegenheit, wichtige Etappen des Dritten Reiches aus 
der Nähe mitzuerleben, Hitler unmittelbar als Redner zu hören und Persönlich- 
keiten nach ihren Empfängen bei ihm zu sprechen. 

So konnte ich mich von Hitlers erstaunlichem rednerisdien Einfiuß selbst über- 
zeugen, der sich nicht auf leicht erregbare Volksmassen beschränkte, sondern auf 
Einzelpersönlichkeiten aus den maßgebenden Kreisen Deutschlands fast noch stär- 
ker wirkte. 

Es wurde mir damals klar, daß Hitlers Argumentationen vorwiegend auf 
Deutsche Eindruck machten bzw. auf Menschen, deren Länder mit Deutschland 
benachbart waren oder in irgendeiner Beziehung zur deutschen Mentalität und 
zum deutschen Kulturkreis standen. Angehörige der angelsächsischen Mächte, aber 
auch Russen und Japaner blieben dagegen von Hitlers rhetorischen Auftritten un- 
beeindruckt, wenn sie auch mitunter aus Höfliizhkeit oder Taktik zuzustimmen 
schienen. 

Die unmittelbare Beobachtung der Vorgänge und die Vergleiche mit histo- 
rischen Parallelen lehrten mich frühzeitig, die wirklichen und vermeintlichen Er- 
folge des Dritten Reiches nüchtern zu beurteilen und in ihren Auswirkungen auf 
das Ausland entsprechend einzuschätzen. 

So wurde ich ein besonders interessierter und genauer Zuhörer Hitlers, stu- 
dierte die einzelnen Phasen und die Methodik seiner Ansprachen und notierte die 
wichtigsten Formulierungen während der Reden oder unmittelbar danach. Verän- 
derungen und Auslassungen irn später veröffentlichten Text konnte ich daher 
sofort fixieren. 

Im 2. Weltkrieg war ich von 1939 bis 1945 Soldat und hatte nicht mehr die 
Möglichkeit, Reden und wichtigen Veranstaltungen beizuwohnen. Dieser Mangel 



fiel jedoch nicht allzusehr ins Gewicht, da Hitlers Auftritte in der Öffentlichkeit 
immer seltener wurden und seine spärlichen Reden meist im Rundfunk zu hören 
waren. In Urlaubszeiten konnte ich die Sammlung seiner Außerungen auf den lau- 
fenden Stand bringen und durch militärische Befehle, Aufrufe und Weisungen 
ergänzen, die mir zugänglich waren. 

Nach dem 2. Weltkrieg war ich von anderen wissenschaftlichen Aufgaben aus- 
gefüllt und hatte zunächst keine Veranlassung, mich in die Diskussion um Hitler 
und das Dritte Reich einzumischen. Freunde im In- und Ausland, denen meine 
mündlichen Interpretationen zu Hitlers Reden und Proklamationen gefallen hatten, 
drangen jedoch seit Jahren in mich, die Sammlung kommentiert herauszugeben, 
um damit das Phänomen jener Zeit verständlicher zu machen und der Entstehung 
eines unvollständigen oder falschen Geschichtsbildes entgegenzuwirken. 

Vielleicht hat man in der bisherigen Forschung zur Geschichte des Dritten 
Reiches die Dinge etwas zu kompliziert gesehen. Der Initiator und Motor des 
ganzen Geschehens war Adolf Hitler. Wenn er sein Innerstes auch nicht völlig 
offenbarte, so machte er jedoch keine großen Unterschiede zwischen dem, was er 
in kleinem Kreis erklärte, und dem, was er in großen Versammlungen vortrug. 
Er hat die meisten seiner Absichten in aller Öffentlichkeit kundgetan, wenn auch 
nicht immer zu dem Zeitpunkt, da er zur Tat schritt. Seine Reden und Prokla- 
mationen haben den Vorzug der Originalität, während Memoirenwerken und 
sogar protokollarischen Aufzeichnungen Fehler anhaften können. 

Das vorliegende Werk beschränkt sich auf die Jahre 1932-1945, und zwar 
nicht nur wegen des entsprechenden Umfangs der genannten Sammlung. Zweifel- 
los sind auch manche Reden Hitlers aus früheren Jahren interessant, vor allem 
für den Psychiater. Aber die Zeit, in der Hitler ein kleiner Parteiführer und ge- 
scheiterter Putschist gewesen ist, spielt für die deutsche und die europäische Ge- 
schichte kaum eine Rolle. Hier wird er erst bedeutungsvoll, sobald er nachhaltigen 
Einfluß gewinnt und Macht ausüben kann, zunähst als Führer der stärksten Par- 
tei in Deutschland, dann als Regierungschef, als Staatsoberhaupt und als Oberster 
Befehlshaber der deutschen Wehrmacht. Diese entscheidende Epoche beginnt mit 
dem dramatischen Kampf um die Regierungsgewalt in Deutschland 1932 und 
endet mit dem totalen Zusammenbruch von Hitlers Außen- und Militärpolitik 
1945. So entspricht die Beschränkung dieser Publikation auf die Jahre 1932 bis 
194 5 einer inneren Notwendigkeit. 

Allen Persönlichkeiten, die die Herausgabe des Werkes ideell gefördert und 
sachlich unterstützt haben, sei auch an dieser Stelle geziemend gedankt. Mein 
Dank gilt zunächst Herrn Universitätsprofessor Dr. Hugo H a n t s C h in Wien, 
Herrn Universitätsprofessor Hugh T r e V o r - R o p e r in Oxford, Herrn Univer- 
sitätsprofessor Dr. Fridolin S o 11 e d e r in Erlangen-Nürnberg, Herrn Univer- 
sitätsprofessor Dr. Heinz L i e b e r i C h in München, Generaldirektor der staat- 
lichen Archive Bayerns, Herrn Hofrat Dr. Gebhard R a t h in Wien, General- 
direktor des österreichischen Staatsarchivs, Herrn Redakteur Dr. Heinrich S p e r 1 
in Nürnberg und Herrn Dr. d e Q U e r V a i n in Bern, Chef der Eidgenössischeit 
Militärbibliothek. 

Außerdem habe ich Dank abzustatten dem Institut für Zeitgeschichte in Mün- 
chen, besonders Herrn Generalsekretär Dr. Helmut K r a u s n i C k und den 
Herren Dr. Thilo V o g e l s a n g , Dr. Helmut H e i b e r und Dr. Anton H o C h , 
dem Bundesarchiv in Koblenz, besonders Herrn Direktor Dr. Kar1 G. B r U C h - 
m a n n , Herrn Oberarchivrat Dr. W. K o h t e und Herrn Oberst i. G. a. D. 



H. T e s k e (Militärarchiv), dem Staatsarchiv Nürnberg, besonders Herrn Archiv- 
direktor Dr. Fritz S C h n e 1 b ö g 1, dem Stadtarchiv München, besonders Herrn 
Archivdirektor Dr. Michael S C h a t t e n h o f e r , der Monacensia-Abteilung 
der Stadtbibliothek München, besonders Herrn Amtmann H o 11 W e C k , dem 
Stadtarchiv Würzburg, besonders- Herrn Amtmann R U d o 1 p h , der Militär- 
bibliothek in Smttgart und dem Militärgeschichtlichen Forschungsamt in Frei- 
burg i. Br. 

Zu großem Dank bin ich verpflichtet meinem Assistenten, Herrn Gerhard G. 
D r e X 1 e r in Würzburg. Er hat nicht nur das gewaltige Material mit durchge- 
arbeitet und die Druckfahnen gelesen, sondern auch als Vertreter der jungen Ge- 
neration die Präzision des Kommentars gefördert. Durch die jahrelange Mitarbeit 
ist er selbst zu einem ausgezeichneten Kenner der Materie geworden. 

Mein besonderer Dank gilt an dieser Stelle nicht zuletzt meiner Frau für 
ihre Anteilnahme und Geduld. 

Dr. Max Dowarus 



Zur Einführung 

Persönlichkeiten, die zur Macht drängten oder ihren Machtbereich vergrößern 
wollten, haben sich häufig des gesprochenen Worts oder der Proklamation bedient. 
Sie taten dies nicht nur, um schneller zum Ziel zu kommen, sondern auch, um ihre 
Leidenschaft selbst zu befriedigen. Der Beifall der angesprochenen Menschen be- 
rauschte sie ebensosehr wie die Demonstration ihrer suggestiven Kraft und Ein- 
wirkungsmöglichkeit. Dafür gibt es in der Geschichte der Menschheit genügend 
Beispiele. 

Gehen wir in das 19. Jahrhundert und die angrenzenden Jahre zurück, so 
haben besonders Napoleon I. und Wilhelm 11. entsprechende Exempel geliefert. 

Die Keden und Proklamationen des Kaisers der Franzosen, die erst verhältnis- 
mäßig spät publiziert wurden I), vermitteln ohne Zweifel den stärksten Eindrudc 
seiner Persönlichkeit. 

Die Reden-und Proklamationen des deutschen Kaisers vor dem 1. Weltkrieg 
sind zwar im Druck erschienen *), traten aber durch die Kriegsereignisse in den 
Hintergrund. Sie haben jedoch seinerzeit viel dazu beigetragen, im deutschen Volk 
ein falsches Bild von den eigentlichen Machtverhältnissen in der Welt entstehen 
zu lassen. 

Die Reden und Proklamationen Adolf Hitlers aber sind in weit stärkerem Maß 
bestimmend gewesen für die Entstehung und das Ende des sogenannten Dritten 
Reiches S). Hitler erörterte den größten Teil seiner Thesen und Pläne in der 
Öffentlichkeit und machte höchstens in zeitlicher Hinsicht Unterschiede zu dein, 
was er vor wenigen Vertrauten äußerte. 

Man kann einem Politiker und Staatsmann die Freiheit zubilligen, irgendeiii 
Thema im kleinen Kreis zu diskutieren und bis in letzte Konsequenzen durchzu- 
sprechen, ohne daß jede Redewendung sofort als persönliche tiberzeugung be- 
trachtet werden muß. Infolgedessen können private Außerungen nicht in jedein 
Fall als sichere Belege für vorhandene Absichten eines Mannes betrachtet werden. 

1) Vgl. Heinrich Conrad, Napoleons Leben - Von ihm selbst, Stuttgart 1913, ferner Paul und 
Gertrude Aretz, Napoleon I. - Mein Leben und Werk, Riehen-Basel 1936. 

9 )  Johs. Penzler, Die Reden Kaiser Wilhelms IL, Leipzig (Reclam). Bd. I (1890-1895) ersch. 
um 1900, Bd. I1 (1896-1900). ersch. 1904, Bd. 111 (1901-1905). ersch. um 1907, ohne Jahres- 
angabe. Weitere Reden, herausgegeben von B. Krieger, ebenfall) bei Reclam. 
9 Drittes Reich - ursprünglich ein mythischer Begriff für ein Idealreich der Zukunft, schoii 

im Mittelalter nachweisbar (vgl. Julius Petersen, Die Sehnsucht nach dem Dritten'Reich in deut- 
scher Sage und Dichtung, Stuttgart 1934). Nach dem 1. Weltkrieg in Deutschland besonders popu- 
lär geworden durch Arthur Moeller van den Brucks 1922 erschienenes Buch .,Das Dritte Reich". 
Von Hitler-Anhängern aufgegriffen als Ziel ihres politischen Kampfes (Kampflied: ,,In Müncheii 
sind viele gefallen" mit dem Refrain .Es leben noch vieltausend Kämpfer für das Dritte, das Groß- 
deutsche Reich"). Der Begriff wurde zunächst als Fortsetzung der beiden deutschen Kaiserreidie 
(des römisch-deutschen 962-1 806 und des Hohenzollern-Reiches i 871-191 8) verstanden. Wäh- 
rend und nach der Herrschaft Hitlers wurde ,,Drittes Reich" gleichbedeuteiid mit dem national- 
sozialistischen Reich 1933-1945. Hitler selbst gebrauchte den Ausdrudc Drittes Reich relativ 
selten. Nach dem Anschluß des Sudetenlandes erklärte er: ,Die Geburtsurkunde des Zweiten 
Reiches wurde unterzeichnet von den deutschen Fürsten. Die Geburtsurkunde des Dritten Reiches 
wird ausgestellt und bestätigt durch das deutsche Volk" (Rede V. 2. 12. 1938, vgl. S. 981). 



So interessant und aufschlußreich die überlieferten Privatgespräche Hitlers ') 
auch sind, es wird diesen Darstellungen aus zweiter Hand zwangsläufig ein ge- 
wisses Fragezeichen anhaften, hervorgerufen durch das Fehlen des unmittelbaren 
Wortlauts, durch mögliche Irrtümer und Mißverständnisse wie auch durch subjek- 
tive Färbungen. Die Reden und Proklamationen Adolf Hitlers sind dagegen von 
ihm selbst formuliert und können von niemand in der dokumentarischen Wahrheit 
angezweifelt werden. AUS welcher Situation und welcher Notwendigkeit des poli- 
tischen Kampfes sie auch geboren wurden, er selbst hat es für richtig gehalten, sie 
in der angegebenen Form und zum genannten Zeitpunkt der Öffentlichkeit be- 
kanntzugeben. Sache des Kommentators ist es, den Hintergrund festzuhalten und 
darzustellen. 

Adolf Hitler, geboren am 20. April 1889 in Braunau am Inn (Oberösterreich) 
war der Sohn des kleinen Zollbeamten Alois Hitler und seiner Ehefrau Klara ge- 
borenen Pölzl. Nach dem Zusammenbruch des deutschen Kaiserreiches im No- 
vember 1918 beschloß er, ,,Politikeru zu werden 3. 

Am 30. Januar 1933 wutde er Reichskanzler. Alber schon vorher bekannten 
sich 1 3  Millionen wahlberechtigter Deutscher zu ihm, weil sie von ihm eine 
bessere politische und wirtschaftliche Zukunft erhofften. 

Der unbekannte Kleinbürger und Gefreite des 1. Weltkrieges stieg auf zu111 
allein bestimmenden Regierungschef, zum deutschen Staatsoberhaupt und zum 
Obersten Befehlshaber der deutschen Wehrmacht. Er entmachtete seine gesamten 
innenpolitischen Gegner und besetzte alle wichtigen Stellen des öffentlichen 
Lebens mit ihm ergebenen Parteigängern. Trotz der entgegenstehenden Bestim- 
mungen des Versailler Vertrages baute er eine neue Wehrpflichtarmee auf. 

Anschließend wandte er sich nach außen. Es gelang ihm, ohne einen Schuß ab- 
zugeben, Österreich und die sudetendeutschen Gebiete dem nationalsozialisti- 
schen ') Reich anzuschließen, da er das Selbstbestimmungsreht der Völker bei 
diesen Aktionen in  Anspruch nahm und hierfür schließlich auch die internationale 
Billigung fand. 

Als er jedoch mit Gewalt gegen Polen vorging, um auch diesen Staat zu an- 
nektieren, erklärten ihm die Westmächte den Krieg. Diese Möglidikeit hatte er 
nicht einkalkuliert, und damit war sein Untergang besiegelt. Er konnte zwar mit 
seinen Truppen noch eine Anzahl schwächerer Länder niederwerfen und in Rußland 
einfallen. Die von ihm entworfene Hakenkreuzfahne, die er zur deutschen Natio- 
nalflagge gemacht hatte, wehte zeitweise von Nordafrika bis zum No~dkap und 
vom Atlantik bis zum Kaukasus - aber dies alles änderte nichts an dem von An- 
fang an feststehenden Ausgang. Hitler hatte den Krieg begonnen, ihn zu beenden, 

4, Vgl. Hermann Raucchning, Gespräche mit Hitler (2. Aufl.), Zürich, 1940, und Dr. Henry 
Picker, Hitlers Tischgespräche im Führerhauptquartier 1 9 4 1 4 2 ,  Bonn 1951. 

In seinem Buch ,,Mein Kampf" (Bd. I erschienen 1925, Bd. I1 erschienen 1927) schrieb 
Hitler auf S. 225: "Ich aber beschloß, Politiker zu werden." Für diese Stelle und alle folgenden 
wird zitiert die 78.-84. Auflage, München 1933. 

3 Das Wort ,,nationalsozialistisch" wurde ursprünglich von der 1904 gegründeten Deutschen 
Arbeiterpartei in Österreich verwandt (offizieller Titel seit 11. 5. 1918: ,,Deutsche National- 
sozialistische Arbeiterpartei Österreichs"). Nach diesem Vorbild wurde am 5. I. 1919 von dem 
Dreher Anton Drexler und dem Schriftsteller bzw. Journalisten Harrer die ,,Deutsche Arbeiter- 
partei" (ab 1920 ,,Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei" in München gegnindet, der Hitler 
als Mitglied NI. 7 im September 1919 beitrat. Hitler liebte das Wort ,,nationakozia~is*is&" sehr 
und sprach es meist voll aus, nicht abgekürzt (NS). Offensichtlich erschien es ihm schon ein klang- 
lich besonders eindrucksvoll und symbolisierte aukrdem die von ihm erstrebte Vereinigung natio- 
nalistischer und sozialistischer Strömungen in Deutschland. 



war er nicht in der Lage. Er erlebte mit seiner Politik einen totalen Zusammen- 
bruch. Nachdem sich alle seine außenpolitischen Theorien und Prophezeiungen als 
falsch erwiesen hatten, erschoß er sich am 30. April 1945 im Bunker der Reichs- 
kanzlei. Er hinterließ in Deutschland und in Europa ein bisher beispielloses Trüm- 
merfeld, und hohe Unterführer nannten ihn nach seinem Tode einen millionen- 
fachen Mörder '). 

Hitlers Persönlichkeit 

Charakter u ~ d   auftrete^ 

Hitler gab sich im öffentlichen und privaten Leben als Held und Ubermensch: 
strotzend vor Energie, alles vorausschauend, niemals irrend, tapfer und uner- 
schrocken, zutiefst überzeugt von seiner Mission. War er es wirklich? 

Bevor Hitler begann, sich als politischer Agitator zu betätigen, war nichts 
Außergewöhnliches an ihm festzusbellen. Er wollte zwar schon als Kind nur tun 
und lernen, was ihm gefiel, und tat sich gerne als ,,kleiner Rädel~führer"~) hervor. 
Aber darin war er keine Einzelerscheinung. 

Auch während der Jahre, die er als junger Mann in Wien und München ver- 
brachte, unterschied er sich nicht sehr von vielen seiner Altersgenossen. Er behielt 
allerdings den von Kind an empfundenen Widerwillen gegen sysbematisches Ler- 
nen und geregelte Arbeit bei. Infolgedessen konnte er sich nicht entschließen, eine 
normale Berufsarbeit aufzunehmen odter gar einen Haus- und Ehestand mit seinen 
oft unangenehmen täglichen Anfordemngen zu gründen. Nur bei äußerster Not 
verdingte er sich als Maurergehilfe und Anstreicher oder bot selbstgezeihnete 
Karten zum Verkauf an. 

Er träumte lieber von ,,großenc' d. h. kriegerischen und revolutionären Zeiten 
und empfand es  niederdrückend, daß zu Beginn des 20.  Jahrhunderts anscheinend 
kein Raum mehr für außergewöhnliche Ereignisse in Deutschland und Europa zu 
bestehen schien. Jn seinen Ansprachen, die er später als Führer und Reichskanzler 
an die deutsche Jugend hielt, kam er immer wieder darauf zurück, wie traurig und 
armselig seine eigene Jugendzeit gewesen sei, weil er nichts ,,Großesm habe er- 
leben dürfen, und wie glücklich sich die Jugend schätzen müsse, nunmehr von ihm 
solche großen Zeiten beschert zu erhalten. 

Begierig verfolgte der junge Hitler in Wien die diauvinistischen Reden und 
utopischen Programme der Alldeutschen ') oder die antisemitische Hetze verschro- 

7) Erklärung des ehemaligen Reichsj~~endführers und Gauleiters Baldur von Schirach vor dem 
Internationalen Militärtribunal in Nürnberg am 24. 5. 1946: ,,Meine Schuld besteht darin, da0 
ich die Jugend unseres Volkes für einen Mann organisierte, der mir als Führer und Staatsober- 
haupt lange Jahre hindurch unantastbar schien. Und dieser Mann war ein millionenfacher 
Mörder." (IMT. Blaue Serie, Bd. XIV, S. 477.) 

Mein Kampf S. 3:  ,,Ich war ein kleiner Rädelsführer geworden." 
3 Alldeutscher Verband, überparteiliche nationalistische, pangermanistische Organisation, ge- 

gründet 1891 (Vorsitzender 1908 Heinrich Class,Rechtsanwalt und Verleger). Im Dritten Reich 
aufgelöst. 



benter Sonderlinge 'O), ohne sich jedoch dabei aktiv m beteiligen. Nur bei seinen 
Bekannten liebte er es, nationalistische Thesen zu vertreten. Trotzdem kann man 
nicht behaupten, daß er sich damals irgendwie über seine Arbeitskollegen oder 
Schlafkameraden im Obdachlosenasyl erhob. Politische Spintisierer wie ihn gab es 
damals eine Menge, angefangen von gewissen Kaffeehausliteraten bis zu jenen 
,,völkischen" Aposteln, die vom kommenden großdeutschen Reich predigten und 
den Juden die Schuld an allem Unheil gaben, das dem deutschen Volk jemals 
widerfahren war. 

Hitler selbst blickte allerdings verächtlich auf diese ,,völkischen Johannlesse" ") 
herab, weil sie Schwächlinge waren und nur mit ,,geistigen Waffen'' kämpfen 
wollten. Dabei war er durchaus kein Held. Ubereinstimmend wird er von allen, 
die vor dem ersten Weltkrieg mit ihm in Berührung kamen, als zurückhaltender 
Mensch geschildert, der eher unsicher und unbeholfen als überlegen wirkte. Auch 
Hitlers Handschrift offenbart, daß er in seinem Innern ein Pessimist, ein Zweifler 
und Zauderer war. Die Angst vor Krankheiten und später vor möglichen Atten- 
taten verließ ihn z. B. sein ganzes Leben nicht. Ebenso zeigt die Art, wie er die 
ErfülIung seiner Militärpflicht in Österreich hinausschob und sich stattdessen 
lieber nach München begab "), daß er keine heroische Natur war. 

Die spätere Bewährung im Felde1'), wo er eine gewisse Tapferkeit an den 
Tag legte, ist dafür kein Gegenbeweis, sondern zeigt lediglich, daß er durch Wil- 
lenskraft zu Leistungen fähig war, die seiner wahren Veranlagung nicht ent- 
sprachen. 

Die Energie, die er bei ihm lohnend erscheinenden Aufgaben oder bei dro- 
henden Gefahren entwickeln konnte, war allerdings außergewöhnlich. Sie stand 
wie ein zweites Ich hinter ihm und trieb ihn später von Rede zu Rede, von Un- 
ternehmen zu Unternehmen, von Sieg zu Sieg und stürzte ihn schließlich in den 
Untergang. 

Vor diesem Dämon Hitlers schreckten seine Mitarbeiter und Untergebenen, 
aber auch seine innenpolitischen Gegner zurück. Selbst die wenigen Attentäter, 
die sich gegen Hider erhoben, wagten es nicht, ihm offen entgegenzutreten, son- 
dern nahmen Zuflucht zur anonymen Bombe. 

Hitler konnte, wenn er gut gelaunt und in ihm sympathischer Gesellschaft 
war, charmant sein, scherzen und Komplimente machen. Wenn aber der Dämon 
„Wille" in ihm aufstand, dann warf er sich in Positur und spielte die Rolle, die er 
glaubte, vor der Geschichte, vor der deutschen Nation oder vor dem Altar seiner 
eigenen Thesen darstellen zu müssen. Aus dem sentimentalen Träumer wurde 
plötzlich der grausame Despot, härter als ein von Natur aus brutaler Charakter 
hätte sein können. 

10) Vgl. hierzu Wilfried Bann, Der Mann, der Hitler die Ideen gab, München 1958. Hitlers 
Glaube an eine angeblidi bestehende geheime jüdische WeItregierung basierte auf den (ge- 
fälschten) sogenannten ,Protokollen der Weisen von Zion", vgl. Gottfried zur Beek, Die Ge- 
heimnisse der Weisen von Zion, München (Eher) 1932, ferner Tlieodor Fritcch, Die zionistischen 
Protokolle - Das Programm der internationalen Geheimregierung, Leipzig 1924. 

") In Mein Kampf, S. 398, spricht Hitler von der Weltfremdheit der ,,völkischen Johannesse 
des zwanzigsten Jahrhunderts". 

'3 Vgl. hierzu Joseph Greiner, Das Ende des Hitler-Mythos, Wien 1947. 
'9 Hitler meldete sich, obwohl er Österreicher war, am 3. 8. 1914. als Freiwilliger zur kgl. 

bayerischen Armee und wurde mit königlicher Erlaubnis im August 1914 in die 1. Kompanie des 
16. Bayerischen Reserve-Infanterieregiments (nach dem Kommandeur audt Regiment ,,List1' genannt) 
eingestellt. Er erhielt im Dezember 1914 das E.K. (Eiserne Kreuz) 11. Klasse und im Jahre 1918 
das E.K. I. Vgl. auch Hans Mend, Adolf Hitler im Felde, München 1931, und Fridolin Solleder, Vier 
Jahre Westfront, Geschichte des Regiments List R.I.R. 16, München 1932. 
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Der unentschlossene Zauderer steigerte sich dann in eine ,,unabänderliche" 
Entschlossenheit hinein. 

Der Zweifler und Pessimist wurde zum grenzenlosen Optimisten und konnte 
bis in die letzten Tage seines Lebens bei vielen deutschen Zuhörern eine zuver- 
sichtliche Stimmung erzeugen, die auf keinerlei realen Grundlagen, sondern nur 
auf seiner Phantasie beruhte. Er spielte seine Rolle, zwar bisweilen übersteigert, 
aber doch mit solcher Vehemenz, daß nicht nur seine Umgebung, sondern schließ- 
lich auch er selbst von der Echtheit der Gefühlsäußerung überzeugt waren. Und doch 
genügte in solchen Augenblicken ein kleiner Zwischenfall, das Erscheinen einer ihm 
unbekannten Persönlichkeit, eine unerwartete Außerung, um ihn außer Fassung 
zu bringen. Statt einer großen Geste oder einer schlagfertigen Antwort brachte 
er dann nur eine unsichere Miene oder verlegene Redewendung zustande. 

Er mußte seine Auftritte auf der politischen Bühne ebenso wie wichtige Reden 
meist vorher einstudieren. Dann aber konnte er überzeugend wirken, mochte er 
nun die Front einer Ehrenformation abschreiten, einem König die Hand schütte111 
oder sich als Kinderfreund und Frauenliebling produzieren. 

Hitler war sicherlich kein normaler Mensch im bürgerlichen Sinn. Er koitiite 
sich, wie schon betont, von Kind auf nur schwer an eine geregelte Arbeits- uiid 
Lebensweise gewöhnen und befand sich meist in offenem oder verhülltem Gegen- 
satz zu den Ansichten und Gepflogenheiten seiner Umgebung. Bekannte Arzte, 
die mit ihm in Berührung kamen, bezeichneten ihn als Psychopaten 14). 

Aber es ist schwer, ein solches Urteil zu fällen, da Hitler die Gewohnheit und 
Fähigkeit hatte, sich bei besonderen Anlässen wie ein Verrückter zu gebärden, 
um seinen Reden mehr Nachdruck zu verleihen  der seine Besiicher zu beein- 
drucken und zu erschrecken. Waren diese dann gegangen, konnte er, dem eben 
noch vor Erregung der Schaum vor dem Mund gestanden hatte, völlig ruhig und 
normal wirken. Bisweilen lachte er sogar über die gelungene Szene, die er gerade 
zum Besten gegeben hatte 15). 

Hitler hielt sich selbst für eine Persönlichkeit, die nicht mit gewöhnlichen 
Maßstäben zu messen war. Er glaubte, zu den Heroen der Weltgeschichte zu ge- 
hören, wie sie der Menschheit in Jahrtausenden nur selten ,,geschenktd' werden, 
und deutete in seinen Reden wiederholt an, daß er ein ,,Genie6' sei 16). Hege1 z. B. 
rechnet zu den ,,weltgeschichtlichen Individuen", die sich auf dem Wege zu ihreii 
Taten nicht durch moralische Uberlegungen beengen zu lassen brauchen, Alexan- 
der den Großen, Cäsar und Napoleon. Hitler hat es in der Tat  fertiggebracht, 
es diesen Persönlichkeiten an Machgier und Grausamkeit, an unersättlichem Er- 
oberungsdrang, an wahnwitziger Verkennung von Fakten und Möglichkeiten 
gleichzutun, ja sie womöglich noch zu übertreffen. 

14) So z. B. der Psychiater Prof. Dr. Oswald Bumke (geb. 1877 in Stolp, gest. 1950 in Mün- 
chen). Aufzeichnung des Verfassers. Vgl. auch Oswald Bumke, Erinnerungen und Betrachtungen 
(eingeleitet von W. Gerlach), 1952. 

15) Vgl. Ernst von Weizsädcer, Erinnerungen, München 1950. S. 203. 
16) So z. B. Rede V. 7. 9. 1937: ,,Das Genie trennt sich von der Masse stets dadurch, daß es 

unbewußt Wahrheiten vorausahnt, die der Gesamtheit erst später bewußt werden." VgI. 9. 718. 



Unter diesem Gesichtswinkel betrachtet, kann man Hitler wohl einen Wahn- 
sinnigen nennen. Aber das bedeutet nicht, daß er ein Geisteskranker ohne Fähig- 
keit, exakt zu denken und konsequent zu handeln, gewesen ist. 

Der Geisteszustand dieser „weltgeschichtlichen Individuen", die im Laufe ihrer 
Tätigkeit den Zeitgenossen gewöhnlich ein Übermaß an Leiden zu bereiten pfle- 
gen, wird wohl am treffendsten durch den englischen Historiker Arthur Weigall 
charakterisiert. Er nimmt zur Frage der geistigen Zurechnungsfähigkeit Alexan- 
ders in seinem Buch ,,Alexander the Great" 17) wie folgt Stellung: 

,,Die Frage nach seiner geistigen Zurechnungsfähigkeit ist oft von den Ge- 
lehrten aufgeworfen worden, aber mir scheint, daß er nicht geisteskrank war und 
daß die Bezeichnung: der ,makedonische Wahnsinnige' nicht wörtlich genommen 
werden darf, obwohl viele seiner Handlungen auf Wahnsinn schließen lassen 
könnten, so etwa der Marsch durch die Gedrosische Wüste. In jeder Gemeinschaft 
von Menschen - zum Beispiel in einem Regiment von Soldaten - gibt es ge- 
wöhnlich einen Tollkühnen, den wir leichthin irrsinnig nennen; in jeder Armee 
findet sich zu Kriegszeiten irgendein General, der an seine Leute Anforderungen 
stellt, die als wahnsinnig kritisiert werden; auf jedem Gebiet abenteuerlicher Er- 
lebnisse begegnen wir irgendeinem verwegenen Helden, der, wie wir sagen, nicht 
bei Sinnen ist; in jedem Gremium von Staatsmännern hat irgendeiner visionäre 
Vorstellungen und Ideen, die zu gewaltig sind, als da8 er nicht als geisteskrank 
gelten könnte; in jedem Kreis von Intellektuellen fällt ein exzentrisches Genie auf, 
das unfreundliche Ablehnung durch die übrigen findet, weil es ,nicht zurechnungs- 
fähig' ist; jede religiöse Gemeinschaft hat unter ihren Mitgliedern einen Fana- 
tiker, der so genannt wird, ohne daß ein tatsächlicher Grund dafür vorliegt; in 
jedem Zeitalter und in jeder Gesells&aftsschicht gibt es den einen oder anderen 
aus der Reihe fallenden Menschen, der eine Mission in sich fühlt und der nur, 
weil seine Ansichten von denen der selbstgefälligen und geistig unbewegten Men- 
schen abweichen, ärgerlich oder bewundernd ,ein Verrückter' genannt wird. In all 
diesen verschiedenen Bedeutungen war Alexander ,wahnsinnig1, und man war sich 
dieser Tatsache offen~bar bewußt: zu Ende seines Lebens wurde er stets mit dem 
Gott Dionysos identifiziert, der allgemain als der göttliche Wahnsinnige bekannt 
war, weil sein Vater Zeus ihm zum Wahnsinn getrieben hatte." 

Diese Charakterisierung Alexanders des Großen könnte ohne weiteres auch 
auf AdoIf Hitler angewandt werden. 

Manche Augenzeugen vertreten die Ansicht, daß Hitler in den letzten Jahreii 
seines Lebens, durch verschiedene Krankheiten geschwächt, geistig mehr und mehr 
verfallen sei. 

In körperlicher Beziehung scheint tatsächlich ein gewisser Niedergang singe- 
treten zu sein (Magenbeschwerden, Schlaflosigkeit, Zittern in den Gliedern usw.), 
obwohl sich in seiner äußeren Haltung gegen Ende des Krieges nur geringfügige 
Veränderungen zeigten: die Schultern sanken etwas ein, die schon immer vor- 
handene Anlage zum ,,Buckel" wurde deutlicher. Die Haare färbten sich grau. 
Diese physischen Beschwerden bzw. Alterserscheinungen haben jedoch seine 
geistigen Kräfte nicht verändert. Die Wochenschauaufnahmen vom Jahre 1945 
zeigten ihn bis in den Monat März hinrein noch immer in der gleichen Pose: 
lächelnd und grüßend beim Erscheinen in der Öffentlichkeit, Hitlerjungen freund- 
lich-väterlich auf die Schultern klopfend usw. 

"1 Deutsche Ubersetzung von Dr. Ruth Weiland, Leipzig 1941, S. 451 ff. 
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Die Aufrufe, Telegramme und sonstigen offiziellen Außerungen aber atmeii 
den gleichen Geist, der Hitler von Anfang an beseelte. Er gab darin keinen Zoll 
nach. Adolf Hitler war im April 1945 nicht verrückter, als er es im Jahre 1919 
gewesen war. 

Wenn man nach Zeichen von Geisteskrankheit bei ihm suchen will, könnte 
man allerdings seine auffallende Zahlenmanie anfülzren, die das noch normale 
Maß solcher Gewohnheiten entschiisden überschritt. Fast in jeder größeren Rede 
wartete Hitler mit skurrilen Zahlenreihen auf. Zehntausende von Parteigenossen 
kamen z. B. darin vor, Hunderttausende von Volksgenossen oder von Gefangenen, 
Millionen von Bauern und Arbeitern, MiIIionen Tonnen Lebensmitbel, versenk- 
ten Schiffsraums, abgeworfener Bomben, Milliarden beförderter Briefe W. usw. 

Obwohl er in solch riesigen Zahlen besonders gern schwelgte, so waren ihm 
doch auch kleinere Zahlen eindrucksvoll genug, um sie immer wieder anzuführen, 
z. B. „7 Mann", die eine Bewegung gründeten, ,,l3 Jahre Kampf und 1 3  Millio- 
nen Anhänger", ,,2i Antworten an Roosevelt" (zur Übertrumpfung von Wilsons 
14 Punkten) usw. 

Der Zahlenfimmel Hitlers entsprang ksineswegs einer Vorliebe oder auch nur 
einem Verständnis für echte Zahlenmagie, für Zusammenhänge zwischen be- 
stimmten Daten oder zwischen Schicksal und Zahl. So fein sein Gespür für ver- 
borgene Leidenschaften und Triebe war, für magische Beziehungen einschließlidi 
der Astrologie fehlte ihm jeder Sinn. Davon zeugen nicht nur seine Reden, son- 
dern auch seine Taten I'). 

Er liebte lediglich die Zahl selbst und yich steigernde Additionen und Reihen. 
Häufig war diese Zahlenakrobatik völlig sinnlos, da nichts durch sie bewiesen 
wurde und die reale Wirklichkeit ganz andere Größen ergab. 

Man hatte den Eindruck, daß Hitler sich schon am Klang der Zahlen förmlich 
berauschte, daß sie auf ihn wie ein Stimulantium wirkten. Er schien es durchaus für 
möglich zu halten, mit Hilfe solcher Zahlen auch seine Zuhörer in einen Rausch- 
zustand zu versetzen. 

Kaum zu trennen vom Problem des Geisteszustandes ist die Frage nach Hitlers 
Zmehnungsfähigkeit. 

Jeder Verbrecher ist in gewissem Sinn nicht normal, weil seine Gedanken, 
Reakt i~n~en und Taten nicht den normalen, durch Gesetz und Konvention festge- 
legten Normen entsprechen. Trotzdem wird er zur Verantwortung gezogen, wenn 
er ihren zuwider handelt. Verbrecherische Instinkte mögen in vielen Menschen 
schlummern, ohne daß sie jemals zum Ausbruch kommen oder den Mitmenschen 
infolge des Fehlens entsprechender Gelegenheiten offenbar werden. Einige Philo- 
sophen behaupten sogar, der Mensch sei von Hausle aus schlecht und werde nur 
durch die Gesetze im Zaum gehalten. Wie dem auch sei, Tatsache ist jedenfalls, 
daß Verbrechertum dort besonders in Erscheinung tritt, wo dlie moralischen und 
psychischen Hemmungen durch äußere Einflüsse beseitigt oder von dem betreffen- 
den Individuum selbst eingerissen werden. Das letztere ist in ausgeprägtem Maße 
bei Hitler der Fall gewesen. 

'9 Obwohl Hitlcr z. B. den 9. November wegen der Revolution des Jahres 1918 als Unglücks- 
tag betrachtete, unternahm er am 8.19. November 1923 einen Putsch, der mißlang. 1937 entschloe 
er sich in den ersten Novembertagen zu einer gewaltsamen Außenpolitik, womit er ebenfalls 
Schiffbruch erlitt. Am 22. Juni 1941 eröffnete er am gleichen Tag den Rußlandfeldzug, an dem 
Napoleon 1812 sein katastrophales Rußlandunternehmen begann. 



Er hat systematisch in sich selbst alle Schranken niedergelegt, die von nor- 
malen Mitgliedern der menschlichen Gesellschaft an'erkannt und respektiert wer- 
den. Er brachte die Stimme des Gewissens zum Schweigen, allerdings nur schritt- 
weise und anfangs mit spürbarem Zaudern. Aber letzben Endes ist es der erste 
Schritt, der die stärkste tibenvindung erfordert, die späteren Stufen auf dem ver- 
brecherischen Weg werden immer Ileichter genommen. 

Hatte sich Hitler einmal entschlossen, seine eigenen Kamerad.en und Anhänger 
am 3 0 .  Juni 1 9 3 4  kaltblütig umzubringen, nur weil sie seinen ~ersönlichen Macht- 
plänen hindernd im Wege standen, so nimmt es nicht wunder, daß er gegenüber 
seinen eigentlichen Gegnern oder denen, die er dafür hielt, keine milderen Me- 
thoden anwenden wollte oder konnte. Vollends, nachdem er im Jahre 1 9 3 7  die 
letzten religiösen Bindungen '3 über Bord geworfen hatte, hielt er sich sellbst für 
den einzigen Maßstab in der Beurteilung dessen, was gut und was böse ist. 

Der Grundsatz ,,Recht ist, was dfem deutschen Volke nützt", der im Dritteil 
Reich ganz ungeniert verkündet wurde, barg schon die Freigabe verbrecherischer 
Instinkte in sich. Um wieviel mehr mußte sich eine solche These ins Verbrehe- 
rische auswachsen, wenn sie, wie geschehen, auf den Nenner gebracht wurde: 
,,Recht ist, was Adolf Hitler nützt." 

Besonders furchtbar aber wirkt sich eine derartige Denkungsart in Kriegs- 
zeiten aus. Der Krieg beseitigt selbst einen großen Teil der menschlichen Hem- 
mungen und stempelt das, was in Friedenszeiten als böse bezeichnet wird, förm- 
lich zur Heldentat. Das 5. Gebot - ,,Du sollst nicht töten" - giltcebensowenig 
mehr wie das 7. und 8. Gebot, und auch das 6. Gebot büßt sehr an Verbindlich- 
keit ein. 

Wie kann man erwarten, daß Hitler, der sich im Frieden nur widerstrebend 
an  bestehende Rechtsvorschriften hielt und sie, wenn es ihnt gut dünkte, auch be- 
denkenlos brach, solche im Krieg anerkennen würde? Tatsächlich sind die Furcht- 
barsten Auswirkungen der Hiderschen Geisteshaltung auch erst im Kmieg einge- 
treten. 

Hatte er bis dahin im wesentlichen nur seine politischen Gegner in Deutsch- 
land drangsaliert und verfolgt, so hielt er sich nun, da seine ,,rassisch wertvolIen" 
Soldaten sterben mußten, tür berechtigt, die zum Feind erklärten Völker buch- 
stäblich auszurotten, Jusden, Polen, Serben, Russen, Zigeuner usw. 

Der Krieg bedeutete je'doch nur die Schlußphase in einer Entwicklung, die 
bereits in den Jahren 1 9 3 3  und 1 9 3 4  begonnen hatte. Schon in  dieser frühen Zeit 
erkannte Hitler keinerlei für ihn verbindliche Rechtsnormen an, mochte es sich 
nun um verfa~s~ungs- oder um strafrechtliche Vorschriften handeln. ZahIreiche 
vom Kabinett Hitler 1 9 3 3  erlassenen Gesetze gingen weit über d,en Rahmen des 
Ermächtigungsgesetzes hinaus und stellten einen glatten Verfassungsbruch dar, 
z. B. Statthaltergesetz und Parteiengesetz. Die von Hitler angeordneten Morde des 
3 0 .  Juni 1 9 3 4  konnten nicht einm'al durch einen angeblichen Staatsnotstand moti- 
viert, geschweige denn gerechtfertigt werden. Trotzdem wurde dieses Verbrechen 
durch Staatsgesetz nachträglich ,,für rechtens erklärt" 'O). Bemerkenswerteweise 
ist Hitler auch in dieser Frühzeit amtlich in keinem Fall zur Rechenschaft gezogen 
oder auch nur gerügt worden. 

'B) Vgl. S. 745. 
*O) vgl. s. 406. 



Man kann diese Tatsache nicht mit dem Hinweis abtun, es habe eben damals 
eine Diktatur bestanden, gegen die ein Widerspruch unmöglich war. Es hätte ZU 

jenem Zeitpunkt sowohl innerhalb als außerhalb des Kabinetts noch genügend 
Möglichkeiten zu Protest oder Demission gegeben, ohne daß dadurch Gefahr für 
Leib und Leben eingetreten wäre 'I). 

Die Wahrheit ist, daß Hitler den maßgebenden Persönlichkeiten in Deutsch- 
land schon damals die OberZeugung beigebracht hatte, alles, was er tue, sei voii 
vorneherein rechtens, auch wenn es im Gegensatz zu den geltenden Rechtsvor- 
schriften stehe. 

Diese Uberzeugung teilten nicht nur seine eigenen Parteigenossen, denen er 
solchen Glauben früh genug eingeimpft hatte, sondern auch die nichtnationalso- 
zialistischen Kabinetts- und Reichstagsmitglieder und ebenso der Reichspräsidei~t 
von Hindenburg. Hitler hatte durch seine Redekunst Deutsche von hohem Rang, 
gediegener Bildung und integerem Privatleben so sehr in seinen Bann geschlagen. 
daß sie ihm Pleinpouvoir für alles erteilten. Und dies in einem Land, dessen 
Rechtsvorschriften gewöhnlich penibel gehandhabt werden! 

Es wird zuweiIen behauptet, Hitler habe sozusagen einen „sechsten Sinn'' ge- 
habt, z. B. Gefahren förmlich gewittert und sein Verhalten dann so eingerichtet, 
daß er ihnen noch im letzten Moment entging. 

Die Version von der ,,übernatürlichen" Begabun~g Hitlers hält einer exakten 
Uberprüfung jedoch nicht stand. Bei den meisten Ereignissen, bei denen er angeb- 
lich in geheimnisvoller Weise drohenden Gefahren entging, sind überhaupt keine 
außergewöhnlichen Begleitumstände festzustellen, d. h. Hitler legte bei diesen 
Vorfällen das übliche Verhalten an den Tag und änderte die geplanten Disposi- 
tionen nicht. Dies würde er ohne Zweifel getan ha$en, wenn er wirklich Gefahren 
vorhergeahnt hätte. 

Es wird wohl niemand ernstlich behaupten wollen, daß Hitlers „übernatür- 
liche" Kräfte so gewaltig gewesen seien, daß er z. B. allein durch seine persön- 
liche Anwesenheit den Mechanismus einer versteckten Bombe außer Funktion 
hätte setzen können *). 

Es bleiben bei nüchterner Sicht nur drei Vorfälle übrig, die ungewöhnliche 
Begleitumstände zu haben scheinen: 
1. Der Flug Hitlers über die Ostsee am 6. November 1933, auf dem die Orien- 

tierung verloren gegangen war. Angeblich soll Hitler dabei dem Piloten plötz- 
lich befohlen haben, gegen dessen Willen den Kurs um i80° zu ändern. 
Dadurch sei ein sicherer Absturz der Maschine verhindert worden. 

2. Hitlers Verhalten bei seiner Rede am 8. November 1939 in München. Er ver- 
ließ damals vorzeitig den Bürgerbräukeller. Eine halbe Stunde später explo- 
dierte dort eine Bombe. 

3. Die Errettung Hitlers beim Attentat vom 20. Juli 1944 im Führerhauptquar- 
tier Wolfsschanze (Ostpreußen). 
Zu diesen drei Ereignissen ist folgendes zu bemerken: 

") Die Minister Hugenberg und V. Eltz-Rübenach wurden 1933 bzw. 1937 ihres Rücktritts 
wegen nicht verfolgt, obwohl sie damit Hitler schwer brüskierten. 

") Der Oberst Henning von Tresckow lancierte am 13. 3. 1943 eine Zeitbombe in das Flug- 
zeug Hitlers, der von Smolensk nach Ostpreußen zurückflog. Der Zünder versagte jedoch. Tresckow 
suchte am 21. 7. 1944 den Tod auf dem Schlachtfeld, vgl. Fabian V. Shlabrendorff, Offiziere 
gegen Hitler, Frankfurt (1. Aufl. 1949) 41.-65.000, 1960 S. 88 ff. 



Fall 1. Die Legende von Hitlers Flugabenbeuer am 6 .  November 1933 basiert 
auf einer Darstellung des englischen Journalisten Ward Price "1. Dieser hat 
jedoch den Vorfall nicht persönlich miterlebt, sondern nach Erzählungen aus 
Hitlers Umgebung geschildert. Der Pilot des Flugzeugs, Hans Baur "), gibt eine 
völlig andere, keineswegs geheimnisvolle Darstellung der Angelegenheit. Er hatte 
infolge schlechter Sichtverhältnisse und Störung der Funkpeilung die Orientierung 
verloren. Hitler befürchtete, man könne angesichts der langen Flugdauer Schles- 
wig-Holstein bereits überflogen haben und sich über d'er Nordsee befinden. Baur 
nahm selbst Südkurs, um wieder Land in Sicht zu bekommen; als eine Küstenstadt 
auftauchte, versuchte er vergeblich, ihren Namen auf dem Bahnhofsschild ZU 
lesen. Hitler aber erkannte an einer Versammlungshalle, in der er schon gespro- 
chen hatte, daß es Wismar war. Dies war alles, was er zur ,,Errettunga der Ma- 
schine beitrug. 

Fall 2: Daß Hitler am 8. November 1939 eine halbe Stunde früher als ge- 
wöhnlich den Bürgerbräukeller in München verließ, ist nicht zu bestreiten. Aber 
sein Verhalten ist weit eher ein Beweis, daß es sich bei dieser Bombenexplosion 
um ein gestelltes, mit Hitlers Wissen vorbereitetes Scheinattentat handeln konnte. 
Diese Deutung wird durch eine Reihe anderer Umstände verstärkt, die an  jenem 
Tag sowohl im Verhalten Hitlers als auch der SS. in Erscheinung traten e5). 

Fall 3: Die Tatsache, daß Hitler sich am 20. Juli 1944 beim Explodieren der 
Stauffenberg-Bombe gerade über die Tischplatte beugte, um auf einer dort lie- 
genden Karte etwas nachzusehen, wird man wohl nicht als übernatürlich bezeich- 
nen können. Er ahnte sicher nicht, daß in diesem Augenblick unter dem T i sh  
ein Sprengkörper explodieren würde. Vor dem Attentat unternahm Hitler an 
diesem 20. Juli nichts, was irgendwie von der sonstigen Norm abwich. 

Man kann darauf hinweisen, daß die damalige Lagebesprechung in einer 
Baracke stattfand, in der sich der Explosionsdruck weniger auswirken konnte, als 
es in dem damals wegen Reparaturarbeiten nicht benutzbaren Besprechungs- 
bunker der Fall gewesen wäre. Aber dies nicht einkalkuliert zu haben, war der 
Fehler des Attentäters und entsprang nicht einer durch Ahnung hervorgerufenen 
Gegenmaßnahme Hitlers. 

Außerdlem war es nicht Hitler allein, der bei dieser Explosion am Leben blieb. 
Von ins esamt 21 Anwesenden wurden nur vier Personen so schwer verletzt, daß 
sie star % en. 

Hitler hat zwar hinterher seine Errettung am 20. Juli 1944 als wunderbare 
Fügung und göttlichen Fingerzeig propagandistisch ausgeschlachtet, aber von sei- 
nen ,,übernatürlichenw Fähigkeiten im Erkennen von Gefahren kann in diesem 
Fall ebensowenig die Rede sein wie in allen anderen. Er behauptete zwar, er habe 
,,jede M6glichkeit von vorneherein einkalkuliert" '3, aber der Verlauf der Ereig- 
nisse beweist das Gegenteil. Außenpolitische Probleme hat er fast immer falsch 
beurteilt und dabei Voraussagen gemacht, die sich später nicht bewahrheiteten. 

Wenn es sich jedoch um innenpolitische Machtfragen handelte, war Hitler 
außerordentlich hellhörig. Er wollte nicht die geringste Mach~entfaltun~ außer- 

G. Ward Price, Führer und Duce, wie i h  sie kenne (Deutsche Ausgabe von I Know These 
Dictators, London 19381, Berlin 1939 S. 23. Ward Price starb 1961 in England. 

") Vgl. Hans Baur, I& flog Mächtige der Erde, Kempten 1956, S. 108 f. 
Vd. Bd. 11, 1414 ff. 

'3  Inseiner Rede in Berlin V. 30. I. 1941 erklärte Hitler: ,,Wir haben jede Möglichkeit von 
vorneherein einkalkuliertf", vgl. Bd. 11, S. 1661. 



halb seines Ein~irkun~sbereichs dulden und hat insofern s-iherlich manche Ent- 
wicklungen bereits im Keim erstich, die ihm hätten gefährlich werden können. 
Aber dies war nicht die Folge von übernatürlichen Eingebungen, sondern von 
durchaus nüchternen Überlegungen. 

Von Kin$dheit an hatte sich Hitler daran gewöhnt, sein persönlihes Glück mit 
dem Wohlergehen und der Macht Deutschlands zu identifizieren. Er empfand den 
Zusammenbruch des kaiserlichen Reiches und die militärische Niederlage von 
1918 als ein ihm persönlich angetanes Unrecht. Als er die Nachricht hörte, weinte 
er bitterlich 27). Wie für viele Deutsche brach für ihn damals eine Welt zusammen. 
Die harte WirkliAkeit paßte nicht zu den Illusionen, die man sich über die Stärke 
Deutschlands gemacht hatte. 

Ebenso wie Hitler für sich selbst niemals eine Schuld oder einen FehIer zu- 
geben wollte, so war auch die Katastrophe von 1918 für ihn nicht etwa aus der 
Politik der kaiserlichen Regierung, aus einer Verkennung der militärischen und 
wirtschaftlichen Möglichkeiten Deutschlands, ja nicht einmal aus der schon zah- 
lenmäßig eklatanten Überlegenheit der Feindmächte zu 'erklären, sondern nur 
durch Verrat und das Wirken geheimer Mächte, des Judentums, der Freimaurer 
iisw. Unmittelbar schuldig aber waren nach seiner Ansicht diejenigen deutschen 
Politiker, die den Waffenstillstand unterzeichneten, obwohl sie in Wirklichkeit 
nicht verantwortlich für die politische und militärische Führung Deutschlands ge- 
wesen waren. Hitler wurde zum eifrigen Verfechter der ,,Dolchstoßlegende" ") 
und beschloß, selbst Politiker zu werdfen und mit diesen Sozialdemokraten und 
Marxisten abzurechnen. Er taufte sie ,,Novemberverbrecher" und drohte öffent- 
sich, sie nach seiner Machtübernahme vor Gericht zu stellen und ihre „Köpfe 
rollen" zu lassen "). 

Als Hitler nach vierzehnjährigem innerpolitischen Kampf endlich Reichskanz- 
ler geworden war, wurde es allerdings nichts mit diesen Prozessen, aus dem ein- 
fachen Grund, weil es keine ,,Novemberverbrecher" und keinen ,,Dolchstoß" in 
den Rücken der kaiserlichen Armee gegeben hatte. Es begannen nun ganz andere 
Köpf'e zu rollen: nämlich die Köpfe derjenigen, die sich der Herrschaft Hitlers 
nicht beugen wollten! 

Es zeigte sich schon in den ersten Jahren von Hitlers Regierung, daß sein 
Patriotismus recht einseitiger Natur war und in Wirklichkeit nur seiner eigenen 
Machtentfaltung diente. Das deutsche Volk war ihm im Grunde gleichgültig. 

") Mein Kampf S. 223. 
z8) Unter ,Dolchstoßlegende" ist die unwahre Behauptung weiter Kreise in Deutschland zu 

verstehen, die militärische Niederlage Deutschlands im Jahre 1918 sei nicht durch die Uber- 
legenheit der Feindmächte, sondern durch innerdeutsche Elemente (Munitionsarbeiterstreik) 
erfolgt (Dolchstoß in den Rücken der angeblich siegreichen Armee). Die Haltlosigkeit dieser Be- 
hauptung wird am besten durch die Tatsache bewiesen, daß die verantwortlichen militärischen 
Führer, Hindenburg und Ludendorff, bereits im September 1918 ,einen Waffenstillstand binnen 
24 Stunden wegen der aussichtslosen militärischen Lage gefordert hatten. 

Erklärung Hitlers als Zeuge vor dem Reichsgericht in Leipzig am 25. 9. 1930, vgl. Frank- 
furter Zeitung V. 26. 9. 1930. 



Wenn es nicht parierte und seinen Plänen Widerstand entgegensetzte, dann war 
er entschlossen, brutale Gewalt anzuwenden. Er erklärte ganz offen: 30) 

,,Wir sehen in diesen geschichtlichen Erscheinungen des Germanentums die unbewußte 
Beauftragung des Schicksals, dieses störrische deutsche Volk, wenn notwendig, mit Ge- 
walt zucammenzuschließen. Das war, geschichtlich gesehen, genau so notwendig, wie es 
heute notwendig ist." 

Im 2. Weltkrieg vollends opferte er bedenkenlos Millionen Deutsche, nur um 
die Richtigkeit seiner „Durchhalte"-These zu beweisen. Er behauptete, das ,,letzte 
Bataillon", das auf diesem FeSde übrig ble,ibe, werde ,,ein deutsches sein" 'I). 

Aber die Wirklichkeit sah anders aus. Hitler hatte erklärt: 3') 

,,Ich glaube, ich habe eine Recht darauf auszusprechen, daß, wenn mich das Schick- 
sal damals Il918] an die Spitze gestellt hätte, $dieser Zusammenbruch nie gekommen 
wäre. " 

1945 stand Hitler an der Spitze, aber die politische und militärische Kata- 
strophe Deutschlands war trotzdem noch weit schlimmer als diejenige von 1918. 

Er selbst allerdings dachte keineswegs daran, sich nun „für dieses deutsche 
Volk in Stücke schlagen zu lassen", wie er verkün'det hatte @), oder auch nur das 
gleiche Leid, das er seinen Volksgenossen aufgebürdet hatte, selbst zu tragen, 
entsprechend seinen Worten: 34) 

,,Auch ich selbst bin heute genau so bereit, wie ich es früher war, jedes persönliche 
Opfer zu bringen. - 

Es soll keine Entbehrungen für Deutsche geben, die ich nicht selber sofort über- 
nehme ! " 

Noch weniger war er bereit, die Verantwortung h r  seine Regierungsführung 
zu übernehmen oder sich vom deutschen Volk sogar ,,kreuzigena zu lassen, wie er 
dies für den Fall seines Versagens in Aussicht gestellt hatte. Er machte keine 
von seinen zahlreichen derartigen Versprechungen wahr, die U. a. gelautet hatten: 

,,Deutsches Volk, urteile über uns, ich schwöre, so wie wir und so wie ich in dieses 
Amt eintrete, so will ich dann auch gehen" 35). 

„Das deutsche Volk soll dann richten und entscheiden und urteilen, und soll dai~ii 
meinetwegen mich kreuzigen, wenn es glaubt, daß ich meine Pflicht nicht erfüllt habe" "1. 

,,Wenn ich mich jemals hier irren würde oder wenn das Volk einmal glauben sollte, 
meine Handlungen nicht decken zu können, dann kann es mich hinrichten lassen: Ich 
werde ruhig standhalten" '7. 

„Es wird keine Handlung geschehen, für die ich nicht mit Kopf und Leben vor diesein 
Volk einstehe" '"). 

„Jede Verantwortung will ich tragen" '9. 
„Wir sind verantwortlich für das, was wir einst denen hinterlassen wollen, die nach 

uns kommen. Denn Deutschland darf nicht endigen mit uns" 39). 

Rede in Berlin V. 25. 1. 1936, vgl. S. 568 f. 
Rede in München V. 8. 11. 1 9 4 1 , v  1.Bd. 11,s. 1778. 

SP) Rede in MYnchen V. 8. 11. 1938, vgf. S. 966. 
"1 Rede V. 20. 10. 1932. ,,Für dieses Volk lasse ich mich, wenn es notwendig ist, in S t i k e  

schlagen." Vgl. S. 140. 
=*I Rede V. 1. 9. 1939, vgl. Bd. 11, S. 1316. 
35) Rede V. 10. 2. 1933, vgl. S. 207. 
36) Rede V. 24. 2. 1933, vgl. S. 214. 
'7) Rede V. 24. 10. 1933, vgl. S. 324. 
''1 Rede V. 17. 8. 1934, vgl. S. 441. 
=a) Rede V. 30. 1. 1942, vgl. Bd. II, S. 1830. 

Rede V. 4. 3. 1933, vgl. S. 217. 



Hitler aber übernahm nicht die Verantwortung vor dem deutschen Volk, son- 
dem empfahl sich, nachdem sich seine außenpolitischen und militärischen Thesen 
ausnahmslos als falsch erwiesen hatten, durch einen Revolverschuß. 

Die Leiden des deutschen Volkes kümmerten ihn nur, wenn er daraus innen- 
oder außenpolitisches Kapital schlagen konnte. Wenn er selbst solche Leiden 
verursachte, dann waren diese eben notwendige Opfer, die für die Größe Deutsch- 
lands gefordert werden mußten. 

Mussolini, der Senior unter den damaligen europäischen Diktatoren, nahm 
im Jahre 1943, als der Zusammenbruch Italiens offensichtlich war, die Absetzung 
hin und vernichtete darauf, die Italiener zum Kampf für die Rettung des Regimes 
aufzurufen. Er war noch Mensch geblieben. Der „Gottmensch1' Hitler aber kannte 
kein Erbarmen mit dem deutichen Volk. 

Einst hatte er  erklärt: 
,,Man könnte mir Erdteile schenken, und ich würde lieber ärmster Bürger in diesem 

Volke sein" 'O). 

In Wirklichkeit aber wollte er Macht ausüben. Er war zwar Deutscher und 
hatte daher nur in Deutschland die Möglichkeit gehabt, seine Herrschaft auf- 
zurichten. Aber ohne Zweifel hätfie er auch in jedem anderen Land seine hem- 
mungslosen Machtträume zu verwirklichen gesucht, wenn dort Aussicht auf Er- 
folg bestanden hätte. Frankreich z. B. wäre ihm durchaus angenehm gewesen als 
Basis für ein Weltreich der Zukunft. Hitler hielt sich iür fähig, die Franzosen 
zu ebensolchen, wenn nicht noch größeren Leistungen anzuspornen wie die Deut- 
schen. Kennzeichnenld für diese Einstellung Hitlers ist seine Außerung im Jahre 
1933: 

,,Wenn ich Propagandaminister von Frankreich wäre - armes Deutschland!" 4') 

Hitler bestritt einmal, daß er nach militärischen Triumphen strebe, und er- 
klärte: ") 

,,Ich kann nur sagen, mein Ehrgeiz ist nach anderen Triumphen gerichtet. - 
Ich habe den Ehrgeiz, mir einmal im deutschen Volk ein Denkmal zu setzen. Aber 

ich weiß auch, daß dieses Denkmal besser im Frieden aufzustellen ist als in einem Krieg. 
Mein Ehrgeiz geht dahin, daß wir in Deutschland die besten Anstalten für die Erziehung 
unseres Volkes schaffen. Ich will, daß wir in Deutschland die schönsten Stadien erhalten, 
daß unsere Straßen ausgebaut werden, daß unsere Kultur sich hebt und veredelt, ich will, 
daß unsere Städte verschönert werden, ich will auf allen Gebieten des menschlichen 
Kulturlebens und -strebens Deutschland mit an die Spitze stellen. Das ist mein Ehrgeiz!" 

Das Denkmal, das sich Adolf Hitler im deutschen Volk setzte, sah anders aus! 

Religiöse Vorstellu~gen 

Hitlers religiöses Vorleben, wenn man so sagen soll, ist bisher wissenschaft- 
lich nicht näher untersucht worden. Fest steht, daß er im katholischen Glauben 
getauft und erzogen wurde, und daß diese religiöse V~rs t e l lun~swel t  noch ver- 
hältnismäßig lange in ihm nachgewirkt hat. Denn es war nicht nur die gewaltige 

'O) Rede V. 1. 5. 1935, vgl. S. 503. 
'I) vgi. s. 317. 
42) Rede V. 12. 3. 1936, vgl. S. 605. 
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Organisation der katholischen Kirche, die er bewunderte, ihre seelische Macht 
über die Gläubigen und die Dogmentreue, die ihm imponierten. Wenn er audi 
die Gebote der Kirche nicht praktizierte, so blieb er doch ihren Anschauungen 
bis in die ersten Jahre seiner Herrschaft innerlich verbunden. Noch im Jahre 1933 
bezeichnete er sich öffentlich als Katholik 42a). Erst unter dem ständig wachsenden 
Gift der Machtbefriedigung und Selbstvergötzung verblaßten die Erinnerungen 
an den Kindheitsglauben. Im Jahre 1937 löste er sich innerlich von den Ietzten 
religiösen Bindungen und erklärte n a h  diesem völligen Bruch seinen Kampf- 
genossen: 

,,I& fühle mich nun frisch wie ein Füllen auf der Weide" 4'). 

In seinen Reden aber sprach Hitler beständig von „Gotta, vom ,,Allmäch- 
tigen" und von der ,,Vorsehung". Dies waren nun keineswegs nur Zwedcparolen 
und blasphemische Redensarten. Hitler glaubte wirklich an einen Gott. Aber es 
war nicht der Gott, den die Völker dlieser Erde seit Jahrtausenden als den Erhalter 
allen Lebens verehren, oder gar der Gott, der als höchstes Gebot die Gottes- und 
Nächstenliebe forderte. Der Gott, an den Hitler glaubte, war jener deutsche 
Spezialgott, dessen Name auf den Koppelshlössem der alten und der neueii 
Wehrmacht stand 44). Es war der Gott, der ,,Eisen wachsen ließ und keine Knechte" 
wollte und daher den Deutschen ,,Säbel, Schwert und Spieß" in die Hand gab 43. 

Hitler erklärte einmal dem englischen Journalisten Ward Price: *') 
,,I& glaube an Gott, und ich bin überzeugt, da6 er 67 Millionen Deutshe nicht ver- 

lassen wird, die so hart dafür gearbeitet hsben, ihre rechtsmäßige Stellung in der Welt 
wiedetzugewinnen." 

Ein anderes Mal betonte er in öffentlicher Rede: 43 
,,Auch ich bin religiös und zwar tief innerlich religiös, und ich glaube, daß die Vor- 

sehung die Menschen wägt und denjenigen, der vor der Prüfung der Vorsehung nicht be- 
stehen kann, sondern in ihr zerbricht, nicht zu Größerem bestimmt hat." 

Dieser Gott thront irgendwo über den Wolken und beobachtet n a h  Hitlers 
Ansicht die Deutschen, ob sie auch einig, hart und durchhaltebereit sind. Er sendet 
Prüfungen auf Prüfungen, in denen die Deutschen ihre Härte und Entschlossen- 
heit zu beweisen haben, und überreicht ihnen dann als bestem Volk die Herr- 
scherkrone über alle anderen Völker, damit das Dichterwort erfüllt werde: ,,Und 
es soll am deutschen Wesen einmal noch d'ie Welt genesen." 48). 

An dieses göttliche Fabelwesen glaubte Adolf HitIer mit einer Inbrunst son- 
dersgleichen. Er war buchstäblich der Überzeugung, dieser Gott habe ihn unter 
den Millionen deutscher Weltkriegskämpfer als den besten, härtesten und tapfer- 
sten Mann auserwählt, um Deutschland aus seiner Erniedrigung zu neuem Glanz 

4ea) Vgi. S. 225. 
Vgl. C. 745. Hitler war niemals Anhänger von germanischen Kultideen und lehnte Rosen- 

bergs und Himmlers ,,kultische" Bestrebungen ab, vgl. S. 892-894. Uber Rosenbergs Buch .Der 
Mythus des 20. Jahrhunderts" spottete er besonders, vgl. S. 892. Zu Hitlers religiösen Vorstel- 
lungen siehe auch Dr. Henry Picker, Hitlers Tischgespräche im Führerhauptquartier 194142, 
Bonn 1951, Kap. VII. 

"4) ,,Gott mit uns" stand auf den Koppelschlössern der kaiserlichen Armee, der Reichswehr 
und der nationalsozialistishen Wehrmacht. 

45) Worte aus dem "Rachelied der Deutschen" von Ernst Moritz Arndt (1813). 
'9 Vgl. Ward Price a. a. 0. S. 23. 
47) Rede V. 8. 11. 1943, vgl. Bd. 11, S. 2057. 
48) Emanuel Geibel in ,,Siegeslieder", 1870/71. 
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emporzuführen und anschließend die ganze Welt zu erlösen. Das von ihm ge- 
schaffene, von der Vorsehung gebilligte Reich werde daher niemals vergehen. Er 
erklärte: 

„Ich glaube, daß es auch Gottes Wille war, von hier [Österreich] einen Knaben in das 
Reich ?U schicken, ihn groß werden zu lassen, ihn zum Führer der Nation zu erheben" 48). 

,,Ich gehe mit traumwandlerischer Sicherheit den Weg, den mich die Vorsehuiig 
gehen heißt" 'O). 

„Wenn ich auf die 5 Jahre, die hinter uns liegen, zurückblicke, dann darf ich doch 
sagen: das ist nicht Menschenwerk allein gewesen. Wenn uns nicht die Vorsehung ge- 
leitet hätte, würde ich diese schwindelnden Wege oft nicht gefunden haben" 'I). 

,,Wer sich selbst hilft, dem wird auch der Allmächtige immer helfen" '7. 
„Gott hat dieses Volk gebildet, nach seinem Willen ist es geworden, und nadi 

unserem !] Willen soll es bleiben und nimmermehr vergehen f " 53) 
„Wenn aber diese Allmacht ein Werk segnet, so wie sie unseres gesegnet hat, daiiii 

können Menschen es auch nicht mehr zerstören" =). 
,,Gott hat uns geholfen" 55). 
,,Wenn Wille und Glaube sich so inbrünstig vereinen, dann kann auch der Himniel 

seine Zustimmung nicht versagen" 66). 
Unter dem ,,Glauben" verstand Hider den Glauben des deutschen Volkes aii 

ihn selbst. Er erklärte: 
,,Deutsches Volk, ich habe dich glauben gelehrt, nun gib du mir deinen Glauben[" ") 
„Was sich in diesen letzten Wochen abspielte, ist das Ergebnis des Triumphes einer 

Idee, eines Triumphes des Willens, aber auch eines Triumphes der Beharrlichkeit und 
der Zähigkeit und vor allem: es ist das Ergebnis des Wunders des Glaubens: Denn 
nur der Glaube hat diese Berge versetzen können. Ich bin einst im Glauben an das 
deutsche Volk ausgezogen und habe diesen unermeßlichen Kampf begonnen. Im Glauben 
an mich sind erst Tausende und dann Hunderttausende und endlich Millionen mir nach- 
gefolgt" "). 

Alles was Hitler an Erfolgen und Siegen zufiel, war für ihn ein sichtbares 
Zeichen dieses Gottes, daß er auf dem rechten Weg sei. Jede Gefahr, die er be- 
stand und überwand, ebenfalls ein göttlicher Fingerzeit. Jeder Entschluß, den er 
fafite, schien ihm göttlichen Ursprungs zu sein. 

Eigene Zweifel übertönte er durch die Behauptung der absoluten Unfehlbar- 
keit. Dieses Immer-recht-haben sollte nicht nur für Gegenwart und Zukunft 
Geltung haben (,,jede Möglichkeit von vorneherein einkalkuliert"), sondern auch 
für die Vergangenheit. Selbst offensichtlich falsche Prognosen und Fehlentschei- 
dungen sollten auf irgendeine geheimnisvolle Weise doch richtig gewesen sein. 
Hitler verwandte in seinen Reden viel Zeit dafür, um nachzuweisen, daß er  immer 
und in jedem Fall recht gehabt habe. Diese Beweisführungen wurden freilich 
gegen Ende seiner Herrschaft immer grotesker, da der Gegensatz zwischen dem, 
was er ~rophezeite,  und dem, was wirklich eintrat, allzu deutlich geworden war. 

49) Rede in Wien V. 9 .4.  1938, vgl. S. 849. 
50) Rede in München V. 14. 3. 1936, vgl. C. 606. 
51) Rede in Würzburg V. 27. 6. 1937, vgl. S. 704. 
52) Rede in Hamburg V. 20. 3. 1936, vgl. S. 609. 

Rede in Breslau V. 31. 7. 1937, vgl. S. 712. 
54) Rede in Regensburg V. 6. 6. 1937, vgl. S. 700. 
55) Rede in Königsberg V. 25.3.1938, vgl. S. 833 .  
56) Rede in Berlin V. 6. 10. 1936, vgl. S. 651. 
53 Rede in Hamburg V. 20.3.1936, vgi. S. 609. 
58) Rede in Königsberg V. 25. 3. 1938, vgi. C. 837. 



Zum Bild des Gottmenschen, den Hitler darstellen wollte, paßten natürllich 
keinerlei Schwächen. Er war daher ängstlich bemüht, alles, was ihm 
als eine solche Schwäche erschien, vor dem deutschen Volk zu verbergen. 

Niemals zeigte sich Hitler daher in der Öffentlichkeit mit BrilIe oder duldete, 
daß Brillen-Bilder von ihm veröffentlicht wurden. Denn der Gottmensch zeichnet 
sich nicht nur durch geistige, sondern auch durch körperliche Hellsichtigkeit aus! 

Peinlich wachte Hitler darüber, daß nichts von seinen spärlichen Liebscbafteri 
an die Öffentlichkeit drang. Bis auf einen kleinen Kreis von Eingeweihten wußten 
die Deutschen nichts darüber und hörten z. B. den Namen Eva Braun nach dem 
Tode Hitlers zum erstenmal. 

Der Gottmensch ist nach Hitlers Auffassung sozusagen geschlechtslos. Er steht 
über allen menschlichen Gefühlen und Leidenschahen. Nicht Frauen gehört sein 
Herz, sondern ausschließlich dem deutschen Volk. Der Gottmensch ist so hoch- 
stehend, da$ er Genußmittel oder Stim,ulantia nicht notwendig hat. Weder Alko- 
hol noch Tabak darf er gebrauchen, ja sogar der Flsischgenuß ist diesem mön- 
chischen Wesen verboten. 

Während es Hitler mit der geschlechtlichen Enthaltsamkeit nicht so genau 
nahm und auch eine Brille trotz Verwendung überdimensionaler Schreibmaschinen- 
typen nicht ganz entbehren konnte, hielt er sich ziemlich streng an die Abstinenz 
in Speisen, Getränken und Tabak. Es bleibt allerdings der Verdacht, daß diese 
Gewohnheiten zugleich ein Ausfluß seiner hypochondrischen Furcht vor Krank- 
heiten waren. 

Der Gottmensch ist nach Hitlers Ansicht auch letzte Instanz 6ür alle richter- 
lichen Entscheidungen und hat außerdem eine geradezu überirdische Machtbefug- 
nis, ähnlich wie sie Christus einst Petrus verlieh („Was du auf Erden binden wirst, 
wird auch im Himmel gebunden sein.") Der Gottmensch hat daher das Recht, 
über Sein oder Nichtsein jedes Deutschen, erst recht aber jedes Nichtdeutschen zu 
entscheiden. Wen er für todeswürdig ansieht, muß sterben. Wen er als wertvoll 
erkennt, kann weiter leben und sogar mit besonderen Privilegien ausgestattet 
werden. 

Der Teufel aber, der die göttlichen Pläne zunichte machen und dem deutschen 
Volk seinen Platz an der Sonne vorenthalten will, ist das Judentum. International 
über die ganze Erde verbreitet, kennt es kein anderes Ziel, als die Völker wirt- 
schaftlich auszusaugen, sittlich zu verderben und physisch zu vernichten, insbeson- 
dere natiirlich das deutsche Volk. 

Alle Gegner Deutschlands, und da Hitler mit Deutschland gleichbedeutencd 
ist, auch alle Gegner Hitlers sind Helfer des Judentums, mögen sie nun Frei- 
maurer, Bolschewisten oder fremdrassige Zigeuner sein. Derartige Teufel zu ver- 
nichten, ist daher ein gottgefälliges Werk. „Indem ich mich des Juden erwehre, 
erfülle ich das Werk des Herrn", schrieb Hitler in Mein Kampf $1. 

Er war der Mann dazu, solch primitivem Gottes- und Hexenglauben Geltung 
zu verschaffen! 

58) Eva Braun, geb. 1912 in München, Tochter eines Gewerbelehrers, lernte als Angestellte voii 
Hitlers Photographen Heinrich Hoffmann (geb. 1885 in Fürth, gest. 1957 in München) Anfang 
der dreißiger Jahre Hitler kennen. Sie unternahm 1932 einen Selbstmordversuch, um Hitler enger 
an sich zu binden. Sie wurde seine Geliebte und am 29. 4. 1945 seine Ehefrau. Im Bunker der 
Reichskanzlei verübte sie mit Hitler zusammen Selbstmord arn 30. 4. 1945. Sie nahm Gift, 
während sich Hitler erschoß. 

Mein Kampf S. 70. 



Verhältnis zu Kunst und Kultur 

Hitler bezeichnete sich in Gesprächen gern als Künstler und zwar auch dann, 
wenn seine Gedanken mit ganz anderen Dingen beschäftigt waren, so z. B. in den 
letzten Augusttagen 1939, als er dem englischen Botschafter die deutsche Politik 
gegenüber Polen verständlich zu machen suchte "I). 

In Mein Kampf berichtet HitIer ausführlich, wie er in jungen Jahren Kunst- 
maler werden wollte, a,ber die Aufnahmeprüfung an der Akademie in Wien nicht 
bestand. Auch ein Versuch, Architekturzeichner zu werden, schhg fehl, da er 
keine abgeschlossene MittelschulbiEdung vorweisen konnte. 

Diese Mißerfolge bestärkten ihn in dem Wunsch, nunmehr Baumeister zu 
werden. Finanzielle Gründe, aber auch seine Abneigung gegenüber jeder metho- 
disch-exakten Ausbildung stellten sich auch diesem Wunsch hindernd entgegen. 

Von Hause aus mittellos, mußte er sich wohl oder übel entschließen, seinen 
Lebensunterhalt auf irgendeine Weise zu bestreiten. Die Tätigkeit als ungelernter 
Bauarbeiter behagte ihm nicht sehr. Er begann daher, als ,,kleiner Zeichner und 
Aquarellist", wie er sich selbst nanntea2), Postkarten zu bemalen und in Gast- 
stätten zu verkaufen oder verkaufen zu lassen. Später, als er Soldat geworden 
war und sich daher keine Sorgen mehr um das tägliche Brot zu machen brauchte, 
entstanden aus Liebhaberei noch einige Skizzen und Aquarelle, meist Landschafts- 
und Milie~darstellun~en aus dem besetzten Frankreich. 

Diese Produkte künstlerischen Schaffens singd zwar nicht überwältigend, wirken 
aber auch nicht abstoßend, wie mitunter ;behauptet wird. Man kann Hitler ein ge- 
wisses Talent als Aquarellist nicht absprechen. 

Auch seiner Vorliebe für Architektur lag nicht nur das Bestreben zu Grunde, 
seine eigene und des deutschen Volkes Größe durch gigantische Bauten zu demon- 
strieren. 

Er besaß ein echtes Gefühl für Proportionen und bevorzugte in seinen archi- 
tektonischen Planungen klassizistische Formen, wie sie im 19. Jahrhundert das 
Gepräge Münchens bestimmten. Gemälde, die er in Auftrag gab oder protegierte, 
entsprachen dem naturalistischen Stil des 19. Jahrhunderts. 

Ein Lieblingsgedanke von ihm war, in der Stadt Linz, in der er zur Schule ge- 
gangen war, eine große Gemäldegalerie zu errichten. Dieser Plan beschäftigte ihn 
noch am 29. April 1945, als er sein Testament zu Papier brachte "'). 

Es besteht kaum ein Zweifel, daß Hitler ein passabler Architekt hätte werden 
können, wenn er die in ihm steckende Intelligenz und außergewöhnliche Willens- 
kraft auf dieses Ziel gerichtet hätte. 

,,Ich denke, ich bin einer der musikalischsten Leute von der Welt", sagte Hitler 
einmal scherzhaft zu dem englischen Journalisten Ward Price 64) und behauptete, 
Wagners ,,Meistersinger von Niirnberg" hundertmal gehört zu haben. 

Die Sympathien für Richard Wagner waren freilich nicht nur musikalischer 
Art. Ihm imponierte mindestens genau so viel der Sendungs- und Erlösungsge- 
danke, den der Meister in seinen Werken zum Ausdruck brachte, aber auch das 

"') Beridft Heedersons an Halifax, wiedergegeben in British Blue Book, London 1939 Nr. 69. 
02) Mein Kampf S. 35. 
"$1 Vgl. Bd. 11, S. 2240. 
84) Ward Price a. a. 0. S. 27. 



Selbstbewußtsein dieses Mannes, der auf seinen Grabstein nur den Namen ge- 
setzt haben wollte und keine menschlichen Ehrungen als ausreichend für die 
Bewertung seiner Größe anerkannte '7. 

Immerhin kann man Hitler eiae musikalische Ader nicht abstreiten. ES 
stimmt nicht, wenn behauptet wird, außer den Wagner-Opern habe er nur Lehars 
,Lustige Witwe" besucht. Er pfiff zwar, wenn er gut gelaunt war, Melodien aus 
dieser und anderen Operetten vor sich hin '1, besuchte aber ebenso gern Opern 
von Verdi, Puccini und Mozart. Orchester- und Kammermusikwerke liebte er 
weniger, hörte sie aber bei offiziellen Gelegenheiten oder im kleinen Kreis an, 
ohne gelangweilt zu sein. 

Mit dem Interesse für Malerei, Plastik, Architektur und Musik waren die 
kulturellen Neigungen Hitlers jedoch erschöpft. Er besaß kein Verhältnis zur 
deutschen Dichtung, auch wenn er mitunter einmal ein Schauspiel besuchte, 
ebensowenig zur Philosophie und zur Geisteswissenschaft überhaupt. Er akzep- 
tierte höchstens Nietzshe, Shopenhauer und Oswald Spengler, aber nur insoweit, 
als sie seine Macht- und Kampfthesen zu stützen schienen. Spengler fiel sofort in 
Ungnade, als er nach Hitlers Machtübernahme einige Zweifel an der weiteren 
Entwicklung des Nationalsozialismus äußerte '3. 

Das einzige, was ihn unter den geistigen Disziplinen anzog, war die Technik, 
vor allem wenn sie sich auf Motorisierung, Straßen- und Festungsbau, Rüstungs- 
Wesen und sonstige militärische Komplexe bezog. Sein überdur&schnittliches Ge- 
dächtnis kam ihm dabei zustatten. 

Hitlers Bibliothek war armselig. Dies fiel sogar seinen Sekretärinnen auf "). 
Sie beschränkte sich auf technische Bücher und vovulärwissenschaftliche Dar- . . 
stellungen allgemeiner Art. Er behauptet zwar, in seiner Wiener Zeit „unendlich 
viel" gelesen zu haben Os), aber dies waren wohl ausschließlich politische und 
pseudohistorische Bücher nationalistischer Prägung gewesen. Wert und Bedeutung 
des Buches für die Formung von Geist und Weltanschauung waren ihm fremd. 
Er wollte nur die gesprochene Rede oder die zu Papier gebrachte Proklamation 
gelten lassen. Im Gegensatz zu Hitlers Reden wirken seine Publikationen ,,Mein 
Kampf" und sein ,,Zweites Buch" '3 langweilig. Das Werk ,,Mein Kampf" hatte 
absolut keine Breitenwirkung, obwohl die Auflage in die Millionen ging. Nicht 
einmal Hitlers engste Mitarbeiter hatten ,,Mein Kampf" gelesen, geschweige denn 
ein größerer Prozentsatz seiner kleinen Parteigenossen. Und selbst diejenigen, die 
vorgaben, sich solcher Lektüre unterBogen zu haben, waren, wenn man nach- 
forschte, meist nicht viel über die Darstellung von Hitlers Jugendjahren hinaus- 
gekommen. 

65) Außerungen Hitlers über Richard Wagner vor dem Münchner Volksgericht 192.4, vgl. S. 135. 
Vgl. A. ZolIer, Hitler privat, Erlebnisbericht einer Geheimsekretärin, Düsseldorf 1949. 

S. 5s. 
Vgl. S. 501 f. 
Vgl. Zoller a. a. 0. S. 49/50. 

68) Mein Kampf S. 21. 
'O) ,,Hitlers zweites Buch". ein Manuskript über außenpolitische, meist bereits schon in Mein 

Kampf behandelte Fragen, wurde 1928 von ihm dem Reichsleiter Max Amann diktiert, aber 
nicht publiziert. Nach dem 2. Weltkrieg tauchte das Manuskript in den Vereinigten Staaten auf 
und wurde 1961 vom Institut für Zeitgeschichte in München herausgegeben (Deutsche Verlags- 
anstalt Stuttgart). 



Wenig erfreulich waren die Reden iiber Kunst und Kultur, die Hitler regel- 
mäßig bei den Parteikongressen in Nürnberg und d e n  Kunstaustellungen in 
München hören ließ. Er trug seine Ansichten in dozierender, ~e i ta~usholender  
Form vor und versuchte, ihnen allgemein verbindlichen Charakter zu geben. Die 
moderne, sogenannte ,,entartetea Kunst konnte er nicht leiden. Er verbot sie 
kurzerhand und ließ derartige Werke von staatsutegen einziehen 'I). 

Die Intellektuellen, also die Liebhaber von geistigen Interessen, verabscheute 
Hitler. Er verfolgte sie mi t  seinem Spott und geißelte ihre menschlichen Schwä- 
chen, ihre Überheblichkeit, ihre Kritiklust, ihren Mangel an Heroismus - und 
spürte doch instinktiv, daß seine Macht bei diesen Deutschen endete, daß seine 
überspannten nationalistischen Parolen hier ihre Anziehungskraft verloren, ja 
sogar, im Licht exakter und historischer Überprüfung betrachtet, sich sehr bald als 
falsch und utopisch erwiesen. 

Der Kampf Hitlers gegen die intellektuellen Kritiker und die gesellschaft- 
liche ,,Oberschichtu dauerte die ganzen Jahre seiner Herrschaft an. Immer 
wieder richtete er in ohnmächtigem Zorn Tiraden gegen sie, ohne ihrer Herr 
zu werden "). Er erklärte U. a.: 

,,Menschen, deren einzige Tätigkeit es ist, die Tätigkeit anderer zu kritisieren, er- 
trage ich nicht" 's). 

,,Ich will dabei einen Unterschied machen zwischen dem Volk, d. h. der gesunden 
blutvollen und volkstreuen Masse der Deutschen, und einer unzuverlässigen, weil nur 
bedingt blutgebundenen, dekadenten sogenannten ,Gesellschaft'. Sie wird manches Mal 
gedankenlos als ,Oberschicht' bezeichnet, während sie in Wirklichkeit nur das Auswurf- 
ergebnis einer blutsmäßig und gedanklich kosmopolitisch infizierten und damit haltlos 
gewordenen gesellschaftlichen Fehlzüchtung ist" '9. 

,,Wenn ich so die intellektuellen Schichten bei uns ansehe - leider, man braucht sie 
ja, sonst könnte man sie eines Tages ja, ich weiß nicht, ausrotten oder so was - aber 
man braucht sie leider. Wenn ich mir also diese intellektuellen Schichten ansehe und 
mir nun ihr Verhalten vorstelle und es überprüfe, mir gegenüber, unserer Arbeit gegen- 
über, dann wird mir fast angst. Denn seit ich nun politisch tätig bin und seit ich be- 
sonders das Reich führe, habe ich nur Erfolge. Und trotzdem schwimmt diese Masse 
herum in einer geradezu oft abscheulichen, ekelerregenden Weise. Was würde denn ge- 
schehen, wenn wir nun einmal einen Mißerfolg hätten? Auch das könnte sein, meine 
Herren. Wie würde dieses Hühnervolk dann erst sich aufführen?" ") 

Hitlers Haß gegen die Intellektuellen war mehr als das Ressentiment des 
Halbgebildeten gegenüber dem geschulten Denker, sondern fast schon das Ein- 
geständnis seiner eigenen Unzulänglichkeit. 

") vgl .  s. 871. 
72)  Im Register des 11. Bandes befinden sich unter dem Stichwort ,,Intellektuelle" Hinweise auf 

Hitlers Äußerungen. 
'9 Rede in Hamburg V. 17. 8. 1934, vgl. S. 442. 
74) Rede in Nürnberg V. 6 .  9. 1938, vgl. S. 892. 

Rede in München V. 10. 11. 1938. vgl. S. 975 f .  



Politische Ziele 

Die 30-Jahre-Theorie 

Hitlers politische Ziele waren vor allem außenpolitischer Natur. Die Innen- 
politik war für ihn lediglich dazu da, die Voraussetzungen für eine „starkec' 
Außenpolitik zu schaffen, d. h. alle Macht in einer Hand zu vereinen. 

Hitler hatte sich seine Ziele bereits im Jahre 1919 in den Kopf gesetzt und 
hielt starr bis an  sein Lebensende an  diesen Thesen fest, mochten sie auch noch 
so sehr durch die harte Wirklichkeit widerlegt worden sein. Er nahm, wenn es 
sich um diese vorgefaßten Ideen handelte, keinen noch so gut gemeinten Rat an  
und weigerte sich, andere Ansichten oder feststehende Tatsachen, wenn sie 
seinen 1919 gefaßten Theorien widersprachen, überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. 

Um seine Ziele und die Art und Weise, wie er sie in die T a t  umzusetzen 
suchte, zu verstehen, muß man sich zunächst Hitlers ,,30-Jahre-Theorie" vor 
Augen halten. Er war der Ansicht, daß der Mann nur bis zum Alter von 
30 Jahren seine weltanschaulichen Überzeugungen noch wandeln könne, danach 
aber hierin unerschütterlich geworden sei und kein ,,Umlerneng' mehr nötig 
habe. Höchstens gewisse Ergänzungen könne er noch hinnehmen. 

,,Ich bin der Überzeugung, daß der Mann sich im allgemeinen, Fälle ganz besonderer 
Begabung ausgenommen, nicht vor seinem dreißigsten Jahre in der Politik öffentlich be- 
tätigen soll. Er soll dies nicht, da ja bis in diese Zeit hinein zumeist erst die Bildung 
einer allgemeinen Platdorm stattfindet, von der aus er nun die verschiedenen politisdien 
Probleme prüft und seine eigene Stellung zu ihnen endgültig festlegt. Erst nach dem 
Gewinnen einer solchen Weltanschauung und der dadurdi erreichten Stetigkeit der 
eigenen Betrachtungsweise gegenüber den einzelnen Fragen des Tages soll oder darf der 
nun wenigstens innerlich ausgereifte Mann sich an der politischen Führung des Gemein- 
wesens beteiligen. - 

Auch der Dreißigjährige wird im Laufe seines Lebens noch vieles zu lernen haben, 
allein es wird dies nur eine Ergänzung und Ausfiillung des Rahmens sein, den die grund- 
sätzlich angenommene Weltanschauung ihm vorlegt. Sein Lernen wird kein prinzipielles 
Umlernen mehr sein, sondern ein Hinzulernen, und seine Anhänger werden nicht das be- 
klommene Gefühl hinunterwürgen müssen, von ihm bisher falsch unterrichtet worden zu 
sein, sondern im Gegenteil: das ersichtliche organische Wachsen des Führers wird ihnen 
Befriedigung gewähren, da sein Lernen ja nur die Vertiefung ihrer eigenen Lehre be- 
deutet. Dies aber ist in ihren Augen ein Beweis Gr  die Richtigkeit ihrer bisherigen 
Anschauungen. 

Ein Führer, der die Plattform seiner aIlgemeinen Weltanschauung an sich, weil als 
falsch erkannt, verlassen muß, handelt nur dann mit Anstand, wenn er in der Erkennt- 
nis seiner bisherigen fehlerhaften Einsicht die letzte Folgerung zu ziehen bereit ist. Er 
muß in einem solchen Falle mindestens der öffentlichen Ausübung einer weiteren 
politischen Betätigung entsagen. Denn da er schon einmal in grundlegenden Erkennt- 
nissen einem Irrtum verfiel, ist die Möglichkeit auch ein meites Mal gegeben" 9. 

Diese Worte Adolf Hiders mcachen seine Angst veristänldlich, auch nur  ein 
einziges Mal einen Irrtum zugestehen zu miissen. Sie verließ ihn sein ganzes 
Leben nicht, da er  ja unter keinen Umständen bereit gewesen wäre, in einem 

"9 Rede in München V. 10.11. 1938, vgl. C. 975 f. 
75a) Mein Kampf S. 71-73. 



solchen Fall die genannte ,,Folgerungm zu ziehen. Zum anderen unterstreichen 
seine Ausführungen die ,,so-Jahre-These" in bemerkenswerter Weise. 

Wenn man sich fragt, worauf diese sonderbare Theorie Hitlers fußte, so geht 
man wohl nicht fehl in der Annahme, daß er sich hierbei auf das biblische Vor- 
bild stützte. Auch Christus begann seine Lehrtätigkeit erst im Alter von 30 Jah- 
ren und, da Hitler eine messianische Sendung in sich spürte, glaubte er zweifel- 
los, mit 30 Jahren für diese Aufgabe voll ausgereift zu sein. Hinzu kam, daß 
das Erlebnis des Weltkrieges 1914-1918 bei ihm gerade noch vor der Vollendung 
des 30. Lebensjahres beendet war, und so erschien ihm dies wohl als lebte 
Salbung vor Beginn seiner von jedem Irrtum geläuterten Laufbahn. 

Das Kriterium der 30 Jahre war für Hitler im Jahre 1919 erreicht, und alle 
Ideen, die er bis zu diesem Zeitpunkt gefaßt und als richtig erkannt hatte, 
mußten für ihn unumstößliche Leitsätze bleiben. Konsequenterweise behauptete 
er auch, daß er sich in den Jahren zuvor ,,ein granitenes Weltbild-Fundament" 
geschaffen habe. 

,Ich habe zu dem, was ich mir so einst schuf, nur weniges hinzulernen müssen, zu 
ändern brauchte ich nichts* 78). 

So wie ein anderer Mensch bei Schwierigkeiten vielleicht Zuflucht zur Bibel 
nimmt oder Stärkung bei Philosophen sucht, so richtete sich Hitler in Zweifels- 
fällen an seinen eigenen, 1919 gefaßten Theorien auf. 

Sein Weltbild war im Buch Mein Kampf niedergelegt und förmlich für alle 
Zeiten bindend. An den dort fixierten Ansichten wollte er nicht nur nichts ändern, 
sondern trachtete im Gegenteil, sie Stück für Stück praktisch durchzusetzen. 

Er weigerte sich bis zu seinem Tod, von diesen vorgefaßten Meinungen auch 
nur im geringsten abzugehen oder einen Erfahrungsbericht entgegenzunehmen, 
wenn dieser nicht seine Meinungen zu bestätigen schien. 

,,Ich habe aber diese Erfolge nur erzielt . . . , weil ich mich niemals durch Schwächlinge 
von einer mir einmal gewordenen Erkenntnis wegschwätzen oder wegbringen ließ und. . . 
weil ich stets entschlossen war, einer einmal erkannten Notwendigkeit auch unter allen 
Umständen zu gehorchen" ?'). 

Selbst die härtesten Tatsachen, Katastrophen und Niederlagen vermochten 
ihn nicht von der Irrigkeit einer von ihm vor 1919 gefaßten Idee zu überzeugen. 
Er führte die ,,30-Jahre-Theorie" ad absurdlum. 

Der Juden-Komplex 

In Deutschland kann man häufig die Ansicht hören, die Herrschaft Hitlers 
sei eigentlich ganz gut gewesen, wenn er nur auf ,die Judenverfolgung verzichtet 
und keinen Krieg angefangen hätte. 

Diese Meinung wird der Wirklichkeit wenig gerecht. Beides, Judenvernichtung 
und Krieg, waren letzten Endes nur das - allerdings grauenhafte - Ergebnis von 
Hitlers Politik, vor allem seiner Außenpolitik. Ja, man kann sogar sagen, daß 
die Form, in der beide Vorgänge abliefen, ursprünglich von Hitler nicht beab- 
sichtigt, zum mindesten zeitlich anders eingeplant war. 

"9 Mein Kampf S. 21, wiederholt S. 137. 
'3  Rede in Nümberg V. 1 4 . 9 .  19.36, vgl. S .  646. 



In seinen öffentlichen und privaten Reden vor 1939 hat Hitler nicht direkt ver- 
kündet, er wolle alle Juden vergasen oder sie auf andere Weise vom Leben zum 
Tod befördern. Selbst im Krieg, als seine Vernichtungsmaschinerie auf vollen 
Touren lief, erwähnte er die Judenmassaker nur in Form von außenpolitischen 
Drohungen. Er wußte nur zu genau, daß ein derartiges Vernichtungsprogramon bei 
der Masse des Volkes und selbst der Mehrzahl seiner Parteigenossen aui Ab- 
lehnung stoßen mußte. 

Der Antisemitismus ist in Deutschland seit Jahrhunderten, bald offen, bald 
latent, vorhanden gewesen und hat sich, besonders in revolutionären und kriege- 
rischen Epochen, immer wieder in Pogromen und anderen Verfolgungen kund- 
getan. Aber derartige Vorgänge beschränken sich nicht allein auf Deutschland, 
sondern sind auch bei Revolutionen in Frankreich, Rußland, Ungarn und anderen 
europäischen Ländern mehr oder weniger stakk zu beobachten gewesen. 

Häufig ist die Ursache solcher Ausschreitungen nur in dem Umstand zu sehen, 
daß die Juden sich in ihrer Physiognomie, ihrer Kleidung und ihren Lebens- 
gewohnheiten von den übrigen Bürgern unterschieden. 

Der holländische Historiker Louis de Jong ") hat überzeugend nachgewiesen, 
da0 es z. B. in Kriegszeiten völlig genügt, anders auszusehen als der Normal- 
bürger, um in der unbegründetsten Weise als Spion und Landesverräter ver- 
dächtigt zu werden, ja der sofortigen Lynchjustiz erregter Menschen zu verfallen. 
Zahlreiche Angehörige fast aller Völker Europas sind in den beiden Weltkriegen 
von ihren eigenen Landsleuten als Spione, Verräter, Kollaborateure usw. ver- 
haftet, drangsaliert und z. T. getötet worden, obwohl sie völlig unschuldig waren 
und nur durch ihr Außeres Verdacht erregt hatten. 

Die Juden waren auch zu normalen Zeiten in Deutschland nicht gerade be- 
liebt. Sie hatten manche Züge an sich, die Mißfallen erregten. Sie konnten leicht 
aufdringlich werden und hatten andere Gewohnheiten z. B. auf sexuellem Ge- 
biet. Diese gefühlsmäßige Abneigung der Deutschen war durch Jahrhunderte hin- 
durch staatlicherseits gefördert worden durch Absonderung der Juden in Ghettos, 
Beschränkung 'ihrer Erwerbstätigkeit und andere Sondergesetze. Ihre gesellschaft- 
liche Diskriminierung durch Nichrzulassung zu bestimmten Beamtenstellen, zur 
höheren Offizierslaufbahn usw. dauerte noch bis in die Zeit des 1. Weltkrieges 
hinein. 

Die beiden christlichen Kirchen in Deutschland brandmarkten die Juden gerne 
als diejenigen, die Christus ans Kreuz geschlagen hatten. Wurde der Teufel bild- 
lich dargestellt, so trug er nicht selten jüdische Gesichtszüge. 

Einer der wenigen Berufe, die den Juden in Deutschland seit alters her offen- 
standen, war der eines Bankiers. Die Juden waren in der Kreditgewährung groß- 
zügiger als die übrigen Banken und ga'ben Geld an Kunden, denen man sonst 
schon lange die Kreditwürdigkeit abgesprochen hatte. Verkrachte Existenzen, 
insolvente Kaufleute, erfolglose Bauern versuchten ihr Glück noch einmal beini 
Juden. Manche, die vielleicht wirklich unverschuldet in Not geraten waren, kann- 
ten sich dadurch wieder hocharbeiten. Die Mehrzahl aber ging, wie zu erwarten 
war, bankrott. Wenn die Juden nun ihr Geld mit Zins zurückforderten und 
Zwangsmaßnahmen anwandten, dann wurden sie als Wucherer und Hals- 
abschneider verschrien. 

Louis de Jong, Die deutsche fünfte Kolonne im 2. Weltkrieg, Stuttgart 1952. 



Auf dem Gebiet des Handels, der zweiten jüdischen Domäne, war es ähnlich. 
Da sich die Juden mit einem geringeren Gewinn begnügten und persönlich an- 
spruchslos waren, konnten sie ihre Waren billiger anbieten als ihre christlich- 
deutschen Konkurrenten. Obwohl viel Ramsch darunter war, fanden sie doch eine 
Menge Käufer. Und dies erregte wieder Neid und Mißgunst unter den nicht- 
jüdischen Händlern. 

Als im 19. und im 20. Jahrhundert die deutschen Juden Zugang zu akade- 
mischen Berufen erhielten, bevorzugten sie solche, die ihnen Freude machten und 
zugleich einträglichen Verdienst abwarfen. So sahen sich die deutschen Rechts- 
anwälte, Ärzte, Journalisten USW. plötzlich von scharenweise andrängenden 
jüdischen Kollegen umgeben. Solange die Wirtschaft intakt war, mochte dies noch 
angehen. Als aber die Krisen der zwanziger und dreißiger Jahre eintraten, da 
erhob sich in  diesen akademischen Kreisen die Forderung nach Entfernung der 
Juden bzw. ihrer Zurückdrängung auf einen dem Itevölkerungsanteil entsprehen- 
den Prozentsatz. 

Sonderbarerweise liebten die Juden DeutschIand, wo sie niemals gut be- 
handelt worden waren. Sie waren bemüht, sich die deutsche Bildung zuei,gen zii 

machen, in Literatur und Musik die deutsche Mentalität zu erfassen. 
Waren es auch nicht immer Spitzenleistungen, die sie zu bieten hatten, so 

haben sie doch ohne Zweifel das literarische und musikalische Leben Deutsch- 
lands bereichert. 

Aber sie fanden dafür wenig Dank. Auch diejenigen Deutschen, die die Juden 
als gleichberechtigt anerkannten, mit ihnen Geschäfte machten und dabei nicht 
schlecht fuhren, wurden über die Achsel angesehen. Frühzeitig hatte man sich in 
Deutschland daran gewöhnt, für eigenes Versagen die Juden verantwortlich zu 
machen. 

Als der Nationalismus aufkam, wurde es zugleich Mode, den Juden alle Miß- 
erfolge der deutschen Politik vom frühen Mittelalter bis ins 19. und 20. Jahr- 
hundert zur Last zu legen. Die nationalistischen Kreise und Parteien in Deutsch- 
land wurden bald, spätestens nach 1918, erklärte Antisemiten. Die aus dem 
Baltikum zurückkehrenden rechtsradikalen Freikorps machten das Hakenkreuz 
als Symbol des Antisemitismus in Deutschland popuIär. 

Unter diesen Umständen kann es nicht wundernehmen, daß die Juden in deii 
nationalistischen Parteien und Organisationen ihren natürlichen Feind erblickten 
und alles taten, was sie vermochten, um deren Einfluß oder gar Machtübernahme 
zu verhindern. Dies hinwiederum wurde von Hitler als Bestätigung seiner These 
betrachtet, das Judentum sei der infernalische Feind Deutschlands. 

Der Antisemitismus Hitlers war eine Mischung zwischen gefühlsmäßiger Ab- 
neigung und konstruiertem Haß. An sich hatten weder er selbst noch seine 
Familienangehörigen mit den Juden üble Erfahrungen gemacht. Hitler war sogar 
in seiner Jugendzeit, wie er schreibt '*), über antisemitische Xußerungen empört 
und verstand sich gut mit jüdischen Altersgenossen. 

Dies wurde anders, als er in Wien die aus Galizien eingewanderten Juden 
mit Locken und schwarzen Kaftanen erblickte. Diese fremdartigen Wesen er- 
regten seinen Widerwillen. Hätte es in Deutschland einen größeren Prozentsatz 
von Negern gegeben, so hätten diese wohl in gleicher Weise seine instinktiv- 

79) Mein Kampf S. 54/55. 



primitive Abneigung hervorgerufen. Den Zigeunern z. B. bereitete Hitler im 
2. Weltkrieg fast das gleiche Schicksal wie den Juden. 

Seine Abneigung gegen die Juden verstärkte sich, als er sie in Wien überall 
dort entdeckte, wo er etwas auszusetzen fand: bei den international orientierten 
marxistischen Organisationen, im Parlament, in der Presse, in der modernen 
Kunst. 

Als er dann noch aus antisemitischen Traktaten und Hetzreden entnahm, daß 
die Juden angeblich eine geheime Weltregierung hätten und Deutschlands Welt- 
geltung verhindern wolIten 7ga), stand es bei ihm fest: die Juden waren an Deutsch- 
lands Unglück und an der Katastrophe von 1918 schuld. Sie waren Teufel in 
Menschengestalt, deren Bekämpfung ein gottgefälliges Werk war. ,Indem ich 
mich des Juden erwehre, kämpfe ich für das Werk des Herrn", schrieb HitIer 
in Mein Kampf 'O). 

Als Hitler und seine Partei in Deutschland eine Rolle zu spielen begannen, 
wurden seine antisemitischen Parolen, außer von den Juden, nicht sonderlich 
ernst genommen. Derartige Phrasen gehörten sozusagen zum Vokabular aller 
völkischen und nationalistischen Gruppen. Höchstens religiöse Kreise störten 
sich an diesen Programmpunkten. 

Als Hitler an die Macht gekommen war und nun das Judenproblem praktisch 
gelöst werden sollte, verstand man darunter, sowohl innerhalb des Volkes als 
auch der nationalsozialistischen Partei, die Entfernung der Juden aus dem öffent- 
lichen Leben, die Zurückdrängung ihres Einflusses in der Wirtschaft und als letzte 
Stufe ihre Abwantdemng aus Dsutschland. Durch eine immer stärker werdende 
Nadelstichtaktik sollte ihnen das Dasein in Deutschland so erschwert werden, daß 
sie bald selbst resignieren und auswandern würden. ,,Die Juden hinaus!" lautete 
der Refrain eines NS.-Kampfliedes, und dies war auch das Ziel, das der Masse 
der Parteimitglieder und schließlich dem deutschen Volk, als von Hitler beab- 
sichtigt, bekanntgegeben wurde. An diesem Tatbestand ändern auch blutrünstige 
antisemitische Lieder nichts, die hin und wieder einmal gesungen wurden, aber 
nicht wörtlich gemeint waren. Jahrelang sprach man davon, die Juden an irgend- 
einen abgelegenen Platz, etwa auf die Insel Madagaskar, zu transportieren. So 
ungerecht und hart eine solche gewaltsame Aussiedlung der Juden aus Deutsch- 
land auch gewesen wäre, es hätte nicht die erste in der Menschheitsgeschichte, ja 
nicht einmal des 20. Jahrhunderts bedeutet, weiin man sich z, B. der Deportation 
von 1,5 Millionen Griechen aus Kleinasien nach dem türkisch-griediischen Krieg 
von 1922 erinnert. Auf jeden Fall wäre dieses Schicksal nicht entfernt mit jener 
Massakrierung und Ausrottung zu vergleichen gewesen, die Hitler dann an 
Millionen von Juden im 2. Weltkrieg praktizierte. 

Für ihn war das J~idenproblem, wie so vieles andere, nur ein Mittel zum 
Zweck, nämlich seine ehrgeizigen außenpolitischen Pläne zu verwirklichen. 

Ihm ging es gar nicht darum, das deutsche Volk von den Juden zu befreien. 
Er wollte sie vielmehr in Deutschland behalten, um sie nach Wunsch und Ge- 
legenheit als Druckmittel und als Faustpfand gegenüber dem Ausland zu be- 
nutzen. Er glaubte wahrhaftig an das Bestehen einer geheimen jüdischen Welt- 
regierung. 

79a) Hitlers Glaube an die geheime jüdische Weltregierung beruhte auf den ,,Protokollen der 
Weisen von Zion", vgl. C. 7, Anm. 10. 

Mein Kampf S. 70. 



Hitler hielt den Einfluß des Judentums auf die Regierungen der westlichen 
Welt für so bedeutend, daß er sich günstige Auswirkungen auf deren Haltung 
zu seiner östlich orientierten Expansionspolitik versprach. Die Juden in der Welt 
würden, so glaubte er, diese Regierungen zu einer nachgiebigen Haltung Deutsch- 
land gegenüber veranlassen, um die deutschen Juden zu retten. Er brauche also 
im gegebenen Fall nur die Juden in Deutschland zu drangsalieren und mit Ver- 
nichtung zu bedrohen, dann würden automatisch auch die Westmächte vor ihm 
kuschen. 

Wie im Hauptteil des vorliegenden Werkes gezeigt werden wird, sind die 
Aktionen gegen die deutschen Juden am 1. April 1933 und am 9. bzw. 10. NO- 
vember 1938 aus außenpolitischen Beweggründen erfolgt "). Auch die großen 
Massenvernichtungen der Jahre 1941-1945 hatten ihre Ursache in außen- 
politischen Motiven, da Hitler durch dieses unmenschliche Vorgehen England und 
Amerika zur Friedensbereitschaft zwingen wollte. Er hatte die vorgefaßte Mei- 
nung, es bestehe eine geheime jüdische Weltregierung, die England und Amerika 
zum Frieden veranIassen würde, um die in deutscher Hand befindlihen Juden 
vor dem Schlimmsten zu bewahren. 

Hitler hatte bereits am 29. März 1933 erklärt: ") 
,,Das Judentum aber muß erkennen, daß ein jüdischer Krieg gegen Deutschland das 

Judentum in Deutschland mit voller Schärfe selbst trifft." 
Am 30. Januar 1941 hatte er verkündet: 83) 

,,Nicht vergessen möchte ich den Hinweis, den ich schon einmal am 1. September 
1939 im deutschen Reichstag gegeben habee4). Den Hinweis darauf nämlich, daß, wenn 
die andere Welt von dem Judentum in einen allgemeinen Krieg gestürzt würde, das ge- 
samte Judentum seine Rolle in Europa ausgespielt haben wird." 

Als das Jahr 1941 zu Ende gegangen war und trotz Hitlers Prophezeiungeii 
weder die Niederwerfung Rußlands noch den Frieden mit England gebracht hatte, 
verfiel er wieder auf die Juden, die an allem schuld seien, und kündigte Ver- 
geltung an: ") 

,,Ich habe am 1. September 1939 im Deutschen Reichstag es schon ausgesprochen 
- und ich hüte mich vor voreiligen Prophezeiungen -, daß dieser Krieg nicht so aus- 
gehen wird, wie es sich die Juden vorstellen, nämlich daß die europäisch-arischen Völker 
ausgerottet werden, sondern daß das Ergebnis dieses Krieges die Vernichtung des 
Judentums sein wird." 

Lange hatte er mit solchen Repressalien gedroht. Schließlich mußte er sie 
wahrmachen und ließ durch seine SS.-Schergen Millionen jüdischer Männer und 
Frauen, Greise und Kinder liquidieren. Der erhoffte Erfolg, die westliche Friedens- 
bereitschaft, blieb trotzdem aus. Er war der Gefangene seiner eigenen Theorien 
geworden, die sich hier wie auf allen anderen außenpolitischen Gebieten als 
utopisch erwiesen. 

Das einzige, was er mit der Judenvernichtung erreichte, war die Shänduiig 
des deutschen Namens über seinen eigenen Tod hinaus! 

Vgl. S. 252 f. und S. 969 f. 
82) Rede vor dem ReiQskabinett am 29.3.1933, vgl. S. 252. 

Rede in Berlin V. 30. 1. 1941, vgl. Bd. 11, S. 1663. 
84) Diese von Hitler noch mehrfadi behauptete Xu0erung hatte er jedodi in dieser Rede vom 

1. 9. 1939 gar nicht getan, sondern am 30. 1. 1939, vgl. Bd. 11. S. 1058. 
Rede V. 30. I. 1942, vnl. Bd. 11. S. 1829. 



lnnenpolitisdie Konzeption 

Das deutsche Volk in seiner Gesamtheit interessierte sich im allgemeiiieii 
ebensowenig für die außenpolitischen Ziele Hitlers wie für seine antisemitischeil 
Parolen. Es hat Hitler, und dies muß festgestellt werden, aus innenpolitischen 
Gründen gewählt und ihm Gefolgschaft geleistet. 

Hitlers Weizen blühte in den Jahren 1920-1923, als Nachkriegselend, In- 
flation und wirtschaftliche Not Deutschland erschütterten, und in den Jahren 
1930-1932, als die Weltwirtschaftskrise auch Deutschland ergriff und eine 
millionenfache Arbeitslosigkeit hervorrief. 

In den dazwischenliegenden Jahren mit wirtschaftlicher Prosperität war von 
Hitlers Einfluß wenig zu spüren. Man tat ihn mitsamt seinen Ideen als ver- 
schrobenen Sonderling und gescheiterten Putschisten ab. Der beste Beweis hierfür 
ist, daß bei der Reichstagswahl von 1928 nur 12 nationalsozialistische Abge- 
ordnete gewählt wurden. Zwei Jahre später, am 14. September 1930, schnellte 
ihre Zahl auf 107 hinauf, und am 31. Juli 1932 betrug sie 230. 13 Millionen 
Deutsche hatten bei dieser Wahl ihre Stimme Adolf Hitler gegeben. 

Damals rief der Reichskanzler V. Papen aus: ,,Herr Hitler, Sie sind nur da, 
weil die Not da ist!", und Hitler erwiderte in einer öffentlichen Versammlung: '3 

,Wenn das Glück da wäre, dann braudite i h  n ih t  da zu sein, und dann wäre ih 
nidit da!" 

Welche Heilmittel für die Not hatte Hitler zu bieten, welche innenpolitischen 
Ziele waren es, die Millionen von Deutschen faszinierten? 

Es wäre naheliegend, hier das p&teiprogramm mit seinen 25 innen- und 
außenpolitischen Punkten anzuführen, das Hitler im Münchener Hofbräuhaus- 
Festsaal am 24. Februar 1920 bekanntgegeben hattea7). Aber von diesen Pro- 
grammpunkten hielt Hitler selbst nicht allzuviel, wie er in Mein Kampf recht 
freimütig erklärte "). Die Hauptsache wäre, so argumentierte er, daß diese für 
unabänderlich erklärt seien. In welcher Form sie dann später verwirklicht würden, 
das müsse man den Ausführungsbestimmungen überlassen. In der Tat  sind auch 
zahlreiche Punkte, hauptsächlich innenpolitischer Art, nach der Machtübernahme 
gar nicht in Angriff genommen worden wie z. B. die Abschaffung der Kauf- 
häuser. Der Programmpunkt vom Bekenntnis zum positiven Christentum war 
wohI von jeher als reine Deklamation gedacht. 

In seinen Reden sprach Hitler wenig vom offiziellen Parteiprogramm, aus- 
genommen seine Absicht, die Friedensverträge von Versailles und St. Germain 
abzuschaffen. 

Für den innenpolitischen Kampf hielt er andere, handfestere Parolen bereit: 
Des deutschen Volkes Unglück komme einzig und aIIein aus seiner Uneinigkeit. 
Es sei zerspalten in Klassen, Stände, Konfessionen, Stämme, Parteien usw. und 

86) Rede in Podcing V. 12.10. 1932, vgl. S. 139. 
Wortlaut der 25 Punkte bei Walter Hofer, Der Nationalsozialismus, Dokumente 1933 bis 

1945, Frankhrt 1957, C. 28 ff. Vgl. auch Gottfried Feder, Das Programm der NSDAP., München 
(Eher) 1932. 

"1 Vgl. Mein Kampf S. 5131514: ,,Die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei erhielt 
mit ihrem Programm der fünfundzwanzig Thesen eine Grundlage, die unerschütterlich sein n~uß. 
- Für die große Zahl der Anhänger wird das Wesen unserer Bewegung weniger im Buchstaben 
unserer Leitsätze liegen, als vielmehr in dem Sinne, den wir ihnen zu geben imstande sind." 



infolgedessen gehindert, die ihm innewohnenden Kräfte zu entfalten. Nationalis- 
mus und Sozialismus stünden sich mit ihren Anhängern als zwei feindliche Blöcke 
gegenüber. Sie zu vereinigen, sei sein (Hitlers) Hauptziel: 

,,Am Tage, an dem sich die beiden Ideen in eine einzige verschmelzen, sind sie uiibesieg- 
bar i" ") 

Demokratie sei eine verderbliche Staatsform, weil sie nur Schwächlinge an die 
Macht bringe. Parlamente seien Schwatzibuden, die durch ihr langes Debattieren 
schnelle und vernünftige Entschlüsse unmöglich machten. Ein einziger Wille 
müsse maßgebend sein. Ein Volk, ein Reich, ein Wille, das sei die richtige 
Lösung. Das System, das Deutschland seit 1918 regiere, bestehe aus Landes- 
verrätern (Novemberverbrechern) und dem Feind hörigen Erf-üllungspolitikern, 
die zugleich unfähige, minderwertige Schwächlinge seien. Werde dieses System 
nicht schnellstens beseitigt, so würde das deutsche Volk immer mehr verelenden 
und zum Schluß im „bolschewistischen Chaos" versinken. 

Von der heutigen Situation Deutschlands aus betrachtet, mögen solche Worte 
überspannt und lächerlich wirken, in den Jahren 1930-1932 aber schienen sie 
den Nagel auf den Kopf zu tretfen. 

Die deutschen Regierungen der Weimarer Republik hatten zwar die damalige 
wirtschaftliche Not nicht hervorgerufen, wie Hitler ihnen fälschlichenveise vor- 
warf, aber sie waren auch nicht in der Lage, sie zu beseitigen oder zu mildern. 
Ja, sie konnten sie nicht einmal erklären und dadurch dem Volk die Zeit, bis 
sich, wie 1923, die wirtschaftliche Situation in der Welt ohnehin wieder bessern 
würde, wenigstens seelisch zu verkürzen. 

Die Sozialdemokratie beteiligte sich schon seit 1930 nicht mehr aktiv an der 
Reichspolitik, sondern beschränkte sich auf die Tolerierung bürgerlicher Kabi- 
nette. Sie war steril geworden, und es ist nicht zu bestreiten, daß vielen führen- 
den Sozialdemokraten die Behebung der allgemeinen Not weniger am Herzen 
lag als die Behauptung ihrer Posten und Stellungen gegenüber den andrängenden 
Nationalsozialisten. Sie dachten nicht daran, zur Verteidigung der Rechte des 
schaffenden Volkes noch einmal auf die Barrikaden zu steigen, sondern räumten 
beim ,Staatsstreich Papens am 20. Juli 1932 in Preußen ebenso willig ihre Plätze 
wie im Frühjahr 1933 unter Hitler, wenn man ihnen nur ihre Pensionen beließ. 

Der Reichskanzler Dr. Heinrich Brüning vom Zentrum regierte mit Hilfe des 
Artikels 48 autoritär, für eine Demokratie kein erfreulicher Zustand. Seine ,,Not- 
verordnungen" konnten der steigenden Arbeitslosigkeit nicht beikommen. Brü- 
ning vertrat den Standpunkt, Deutschland müsse sich wieder ,,groß hungern". 
Aber seine deflationistischen Maßnahmen vergrößerten das Elend nur. Durch 
wiederholte rigorose Kürzungen der Beamtengehälter, Pensionen und Renten, die 
schließlich 20 und mehr Prozent ausmachten, und durch Drosselung der Staats- 
ausgaben wurden nicht nur die Beamten und Mittelständler aufs höchste ver- 
ärgert, sondern die deutsche Wirtschaft geriet, angesichts der geringer werdenden 
Kaufkraft der Bevölkerung, in Stagnation. Immer mehr Fabriken mußten schlie- 
ßen; die Bauern konnten ihre Erzeugnisse nur noch schwer absetzen und ge- 
rieten in Schulden. Hitler aber stand triumphierend da und prophezeite, wenn 
man ihn nicht zur Macht lasse, werde es schlimmer und schlimmer werden. 

Sd~allplattenrede vom Juli 1932, vgl. S. 116. 



Sein Wirtschaftsprogramm war demjenigen Brünings genau entgegengesetzt. 
In souveräner Verachtung des Geldes, die er  auch in seinem Privatleben bewies, 
lehnte er finanzielle Einwände gegen wirtschaftliche Maßnahmen rundweg ab. 
Die Deckung der deutschen Währung durch Gold oder Devisen sei Unsinn, ver- 
kündete er. 

,,Nicht Gold und nicht Devisenbestande, sondern die Arbeit allein ist die Gmndlage des 
Geldes i " @') 

,,Die Rettung unseres Volkes ist nicht ein Problem der Finanzen, sondern ausschließ- 
l i h  ein Problem der Verwendung und des Einsatzes unserer vorhandenen Arbeitskraft 
einerseits und der Ausnutzung des vorhandenen Bodens und der Bodenschätze anderer- 
seits. Denn die Volksgemeinschaft lebt nicht vom fiktiven Wert des Geldes, sondern 
von der realen Produktion, die dem Gelde erst seinen Wert verleiht. Diese Produktion 
ist die erste Deckung einer Währung und nicht eine Bank oder ein Tresor voll Gold! 
Und wenn ich diese Produktion steigere, erhöhe ich das Einkommen meiner Mitbürger 
wirklich, und indem ich sie senke, vermindere i h  das Einkommen, ganz gleich, welche 
Löhne ausbezahlt werden" 'I). 

Deutschland verfüge über genügend Arbeitskräfte, Rohstoffe und Lebens- 
mittel, um seine wirtschaftlichen Probleme selbst zu lösen. ,,Deutsche Arbeiter 
fanget an!" war seine Parole '3 

Die Millionen von deutschen Arbeitslosen litten damals nicht so sehr unter 
der materiellen Not, zumal sie die Arbeitslosenunterstützung vor dem Argsten 
bewahrte. Sie waren vielmehr besonders deshalb bedrückt, weil sie mit 
ihrer Zeit nichts anzufangen wußten und tatenlos an den Plätzen und Straßen- 
ecken herumstanden. Der Schrei nach Arbeit sei stärker als das Stöhnen der 
Sklaven im alten Rom, konnte man damals häufig in den Tageszeitungen lesen. 
Da wußte Hitler Rat. Er lud die Arbeitslosen ein, in seine SA.-Formationen ein- 
zutreten. Da hatten sie, was ihnen fehlte: Beschäftigung und ein Ideal, für das 
sie sich einsetzen konnten. „Ich habe euch einen neuen Glauben und eine neue 
Hoffnung gegeben", erklärte er und ließ sich von seinen SA.-Leuten wie ein Gott 
feiern. Er kam dem Bedürfnis des deutschen Volkes nach diszipliniertem Auf- 
treten, nach Uniformen und Abzeichen, nach Paraden und Militärmärschen in 
großzügiger Weise entgegen. 

War es zu verwundern, daß Hitlers Anhängerzahl immer mehr wuchs, je 
größer die wirtschaftliche Not wurde? 1 3  Millionen waren es, wie gesagt, am 
31. Juli 1932, rund 37 Prozent der wahlberechtigten bzw. abstimmenden Be- 
völkerung. Fast der gesamte Mittelstand einschließlich der meisten Beamten 
stimmte für Hitler, ebenso die Bauern, soweit sie nicht streng katholisch waren, 
und selbstverständlich alle Rechtsradikalen, die Freikorpsleute und ein Großteil 
der ehemaligen Offiziere. Von den Arbeitern waren es nur diejenigen, die unter 
allen Umständen eine radikale Anderung der bestehenden Machtverhältnisse 
wünschten und, je nach der augenblicklichen Situation, bald bei den Kommu- 
nisten bald bei den Nationalsozialisten zu finden waren. Es gelang Hitler jedoch 
trotz aller rhetorischen Mühe, die er sich gab, vor der Machtübernahme nicht, 
die sozialdemokratisch organisierten Arbeiter für sich zu gewinnen. Seine ilicht 
ganz unberechtigten Argumente, die hohen SPD.- und Gewerkschaftshhrer (die 

Rede V. 6.6. 1937, vgl. S. 698. 
") Rede V. 30. 1 .  1937, vgi. S. 666. 
02) Rede V. 21. 3. 1934, vgl. S. 372. 



,,Bonzen", wie damals das Schlagwort hieß) kümmerten sich wenig um die Not 
des Arbeiters, verfingen hier nicht. Die SPD.-Anhänger antworteten mit dem 
ebenfalls nicht unberechtigten Hinweis: ,,Betrogen werden wir immer. Aber wenn 
schon, dann wollen wir wenigstens von unseren eigenen Leuten betrogen werden.'' 

Auch bei den Zentrumsanhängern hatte Hitler vor der Machtübernahme wenig 
Glück. Diese standen zu sehr unter der Vormundschaft der Geistlichkeit, die in 
ihrer Mehrzahl Hitler ablehnte, wenn auch nicht gerade aus außenpolitischen 
Gründen. 

Aber die Mißerfolge gegenüber den Zentrums- und SPD.-Wählern ent- 
mutigten Hitler nicht. Diese würde er eben nach der Machtiibernahme gewinnen. 

Zunächst kam es ihm darauf an, möglichst viele Wähler aus den Kreisen der 
Rechtsparteien und der KPD. zu sich herüberzuziehen, um vielleicht doch noch 
die 50 O/o-Grenze zu überspringen. 

Kommunismus und Reaktion, das waren die beiden einzigen potentiellen 
Gegner, die Hitler anerkannte. An den Kommunisten imponierte ihm, daß diese 
einem einzigen Willen, einem einzigen Kommando folgten und bereit waren, sich 
auf der Straße mit ihren Gegnern zu schlagen. Den Bolschewismus selbst hielt 
er für eine primitive Lehre, vielleicht gerade recht für die ,,primitiven" Russen. 
Sich damit geistig auseinanderzusetzen, betrachtete er als Zeitverschwendung. 

,,Der Kommunismus ist nicht eine höhere Entwicklungsstufe, sondern er ist die 
primitivste Ausgangsform der Volks- und Staatenbildung" "). 

,,Diese Ideoloeie beruht auf der Angst vor dem Nächsten, auf der Furcht, irgendwie 
hervorzutreten uni basiert auf einer niederträchtigen, neidischen Gesinnung. Diese  ehre von 
der Zurückentwiddung zur Primitivität führt zu einem feigen, ängstlichen Nachgeben" 

Für die Bekämpfung des Kommunismus wußte Hitler ein einfaches Rezept: 
brutales Zusammenschlagen, und mit dieser Methode hatte er in Deutschland 
besten Erfolg. 

Hitler hielt den Kommunismus keineswegs für eine Gefahr. Im Gegenteil, 
je mehr Kommunisten es gab, um so leichter konnte er dem Bürgertum und den 
reaktionären Kreisen das Schreckgespenst einer bolschewistischen Revolution an 
die Wand malen. 

Er selbst traute den ,,primitivena deutschen Kommunisten weder die Tatkraft 
noch die Intelligenz zu, in jenen Krisenjahren 1930-1932 einen erfolgreichen 
Aufstand durchzuführen. Dabei hätte er es gar nicht so ungern gesehen, wenn die 
Kommunisten einmal etwas mit den ,,oberen Zehntausend" und den ,,wertlosen 
Spießern" in Deutschland aufgeräumt hätten. Er erklärte ganz öffentlich: "') 

,,Hätte der Kommunismus wirklich nur an eine gewisse Reinigung durdi die Be- 
seitigung fauler Elemente aus dem Lager unserer sogenannten oberen Zehntausend oder 
aus dem unserer nicht minder wertlosen Spießer gedacht, dann hätte man ihm ja ganz 
ruhig eine Zeitlang zusehen können." 

Jn jenen turbulenten Zeiten nach dem ersten Weltkrieg hatte es in Deutsch- 
land in der Tat einige kommunistische Umsturzversuche gegeben, so in München, 
in Sachsen, im Ruhrgebiet. Mit Schaudern erinnerte sich das Bürgertum der 
damaligen Vorgänge, der Geiselmorde und sonstigen Verbrechen, obwohl man 

Os) Rede V. 2.9. 1933, vgl. S. 299. 
94) Rede V. 20.9.1933, vgl. S. 301. 
85) Rede V. '14.9. 1936, vgl. S. 645. 
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heute noch nicht mit Sicherheit sagen kann, welche Greueltaten schlimmer waren, 
diejenigen der kommunistischen Horden oder diejenigen der rechtsradikalen 
Feme und der wütenden Soldateska. 

In den Jahren 1930-1933 konnte jedenfalls im Ernst nicht von der Gefahr 
eines bolschewistischen Umsturzes die Rede sein. Auch der Anteil der kommu- 
nistischen Wählerstimmen betrug niemals mehr als 17 Prozent Oe). 

Dies sei aber nur sein Verdienst, argumentierte Hitler. Ließe man die 
NSDAP. nicht endlich an die Macht, so würden seine gesamten Anhänger zur 
KPD. übergehen, und Deutschland versänke im bolschewistischen Chaos. 

Mit dieser Rabulistik gelang es Hitler schließlich, die widerstrebenden 
Deutschnationalen, die reaktionären Junker, die Wirtschaftsführer und die 
Reichswehrgeneräle von der Notwendigkeit seiner Regierungsübernahme zu 
überzeugen. 

Man war es in Deutschland angesichts der Not und der dauernden Wahl- 
kämpfe müde geworden, sich noch länger dem Ruf ,,Gebt Hitler die Macht, und 
die Not hat ein Ende!" zu widersetzen. Hitler hatte einen längeren Atem gehabt 
als seine reaktionären Gegner. Aber nun sollte er zeigen, ob er wirklich ,,Arbeit 
und Brot" geben konnte, wie er in Dutzenden von Reden versprochen hatte. Und 
Hitler bewies, daß seine Wirtschaftstheorie wirklich die für die damaligen Ver- 
hältnisse bessere gewesen war. Wenige Monate nach seiner Machtübernahme war 
die Arbeitslosenzahl rapid gesunken. Sie spielte bald keine Rolle mehr. Es ist 
nicht wahr, wenn behauptet wird, Hitler habe dies nur durch Rüstungsaufträge 
fertiggebracht. Diese fielen in jenen ersten entscheidenden Jahren noch kaum ins 
Gewicht. Er kurbelte die Wirtschaft vielmehr auf allen Gebieten an. Die Haus- 
besitzer mußten ihre verfallenen Häuser instand setzen lassen. Die Bauindustrie 
erhielt Aufträge. Der Straßen- und Brückenbau wurde in Angriff genommen, die 
Motorisierung vorwärtsgetrieben. Wenn auch vorwiegend Staatsaufträge hinaus- 
gegeben wurden, die private Wirtschaft kam jedenfalls in Gang. Millionen von 
Menschen erhielten wieder eine Existenz. Die Bauern waren angesichts des 
neuen ,,Autarkiec'-Programms zufrieden. Den Arbeitern ging es glänzend. Sie 
verdienten gut, wurden außerdem öffentlich geehrt und durch die Freizeit- 
organisation ,,Kraft durch Freude" in Erholung geschickt. 

Hitler erbrachte wahrhaftig den Beweis, daß eine Währung auch ohne jede 
Golddeckung funktionieren kann. Als er allerdings später in Krieg geriet und 
die normale Relation zwischen Produktion und Geldumlauf zwangsläufig verloren 
ging, konnte er ebensowenig die Geldentwertung aufhalten wie alle anderen 
Regierungen der Welt, seitdem es eine monetäre Währung gibt. 

Immerhin, Hitler hatte gezeigt, daß er Begabung zum Wirtschaftspolitiker 
hatte. Als solcher wäre er nicht nur vom deutschen Volk anerkannt, sondern 
auch für die Welt erträglich gewesen. Hitler aber wollte nicht als Wirtschafts- 
politiker in die Geschichte eingehen, sondern er wollte Macht ausüben, Macht 
über Deutschland und Macht über die Welt. 

Eigentlich hätte er mit der Machtstellung, die er in Deutschland bereits 1933 
erreicht hatte, zufrieden sein können. 

Nicht nur die 1 3  Millionen, die ihn 1932 gewählt hatten, standen hinter ihm, 
sondern auch die SPD.-Arbeiter und die Zentrumsanhänger bekannten sich nun, 

W) Vgl. S. 82, Anmerkung 27. 



nachdem die Not tatsächlich beseitigt war, in beträchtlicher Zahl zu ihm. Es ist 
angesichts der nationalsozialistischen Wahlmanipulationen, die seit der Ab- 
stimmung vom 12. November 1933 unverkennbar waren, schwer zu sagen, wie 
groß der Prozentsatz der Hitleranhänger im Jahre 1933 war. Aber mehr als 
50  Prozent waren es fraglos. 

Dies alles aber genügte Hitler nicht. Seine Gier nach Macht war so groß, daß 
er niemand außer sich selbst auch nur die geringste politische Machtfülle zu- 
billigen wollte. Er benutzte jede Gelegenheit, vor allem jede Krise, um miß- 
liebige Persönlichkeiten zu beseitigen und sich deren Befugnisse anzueignen oder 
ihm ergebenen Persönlichkeiten zuzuschanzen. N a h  diesem Rezept verfuhr er 
in der Partei genauso wie im Staat und später in der Wehrmacht. Und er hörte 
auch im Kriege nicht auf, seine innenpolitische Machtstellung auszubauen. 

Als 1930 die SA. zu meutern drohte, setzte er deren Führer, Hauptmann a. D. 
von Pfeffer 07), ab, machte sich selbst zum OSAF. Os) und den ihm t~euergebenen 
Hauptmann a. D. Ernst Röhm Oe) zum Stabschef. Als 1932 Gregor Strasser I"), 

Leiter der politischen Organisation, einer Bündnispolitik mit Schleicher I'') das 
Wort redete, stempelte er ihn zum Verräter und unterstellte sich selbst die ge- 
samte Parteiorganisation. 

Als 1941 Rudolf Heß '04) nach England entschwand, übernahm er auch dessen 
Amt persönlich und berief Malrtin Bormann '03), einen servilen Mann, alls Leiber 
der Parteik~tnzlei. Als es 1934 mit dem Reichspräsidenten von Hindenburg zu 
Ende ging, stand es .für Hitler fest, daß nur er selbst Nachfolger als Staatsober- 
haupt und Oberfehlshaber der Wehrmacht werden könne. 

Als 1938 der Kriegsminister von Blomberg '04) Hitlers Wünschen nicht melir 
entsprach, übernahm er kurzerhand dessen Funktionen selbst und ließ gleich- 
zeitig den mißliebigen Oberbefehlshaber des Heeres, Freiherrn von Fritsch '"), 
über die Klinge springen. 

1941 benutzte er die Krise des Heeres vor Moskau, um Generalfeldmarschall 
von Brauchitsch 'OE) abzusetzen und selbst auch noch den Posten des Ober- 
befehlshabers des Heeres zu übernehmen. 

87) Franz von Pfeffer, Hauptmann a. D., geb. 1888 in Düsseldorf, 1926-1930 Oberster SA.- 
Führer. 

98)  OSAF. = Oberster SA.-Führer. 
00) Ernst Röhm, geb. 1887 in München, Hauptmann a. D., bolivianischer Oberstleutnant, 1930 

Stabshef der SA., 1933 Reichsminister, am I. 7. 1934 in München-Stadelheim ermordet. 
'0°) Gregor Strasser. geb. 1892 in Geisenfeld, von Beruf Apotheker, ermordet 30. 6. 1934. 
'O') Kurt von Schleicher, geb. 1882 in Brandenburg, Reidiswehrgeneral, 1932 Reichswehrmini- 

Ster. V. 2. 12. 1932-28. 1. 1933 Reichskanzler, ermordet am 30. 6. 1934 in Berlin. 
'02) Rudolf Heß, geb. 1894 in Alexandria, 1933 Stellvertreter des Führers (in Parteiangelegeii- 

heiten), 1933 Reidisminister, am 10. 5. 1941 nach England entflohen, 1946 vom Internat. Militär- 
tribunal in Nürnberg zu lebenslänglichem Gefängnis verurteilt. Seitdem im Militärgefängnis 
Spandau. 

'OS) Martin Bormann, geb. 1900 in Halberstadt, Landwirt, 1941 Leiter der Parteikanzlei, aiii 
2. 5. 1945 angeblich in Berlin bei einem Ausbruchsversuh ums Leben gekommen. 

lo4) Werner von Blomberg, geb. 1878 in Stargard, 1933-1938 Reichswehr- bzw. Reichskriegs- 
niinister, gest. 1946 in Nürnberg. 

'05) Werner Freiherr von Fritsch, geb. 1880 in Benrath, Chef der Heeresleitung bzw. Ober- 
befehlshaber des Heeres 1934-1938, gef. bzw. Selbstmord 1939 vor Warschau. 

loG) Walter von Brauchitsch, geb. 1881 in Berlin, 1938-1941 Oberbefehlshaber des Heere5 
1940 Generalfeldmarschall, gest. 1948 in Hamburg. 



1942 ließ er sich vom Reichstag die Vollmacht geben, jeden Richter absetzen 
zu können und selbst als oberster Gerichtsherr zu fungieren. 

Als am 20.  Juli 1944 der Befehlshaber des Ersatzheeres, Frommlo7), eine 
zweideutige Stellung einnahm, ließ Hitler ihn verhaften und Sekte den er- 
gebenen Reichsführer ,SS. Himmler 'Os) an seine Stelle. 

Hitlers Machttrunkenheit kannte keine Grenzen, und sein Argwohn gegen- 
über jedem, der ihn nicht bedingungslos anerkennen wollte, war stets hellwach. 
Es ibes~eht kaum ein Zweifel, daß Deutschland sich zu Lebzeiten Hitlers aus dieser 
Diktatur nicht hätte befreien können. 

Wäre Hitler nicht an seinen außenpolitischen Plänen zu Grunde gegangen, 
weder das Volk noch die Kirche, weder die Wehrmacht noch die national- 
sozialistische Partei hätten ihn jemals von seinem Machtthron heruntergebracht. 

Nach Hitlers Tode freilich wäre sein Reich wohl genau so zerfallen wie das 
Reich Alexanders des Großen. 

Denn trotz aller Reden vom künftigen Führerstaat, vom rassischen Auslese- 
prinzip usw. konnte sich Hitler nie entschließen, einen wirklichen Nachfolger 
heranzuziehen oder auch nur zu benennen, aus Sorge, er könne dabei einen Teil 
seiner Machtfülle einbüßen. 

Atipenpolitisdte Konzeption 

Als Hitler 1919 dreißig Jahre alt geworden war, hatte er seine außen- 
politischen Ziele klar im Kopf und weigerte sich bis zum Jahre 1945, auch nur 
im geringsten davon abzugehen. In seinem Buch ,,Mein Kampf" hatte er sie 
festgelegt: log) 

„Die Forderung nach Wiederherstellung der Grenzen des Jahres 1914 ist ein poli- 
tischer Unsinn. Die Grenzen des Jahres 1914 bedeuten für die Zukunft der deutschen 
Nation gar nichts . . . 

Demgegenüber müssen wir Nationalsozialisten unverrückbar an unserem außen- 
politischen Ziel festhalten, nämlich dem deutschen Volk den ihm gebührenden Grund 
und Boden auf dieser Erde zu sichern. Und diese Aktion ist die einzige, die vor Gott 
und unserer deutschen Nachwelt einen Bluteinsatz gerechtfertigt erscheinen Iäßt . . . 

Ich muß mich dabei schärfstem gegen jene völkischen Schreiberseelen wenden, die in 
einem solchen Bodenenverb eine ,Verletzung heiliger Menschenrechte' zu erblicken 
vorgeben . . . 

Damit ziehen wir Nationalsozialisten bewußt einen Strich unter die a~ben~olitische 
Richtung unserer Vorkriegszeit. Wir setzen dort an, wo man vor sechs Jahrhunderten 
endete. Wir stoppen den ewigen Germanenzug nach dem Süden und Westen Europas 
und weisen den Blick n a h  dem Land im Osten." 

Klarer konnte Hitler seine Pläne kaum mehr fixieren. Seine ,,historisheii" 
Ausführungen dazu waren allerdings recht dilettantenhaft. 

In') Generaloberst von Fromm, am 20. 7. 1944 als Befehlshaber des Ersatzheeres abgesetzt, 
später verhaftet, am 19. 3. 1945 im Zuchthaus Brandenburg erschossen. 

'OH) Heinrich Himmler, geb. 1900 in München, Dipl.-Landwirt, Reichsführer SS., 1936 Chef der 
deutschen Polizei, 1943 Reichsinnenm'irister, 1944 Befehlshaber des Ersatzheeres, 1945 Selbstmord 
bei Lüneburg. 

'Oe)  ein Kampf S. 736-742 



Von einem ewigen Germanenzug nach Süden kann, von der Völkerwanderung 
abgesehen, nicht die Rede sein. Und zum Beweis einer deutschen Expansion nach 
Westen könnte höchstens Bismarcks Feldzug 1870/71 und die Einverleibung 
Elsaß-Lothringens angeführt werden. Eher könnte man von einem französischen 
Drang nach Osten und zum Rhein sprechen. 

Dagegen ist der deutsche Drang nach Osten auch in den von Hitler so gering- 
schätzig abgetanen sechs Jahrhunderten nicht tot gewesen. Schließlich führt eine 
gerade Linie vom Kampf des Deutschen Ordens über die Ostpolitik der Hohen- 
zollem und Habsburger zum Vertrag von Brest-Litowsk 1918. 

Aber was kümmerten Hitler schon historische Tatsachen! Er jedenfalls war 
entschlossen, seine außenpolitischen Ziele zu verwirklichen. Die Frage war nur, 
ob Deutschlands militärische Kraft für eine derartige Expansion ausreichte und 
wie sich der Westen zu solchen Plänen stellen würde. 

Für letzteren hielt Hitler eine Patentlösung bereit: 
,,In Europa wird es für Deutschland in absehbarer Zeit nur zwei Verbündete geben 

können: England und Italien." 
SO schrieb er in Mein Kampf "3. 
Hitlers außen- und militärpolitische Ziele ließen sich auf folgenden Nenner 

bringen: Errichtung eines neuen deutschen Kontinentalreiches, das ganz Ost- 
europa und Rußland bis zum Ural einschließt. Zur Verwirklichung dieses Planes: 
Bündnisse mit England und Italien, dann Krieg mit Rußland. 

Ein wahrhaft napoleonisches Programm, und der Versuch, es zu verwirklichen, 
ging nicht anders aus, als derjenige des Korsen 130 Jahre vorher! 

Man fragt sich, wie Hitler im Jahre 1919 solche Ziele für realisierbar halten 
konnte, wo doch gerade erst Wilhelm 11. mit seinem Weltmachtsanspruh, seiner 
Kolonial- und Flottenpolitik $chiffbruch erlitten hatte. 

Der erste Weltkrieg machte jedem Einsichtigen klar, daß die Welt nicht ge- 
willt war, eine gewaltsame Expansionspolitik Deutschlands oder Österreichs, und 
sei es-auch nur auf dem Balkan, hinzunehmen. Er zeigte ferner, daß die mili- 
tärische Macht Deutschlands bei weitem nicht ausreichte, um sich gegenüber der 
vereinigten Kraft der Westmächte zu behaupten. Aber diese Schlußfolgerungen 
wollten nicht einmal die damaligen deutschen Staatsmänner ziehen, geschweige 
denn Hitler. 

Man spricht heute in Deutschland viel von ,,unbewältigter Vergangenheit" 
und meint damit die Zeit des Dritten Reiches und die Katastrophe von 1945. Mit 
noch größerem Recht hätte man das Wort von der unbewältigten Vergangen- 
heit auf die deutsche Geisteshaltung zwischen den beiden Weltkriegen anwenden 
können. Der größte Teil des deutschen Volkes, vor allem das tonangebende 
Bürgertum, fiel bei der Niederlage im Jahre 1918 aus allen Wolken. Wie war so 
etwas möglich gewesen, wo doch das deutsche Heer jahre- und jahrzehntelang 
als unbesiegbar bezeichnet worden war? 

Die verantwortlichen Staatsmänner und Generäle suchten damals in höhst 
durchsichtiger Weise die wahren Ursachen der militärischen Katastrophe vor dem 
Volk zu verschleiern. Man erfand die Legende vom ,,Dolchstoß in den Rücken 
des deutschen Heeres". 

110) Mein Kampf S. 705. 
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Andererseits kann man nicht behaupten, daß die Maßnahmen der Alliierten 
nach 1918 gerechtfertigt und klug gewesen sind. Es waren, von welchem Stand- 
punkt aus man sie auch betrachten mag, halbe Maßnahmen, die schon den Keim 
zu neuen Konflikten in sich bargen: so die unglückliche Grenzziehung im Osten 
Deutschlands, die bezeichnenderweise auch den Kriegsausbruch 1939 zwar nicht 
verursachte, aber doch auslöste, die militärischen und wirtschaftlichen Klauseln, 
die Okkupation des Rheinlandes, die moralischen Deklamationen usw. 

Hinzu kam das Verhalten mancher westlicher Kreise, die aus eigensüchtigen 
Gründen die reaktionären Parteien in Deutschland indirekt förderten und den 
verständigungsbereiten Regierungen der Weimarer Republik ihre Tätigkeit er- 
schwerten. 

Für Hitler und für sehr viele andere Deutsche stand es jedenfalls fest: die 
Katastrophe von 1918 war nicht verursacht durch die Überlegenheit der Alliier- 
ten, sondern durch Verrat in den eigenen Reihen! 

Er sprach von dem ,,Lorbeerkranz, der dem deutschen Soldaten 1918 hinter- 
listig geraubt worden" sei "') und machte sich zum Sprecher der Einigkeits- 
theorie: "3 

,,Solange das deutsche Volk in seiner Geschichte einig war, ist es noch nie besiegt 
worden. Nur die Uneinigkeit des Jahres 1918 führte zum Zusammenbruch." 

Hitler war wirklich der Uberzeugung, nicht die zahlen- und rüstungsmäßige 
Überlegenheit der Westmächte hätte die deutsche Front zum Einsturz gebracht, 
sondern die fieindlichen Flugblätter, die über den deutschen Linien abgewoden 
wurden. Er kannte nicht die Grundwahrheit, die die Kriegsgeschichte aller Völker 
lehrt: weder Verrat noch neue Waffen haben einen entscheidenden Einfluß auf 
den Ausgang eines Krieges, sondern allein das Kriegspotential, das abhängig ist 
von Zahl und Qualität der zur Verfügung stehenden Soldaten, von Rüstungs- 
kapazität und Ernährungsbasis. Durchhalteparolen können einen Krieg höchstens 
verlängern, aber nicht seinen Ausgang verändern. 

Hitler kannte auch nicht das durch die historische Erfahrung erhärtete Ge- 
setz, daß Propaganda nur wirksam ist gegenüber dem eigenen Volk oder ab- 
hängigen bzw. unterlegenen Staaten, nicht aber gegenüber gleidxtarken oder 
überlegenen Völkern. 

Hitlers außenpolitische Thesen von 1919 stimmten mit der realen Wirklich- 
keit nicht überein, sowohl hinsichtlich Englands als auch Rußlands. Er ging 
zwangsläufig an diesen Thesen zugrunde, an seiner mangelnden Geschichts- 
kenntnis, aber auch an seiner beharrlichen Weigerung, sie zu korrigieren. 

Er erklärte einmal: "') 
,,Es gibt vor der Geschichte keine Entschuldigung für ein Versehen, eine Entschuldi- 

gung, die etwa darin besteht, daß man nachträglich erklärt, ich habe das nicht gemerkt 
oder ich habe nicht daran geglaubt." 

Hitler sprach sich mit diesen Worten selbst das Urteil, denn sein starres 
Festhalten an den Theorien von 1919 änderte nicht die harten Tatsachen, die 
seine vorgefaßten Ansichten als verhängnisvolle Irrtümer enthüllten. 

I") Rede vom 6. 10. 1939. vgl. Bd. 11, S. 1380. 
"3 Proklamation an das deutsche Volk vom 3. 9. 1939, vgl. Bd. 11, S. 1341. 
Ila) Rede vom 3. 10. 1941, vgl. Bd. 11. S. 1761. 



Von seinen außenpolitischen Thesen war die Idee von einem Bündnis 
Deutschland-Italien noch am ehesten vertretbar. Hier konnte man sogar histo- 
rische Parallelen anführen, nicht nur den Bund, den Bismarck mit dem jungen 
Italien Cavours geschlossen hatte, sondern auch die enge Verbindung m i -  
schen Italien und Deutschland im Heiligen Römischen Reich. Aber davon wollte 
Hitler weniger wissen. Ihm schien mehr das Emporkommen Mussolinis und des 
Faschismus eine solche Bündnistheorie zu rechtfertigen. 

Die Vorstellung Hitlers von einer möglichen deutsch-englischen Allianz be- 
ruhte dagegen auf einem völlig wirklichkeitsfremden, illusionistischen Wunsch- 
bild. 

Die Bündnisse, die etwa während des spanischen Erbfolgekrieges zwischen Eng- 
land und dem römisch-deutschen Kaiser oder im Siebenj2hrigen Krieg zwischen 
England und Preußen bestanden, waren nicht geschlossen worden, um einen 
neuen deutschen Expansionsdrang zu unterstützen, sondern um das damalige 
Frankreich niederzuwerfen. 

N a h  Hitlers Ansicht hätte bereits das kaiserliche Deutschland der Hohen- 
zollern England als Rückendeckung für eine gewaltsame Eroberung neuen Bodens 
in Rußland benutzen sollen. Er schrieb in Mein Kampf: "4) 

,,Wollte man in Europa Grund und Boden, dann konnte dies im großen und ganzen 
nur auf Kosten Rußlands geschehen, dann mußte sich das neue Reich lvon 18711 wieder 
auf der Straße der einstigen Ordensritter in Marsch setzen, um mit dem deutschen 
Schwert (dem deutschen Pflug die Scholle, der Nation aber das tägliche Brot zu geben. 

Für eine solche Politik allerdings gäbe es in Europa nur einen einzigen Bundes- 
genossen: England." 

Diese Worte bewiesen schon allein, daß Hitler, wie übrigens die meisten 
Deutschen, keine Ahnung hatte von englischer Mentalität, von englischer Ge- 
schichte und von englischer Staatskunst. 

Was ihm an England imponierte, waren lediglich die englischen Kriege, und 
die englischen Konzentrationslager. Hitler konnte sich Macht nur vorstellen in 
Form von Brachialgewalt. 

Englands Staatskunst aber gibt den englisch sprechenden Völkern in Friedens- 
zeiten das Gefühl individueller Zufriedenheit und ruft im Krieg den Willen zur 
unbedingten Solidarität mit dem Mutterland hervor. 

Gegen Frankreich hatte Hitler vom 1. Weltkrieg her einen starken Haß, be- 
trachtete dieses Land jedoch als abhängig von England. Würde England Deutsch- 
lands Verbündeter, dann wäre Frankreich ohnehin mattgesetzt. 

Amerika erwähnte er in seinem Buch nur an wenigen, meist unwesentlichen 
Stellen. Immerhin wußte er, daß die Vereinigten Staaten aufs engste mit England 
verbunden sind. Gewann er also England, dann gewann er gleichzeitig auch 
Amerika. Der Gedanke, daß logischerweise ein Kriegszustand mit England auch 
einen solchen mit Amerika im Gefolge haben würde, kam ihm jedoch nicht. Er 
war so besessen von seiner Bündnistheorie, daß er die Möglichkeit eines Krieges 
mit England rundweg ablehnte. 

Für die Annahme, England werde einen neuen deutschen Eroberungszug 
,gegen Rußland unterstützen oder auch nur dulden, fehlte jede historische Unter- 
lage und wahrhaftig jede vernünftige Voraussetzung. Sie war lediglich der 

"3 Mein Kampf S. 154. 
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Phantasie Hitlers entsprungen. Aber er zögerte n ih t ,  sie seinen Zuhörern und 
vor allem sich selbst immer wieder vorzusetzen. 

Hitler hielt sich bekanntlich für den großen Vereinfacher. Er erklärte 
einmal: 115) 

,,Unsere Probleme erschienen kompliziert. - Ich dagegen habe die Probleme verein- 
facht und sie auf die einfachste Formel gebracht." 

Auf sein außenpolitisches Programm angewandt, bedeutete dies, daß er Be- 
griffe der deutschen Innenpolitik einfach auf Weltverhältnisse übertrug und damit 
das Ei des Kolumbus gefunden zu haben glaubte. Die Russen entsprachen in seiner 
Vorstellung den primitiven deutschen Kommunisten und waren daher am besten 
mit roher Gewalt zu erledigen. 

Die Engländer und Angelsachsen identifizierte er mit den rückständigen 
Deutschnationalen, früher einmal erfolgreich gewesen, jetzt aber unfähig, sich 
noch zu irgendeiner entschlossenen Haltung aufzuraffen. Sie waren nach HitIers 
Meinung am besten dadurch aus- und gleichzuschalten, daß man sie an die angeb- 
lich gemeinsame „deutsch-germanische" Vergangenheit erinnerte, sie durch Hin- 
weise auf die bolschewistische Gefahr erschreckte oder daß man sie ganz einfach 
links liegen ließe. Gegen sie zu kämpfen, lohne sich nicht. Sie würden schließlich 
von selbst zusammenbrechen. Angesichts solcher Meinungen nimmt es n i h t  wun- 
der, daß Hitler erklärte: 

„Ich zweifle keine Sekunde daran, daß wir genau so, wie es uns möglich war, die 
Nation im Innern emporzuführen, auch die äußeren Lebensrechte uns verschaffen werden!" 
werden i" 

Ja noch während des 2. Weltkrieges behauptete er: "'1 
„Ich bin fest überzeugt, daß dieser Kampf [nach außen] um kein Haar anders aus- 

gehen wird als der Kampf, den ich einst im Innern  ausfocht^" 

Die Versuche Hitlers, seine fixe Idee von einer Allianz Deutschland-England 
durchzusetzen, waren von Anfang an eine Groteske. 

Getreu seiner Theorie, der außenpolitische Kampf müsse wie der innenpoli- 
tische verlaufen, behandeIte er die Engländer wie seinerzeit die Deutschnatio- 
nalen. „Meine Hugenberger" nannte er sie 'Is). Als Chamberlain 1938 dreimal 
nach Deutschland kam, glaubte er wirklich, er habe einen deutschnationalen Ge- 
heimrat vor sich. 

,,Diese kleinen Würmchen, ich habe sie in MZinchen kennengelernt", 

verkundete er den deutschen Generälen "'). 
,,Die Engländer sind eben durchgehend zu lange im Kalk gelegen", 

erklärte er 1942 in einer öffentlichen Kundgebung leO). 
Er brüskierte die englischen Staatsmänner fortwährend und machte ihnen die 

beleidigendsten Bündnisangebote. 

"9 Intewiew mit Bertrand de JouveneI V. 21.2.1936, vgl. S. 580. 
Ix8) Rede V. 21. 11. 1937, vgl. S. 760. 
'I7) Rede V. 8. 11. 1940, vgl. Bd. 11, S. 1603. 

VgI. Hermann Rauschning, Gespräche mit Hitler, Zürich 1940, C. 255 
11') Rede V. 22. 8. 1939, vgl. Bd. 11, S. 1236. 
I") Rede V. 30. 1. 1942, vgl. Bd. 11, S. 1828. 



Er schlug ihnen ins Gesicht, wie Franqois-Poncet I") es einmal treffend aus- 
drückte, und erklärte gleichzeitig, er mache Freundschaftsangebote. 

Hitler wunderte sich, daß die Engländer so gar keine Anstalten machten, sich 
von ihm gleichschalten zu lassen, ja nicht einmal das ,,großzügige" Angebot an- 
nahmen, ihr Empire von Hitlerschen Divisionen beschützen zu lassen. Fragend 
wandte er sich 1939 an den Schweden Dahlerus: "3 

,,Sagen Sie mir doch, warum kann ich mit den Engländern trotz meiner BemYhungen 
zu keinem Abkommen gelangen?" 

Solche Überlegungen brachten ihn jedoch keineswegs von seiner selbctgewähl- 
ten Haltung ab. Die Kriegserklärung Englands am 3. September 1939 rief aller- 
dings, wie der Gesandte Paul Schmidt berichtet '*$), bei Hitler einen minuten- 
langen Schodc hervor. Sie bedeutete praktisch den Zusammenbruch seiner gesamten 
außenpolitischen Konzeption und hätte eigentlich seinen sofortigen Rücktritt oder 
seinen Selbstmord zur Folge haben müssen. 

Einen, Krieg mit England hatte er beileibe nicht gewollt, sondern nur einen 
kleinen Eroberungsfeldzug gegen Polen. Es war ihm unbegreiflich, warum England 
da wirklich zu den Waffen griff. 

Aber einige Stunden später hatte er sich wieder gefangen. Nach wie vor hielt 
er eine Allianz mit England für möglich und weigerte sich daher während des 
ganzen Krieges konsequent, energische Maßnahmen gegen England zu ergreifen, 
um seinen künftigen Verbündeten nicht unnötig zu reizen. 

Wenn er nur seine übrigen Ziele, vor allem die Niederwerfung Rußlands be- 
triebe, dann würden die Engländer schon eines Tages klein beigeben und ihn, 
Hitler, als den einzig möglichen Herrscher der Welt anerkennen, so wie einst 
Hugenberg, Papen und Hindenburg eingesehen hatten, daß er der Retter Deut$&- 
lands sei. 

Wenn alle übrigen Mittel versagten, so müßte, wie im Innern so auch nach 
außen hin, das Schreckgespenst des Bolschewismus herhalten, um die westlich- 
reaktionären Gegner zum Nachgeben zu veranlassen. 

Der Qberfall auf Rußland, den Hitler - mitten im Krieg gegen England - 
unternahm, entsprang nicht nur seinem alten Wunsch, dieses Land im Osten in 
Besitz zu nehmen, sondern auch dem freilich recht trügerischen Glauben, die west- 
liche Welt werde ihm nunmehr als Kämpfer gegen den Bolschewismus huldigen. 

Die deutschen Zeitungsleser, die am 23. Juni 1941 ihre Blätter aufschlugen, 
erfuhren darin, daß angeblidi die ganze Welt einschließlich Amerikas begeistert 
sei von dem deutschen Vorgehen gegen Rußland. Auch England sei stark beein- 
druckt. Die Freude, die Hitler den Engländern mit seinem Rußland-Krieg berei- 
tete, war allerdings anderer Art, als er es sich gedacht hatte. 

Sie konnten sich leicht ausrechnen, welchen Aderlaß dieses Abenteuer Deutsch- 
land kosten würde. Und selbst wenn es Hitler gelingen sollte, Rußland niederzu- 
werfen, würde er so geschwächt sein, daß die Westmächte es bedeutend einfacher 
hätten, ihn zu vernichten. 

Aber Hitler erlitt auch mit seiner Rußland-Theorie ein gewaltiges Fiasko. Mit 
den primitiven Russen, die man wie die deutschen Kommunisten einfach mit bru- 

'9 Vgl. Andre Franqois-Poncet, The Fateful Years, London, 1949, S. 193. 
Birger Dahlerus, The Last Attempt, London 1948, VII. Vgl. audi S. 1271. 

'2S) VgI. IMT., BIaue Serie Bd. X. S. 226. 



taler Gewalt erledigt, war es nichts. Was sich schon nach der französischen Revo- 
lution gezeigt hatte, bestätigte sich erneut: weltanschauliche Veränderungen 
im Regime haben keinen Einfluß auf die Verteidigungsbereitschaft der Völker. 
Das bolschewistische Rußland setzte sich gegen Hitler genau so energisch zur 
Wehr wie das zaristische gegen die Eindringlinge Kar1 XII. und Napoleon I. Die 
deutsche Wehrmacht war trotz der von Hitler geforderten brutalen Härte des Vor- 
gehen~  nicht in der Lage, die gesteckten Ziele, vor allem Leningrad, Moskau und 
Stalingrad, zu nehmen oder die russische Armee zur Kapitulation zu zwingen. 

Der Krieg verlief in jeder Beziehung anders, als Hitler ihn auf Grund seiner 
Theorien von 1919 vorausgesagt hatte, sowohl hinsichtlich der Gegner als auch 
der Verbündeten. 

Einst hatte er die Bündnispolitik des deutschen Kaiserreiches kräftig ver- 
höhnt '*3. 

,,Man sammelte damals", so erklärte er, ,,ein paar alte, impotent gewordene Staats- 
gebilde und versuchte mit diesem, dem Untergang bestimmten Gerümpel einer aktiven 
Weltkoalition die Stirne zu bieten." 

Aber die Bundesgenossen, die er selbst im 2. Weltkrieg auf die Beine brachte, 
waren ziemlich die gleichen: die Ungarn und die mit ihnen verwandten Finnen, 
die Kroaten und die Bulgaren, die Rumänen, die Italiener und schließlich noch 
die Japaner. Er konnte nicht einmal erreichen, daß seine Verbündeten sämtliche 
Feinde Deutschlands zu ihren eigenen machten 

Es zeigte sich, da0 die deutsche Machtpolitik eben doch nur auf Balkanvölker 
Eindruck macht, im Höchstfall noch auf Italien. Hinsichtlich Italiens schien es eine 
Zeitlang, als ob Hitlers Bündnistheorien sich wenigstens in diesem Falle als richtig 
erweisen würden. Mussolini hatte sich anfangs gegenüber Hitlers Anbiederungs- 
versuchen sehr reserviert verhalten. Dies änderte sich jedoch, als er während des 
Abessinienkrieges in deutsche Abhängigkeit geriet und immer häufiger Hitlers 
Redeschwall persönlich über sich ergehen lassen mußte. Als Italiener imponierte 
ihm das disziplinierte Auftreten der deutschen Partei- und Militärformationen. 
Er war 1937 bei seinem Besuch in München und Berlin vom deutschen Stechschritt 
so begeistert, daß er diesen sofort in Italien als ,,Pass0 Romano" einfihrte. Auch 
die rhetorische Geschicklichkeit Hitlers beeindruckte den selbst redelustigen Ita- 
liener so sehr, daß er bald zum geduldigen und begeisterten Zuhörer wurde. War 
Mussolini wieder in Italien, erschien ihm freilich manches von Hitlers Ideen 
weniger akzeptabel, und nur widerstrebend willigte er in den deutsch-italienischen 
Freundschafis- und Militärpakt vom 22. Mai 1939 ein. 

Die erste Enttäuschung für Hitler kam schon wenige Monate später: Italien 
weigerte sich bei Kriegsausbruch, trotz der verpflichtenden Klauseln des Paktes, 
an die Seite Deutschlands zu treten, und wahrte zunächst seine Neutralität. Als 
Italien dann 1940 doch in den Krieg eintrat, stellte es sich bald heraus, daß dies für 
Deutschland mehr eine Be- als eine Entlastung bedeutete. 

Nach dreijähriger Kriegsteilnahme brach Italien 1943 zusammen, und der 
Faschismus verschwand sang- und klanglos von der Bildfläche. Hitler aber ging 
immer noch nicht von seiner Bündnistheorie ab. Er ließ Mussolini, der froh war, 

le4) „Mein Kampf", S.  745. 
125) Japan und Bulgarien z. B. blieben gegenüber Rußland neutral, Finnland gegenüber den USA. 
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in Italien mit dem Leben davongekommen zu sein, nach Deutschland schleppen, 
um ihn und den faschistischen Parteikadaver noch einmal aufzupäppeln, nur 
damit die Bündnisthese aufrechterhalten blieb. 

Alle außenpolitischen Ideen Hitlers hatten sich damit als falsch erwiesen, an- 
gefangen von der angeblich bestehenden jüdischen Weltregierung, iiber die Bünd- 
nismöglichkeit mit England und Italien bis zur Kriegs- und Ausrottungsidee gegen- 
über Rußland. Aber er gab nicht nach, ,bis seine äußeren Gegner, die er selbst 
auf den Plan gerufen hatte, sein Reich fiast vollständig -erobert hatten und buch- 
stäblich vor der Tür der Reichskanzlei standen. 

Nicht Hitlers Prophezeiung, sein Kampf nach außen werde „um kein Haar 
anders ausgehen" als sein Kampf im Innern, erfüllte sich, sondern das Wort Chur- 
chills: „Wir werden Hitler schlagen! Wenn ich sage schlagen, so meine ich, daß 
nichts mehr von ihm übrig ist!" I*) 

Es war nun keineswegs so, daß man Hitlers außenpolitische und kriegerische 
Pläne innerhalb der Partei, des Staates und der Wehrmacht überall begrüßt und 
gebilligt hätte. Selbst die ärgsten Chauvinisten und Militaristen erstrebten nur 
eine Wiederherstellung der Grenzen von 1914, im Höchstfalle, wenn sich gün- 
stitge Gelegenheiten bieten würden, eventuell noch den Anschluß des Kohlen- 
beckens von Brie, des Baltikums und der Ukraine. Die Mehrheit des deutschen 
Volkes war außerordentlich empfindlich und bedenklich gegenüber allen Maß- 
nahmen, die zum Krieg führen konnten. Der Schock des ersten Weltkrieges war 
noch zu sehr lebendig. 

Hitler wußte dies wohl und hütete sich daher, in seinen Reden unverhohlen 
von den wahren Absichten, die ihn beseelten, zu sprechen. Er betrieb eine Ver- 
schleierungstaktik, und vermied noch bis in das erste Kriegsjahr 1939/1940 hin- 
ein das Wort ,,Kriegw selbst in offiziellen Gesetzen und Verordnungen. Es war 
meist nur von ,,besonderem Einsatz", von Polizeiaktionen usw. die Rede. 

Alle Deutschen, die Hitler vor seinen verhängnisvollen außenpolitischen Plä- 
nen warnen wollten, brachte er durch den Hinweis zum Schweigen, er habe in der 
Innenpolitik trotz aller gegenteiligen Voraussagen und Warnungen sein Ziel er- 
reicht, er werde daher auch in der Außenpolitik recht behalten. Er erklärte 1937 
in aller Öffentlichkeit: lZ7) 

,,Ich möchte mich nicht mit jenen auseinandersetzen, die zu allen großen Ent- 
schlüssen nur den bekannten Einwand: ,Es geht nicht', besitzen. - ' 

Ich brauche Ihnen eines nicht zu versichern, daß ein Mann, der es fertiggebracht hat, 
vom unbekannten Soldaten des Weltkrieges zum Führer der Nation emporzusteigen, es 
auch .fertigbringen wird, die kommenden Probleme zu lösen. Möge niemand an meiner 
Entschlossenheit zweifeln, einmal vorgefaßte Pläne, so oder so, auch zu verwirklichen." 

Auch den Uneingeweihten wurde im Verlaufe der Jahre 193811939, späte- 
stens n a h  der Besetzung der Rest-Tschechei, klar, wohin die Reise gehen sollte. 
Aber da war es für legale Maßnahmen bereits zu spät. Die Macht Hitlers inner- 
halb Deutschlands war unangreifbar geworden. Er hatte sich im Jahre 1933 ge- 
schworen, den deutschen Regierungszug, dessen Steuer er übernommen hatte, 

128) Sendung des Londoner Rundfunks BBC. vom 1.11. 1943. 
Iz7) Rede V. 20.2 .  1937, vgl. S. 681. 



niemals wieder-lebend zu verlassen I"). Bevor Hitler begann, diesen Zug auf das 
abschüssige Gleis des Krieges zu steuern, hatte er sorgfältig alle Bremsen ent- 
fernt, die im Fall der Gefahr zu 'betätigen gewesen wären. So ging die Fahrt in 
immer schneller werdendem Tempo der Katastrophe entgegen. Einige der Mit- 
fahrer versuchten abzuspringen. Den wenigsten gelang es. Der erste, der absprang, 
war Fritz Thyssen '"8, ein anderer war Rudolf Heß. 

Das Ausmaß der Katastrophe wäre vielleicht zu mildern gewesen, wenn einer 
der im Zuge Sitzenden den Mut gehabt hätte, dem wahnsinnigen Lokomotiv- 
führer Auge in Auge gegenüberzutreten und ihm das Steuer zu entreißen. 

Einen solchen Mann aber besaß Deutsdiland nidit! 

l") Rede V. 19.10. 1932, vgl. S. 140. 
"O) Fritz Thvssen, Großindustrieller (ältester Sohn von August Thvssen), unterstützte Hitler 

vor der ~ a h t ü b e r n a h m e  nachdrücklich, iührte ihn im Januar i932  bei den westdeutschen Indu- 
striellen im Industrieklub Düsseldorf ein und verwandte sich für eine Reichskanzlerschaft Hitlers. 
Thyssen floh am 2. September 1939 in die Schweiz, von dort n a h  Frankreich, wo er 1940 der 
Gestapo in die Hände fiel. Er wurde mehrere Jahre in der Irrenabteilung des Sanatoriums Babels- 
berg interniert und anschließend in die Konzentrationslager Oranienburg, Buchenwald und Dachait 
eingewiesen. Dort 1945 von der amerikanischen Annee befreit. Gest. 1951 (Freundlihe Mitteilung 
von Herrn Dr. Helmut Heiber, Institut für Zeitgeschichte, München). 



Die Methodik von Hitlers Reden 

Bereits vor dem 1. Weltkrieg träumte Hitler davon, als Volksredner aufzu- 
treten. Die Möglichkeit, mit Hilfe des gesprochenen Wortes Macht ausüben zu 
können, faszinierte ihn. 

Reinhold Hanisch, ein Bekannter Hitlers aus dem Wiener Obdachlosenasyl, 
berichtet aus jener Zeit folgendes: I) 

,,Eines Abends ging Hitler in ein Kino, in dem Kellermanns ,Tunnel6 ') ge- 
geben wurde. In diesem Film tritt ein Volksredner auf, der die arbeitenden Mas- 
sen durch seine Reden in Aufruhr versetzt. Hitler wurde fast verrückt. Der Ein- 
druck war so stark, daß er tagelang von nichts anderem sprach als von der Macht 
der Rede." 

Aber es war nicht nur der Film allein, der Hitler beeindruckte, sondern auch 
der Roman selbst, den er sich offensichtlich bald darauf besorgte. 

Ein Großteil des Vokabulars, das Hitler bei seinen späteren Reden verwandte, 
stammt ohne Zweifel aus diesem Werk. 

Kellermanns Ausdrücke bei der Schilderung phantastischer Ereignisse und un- 
gewöhnlicher Persönlichkeiten hatten es ihm angetan, insbesondere die gewagten 
Superlative und vor allem das Beiwort ,,aller Zeiten", das zu einem Lieblingsaus- 
druck Hitlers werden sollte Nicht nur die Formulierungen Kellermanns schlugen 
ihn in Bann, sondern auch die dargestellten Persönlichkeiten: die Agitatoren, die 
bei Katastrophen die Bauarbeiter aufwiegelten, ferner Mac Allan, d e ~  die zu- 
nächst als Wahnsinn verlachte Tunnelbauidee durchsetzte; ein kleiner Ingenieur, 
der einen besonders harten Stahlbohrer erhnden und sich, strotzend vor Energie, 
dem Atlantiktunnel ergeben hatte. Durch seine Redekunst gewann er die Finanz- 
magnaten für sich, überzeugte die widerstrebenden Industriellen, brachte den Bau- 
arbeitern den Glauben bei, der Tunnel gehöre dem Volk, überwand alle, Krisen 
durch sein überlegenes Handeln bei Gefahr und schaffte das ,,gigantische1' Werk 
schließlich nach einer Bauzeit von 25 Jahren. 

Solch eine unerhörte Persönlichkeit wollte HitIer selbst darstellen. An redne- 
rischer Gewandtheit würde es ihm nicht fehlen, wenn sich ein ähnlich ,,gigan- 
tisches" Projekt finden ließe. 

Auch eine andere Gestalt, der Tunnel-Manager S. Woolf, der aus kleinen 
Verhältnissen kam, aber hunderttausend Einzelheiten, auswendig gelernt, im Kopf 
hatte, mochte ihm gefallen haben, obwohl er ein Jude war. Jedenfalls trainierte 

1) Zitiert von Rudolf Olden, Hitler the Pawn, London 1936, S. 45, vgl. auch AIan Bullock, 
Hitler - eine Studie über Tyrannei (Deutsche Ausgabe von Hitler - A Study in\Tyranny, London 
1952), 5. Aufl. Düsseldorf 1957. S. 29. 

2) Es handelt sich um die erste Verfilmung des utopischen Romans ,Der Tunnel", erschienen 
Berlin 1913. Bernhard Kellermann (geb. 1879 in Fürth, gest. 1951 in Neu-Glienicke bei Potsdam) 
schildert darin die turbulenten Vorgänge beim Bau eines Verbindungstunnels zwischen Amerika 
und Europa unter dem Atlantik. 

J) Bei Kellermann liest man in seinem Roman ,Der Tunnel" (259.-283. Aufl., Berlin 1931) 
vom ,,auflerordentlichsten Konzert aller Zeiten" (5. 9). von der ,,kühnsten Bodenspekulation aller 
Zeiten" (5. 1121, von der „schamlosesten Sklaverei aller Zeiten" (S. 253), vom "größten Gauner 
aller Zeiten" (S. 337) usw. Hitler stellte jedoch Kellermann beim Gebrauch dieser Formulierung 
weit in den Schatten. Im Register des vorliegenden Werkes (Bd. 11) ist unter Z eine Zusammen- 
stellung dessen gegeben, was alles bei Hitler unter die Kategorie ,,aller Zeiten" fiel. Der Ausdruck 
,größter Feldhen aller Zeiten", den der Volksmund abfällig mit der Abkürzung ,,Gröfazn wieder- 
gab, wurde jedoch von Hitler selbst nicht gebraucht. 



Hitler sein Gedächtnis, lernte seinerseits hunderttausend Kleinigkeiten auswendig 
und imponierte damit später den technischen und militärischen Fachleuten. 

Ebenso könnten die Verachtung des Geldes und das Mißtrauen gegenüber 
Milizsoldaten, beides charakteristisch für Hitlers späteres Verhalten, in  gewissen 
Gedankengängen aus Kellermanns ,,Tunnel" ihren Ursprung haben. 

Als Hitler im Jahre 1919 seine politische Laufbahn begann, schien er wenig 
Aussicht zu haben, seine machtpolitischen Ziele zu erreichen. 

Er verfügte weder über Vermögen noch über eine abgeschlossene Bildung, er 
hatte weder einflußreiche Freunde noch gehörte er mächtigen Partei- d e r  Standes- 
organisationen an. Und doch gaben ihm zwei Umstände Glauben, er werde den 
steilen Weg zur Macht erklimmen. Der eine Grund lag in den chaotischen Ver- 
hältnissen, die in Deutschland als Folge des verlorenen Krieges und des Wechsels 
im Regierungssystem nach 1918 eingetreten waren. Nur wenn das Chaos herrschte, 
das innen- und das außenpolitische Chaos, dann waren die Menschen in ihrer Not 
vielleicht geneigt, einem unbekannten Agitator Gehör zu schenken. Hitler ta t  
daher alles, um - solange er noch nicht an der Macht war - eine Beruhigung der 
Lage zu verhindern. Er unterstützte jede Aktion, die im Innern der damaligen 
Regierung Schwierigkeiten bereiten konnte, und war gleichzeitig bemüht, auch 
eine außenpolitische Konsolidierung der Verhältnisse n a h  Kräften zu hinter- 
treiben. 

Der zweite Aktivposten, den Hitler bei seinem Kampf um die Macht ins Tref- 
fen führen wollte, war seine außerordentliche Redegabe. Er wußte, welch gefähr- 
liche Waffe in turbulenten Zeiten die demagogische Rede darstellen konnte. In 
seinem Buch „Mein Kampf" verbreitete er sich ausführlich darüber: 4, 

„Die Macht aber, die die großen historischen Lawinen religiöser oder politischer Art 
ins Rollen brachte, war seit urewig nur die Zauberkraft des gesprochenen Wortes. 

Die breite Masse eines Volkes vor allem unterliegt immer nur der Gewalt der Rede. 
Alle großen Bewegungen aber sind Volksbewegungen, sind Vulkanausbrüche mensch- 
licher Leidensdiaft und seelischer Empfindungen, aufgerührt entweder durch die grau- 
same Göttin der Not oder durch die Brandfackel des unter die Masse geschleuderten 
Wortes, und sind nicht limonadige Ergüsse ästhetisierender Literaten und Salonhelden. 

Völkerschidcsale vermag nur ein Sturm von heieer Leidenschaft zu wenden, Leiden- 
schaft erwecken aber kann nur, wer sie selbst im Innern trägt. 

Sie allein schenkt dann dem von ihr Erwählten die Worte, die Hammerschlägen 
ähnlich die Tore zum Herzen eines Volkes zu öffnen vermögen." 

Hitler sprach höhnisch von dem ,,hilflosen Gestammel eines Bethmann-Holl- 
weg" 3 und erklärte: 3 

,,Die Rede eines Staatsmannes zu seinem Volk habe ich nicht zu messen n a h  dem 
Eindruck, den sie bei einem Universitätsprofessor hinterläßt, sondern an der Wirkung, 
die sie auf das Volk ausübt." 

Hitler hat durch seinen innenpolitischen Kampf bewiesen, daß es in chaoti- 
schen Zeiten einem redegewandten Agitator tatsächlich möglich ist, sich an  die 
Spitze seines Volkes zu schwingen. Die Ereignisse haben aber genau so gezeigt, 

*) Mein Kampf, S. 116. 
Mein Kampf, S. 533. Bethmann-Hollweg war deutscher Reichskanzler vom 14. 7. 1909 bis 

13 .  7. 1917. 
Mein Kampf, S. 534. 



daß die rhetorische Waffe im außenpolitischen Kampf, angewandt gegen einen 
gleichstarken oder überlegenen Gegner, stumpf und unbrauchbar ist, ja sogar auf 
den Redner selbst zurückfällt. 

Hitler bewunderte die Reden der angelsächsischen Staatsmänner im 1. Welt- 
krieg, vor allem von Lloyd George, als ,,psychologische Meisterstücke seelischer 
Massenbeeinflussung" ') und übersah ganz die militärische und politische Macht, 
die diesen Reden erst Gewicht gab. 

Ebenso glaubte Hitler allen Ernstes, die Westmächte hätten 1918 mit Flug- 
blättern und anderen propagandistischen Aktionen und nicht mit Kanonen und 
überlegenen Truppenmassen das deutsche Heer besiegt. Er war ferner der Über- 
zebgung, die elegante Formulierung der 14 Punkte hätten Wilson in der Welt 
Gehör verschafft. In Wirklichkeit stand hinter diesem Programm die geballte 
Kraft der Westmächte, ohne die auch ein ,,Weltheilandl', wie Hitler Wilson spöt- 
tisch nannte '), nichts hätte ausrichten können. 

Als Hitler nach der Machtübernahme versuchte, seine innenpolitischen Rede- 
kunststücke nach außen zu wiederholen, da zeigte es sich bald, daß er mit seinen 
stundenlangen, exaltierten Reden genau so wenig oder noch weniger ausrichtete 
als Bethmann-Hollweg mit seinem ,,hilflosen Gestammel". 

Von solchen Erkenntnissen jedoch war Hitler weit entfernt, als er sich 1919 in 
einer ersten öffentlichen Versammlung im kleinen Münchener Hofbräuhauskeller 
von der demagogischen Kraft seiner Ausdrucksweise überzeugen konnte. 

Er schrieb darüber in Mein Kampf: @) 

,Was ich früher, ohne es irgendwie zu wissen, einfach innerlich gefühlt hatte, wurde 
nun dur+ die Wirklichkeit bewiesen: ich konnte reden! Nach dreißig Minuten waren die 
Menschen in dem kleinen Raum elektrisiert, und die Begeisterung äußerte sich zunächst 
darin, daß mein Appell an die Opferwilligkeit der Anwesenden zur Spende von, drei- 
hundert Mark führte. Allein auch in anderer Hinsiht war der Erfolg dieser ersten 
größeren Versammlung bedeutend. Während meiner langjährigen Militärzeit hatte.ich 
eine größere Menge treuer Kameraden kennengelernt, die nun langsam auf Grund meines 
Zuredens in die Bewegung einzutreten begannen. Es waren lauter tatkräftige junge 
Menschen, an Disziplin gewöhnt und von ihrer Dienstzeit her in dem Grundsatz auf- 
gewachsen: Unmöglich ist gar nichts, und es geht alles, wenn man will." '') 

Auf diesem Weg rhetorischer Agitation schritt Hitler vorwärts mit wechseln- 
dem Erfolg, je nach der allgemeinen Situation. Waren die Zeiten schlecht, so füll- 
ten sich seine Versammlungen; hatten sich die Verhältnisse konsolidiert, dann 
vermochte auch die Hitlersche Agitationskunst nicht, die Menschen aus ihrer Ruhe 
aufzujagen. 

Aber Hilter vertraute trotzdem auf sein Glück und erprobte seine rednerische 
Überzeugungskraft, wenn nicht an einem großen Publikum, so in kleinen, dafür 

7) Mein Kampf S. 533. David Lloyd George war brit. Ministerpräsident vom 10. 12. 1916 bis 
19. 10. 1922. 

') Mein Kampf S. 315. Thomas Woodrow Wilson war amerikanischer Präsident voin 4. 5 .  
1913 bis 3. 3 .  1921. Er verkündete am 8. 1. 1918 vierzehn Leitsätze für einen allgemeinen Welt- 
frieden. Hitler machte Wilson häufig zum Ziel seines Spottes. In seiner Rede V. 26. 9. 1938 (vgl. 
S. 932) nannte er ihn einen ,wandernden Scholaren", in der Rede Y. 8. 11. 1940 (vgl. S. 1602) einen 
.,nmerikanischen Zauberpriester". 

Mein Kampf S. 3901391. 
1°) Dieser von Hitler aufgestellte ,,Grundsatz" wurde durch sein eigenes Leben, speziell in den 

Jahren 1939-1945, eindeutig widerlegt. 



aber einflußrei&en Zirkeln und Vereinigungen. Am 30. Januar 1933 hatte er  sein 
Ziel erreicht: er war Reichskanzler geworden. 

In diesen vierzehn Jahren seines innenpolitischen Kampfes hatte er nur ein 
einzigesmal auf etwas anderes als seine Redegabe gesetzt. Unter dem Eindruck 
des erfolgreichen faschistischen ,,Marsches auf Rom" glaubte er am 8. November 
1923, er könne sich eine ähnliche Aktion leisten. Es gelang ihm auch, die dama- 
ligen Machthaber in München, den Generalstaatskommissar Dr. von Kahr und die 
verantwortlichen Reichswehr- undPolizeioffiziere, zunächst freundlich zu stimmen. 
Aber kaum hatte er sie, von anderen Aufgaben in Anspruch genommen, allein 
gelassen, besannen sie sich, seinem rhetorischen Einfluß entzogen, auf ihre Pflich- 
ten gegenüber der leqalen Regierung in Berlin. Hitler gewann aus diesem Miß- 
erfolg eine Erkenntnis, die ihn sein ganzes Leben über nicht mehr verließ: die 
deutschen Generäle sind keine Revolutionäre! Sie folgen, wie es sich auch im 
Kapp-Putsch I') gezeigt hatte, lieber dem legalen Regime, auch wenn es ihnen ver- 
haßt ist, als einem Revolutionär, dessen Ziele ihnen an sich sympathisch sind. 
Hitler sollte sich später als Oberster Befehlshaber und Kriegsherr diese Grund- 
sätze der deutschen Militärs in einer Weise zunutze machen, die zahlreiche Gene- 
räle aufs Schafott und das deutsche Soldatentum selbst in starken Verruf gebracht 
hat. 

Hitler stimmte seine Reden fast unmerklich auf die jeweilige Zuhörerschaft 
ab. Der Inhalt war wohl überall der gleiche, aber er liebte es, den Jargon nach 
der Landschaft oder dem Kreis der Versammelten zu wechseln. Sprach er z. B. vor 
Intellektuellen, Universitätsprofessoren oder Studenten, dann entwickelte er im 
ersten Teil der Ansprache einer verklausulierten, abstrakten Stil, wie man ihn in 
manchen akademischen Hörsälen vernehmen kann. 

In allen Reden verwandte Hitler mit Vorliebe Fremdwörter, und er gebrauchte 
sie stets richtig! Sie schienen ihm klanglich besonders eindrucksvoll zu sein und 
außerdem geeignet, Sympathien bei anwesenden Fachleuten zu erwecken. Auch 
schwierige Titulaturen und hochzeremonielle Anreden konnte er so einwandfrei 
wie ein diplomatischer Protokollchef anwenden. 

In den Jahren 1932 und 1933 sprach Hitler in vielen seiner Reden das anlau- 
tende „st" buchstäblich „s - t" aus, als sei er ein Hannoveraner oder Hamburger, 
der die deutsche Lautverschiebung nicht mitgemacht hat. Er versprach sich voit 
solchen Floskeln und sprachlichen Anomalien eine günstige Wirkung auf die nord- 
deutschen Zuhörer, und es scheint, er hatte recht damit. 

Bezüglich der süddeutschen Zuhörer bedurfte es solcher ,,Kunstgriffe" nicht, 
da Hitler ohnehin süddeutsche Sprachgewohnheiten an sich hatte. 

Hitlers Stimme war von Natur aus ziemlich hell. Er zwang sie jedoch, beson- 
ders bei Beginn seiner Ansprachen, zu einer tieferen Lage, um sie volltönender 
und männlicher erscheinen zu lassen. Auf der anderen Seite überschrie er sich bei 
erregten Szenen absichtlich. Schon beim Diktat der Reden übte er diese Laut- 
stärken und brüllte dabei mitunter so sehr, da0 man es zimmenveit hörte. Nicht- 
orientierte Anwesende erschraken und glaubten, er weise seine Sekretärinnen 
zurecht. 

Bei diesen ständigen Modulationen nimmt es nicht wunder, daß Hitlers Stimni- 
bänder auf die Dauer litten. Im Jahre 1935 mußte er sich daher einer Stimmband- 

") Wolfgang Kapp (1858-1922) Generallandschaftsdirektor in Ostpreußen, unternahm aiii 
13. 3. 1920 in Berlin einen nationalistischen Putsch, der jedoch nach wenigen Tagen zusamnien- 
brach. Die Reichswehrgeneräle iinterstützten dabei die sozialdemokratische legale Reichsregieriiirg. 



Operation unterziehen, die Professor Dr. V. Eicken vornahm '3. Hitler fürchtete 
angesichts dieses Vorfalls eine Zeitlang für seine Stimme. Die Erkrankung war 
jedoch harmloser Natur. 

Hitlers Sprechorgan selbst hatte nichts Außergewöhnliches an sich. Er sprach 
einen bajuwarischen Akzent, wie man ihn in Süddeutschlan~d nicht selten hörte. 
Der Münchener Gauleiter Adolf Wagner z. B. hatte eine ganz ähnliche Aussprache 
und wurde daher regelmäßig mit der Verlesung von Hitlers Eröffnungsproklama- 
tion bei den Nürnberger Parteitagen beauftragt. Hitler selbst saß dann hinter dem 
Rednerpodium bei den hohen Parteifunktionären und hörte sich sein sprachliches 
Double an. 

Gewisse sprachliche Eigenheiten Hitlers 13) veranlaßten die Behauptung, er 
habe ein schlechtes, verbalhorntes Deutsch gesprochen. Dies ist jedoch als ver- 
allgemeinerndes Urteil abwegig. Es handelt sich bei den beanstandeten Satz- 
bildungen um ein österreidiisches Idiom, das nur von Norddeutschen als störend 
empfunden wird. Hätte Hitler wirklich immer ein schlechtes Deutsch gesprochen, 
so wären weder die deutschen Industriellen noch die deutschen Diplomaten noch 
die deutschen Generäle von ihm so stark beeindruckt gewesen. Denn seine Rede- 
kunst und seine Beherrschung der deutschen Sprache in allen Nuancen waren ja 
wohl die Hauptfähigkeit, die er aufzuweisen hatte. 

Was nun die spezielle Methodik der Reden anbetrifft, so waren für Hitler zu- 
nächst die äußeren Begleitumstände: Zeit, Ort, Temperatur des Versammlungs- 
raums usw. von Bedeutung. In seinem Buch Mein Kampf 14) erläuterte er, wie 
wichtig schon allein die Tageszeit sei, um eine Rede beim Publikum gut ankom- 
men zu lassen Reden am Vormittag hielt er psychologisch für ungünstiger als 
solche am späten Nachmittag oder Abend. Der „Dämmerschein katholischer Kir- 
chen", der „geheimnisvolle Zauber des Festspielhauses in Bayreuth" und ähnliche 
Lokalkolorits erschienen ihm als wesentliche Voraussetzungen zur leichteren rhe- 
torischen Beeinflussung der Menschen. 

Die Rede war für ihn ein „Ringkampf zweier entgegengesetzter Kräfte", wie 
er sich ausdrückte I'). Er folgerte daraus: 

,#Der überragenden Redekunst einer beherrschenden Apostelnatur wird es nun leichter 
gelingen, Menschen dem neuen Wollen zu gewinnen, die selbst bereits eine Schwächung 
ihrer Widerstandskraft in natürlichster Weise erfahren haben, als solche, die noch im 
Vollbesitz ihrer geistigen und willensmäßigen Spannkraft sind." 

Seinen Zuhörern diesen Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte zu nehmen, war für 
Hitler zunächst einmal die Hauptaufgabe jeder größeren Rede. Er legte es mit 
voller Absicht darauf an, in der ersten Hälfte seiner gewöhnlich 1 '/z-lstündigen, 
mitunter auch noch ausgedehnteren Reden das Publikum durch langatmige Erzäh- 
lungen, endlose geschichtliche oder „philosophische" Betrachtungen körperlich 
und geistig zu ermüden, um sie dann im zweiten Teil, wenn sie mürbe geworden 

12) vgl. S. 517. 
'8) SO die Angleichung der Satzaussage an den Satzgegenstand; z. B.: ,,Mein Entschluß ist ein 

unabänderlicherlu Kritik an dieser Ausdrucksweise übte z. B. Thomas Mann in seinen Ansprachen 
im amerikanisdien Rundfunk während des 2. Weltkrieges. 

14) Mein Kampf, S. 530-532. 
15) Ebenda. 



waren, durch demagogische Schlagworte, nationalistische Parolen usw. zu ,,elek- 
trisieren" und allmählich zu immer stärkerem Beifall und kritiklosem Mitgehen 
ZU veranlassen. 

Man kann den ersten Teil der Reden, der in seinen Wiederholungen heute für 
den Leser meist uninteressant ist, die ,,Parteierzählung" nennen. Hitler fing so- 
zusagen bei ,,Adam und Eva", d. h. bei der Parteigründung im Jahre 1919 an, um 
dann weitschweifig seinen bisherigen Kampf, die einzelnen Erfolge für die Partei, 
später für Deutschland, aufzuzählen. 

Er folgte bei dieser Methode, wie des öfteren, den Gepflogenheiten der katho- 
lischen Kirche, die vor den Beginn der eigentlichen Predigt eine längere Lesung 
aus der hl. Schrift, das ,,Evangelium", setzt. Auch dort bewirkte, n a h  Ansieht 
Hitlers, das Wiederholen längst bekannter Schrifttexte die leichtere Empfänglich- 
keit der Zuhörer für neue Mitteilungen. Die Hitlersche ,,Parteiemählung" aller- 
dings nahm einen weit größeren Zeitraum in seinen Reden ein, als vergleichs- 
weise die Verlesung des Evangeliums bei den katholischen Predigten beansprucht. 

In diesem ersten Teil seiner Reden sprach er langsam und gemessen, fast stok- 
kend oder professoral dozierend, um dann im zweiten Teil ein immer schnelleres 
Redetempo anzuschlagen und sich auch in der Tonart förmlich in eine Ekstase 
hineinzusteigern. 

Doch selbst die scheinbar in höchster Erregung hervorgestoßenen Redewen- 
dungen, ekstatischen Gesten usw. waren meist keine spontanen Gefühlsäußerun- 
gen, sondern im voraus berechnete, genau einstudierte ,Szenen. Hitlers Kammer- 
diener Heinz Linge, ferner sein Freund und Photograph Heinrich Hoffmann haben 
solche Generalproben miterlebt "'). Sie gingen folgendermaßen vor sich: 

Hitler stand vor einem Spiegel, der seine ganze Gestalt wiedergab, und sprach 
Satz für Satz, sich selbst genau beobachtend. Er studierte seine Bewegungen, 
seinen Gesichtsausdruck. Er wiederholte die Sätze und Gesten so lange, bis er mit 
dem Geleisteten zufrieden war. Bisweilen wandte er sich zu seinen Vertrauten um 
und fragte: ,,Bin ich gut, Hoffmann?", oder „Klingt es richtig. Linge? Denken Sie, 
daß ich jetzt vor die Versammlung treten kann?'' 

Angesichts solch nüchterner Spekulationen und Taktiken könnte man glauben, 
die Hitler-Reden seien nichts anderes gewesen als billiges Komödienspiel, als 
lächerliche und groteske Clownerien. Aber dies würde die ungeheure rhetorische 
Wirkung nicht erklären und dem tatsächlichen Sachverhalt nicht gerecht werden. 
Hitler war ein Schauspieler von Format, d. h. er verschmolz förmlich mit 'der Rolle, 
die er darstellen wollte. Er glaubte schließlich selbst, was er vorbrachte, oder er- 
weckte jedenfalls bei Deutschen und z. T. auch bei Ausländern den Anschein, daß 
er meine, was er sage. So wie ein großer Charakterspieler die Menschen zu Tränen 
rühren oder mit Furcht und Schrecken erfüllen kann. 

Er kehrte von diesen Versammlungen oft völlig erschöpft zurück und mußte 
von seinem Diener in ein heißes Bad gebracht werden. 

An rhetorischer Wirkung übertraf Hitler alle anderen nationalsozialistischen 
Parteihhrer bei weitem. Auch Goebbels, dessen Bedeutung für das Dritte Reich 

l6) Vgl. Heinz Linge in "Kronzeuge Linge", United Press und Zeitschrift Revue, München 
1955119~6, XV. Fortsetzung, S. 30, ferner ,,Heinrich Hoffmanns Erzählungen" in Münchner Illu- 
strierte 195411955 und die Artikelserie „Das war Hitler" in der Zeitschrift Revue, Miinchen 
1952/1953. 



heute im In- und Ausland sehr überschätzt wird, r e ih te  als Redner nicht entfernt 
an ihn heran. Goebbels behauptete zwar, er könne auf der Volkspsyche ,,spielen 
wie auf einem Klavier" 17), in Wirklichkeit waren es aber doch rechte Strohfeuer, 
die er mit seinen Propagandareden entzündete. Er brachte es zwar fertig, primitive 
Menschen in einen Erreg~n~szustand zu versetzen, echte Begeisterung hervorzu- 
rufen aber verstand er nicht. Als Propagandist war er nur dann gut, wenn er seine 
Direktiven von Hitler bekam oder sich an dessen Ideen berauschte. Die Masse des 
Volkes erkannte sehr wohl, daß Goebbels' eigene Argumente häufig Redensarten 
waren, die er zwar pathetisch vortrug, an die er jedoch selbst nicht recht glaubte. 

Bei Hitler war dies anders. Seine dämonische Persönlichkeit und sein rheto- 
risches Geschick fanden im Volk wirkliche Resonanz. In den ersten Jahren seiner 
Herrschaft jubelte man ihm begeistert zu, und in den späteren Jahren, als sein 
wüstes Geschimpfe, seine ohnmächtigen Wutausbrüche und sein Maulheldentum 
auch dem einfachen Volk unangenehm wurden, war es die Furcht vor dem Dämon, 
die selbst difese Reden äußerlich zu einem Erfolg werden ließ. Der englische Jour- 
nalist Ward Price nannte Hitler schon (frühzeitig den ersten deutschen ,,Volks- 
redner seit Luther" 'la)). 

Wenn Hitler die Rede, wie erwähnt, als einen „Ringkampf zweier entgegeil- 
gesetzter Kräfte" empfand, so sorgte er jedenfalls dafür, daß er in dieser Arena 
von vorneherein die bessere Position hatte. Echte Diskussion, Rede und Gegen- 
rede, Frage- und Antwortspiel ließ er nicht aufkommen, weder im Einzelgespräch 
noch in der öffentlichen Versammlung. Er ertrage keine Kritik, rief er einmal 
aus I'). Aber Zwischenrufe wollte er noch viel weniger dulden. Wie er selbst zu- 
gab ''), hatte die SA., die „Sturmabteilung", im Anfang nur die Aufgabe, Zwi- 
schenrufer in Hitlers Versammlungen entweder niederzuschlagen oder gewaltsam 
zu entfernen. Erst wenn absolute Ruhe herrschte, konnte er die Menschen in sei- 
nen Bann zwingen. 

Nur ein einziges Mal, am 23. März 1933, trat Hitler als Diskussionsredi~er 
im Reichstag auf 'O). Aber auch damals rief er den sozialdemokratischen Abgeord- 
neten, die ihn nach parlamentarischer Gepflogenheit mit Zwischenrufen attackier- 
ten, zu: „Wollen Sie mich bitte sprechen lassen, ich habe Sie auch nicht unter- 
brochen!" Diese Stegreifrede erbrachte übrigens auch für die Zweifler den Beweis, 
daß Hitler seine Reden selbst entwarf und keine Einflüsterer nötig hatte. Als der 
Sozialdemokrat Wels damals seine unerwartete Rede gegen das Ermächtigungs- 
gesetz hielt, machte sich Hitler während der Ansprache nur einige Notizen auf 
ein Blatt Papier und erteilte diesem Sprecher dann eine Abfuhr, die auch den 
skeptischen Geheimrat Hugenberg in helle Begeisterung versetzte. 

I') Mitteilungen des Gaupropagandaleiters Waldemar Vogt (gefallen 1945 in Berlin) V. 3 .  1. 
1939 an den Verfasser. - Dr. Joseph Goebbels, geb. 1897 in Rheydt, 1926 Gauleiter von Berlin, 
1928 Reichspropagandaleiter der NSDAP., 1933 Reichspropagandaminister, Selbstmord mit seiner 
Familie 1. 5. 1945 im Bunker der Reichskanzlei. - Goebbels wollte durch diese Außerung be- 
weisen, wie sehr er sich bemühe, Hitlers Wünschen zu entsprechen. Hitler hatte bei seiner Rede 
vor den Kreisleitern in Vogelsang am 29. 4. 1937 gefordert: ,,Die Volksseele muß für uns wie ein 
Instrument sein, auf dem man spielen kann" (Bundesarchiv Koblenz). 

"a) Vgl. Ward Price. Führer und Duce, wie ich sie kenne (Deutsche Ubersetzung von I Know 
These Dictators, London i938), Berlin 1939, S. 75. 

Rede V. 17.8.1934,  vgl. S. 442. 
IR) Vgl. Mein Kampf S. 600/601. 
20) 2. Rede V. 23. 3. 1933, vgl. S. 238 f f .  



Alles kann man Hitler vorwerfen, nicht aber, daß er ein schlechter Redner ge- 
wesen sei oder geistige Hilfestellung dabei gebraucht habe. Selbst von den Refe- 
rentenentwürfen zu offiziellen Regierungsreden, von ,denen sich noch einige iin 
Bundesarchiv in Koblenz erhalten haben 'I), machte Hitler keinen Gebrauch, ver- 
wandte höchstens einmal statistische Angaben. 

Wenn Schacht erklärt, daß Hitler nie ein unüberlegtes Wort gesagt, sich ,,nie 
versprochen oder verplappert habe" '7, so mag das vielleicht für das Einzelge- 
spräch gelten, für die Gesamtheit seiner Reden trifft die Behauptung jedoch niche 
ZU. 

Bisweilen ging auch Hitler in seinen Reden das Temperament, wie man sagt, 
durch, und er gebrauchte Formulierungen, die ihm später selbst zu scharf erschie- 
nen. Als er Kanzler geworden war, mußten ihm daher alle Reden vor der Ver- 
öffentlichung vorgelegt werden. Er änderte dann die betreffende Redewendung um 
oder strich sie ganz. 

Allerdings geschah dies verhältnismäßig selten. Im großen und ganzen eilt- 
sprachen die Wiedergaben seiner Reden im Völkischen Beobachter 23) oder in den 
Mitteilungen d,es Deutschen Nachrichtenbüros (DNB.) d,em wirklichen Wortlaut. 
Dies trifft auch, mit geringen Ausnahmen, auf die späteren Sonderausgaben ver- 
schiedener Reden zu, die vom Zentralverlag der NSDAP. Franz Eher Nachf. i i i  

München, meist broschiert, veröffentlicht wurden. 
Währen,d des 2. Weltkrieges hätte Hitler zweifellos manchen Ausspruch uiid 

manche frühere Redewendung gerne rückgängig gemacht oder ausgelöscht. SO 
mußten z. B. die Plakate mit dem „Aufruf an die Soldaten der Ostfront" voin 
2. Oktober 1941 ") nach einigen Wochen durch Spezialkommandos von den An- 
schlagstellen entfernt werden. Hitler hatte darin den 'unmittelbar bevorstehenden 
Zusammenbruch Rußlands angekündigt, und jeder Soldat der deutschen Ostfront 
spürte am eigenen Leib, wie voreilig diese Behauptung gewesen war. 

Charakteristisch für Hitler war, daß er öffentlich nur dann das Wort ergriff, 
wenn er tatsächliche oder vermeintliche Erfolge aufzuweisen hatte. Hatte er jedoch 
Mißerfolge erlitten oder auch nur Maßnahmen getroffen, die irgendwie unpopulär 

") Bundesarchiv Koblenz. Akten der Reichskanzlei, Faszikel Material für Reden des Reichskanz- 
lers (R. 43 I1 994). 

P2) Vgl. Hjalmar Schacht, Abrechnung mit Hitler, Hamburg 1948, S. 32. 
23) Der Völkische Beobachter war das Zentralorgan der NSDAP. Ursprünglich ein 1887 ge- 

gründetes Münchener Wochenblatt nationalistischer Prägung, zunächst Münchener bzw Mündiiler 
Beobachter genannt. Im Dezember 1920 wurde die Zeitung von der NSDAP. gekauft und erschien 
zunächst zweimal wöchentlich, von 1923 an als Tageszeitung. Ende August 1923 erhielt sie das 
von Hitler gewünschte übergroße Format, wie es bei amerikanischen Zeitungen üblich war. Von 
1925 bis 1933 zeichnete Hitler selbst als ,,Herausgeber", dann übernahm diese Funktion Alfred 
IZosenberg, der bis dahin (seit 1922) Hauptschriftleiter gewesen war. Die Hauptschriftleitung über- 
nahm von 1933 an Hauptmann a. D. Wilhelm Weiß. Seit 1. 1. 1933 erschien auch eine Berliner 
Ausgabe (bzw. Norddeutsche Ausgabe für die norddeutschen Gaue, ebenso wie neben der Miiii- 
diener Ausgabe eine Süddeutsche Ausgabe mit gewöhnlich einer Seite Meldungen aus den süd- 
deutschen Gauen bestand). Ende März 1938 kam noch eine Wiener Ausgabe hinzu. Die drei 
Ha~iptsitze des Völkischen Beobachters München, Berlin und Wien hatten eigene Redaktionen iiiid 
Druckereien. Der Zeitungstext war daher nicht immer gleich, auch das Datum der Textwiedergabe 
konnte unterschiedlich sein. Wenn nicht anders angegeben, wird im vorliegenden Werk immer die 
Münchener (bzw. Süddeutsche) Ausgabe des Völkischen Beobachgrs (VB.) zitiert. Die letzte Nuni- 
iner des Völkischen Beobachters erschien in Miinchen am 30. 4 .  1945 (Todestag Hitlers!), wurde 
aber wegen des Einzugs der amerikanischen Armee nicht mehr ausgeliefert (Photokopie im Stadt- 
nrchiv München). 

24) Vgl. Bd. 11, S. 1756 ff. 



wirken konnten, schwieg er still und erließ statt der von vielen erwarteten oder 
sogar herbeigesehnten Rede lieber eine Proklamation, bei der er nicht dem Volk 
ins Angesicht zu schauen brauchte. 

So wurden im Verlauf des 2. Weltkrieges seine Reden immer seltener. 
Nur einmal war er gezwungen, eine Ansprache zu halten, nachdem er gerade eine 
schwere Schlappe erlitten hatte. Dies war am 8. November 1942, als die Alliierten 
am gleichen Tag in Nordafrika gelandet waren, an dem er seine traditionelle Ge- 
denkrede zum Münchener Putsch von 1923 zu halten hatte 25). ES wurde eine 
seiner schlechtesten Reden. Dac folgenschwere Ereignis lag wie ein Alpdruck über 
dem Raum, und die alten Parteigenossen, im Gedanken damit beschäftigt, ver- 
gaßen oft sogar, an denjenigen Stellen von Hitlers Rede zu applaudieren, an denen 
sonst automatisch Beifall erfolgte. 

N a h  dem Attentat vom 20. Juli 1944 hätte man fast erwarten können, daß 
Hitler zu diesem Ereignis, durch das doch immerhin das Vorhandensein einer 
Opposition in seiner nächsten Umgebung dokumentiert worden war, geschwiegen 
hätte. 

Aber ihm erschien seine Errettung als ein göttlicher Fingerzeig, als ein Triumph 
außergewöhnlicher Art, so daß er nach monatelangem Schweigen geradezu eine 
Siegesmeldung dem Volke mitteilen zu können glaubte "). Der Nebenzweck, durch 
diese Ansprache sein Überleben zu beweisen, trat hinter der Triumphpose zurück. 

Sprach Hitler im kleinen Kreis oder vor wenigen Vertrauten, so wandte er die 
gleiche Technik an wie bei seinen öffentlichen Ansprachen: er versdiaffte sich 
absolute Ruhe, ermüdete die Zuhörer zunächst durch weites Ausholen, um dann 
je nach Bedarf das entsprechende Register aus seinem Repertoire zu ziehen: an- 
gefangen von sentimentalen Reminiszenzen bis zu erregten Wutausbrüchen, von 
schluchzender Selbstbemitleidung bis zur fanatischen Ekstase. 

Ward Price, der ihn ungezählte Male erlebte, schrieb im Jahre 1938: ") 
,,Wenn mehr als zwei Leute anwesend sind, selbst wenn sie zu seinem intimsten 
Kreise gehören, gibt es keine allgemeine Diskussion. Entweder spricht Hitler, 
und alle anderen hören zu, oder aber die anderen sprechen untereinander, und 
Hitler sitzt schweigend dabei.'' Dies bestätigte auch Heinrich Hoffmann: ") „In 
unseren Unterhaltungen waren die Rollen meist vertauscht: Hitler hörte schwei- 
gend und aufmerksam zu, während ich ihm erzählen mußte." 

Hitlers rhetorische Macht über viele Deutsche war im März und April 1945 
immer noch so groß, daß er in einer völlig aussichtslosen Lage sonst ganz ver- 
nünftige Menschen mit neuem Glauben erfüllen konnte. 

Der Danziger Gauleiter Albert Forster erschien im März 1945 sehr ver- 
zweifelt im Reichskanzleibunker und erklärte, 4000 russische Panzer seien im 
Anmarsch auf Danzig. Es stünde ihnen nur eine ganz geringe Zahl von deutschen 
gegenüber. 

Er begab sich zu Hitler und kam in völlig verwandelter Stimmung zurück. 
,,Er hat mir erklärt", rief er aus, „daß er Danzig retten wird, und da gibt's nichts 
mehr zu zweifeln!" ") 

Vgi. Bd. 11, S. 1932 ff. 
Rundfunkrede V. 20. 7. 1944. vel. Bd. 11. S. 2127 ff. . " 
Ward Price a. a. O., S. 14. 

es) Vgl. Heinrich Hoffmanns Erzählungen, Münchner nlustrierte Nr. 43 V. 23. 10. 1954, S. 38. 
2s) Vgl. A. Zoller, Hitler privat (Erlebnisbericht einer Geheimsekretärin), Düsseldorf 1949, 

S. 29/30. 



Der Generaloberst der Luftwaffe, Ritter von Greim, den Hitler nach der Ab- 
setzung Görings nach Berlin befohlen hatte, kam, wie seine Pilotin Hanna Reitsch 
berichtet '3, am 26. April 1945 völlig deprimiert im Reichskanzleibunker an. Als 
er Hitlers Zimmer verließ, war er überzeugt, es werde doch noch ein deutscher 
Endsieg möglich sein. Hitler hatte ihm die Lage in rosigen Farben geschildert und 
ihn anschließend zum Generalfeldmarschall und zum Oberbefehlshaber einer 
Luftwaffe ernannt, die praktisch nur noch auf dem Papier existierte. 

Andererseits läßt sich nicht bestreiten, daß Hitlers Reden und Ansprachen 
hauptsächlich diejenigen Deutschen beeindruckten, die ihn zum erstenmal erlebten 
oder die ihn nur selten zu hören bekamen. Auch das beste Instrument nutzt sich 
ab, wenn es zu oft gebraucht wird, und die schönste Melodie kann unerträglich 
werden, wenn sie zu häufig erklingt. 

Großadmiral Dr. h. C. Raeder hat vor dem Internationalen Militärtribunal in 
Nürnberg nachdrüdtlich betont, daß Hitlers Argumentationen sehr an Gewicht 
bei denjenigen verloren, die sie häufig, ja täglich immer wieder mitanhören 
mußten 'I). Dies war besonders während des 2. Weltkrieges der Fall. 

Die Generäle des Führerhauptquartiers, die Hitlers Tiraden schon fast.aus- 
wendig kannten, scheuten sich nicht, bei seinen Ansprachen, wenn diese nicht 
gerade an sie selbst gerichtet waren, sogar einzuschlafen 'Ia). 

30) Bericht Hanna Reitschs vor einer amerikanischen Untersuchungskommission in Oberursel 
V. 8. 10. 194.5, IMT. 3734 - PS, z. T. veröffentlicht in der Zeitung Mainpost, Würzburg, V. 9. 1. 
1946. 

Raeder erklärte am 16. 5. 1946 in Nürnberg: ,,Hitler sprach ja außerordentlich viel, er 
holte sehr weit aus, er verfolgte vor allem mit jeder Rede einen besonderen Zweck, je nach dem 
Zuhörerkreis, den er hatte. Er war ebenso, wie er ein Meister der Dialektik war, auch ein Meister 
des Bluffs. Er brauchte starke Ausdrücke, ebenfalls je nach dem Zweck, den er verfolgte; er ließ 
seiner Phantasie außerordentlich starkes Spiel, er widersprach sich häufig in aufeinanderfolgenden 
Reden. Man wußte nie. welches seine letzten Ziele und Absichten waren. Das war am Ende einer 
solchen Rede außerordentlich schwer festzustellen. Seine Rede machte in der Regel mehr Eindruck 
auf Leute, die ihn sehr selten hörten, als auf solche, die seine ganze Redeweise schon kannten." 
IMT. Blaue Serie Bd. XIV S. 44. - Dr. h. C. Erich Raeder, geb 1876 in Wandsbek, 1928-1943 
Chef der Marineleitung bzw. Oberbefehlshaber der Kriegsmarine (seit 1935). 1939 Großadmiral. 
1943 Generalinspekteur der Kriegsmarine (Ehrentitel). 1946 in Nürnberg zu lebenslänglichem 
Gefängnis verurteilt, anschließend im Militärgefängnis Spandau. 1955 aus gesundheitlichen Grün- 
den entlassen. Gest. 1960 in Kiel. 

"a) Der italienische Außenminister Graf Ciano bemerkt in seinem Tagebuch anläßlich der 
Unterredung Hitler-Mussolini vom 29.130. 4. 1942 in Salzburg: "Hitler redet, redet, redet. Mus- 
solini, der gewohnt ist, selbst zu sprechen, und hier fast immer schweigen muß, leidet. Am zwei- 
ten Tag nach dem Essen, als wirklich schon alles gesagt worden war, was gesagt werden konnte, 
hat Hitler ununterbrochen eine Stunde und vierzig Minuten gesprochen . . . über Krieg und Frie- 
den. Religion und Philosophie, Kunst und Geschichte . . . General Jodl war nach einem epischen 
Kampf gegen den Schlaf auf einem Divan eingenickt. Keitel schwankte zwar, aber es gelang ihm 
doch immer wieder, den Kopf gerade zu halten . . . Die armen Deutschen, sie mußten das jeden 
Tag über sich ergehen lassen, und es gab sicher kein Wort, keine Geste und keine Pause, die 
sie nicht auswendig wußten." Dolmetscher Schmidt bestätigte diese Darstellung in vollem Umfang. 
vgl. Dr. Paul Schmidt, Statist auf diplomatischer Bühne 1923-1945, Bonn (1. Aufl. 1949) 1954, 
S. 563. 

Galeazzo Ciano Conte di Cortellazzo, geb. 1903, Schwiegersohn Mussolinis, 1936 Außenmi- 
nister, 1944 auf Betreiben Hitlers von Mussolini hingerichtet. 

Alfred Jodl, geb. I890 in Würzburg, Generaloberst, im 2. Weltkrieg Chef der Operations- 
abteilung im OKW., 1946 in Nürnberg zum Tode verurteilt und gehängt. 

Wilhelm Keitel, geb. 1882 in Helmscherrode b. Gandersheim, Generalfeldmarschall, 1935 
Chef des Wehrmachtarntes (Staatssekretär), 1938-1945 Chef des OKW., 1946 in Nürnberg zum 
Tod verurteilt und gehängt. 



Ausländischen Besuchern 3e) fiel es auf, daß bei höchst erregten Ausführungen 
Hitlers, bei denen er sich wie irrsinnig gebärdete, enge Mitarbeiter, Göring, Rib- 
bentrop usw., völlig unbeteiligt daneben standen oder zum Fenster hinaus- 
schauten. 

Der Versuch Hitlers, seine rednerischen Erfolge in Deutschland bei außen- 
politischen Aktionen zu wiederholen und ausländische Staatsmänner durch rhe- 
torische Auftritte oder durch Rundfunkansprachen zu beeindrucken, mißlany 
völlig, sobald ihm Repräsentanten machtmäßig gleichrangiger oder überlegener 
Nationen gegenüberstanden. 

Was noch bei Schuschnigg, Hacha, Horthy und zahlreichen Balkanpolitikem 
seine Wirkung getan und bei Mussolini und Ciano gefruchtet hatte, versagte ganz 
bei den englischen, amerikanischen und russischen Staatsmännern. ChamberIain und 
Churchill, Halifax und Henderson blieben von Hitlers Redekunststücken ebenso 
unbeeindruckt wie Roosevelt und Sumner Welles. Und selbst die ,,begeistertenc' 
Zeitungsaufsätze, die Lloyd George und Lord Rothermere n a h  ihren Besuchen 
bei Hitler veröffentlichten, waren in Wirklichkeit amüsiert-ironische Kommentare. 

Als Hitler 1940 Molotow empfing, fanden seine phantastischen Zukunfts- 
schwärmereien bei dem Russen keinen Widerhall. Molotow kam immer wieder 
auf konkrete Gegenwartsfragen zurück "). 

Selbst Franco, der doch vom spanischen Bürgerkrieg her Hitler zu Dank ver- 
pflichtet war, zeigte sich 1940 in Hendaye von dessen Redeschwall unbewegt und 
blieb bei der ihm richtiger erscheinenden Neutralitätspolitik 34). 

Waren die Jahre 1932-1938, in denen Hitler sidi Deutschland untertan 
machte und das Großdeutsche Reich errichtete, für ihn Jahre des Triumphes ge- 
wesen, so folgte in den Jahren 1939-1945, in denen er sich mit den gleichen 
Methoden zum Herrn der Welt hatte machen wollen, Niederlage auf Niederlage. 

Der Unterschied zwischen dem, was Hitler prophezeite, und dem, was wirklich 
geschah, wurde immer größer, und seine Reden, gedacht als Kampfmittel gegen 
das Ausland, wurden schließlich zu einer Waffe gegen ihn selbst. 

Die wilden Drohungen, mit denen Hitler die Engländer während des 2. Welt- 
krieges zum Nachgeben veranlassen wollte, ,bewirkten eher das Gegenteil. Chur- 
chill erklärte dazu bereits im November 1939:  35) 

,,Könnten Worte töten, so wären wir längst tot. Aber man schreckt uns nicht 
mit diesen blutrünstigen Drohungen. Ja, wir fassen sie als ein Zeichen der 
Schwäche unserer Feinde auf!'' 

Der Londoner Rundfunk ging dazu über, Schallplattenausschnitte aus Hitlers 
Reden zu senden und seinen darin geäußerten Behauptungen die reale Wirklich- 
keit gegenüberzustellen. Es war eine für ihn sehr fatale Bilanz! Hitler hatte die 
Welt mit deutschen innenpolitischen Maßstäben gemessen, und an diesem funda- 
mentalen Irrtum ging er zugrunde. 

82) So z. B. dem Schweden Dahlerus, der im August und September 1939 mehrmals Hitler be- 
suchte. Vgl. Birger Dahlerus, The Last Attempt, London 1948. 

=) Unterredung Hitler-Molotow V. 12.113. 11. 1940, vgl. Bd. 11, S. 1611 ff. 
54) Unterredung Hitler-Franco am 23. 10. 1940, vgl. Bd. 11, S. 1595 ff. 
35) Rundfunkrede V. 12. 11. 1939, vgl. Winston S. Churchill, Reden Bd. I (1938-1940), 

Zürich 1946, S. 211. 



Die Reden und Proklamationen Adolf Hitlers aber sind die unbestechlichen, 
von ihm selbst geschaffenen Zeugnisse seines Lebensweges als Politiker und 
Regierungschef, als Staatsoberhaupt und Oberster Befehlshaber der deutschen 
Wehrmacht. Sie künden 1932-193 8 seinen Triumph, und sie offenbaren 1939 
bis 1945 seinen Untergang. Sie sind die eindrucksvolle Geschichte des Dritten 
Reiches selbst. 

Bemerkungen zur Anlage des Werkes 

Alle im vorliegenden Werk wiedergegebenen und erwHhnten Äußerungen 
Hitlers - Reden, Proklamationen, Interviews, Telegramme, Briefe usw. - sind 
nach ihren Quellen bzw. Fundstellen ausgewiesen. 

Alle wichtigen Äußerungen sind im Wortlaut wiedergegeben. Reden und Auf- 
rufe, die routinemäßig erfolgten - Wahlreden, Parteitagsreden, Reden zum 1. Mai, 
zum Erntedankfest, Neujahrsaufrufe usw. - werden im allgemeinen nur beim 
ersten Mal voll oder in längeren Auszügen veröfifentlicht. Bei späteren Reden und 
Aufrufen aus dem gleichen Anlaß werden nur diejenigen Abschnitte wörtlich a-I- 
geführt, die etwas Neues enthalten. Die übrigen Abschnitte solcher Reden werden 
in Regestenform behandelt. Ansprachen, die lediglich Wiederholungen vorher- 
gegangener Redzn etc. enthalten, werden nur mit Quellenhinweis angefiihrt. 

Auf die Wiedergabe der ,,Parteierzählung", jenes weitausholenden, unwesent- 
lichen Einleitungsteils vieler Reden, wird ebenfalls gewöhnlich verzichtet. 

Diese Beschränkungen waren notwendig, da bei der ungeheuren Redeflut 
Hitlers, beson,ders in den Jahren 1932 und 1933, die Publikation einen nicht mehr 
vertretbaren Umfang angenommen und in ihr,er Verständlichkeit gelitten hätte. 

Auf der anderen Seite kann behauptet werden, daß keine für den Ablauf der 
Geschehnisse wichtige öffentliche Äußerung Hitlers ausgelassen wurde. 

Alle wörtlich wiedergegebenen Außerungen Hitlers sind in etwas kleineren 
Schrifttypen abgesetzt, ebenso die angeführten amtlichen Verlautbarungen, Ver- 
ordnungen, Gesetze usw., die von Hitler formuliert, redigiert oder unterzeichnet 
wurden. In der gleichen Typenform sind auch diejenigen Außerungen abgesetzt, 
die quellenmäßig nur in indirekter Rede, in Protokollform oder als Regest er- 
halten sind. Wird eine Stelle aus diesen wiedergegebenen Texten nochmals im 
Kommentar zitiert, so wird sie meist in normalem Druck wiedergegeben. 

Ein waagrechter Strich nach einem Abschnitt einer zitierten Rede bedeutet, daß 
hier noih einige unwesentliche Sätze Hitlers zum gleichen Thema folgen. Die 
sonst in solchen Fällen üblichen Punkte wurden in diesem Fall nicht verwandt, da 
es unklar geblieben wäre, ob nur einzelne Worte oder ganze Sätze ausgelassen 
sind. 

Eckige Klamm,ern innlerhalb von zitiertem T,ext umschließlen B.emerkungen des 
Verfals,sers. Es handelt sich ,dabei .entweder um Ergänzungen, di,e zum Verständnis 
notwendig sind, um 'grammatibalisch'e Berichtigungen d e r  um Ausruhngszeichen, 
die auf bleson,d,ers grobelske Behauptungen Hitkrs aufmerk,sam machen sollen. 

Wird der Völkische Beobachter (VB.) zitiert, (so ist stets dite Münchener bzw. 
Süddeubsche Ausgabte gem8eint, es sei denn, dite Berliner bzw. Norddmtschte Aus- 
gabe wird ,a.usdrückl.ich angegeben. 



Veränderungen, die sich inzwischen im Sprachgebrauch und in der Recht- 
schreibung ergeben haben, werden nicht immer berücksichtigt, um die Einheit von 
Text und Kommentar nicht zu beeinträchtigen. So wird z. B. entgegen der jetzigen 
Ubung nach Abkürzungen, die als selbständige Wörter gehen, ein Punkt gesetzt, 
z. B. NSDAP., DNB., SA. usw. 

Beifallsäußerungen von Hitlers Zuhörern, die häufig im Völkischen Beobachter, 
im DNB.-Text usw. vermerkt wurden, werden im allgemeinen nicht wiedergegeben. 
Lediglich bei der Rede Hitlers vor den westdeutschen In~dustriellen am 27. Januar 
1932 und bei dem Rededuell Hitler-Wels im Reichstag am 23. März 1933 sind 
aus besonideren Gründen die Beifalls- bzw. Protestäußerungen nach der Eherbro- 
schüre bzw. dem Reichstags~stennogramm voll angefiihrt. 

Ein ausführlicher Kommentar erläutert die geschichtlichen Zusammenhänge, 
die zum Verständnis der Reden und Proklamationen erforderlich sind. Zahlreiche 
Anmerkungen (Fußnoten) geben weitere Einzelheiten. Vorkommende Persönlich- 
keiten werden, soweit erforderlich, in den Anmerkungen erklärt. 

Das Werk ist chronologisch angelegt und nach Kalenderjahren gegliedert. Zu 
Beginn jeden Kalenderjahres wird eine gedrängte nbersicht über die wichtigsten 
Ereignisse der folgenden Monate gegeben. Zur leichteren Auffindbarkeit der 
einzelnlen Reden, Aufrufe asw. sind auf jeder Seite oben Datumshinweise V=- 
merkt. Am Ende des zweiten Bandes befindet sich ein detailliertes Sach-, Per- 
sonen- und Ortsregister. 

Die Einteilung des Werkes in zwei Bände (Band I: 1932-1938, Band 11: 1939 
bis 1945) ist nicht wilikürlich gewahlt, sondern entspricht einer inneren Ge- 
gebenheit. 

Die Jahre 1932 bis 1938 sind die sieben Erfolgsjahre Hitlers. In diesem Zeit- 
raum wurden ihm zahlreiche Triumphe zuteil, die jedoch in erster Linie auf inner- 
deutschen Verhältnissen beruhten. 

Die Jahre 1939 bis 1945 sind die Jahre von Hitlers stufenweisem Untergang. 
Er war der Auseinandersetzung mit den auswärtigen Mächten, die sich in diesem 
zweiten Zeitraum zunächst noch diplomatisch, dann gewaltsam vollzog, nicht ge- 
wachsen. Seine anfänglichen Teilerfolge waren in Wirklichkeit Pyrrhussiege, die 
sein Ende beschleunigten. 



Das Jahr 1932 

Übersicht über den Verlauf 

Das Jahr 1932 brachte den Höhepunkt für Hitlers innenpolitischen Kampf. 
Diese zwölf Monate stellen gewissermaßen eine Zusammenfassung aller Anstren- 
gungen dar, die er seit dem Jahr 1919 unternommen hatte, um Regierungschef in 
Deutschland zu werden. Das Jahr 1932 repräsentiert daher auch in der vorliegen- 
den Veröffentlichung geradezu die gesamten vierzehn Jahre des Kampfes um die 
Macht. 

Drei Wege gab es, die Hitler das Tor zur Macht öffnen konnten. Der eine 
führte über den gewaltsamen Umsturz und bedeutete mit großer Wahrschein- 
lichkeit offenen und blutigen Kampf mit der bewaffneten Macht, mit Reidis- 
wehr und Polizei, ein Weg, den Hitler ungern beschreiten wollte und auch 
im November 1923 bei seinem Putschversuch zu vermeiden suchte. Trotzdem hatte 
er für den äußersten Notfall auch eine solche Möglichkeit ins Auge gefaßt und 
traf während des Hauptkampfjahres 1932 hierfür gewisse Vorbereitungen I). 

Der zweite Weg war die legale Machtergreifung durch Volksabstimmung, d. h. 
durch Erringung der absoluten Mehrheit bzw. einer ,,Rechtsmehrheit" im Reichs- 
tag und in den Länderparlamenten oder aber durch die Wahl eines nationalsoziali- 
stischen Reichspräsidenten. Die letztere Möglichkeit ergab sich in der Weimarer 
Republik normalerweise nur alle sieben Jahre. 

In beiden Fällen, Rechtsmehrheit im Parlament oder Wahl eines national- 
sozialistischen Reichspräsidenten, wäre die legale Bildung eines Kabinetts Hitler 
nicht zu verhindern gewesen. 

Das Jahr 1932 schien bei dem Redetalent Hitlers für eine solche Lösung alle 
Voraussetzungen zu bieten: das innenpolitische Chaos war durch die Weltwirt- 
schaftskrise außerordentlich groß geworden. Sechs Millionen Arbeitslose schrien 
nach Arbeit und Brot. Der Mittelstand, die Beamten, die Bauern waren wenig zu- 
frieden mit der deutschen Regierung. Reichspräsident und.Reichskanzler regierten 
seit 1930 mit Hilfe des Artikels 48 der Weimarer Verfassung diktatorisch, ohne 
die wirtschaftliche Not beheben zu können. 

In nicht weniger als 1 s  Wahlkämpfen (zwei Reichspräsidentenwahlen, zwei 
Reichstagswahlen, neun Landtagswahlen und zwei kommunalen Abstimmungen) 
stellte Hitler seine rednerische Begabung in einem noch nicht dagewesenen Aus- 
maß unter Beweis. 

Und doch gelangen ihm nur Teilerfolge in verhältnismäßig kleinen Ländern. 
In den entscheidenden Wahlkämpfen konnte er die erforderlichen 50 Prozent der 
abgegebenen Stimmen trotz aller Mühen und beispielloser Rede-Kampagnen nicht 
erzielen. 

Der dritte Weg zur Macht führte durch die ,,Hintertür1', wie man diese Me- 
thode zu nennen pflegt. Es kam darauf an, die geheimen und offenen Ratgeber 
des Reichspräsidenten aus Aristokratie, Reichswehr und Wirtschaft so zu beein- 
flussen, daß sie diesem zu einem Präsidialkabinett Hitler, zu einer Regierung sei- 
nes persönlichen Vertrauens, raten würden. 

I) Im September 1932 fanden in Medclenburg gemeinsame Manöver der dortigen national- 
sozialistischen Polizei und.von SA.- und SS.-Formationen statt. Vgl. Bildberidite im VB. Nr. 264 
V. 20.9. 1932. Siehe hierzu auch S. 137, Anmerkung 231. 



Auch dieser Weg, der schließlich zum Erfolg führen sollte, gab Hitler reichlich 
Gelegenheit, seine Überredungskunst zur Anwendung zu bringen. Er, der jahre- 
lang als kleiner Parteiführer und erfolgloser Putschist verspottet wurde, war im 
Jahre 1932 salonfähig geworden. Der Reichspräsident empfing ihn mehrfach. Am- 
tierende und gewesene Minister, Wirtschaftsführer, ehemalige Generäle und 
aktive Reichswehroffiziere trafen sich mit ihm; Parteiführer, angefangen von den 
Deutschnationalen bis zum Zentrum, meldeten sich bei ihm an. Die einen suchten 
sich mit ihm zu liieren, die anderen wollten ihn mit bedeutungslosen Minister- 
posten abspeisen. Als „Trommler1' ') der nationalen Erhebung war er ihnen gut 
genug gewesen, die Macht jedoch wollten sie selbst ausüben. 

Hitler aber überspielte sie alle. Er hatte sich mit seiner nationalsozialistischen 
Partei unter den Augen der Machthaber einen ,,Staat im Staate" aufgebaut und 
erklärte öffentlich, das eigentliche Deutschland werde nicht von der derzeitigen 
Reichsregierung, sondern von ihm und von der nationalsozialistischen Partei reprä- 
sentiert. Seine Reichs- und Gauleiter benahmen sich, als seien sie Reichsminister 
und Regierungspräsidenten. Alle möglichen Partei-,,Kmter1' (Agrarpolitisches 
Amt, Wehrpolitisches Amt, Amt für Arbeitsdienst usw.) nahmen zu Tagesfragen 
Stellung und redeten in wirklich „amtliche" Angelegenheiten hinein. Zur interna- 
tionalen Abrüstungskonferenz nach Genf entsandte Hitler den General a. D. 
von Epp als seinen Beobachter. 

An die deutschen Bauern erließ er 1932 einen Aufruf, er erwarte von ihnen, 
daß sie die Ernte rechtzeitig und restlos einbringen würden '). 

Der ,,Reichspressechef" der NSDAP. hielt Pressekonferenzen ab, als sei er der 
Pressechef der Reichsregierung. Uniformierte Männer der SS., der „Schutzstaffel". 
leisteten bei Versammlungen und Kundgebungen auf den Straßen Absperrdienste, 
als seien sie reguläre Polizisten.. Zehntausen,de, ja Hunderttausende uniformierter 
SA.-Männer gaben in den ehemaligen deutschen Garnisonsstädten bei Aufmär- 
schen und Paraden ein militärisches Schauspiel. Ihre Formationen 4, trugen die 
Nummern der früheren kaiserlichen Truppenteile. 

Als Hitler später zur Macht gekommen war, zögerte er nicht, seinen Partei- 
Ieuten die gleichen Funktionen im Staat zu geben, die sie vorher in der Partei 
innegehabt hatten. Nur hinsichtlich der SA. machte er eine Ausnahme, wie 1934 
in dramatischer Weise erkennbar wurde. 

Wenn Hitler im Jahre 1932 zu Verhandlungen nach Berlin kam, residierte er 
im Hotel ,,Kaiserhof", schräg gegenüber der Reichskanzlei. Die dortigen Macht- 
haber sollten sehen, daß er wirklich „ante portas" stand, und die Rufe der vielen 
Tausenden auf dem Wilhelmsplatz hören, die Hitlers Machtergreifung forderten. 

Als ein Journalist Hitler fragte, ob nicht vielleicht doch, ähnlich wie bei 
Mussolini, ein Marsch auf Berlin zu erwarten sei, antwortete er: ,,Warum soll ich 
auf Berlin marschieren, ich bin ja schon dort!" ') 

2, Hitler nannte sich selbst des öfteren den Trommler der nationalen Bewegung, so in seinem 
Schlußwort vor dem Münchener Volksgericht am 27. 3. 1924: ,,Nicht aus Bescheidenheit wollte 
ich damals ,Trommler' sein; das ist das Höchste, das andere ist eine Kleinigkeit." (Wortlaut in 
Dr. E. Boepple, Adolf Hitlers Reden, München 1933, S. 118). Auch in seiner Ansprache vor dem 
Düsseldorfer Industrie-Klub am 27. 1. 1932 bekannte sich Hitler zur „Trommler"-Mission. Vgl. 
S. 09. 

3, Aufruf Hitlers vom 16. 2. 1932; vgl. S. 95. 
4, ,.Standarten" genannt. 
') interview vom 16. 8. 1932; vgi. S. 129. 



1. Januar 1932 

Aber ganz so siegessicher, wie er sich gab, war Hitler nicht. Er wußte sehr 
wohl: wenn es ihm nicht gelang, die außergewöhnlichen Möglichkeiten des Jahres 
1932 mit den wirtschaftlichen und politischen Krisen, den Präsidentschafts- und 
Parlamentswahlen zu nutzen, dann rückte seine Machtübernahme in weite Ferne. 
Gegen Ende des Jahres 1932 begann die Kurve der Arbeitslosigkeit bereits flacher 
zu werden, in Lausanne und Genf wollte man einen Schlußstrich unter die Repa- 
rationen und unter Versailles ziehen. 

Einem Teil von Hitlers Wählern dauerte der Kampf um die Macht schon zu 
lange, sie gaben ihm ihre Stimme nicht mehr. Auch manche Parteiführer fingen 
an  zu verzagen und wurden unruhig. Hitler erklärte damals: „Wenn die Partei 
einmal zerfällt, dann mache ich in drei Minuten mit der Pistole Schluß.".') 

Aber Hitler überwand diese Krisen. Sein Redetalent und seine Ausdauer sieg- 
ten. Es gelang ihm, nicht nur die wankenden Parteigenossen, sondern auch die 
damaligen Machthaber, vor allem Papen und Hindenburg, zu überzeugen, nur er 
allein könne Deutschland zu neuer Größe emporführen. 

Der Triumph, den Hitler im Jahre 1932 über seine innenpolitischen Gegner 
errang, wirkte bis zu seinem Lebensende in ihm nach. Er glaubte, er könne seine 
außenpolitischen Ziele mit den gleichen Methoden verwirklichen, und dieser 
Kampf werde ,,um kein Haar anders ausgehen". ') 

Wiedergabe und Kommentar 

Zum Jahreswechsel erließ Hitler stets einen Aufruf an die nationalsozialisti- 
schen Anhänger, eine Ubung, die er bis zum Jahr 1945 beibehielt. Anfänglich ge- 
hörte noch ein Neujahrs-Befehl a n  die Kampffonnationen SA., CS., HJ. usw. dazu, 
von 1935 a n  trat  an  dessen Stelle der Tagesbefehl an  die Soldaten der Wehrmacht. 

Hitlers Neujahrsaufrufe waren ziemlich über einen Leisten geschlagen: Auf- 
zählung der gewaltigen Erfolge des vergangenen Jahres und Ankündigung neuer, 
noch größerer Siege für das kommende. Natürlich durften dabei die ominösen 
Zahlen nicht fehlen. Auf die Stichhaltigkeit dieser Ziffern kam es jedoch weniger 
an. 

Im nun folgenden Neujahrsaufruf für 1932, der im vollen Wortlaut wiederge- 
geben wird '), behauptete Hitler, ohne zu zögern, daß die Zahl seiner Anhänger 
bereits 1 5  Millionen betrage. Die erfolgreichste Wahl des Jahres 1932, die Reichs- 
tagswahl vom 31. Juli, brachte ihm jedoch nur 13,7 Millionen Stimmen. 

Neujahrsaufruf aM die Partei: ') 
,,Nationalsozialisten! Nationalsozialistinnen! 
Das zwölfte Jahr des Kampfes unserer Bewegung ist zu Ende. Dank der übergroßen 

Treue aller Mitkämpfer, dank ihrem Arbeits- und Opfersinn ist es gelungen, auch in 
diesem Jahre den Siegesmarsch der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei 

$1 Vgl. Joseph Goebbels, Vom Kaiserhof zur Reichskanzlei, Berlin 1934, 3 .  Aufl., S. 220. 
") Rede vom 8. 11. 1940; vgl. Band 11, S. 1603. 

Die Neujahrsaufrufe der folgenden Jahre werden nur in Ausschnitten wiedergegeben, soweit 
wirklich etwas Neues angeführt wird. 

@) Veröffentlicht im VB. Nr. 112 V. 1./2. I. 1932. 
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weiter fortzusetzen. Wir alle wissen es: Im Jahre 1931 ist unsere Bewegung zur größten 
Partei Deutschlands geworden. Gewaltige äußere Erfolge sind der allen sichtbare Beweis 
für diese Tatsache. 

Als am 14. September 1930 6 '11 Millionen erwachsene Deutsche 107 Abgeordnete 
unseres Vertrauens in den Deutschen Reichstag wählten, zerriß zum ersten Male für die 
ganze Welt das Lügengewebe, mit dem man das innere Wachstum unserer Bewegung n a h  
außen hin jahrelang verschleiert hat. Selbst die Lüge und Verleumdung mußten einen 
Augenblick in ihrem Treiben innehalten: Es war ein Sieg erfochten worden, der nicht 
weggelogen werden konnte. Allerdings, schon wenige Wochen später hatten sich die be- 
rufsmäßigen politischen Verdreher der Wahrheit so weit wiedergefunden und von ihrem 
ersten Schrecken erholt, daß das alte freche Lügenspiel erneut beginnen konnte. Man 
versuchte sich selbst und der Welt einzureden, daß nur eine ,,augenblickliche Erkrankung'' 
des deutschen Volkes Ursache unseres Erfolges sein konnte. Die Partei - so hieß es - 
habe damit ihren Höhepunkt erreicht und werde nunmehr jäh nach unten stürzen. 

Parteigenossen und -genossinnen! Ihr habt gesehen, wie $das Schicksal und die Tat- 
sachen auch dieses Mal unsere offiziellen politischen Propheten Lügen strafte. Das Jahr 
1931 hat Sieg um Sieg an unsere nationalsozialistischen Fahnen geheftet. Trotz der von 
mir vorhergesagten Flut von Lügen, Fälschungen und Verleumdungen sind in den Wahlen 
dieses Jahres die Massen unserer Anhänger enorm gewachsen. Deutschland ist im Begriff 
in  rapider Schnelligkeit nationalsozialistisch zu werden. Die Wahlen in Bremen, in Ham- 
burg, in Oldenburg, in Anhalt-Dessau, in Mecklenburg, in Hessen und in Württemberg, 
sie haben eine fortlaufende Steigerung der Größe und der Bedeutung unserer Bewegung 
gebracht. Allein, so berauschend diese äußeren Erfolge auch sind, sie wären wertlos, wenn 
ihnen am Ende nicht ein gleiches inneres Wachstum der Partei zur Seite stünde. 

Parteigenossen und Parteigenossinnen! Die Größe des Wachstums unserer Bewegung 
sollt ihr aber an folgendem ermessen: Am 14. September 1930 zählte unsere Partei 
293 000 Mitglieder. Und heute, am 1. Januar 1932, hat sie das 8. Hunderttausend be- 
reits überschritten. 

Am 1. Januar 1931 haben sich rund huntertausend Männer in unserer SA.- und SS.- 
Organisation befunden. Heute am I. Januar 1932 weit über 300 000. 

Die Zahl unserer Anhänger beträgt schon jetzt mehr als 15 Millionen! 
Es ist ein Siegeszug, der in der Geschichte unseres Volkes ohne Beispiel ist. 
Diesem ziffernmäßigen Wachstum entspricht der einzig dastehende innere Ausbau 

unserer Organisation. 
Heute steht dem Bolschewismus und seinen marxistisch-zentrümlich-demokratischen 

Hilfskräften eine gewaltige Front des erwachenden Deutschland gegenüber! 
Wenn nicht Zentrum und mittleres Bürgertum aus ihrer inneren Wesensverwandt- 

schaft heraus mit dem Marxismus paktieren würden, gäbe es schon heute kein rotes 
antichristliches Deutschland mehr. 

Sie sind daher die fluchbeladenen Helfershelfer des Bolschewismus! 
So wie früher einst ein Bismarck mit Recht den Liberalismus als Schrittmacher der 

Sozialdemokratie bezeichnen konnte, so sind Demokratie und Zentrum heute die Schritt- 
macher des Bolschewismus und damit die Hauptmitschuldigen an unserm Unglück. 

Die Größe ,unserer nationalsozialistischen Organisation zeigt sich allein äußerlich in 
der Errichtung des ,,Brauen Hauses" als Reichszentralgeschäftsstelle. Im Februar dieses 
Jahres erfolgte der Umzug aus der Geschäftsstelle Schellingstraße 50 in das neuerworbene 
Haus an der Brienner Straße. Heute ist das Haus trotz Erweiterungs- und Umbauten 
schon wieder viel zu klein. Ein Neubau wächst empor, ein weiterer ist projektiert, ein 
anderes neben dem Brauen Haus liegendes Gebäude ist seit Dezember dieses Jahres be- 
zogen! Erst im Jahr 1931 war es möglich geworden, die Organisationsabteilung I1 aus- 
zubauen. 

Nicht nur die Eroberung des Arbeiters in  der Stadt hat damit in erhöhtem Umfange 
eingesetzt, sondern ebenso die Gewinnung des Bauern. 

Die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei ist nicht nur eine Partei der Städ- 
ter, sondern sie ist schon heute auch die größte deutsche Bauernpartei. 



Ihre Politik des Ausgleichs und der Versöhnung der einzelnen Lebensstände, der Zu- 
sammenfassung aller Deutschen für die politischen großen Lebensaufgaben unseres 
Volkes prägt sich von Monat zu Monat schärfer in ihrer eigenen Zusammensetzung aus. 

Die innere Festigkeit unserer Bewegung, die absolute Richtigkeit der Gedanken sowie 
der Grundlagen ihrer Organisation zeigten sich vielleicht am deutlichsten anläßlich der 
Überwindung aller Versuche unserer Gegner, durch innere Störungen die ihnen verhaßte 
Partei der deutschen Wiederaufstehung zu zersplittern. 

So groß der Jubel unserer Feinde war, mit dem sie jedes scheinbare Anzeichen einer 
inneren Rebellion in unserer Bewegung begrüßten, so bitter war auch immer ihre Ent- 
täuschung: Aus jeder Prüfung ist die Partei stärker herausgekommen, als sie hineinging. 
Das Jahr 1931 hat dies am schlagendsten bewiesen! 

Nationalsozialisten und Nationalsozialistinnen! Ihr seht die Entwicklung heute klar 
hinter euch liegen und mögt daraus einen Blick in die Zukunft tun. Die Welt geht einer 
Entscheidung entgegen, die sich in  Jahrtausenden oft nur einmal vollzieht. 

Die bürgerlichen Parteien sehen das Weltgeschehen mit ihren Augen an. Klein und 
kurzsichtig, wie sie sind, vermuten sie auch in den Erscheinungen der Umwelt nur ihnen 
gleiche treibende Kräfte. Auch jetzt erkennen sie im Bolschewismus noch nicht die Zer- 
störung aller menschlichen Kulturen, sondern ein vielleicht sogar noch ,,interessantes Ex- 
periment eines neuen staatlichen Wollens". Sie haben keine Ahnung davon, daß heute 
eine tausendjährige Kultur in ihren Grundfesten erschüttert wird, keine Vorstellung, daß, 
wenn der Bolschewismus endgültig siegt, nicht ein paar kümmerliche bürgerliche Re- 
gierungen zum Teufel gehen, sondern unersetzbare geschichtliche Traditionen ihre Be- 
endigung finden. Ja, daß darüber hinaus ein Wendepunkt in  der Entwicklung der Mensch- 
heit überhaupt als Endergebnis im schlimmsten Sinne des Wortes eintreten muß. Ein 
Sieg des Bolschewismus ist nicht nur das Ende unserer heutigen Völker, ihrer Staaten, 
ihrer Kulturen, ihrer Wirtschaft, sondern auch das Ende ihrer Religionen! Nicht Freiheit 
kommt aus dieser Welterschütterung, sondern barbarische Tyrannei auf der einen Seite 
und eine materialistische Vertierung des Menschen auf der anderen! 

Wie so oft in der Geschichte der Völker wird auch dieses Mal Deutschland i n  seinem 
Schidcsal von entscheidender Bedeutung sein für das Schicksal aller. Wenn erst einmal die 
Fahne der roten Menschheitsverdummung und Menschenvertierung über Deutschland 
aufgezogen wird, ist auch die andere Welt dem gleichen Los verfallen. 

70 Jahre lang haben in Deutschland verruchte bürgerliche Parteien die Kraft des 
nationalen Gedankens verbraucht und unser Volk in einem hohen Grade dem Marxismus 
ausgeliefert. 70 Jahre lang haben die Parteien der Demokratie und vorgeblich später 
das streng christliche Zentrum in widernatürlicher Unzucht mit den Wegbereitern des 
Bolschewismus unser Volk verderben helfen. 

Heute klammern sie sich in verwerflicher Herrschsuht an ein Regiment, das schon 
jetzt nicht mehr ihnen gehören würde, wenn ihre eigene Bedeutung allein maßgebend 
wäre. 

Wenn die von uns geschaffene nationalsozialistische Bewegung als Gegengewicht 
gegen den Marxismus heute ausfiele, würde Deutschland morgen bolschewistisch sein. 

Was aber will das Schicksal? Wenn dem Geschehen des nunmehr vergangenen Jahres 
ein innerer Sinn zugrundeliegen soll, dann kann es nur der sein, daß das Schicksal selbst 
klare Fronten will. 

Das Bibelwort, das den Heißen oder Kalten anerkennt, den Lauen aber zum Aus- 
speien verdammt, sehen wir in unserem Volke in Erfüllung gehen. Die Mitte wird zer- 
hauen und zerschlagen. Die Kompromisse werden ein Ende nehmen. Dem internationalen 
Bolschewismus gegenüber steht heute im Nationalsozialismus die deutsche Nation. Der 
Allmächtige selbst schafft durch seinen gnädigen Willen die Voraussetzung zur Rettung 
unseres Volkes; indem er die laue Mitte vernichten Iäßt, will er uns den Sieg geben. 

Nationalsozialisten~ Wir gehen nunmehr in das neue Jahr hinein in der Uberzeugung, 
da8 es das sdwerste Jahr des Kampfes unserer Bewegung sein wird. 

Der Blick nach rückwärts zeigt uns zahllose Opfer. Solange wir eine kleine Partei 
vorstellten, waren wir berehtigt, in unseren eigenen Opfern die Größe der Verpflich- 
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tung für unser Handeln zu erblicken. Seit uns die Vorsehung so große Erfolge gewährte, 
liegt das Maß unserer Pflichten Deutschland gegenüber in  der Größe der Opfer, die 
unser Volk im Laufe seines geschichtlichen Werdens überhaupt auf sich genommen hat. 
Denn nicht um den Sieg einer Partei kämpfen wir, sondern um die Erhaltung unseres 
Volkes. 

Angesichts der Größe dieser Opfer und dieser Aufgabe können wir nicht erwarten, 
daß der noch kommende Weg ein leichter sein wird! 

Männer der nationalsozialistischen Bewegungl SA.- und SC.-Kameraden! Ich wieder- 
hole, was ich das letzte Jahr von Euch forderte: 

Männer meiner nationalsozialistischen Bewegung! Ich verlange von Euch nichts Un- 
gesetzliches, fordere nichts, was Euer Gewissen in Konflikt mit dem Gesetze bringt, ver- 
lange aber, daß Ihr mir auf dem Wege, den das Gesetz genehmigt und mir mein Ge- 
wissen und meine Einsicht vorschreiben, in Treue folgt und Euer Schicksal mit meinem 
Schicksal verbindet. 

Es wird ein Fegfeuer von Verleumdungen, Lügen, Fälschungen, Terror und Unter- 
drückung sein, durch das unsere Bewegung hindurch muß! 

Unser Gegner fürchtet die Vergeltung für die Uberzahl der Verbrechen, die er an 
unserem Volk verübte. Er wird daher vor keiner Gemeinheit und keiner Tat  zunick- 
sdirecken, um den Sieg unserer Bewegung zu verhindern. 

Nationalsozialisten! Rechnet von vornherein damit, und nichts wird Euch dann über- 
raschen. Dann werdet Ihr alles überwinden. 

Der Weg von 7 Mann auf 15 Millionen war schwerer, als der Weg von 15 Millionen 
zur deutschen Nation. 

Wenn wir einst die Kühnheit besaßen, an unser gigantisches Ziel und seine Ver- 
wirklichung zu glauben, dann wollen wir heute den Mut besitzen, wie ein Ritter ohne 
Furcht und Tadel zwischen Hölle, Tod und Teufel hindurch den Weg zum Siege und zur 
Freiheit zu wählen. 

Nationalsozialisten! Jeder von Euch sei stolz, im Jahre 1932 vom Gegner ange- 
griffen zu werden! 

Wen die marxistischen Fälscher und Zentrumslügner und ihre Presse nicht befehden, 
der taugt nichts für Deutschland und ist nichts wert für unser Volk! 

Ringt Euch durch zu der Erkenntnis, daß unseren Feinden heute nur ein einziges 
Mittel zum Kampfe bleibt: die Lüge, und ermeßt daraus die Notwendigkeit einer auf 
Gedeih und Verderb zusammengeschweißten Gemeinschaft! 

Kameraden! Wir w d e n  a l s  Kämpfer in dieses neue Jahr hineinmarschieren, auf daß 
wir es als Sieger verlassen. 

Es lebe unsere herrliche nationalsozialistische Kampfbewegung! 
Es lebe unser ewig geliebtes deutsches Volk! 
Deutschland erwache! 
München, 1. Januar 1932. 

Adolf Hitler." 

"Neujahrs-Befehl ") an die SA., SS., HJ. und das NSKK. 
Das Jahr 1931 hat die unter dem Befehl der Obersten SA.-Fuhrung zusanlinen- 

gefaßten Einheiten der Bewegung innerlich und zahlenmäßig gestärkt und gefestigt. 
Das Heer der Braunhemden hat sich um ein vielfaches vermehrt. 
Hohe Blutopfer hat die Bewegung tragen müssen. Für Ehre und Freiheit des Volkes 

fielen 46. Verwundet wurden 4804. Ihrer wollen wir vor allem in Treue und Dankbar- 
keit gedenken. 

Die Opfer sind nicht umsonst gebracht. Aus dem Blute der Kämpfer sproß der Keim 
zu neuer Kraft. 

Kameraden, ich danke Euch an der Schwelle des neuen Jahres für all das, was Ihr in 
entsagungs- und opferreichem Kampfe des vergangenen Jahres geleistet habt. 

'O) Veröffentlicht im VB. Nr. 112 V. 1.12. 1. 1932. 
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Ich spreche allen Führern und Männern der SA., SS., HJ. und des NSKK. meine un- 
eingeschränkte Anerkennung aus. 

Stolz auf das Erreichte des Jahres 1931 könnt Ihr mit froher Zuversicht in  das neue 
Jahr treten. 

Ihr seid die Hoffnung des deutschen Volkes. 
Seid Eurer Sendung wert! 

Der Oberste SA.-Führer: Adolf Hitler." 

N a h  der Weimarer Verfassung betrug die Amtszeit des Reichspräsidenten, 
der durch direkte Wahl vom Volk gewählt werden mußte, sieben Jahre. Der 
Generalfeldmarschall des 1. Weltkriegs, Paul V. Hindenburg, war im Jahre 1925 
als Kandidat der Rechtsparteien gewählt worden. ,Sein Lebensalter betrug im Jahre 
1932 fast 8 5  Jahre, so daß er normalerweise nicht mehr als Kandidat in Frage 
gekommen wäre. Die Rechtsparteien, die ihn 1925 auf den Schild erhoben hatten, 
waren mit seiner verhältnismäßig verfassungstreuen Amtsführung ohnehin nicht 
einverstanden. Die Sozialdemokraten und vor allem das Zentrum aber klam- 
merten sich im Jahre 1932 plötzlich an  ihn. Der Reichskanzler Dr. Heinrich 
Brüning (Zentrum) regierte mit Hilfe des Artikels 48 als Präsidialkanzler Hinden- 
burgs autoritär und hätte bei einem neuen Reichspräsidenten kaum weiter im 
Amt bleiben können. Die Sozialdemokraten aber fürchteten bei einer Neuwahl 
das Anwachsen der nationalsozialistischen Stimmen oder gar die Wahl eines 
nationalsozialistischen Reichspräsidenten selbst. 

Man verfiel auf ein parlamentarisches Manöver: Alle Parteien mit Ausnahme 
der Kommunisten sollten mit Zweidrittelmehrheit aus nationalen Gründen eine 
Verlängerung der Amtsdauer des Reichspräsidenten V. Hindenburg im Reichstag 
beschließen. 

Zu diesem Zweck wurde Hitler Anfang Januar 1932 sehr höflich zu Verhand- 
lungen nach Berlin eingeladen. Die Reichsregierung hielt Hitler für so naiv, da6 
er Hindenburgs Amtsverlängerung zustjmmen und sich der großartigen Gelegen-, 
heit, eine gewaltige Redekampagne zu starten, selbst begeben werde. Für ihn 
stand es von vorneherein fest, daß nur er als Kandidat der NSDAP. in Frage 
kommen konnte. Trotzdem erschien er in Berlin, und die parteiamtliche Korre- 
spondenz der NSDAP. verbreitete am 8. Januar 1932 folgende Darstellung: I') 

„Adolf Hitler wurde am Dienstag, den 5 .  Januar, telegraphisch zum Reichs- 
innenrninister Groener zu einer Besprechung nach Berlin gebeten. Der Führer der 
Nationalsozialisten hatte am Mittwoch, 6 .  Januar, abends mit dem Reichsinnen- 
minister Groener, und gestern, 7. Januar, nachmittags mit dem Reichskanzler 
Brüning und dem Reichsinnenminister Groener eine Besprechung, deren Gegen- 
stand die Reichspräsidentenwahl war. 

Adolf Hitler hat sich eine Stellungnahme dem Reichskanzler gegenüber vor- 
behalten, um vorher den Parteien der nationalen Opposition seine Auffassiing 
mitzuteilen. " I') 

") Veröffentlicht im VB. Nr. 9 V. 9. I. 1932. Dr. h. C. Wilhelm Groener (geb. 1867 in 
Ludwigsburg, gest. 1939 in Berlin), 1918 letzter Generalquartiermeister, 1920 Reichsverkehrs- 
minister, 1928 Reichswehrminister, 1931 Reichsinnenminister (beauftragt). - Dr. Heinrich Brüning 
(geb. 1885 in Münster i. W.), Reichskanzler 1930-1932. 

12) Hitler verschwieg bei dieser Presseverlautbarung. daß er  sich in Berlin auch mit dem 
General Kurt von Schleicher (geh. 1882 in Brandenburg a. d. H., ermordet am 30. 6. 1934 in Berlin) 
getroffen hatte. Schleicher war seit 1. 3 .  1929 Chef des Ministeramts (Staatssekretär) des Reichs- 
wehrministeriums. Mit diesem einflußreichen General war Hitler durch seinen SA.-Stabschef Haupt- 
mann a. D. Ernst Röhm (geb. 1887 in München, ermordet 1:7. 1934 ebenda) bekannt geworden. 
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Hi t l e r  l ieß Brün ing  und Groener ,  d i e  d e r  Presse  mi t te i l ten ,  d ie  Besprechungen 
se i en  ,,in freundschaftl icher Form" gefiihrt  worden  13), noch im unklaren.  Er h h r  
zunächst  nach Lemgo, um dort a m  8. J a n u a r  anläßlich d e r  l ippischen Kommuna l -  
w a h l e n  z u  sprechen. Es sei, s o  e rk lä r t e  d e r  Völkische Beobachter,  d ie  „gewal t igs te  
W a h i k u n d g e b u n g  gewesen, d ie  das  Land H e r m a n n s  des  Cheruskers  j e  gesehen 
hat'' 14). 

Am 9 .  J a n u a r  w a r  Hi t l e r  wieder  i n  BerIin u n d  h a t t e  d o r t  e ine  e rneu te  ein- 
s tünd ige  Un te r redung  m i t  Brüning und Reichsminister Treviranus .  Am Nach- 
m i t t a g  folgte  e ine  Un te r redung  m i t  Gehleimrat Alfred H ~ g e n b e r g ' ~ ~ ) ) .  D i e  Bespre- 
chungen m i t  de r  na t iona len  Oppos i t ion  (Deutschnat ionale  und Stahlhelm), die 
i m  O k t o b e r  1931 berei ts  mit Hi t l e r  d ie  sogenann te  , ,Harzburger Front"  ") ge- 
b i lde t  ha t t en ,  wurden  am 11. J a n u a r  i m  H o t e l  Kaiserhof for tgesetz t  u n d  endeten 
mit d e r  A b l e h n u n g  d e r  Amtszei tver längerung ,,aus verfassungsrechtlichen Be- 
denken" ,  obwohl  Staatssekretär  Dr. M e i ß n e r  vo rhe r  noch persönlich be i  H i t l e r  
erschienen w a r  16). 

Am 12. J a n u a r  richtete Hi t l e r  fo lgenden Brief a n  Reichskanzler Brüning: 17) 

„Berlin, 12. Januar 1932. 
Sehr geehrter Herr Reichskanzler! 

Am 6. Januar 1932 teilte mir Reichsinnenminister General Groener mit, es bestände 
die Absicht, die Präsidentschaft des Generalfeldmarschalls V. Hindenburg auf ~ a r l a m e n -  
taris&em Weg zu verlängern bzw. den Reichspräsidenten durch eine Zweidrittelmehrheit 
neu wählen zu lassen. Reichsinnenminister Groener ba t  mich um Stellungnahme meiner 
Partei zu diesem Vorhaben. 

Ich beehre mich, Ihnen, sehr geehrter Herr Reichskanzler, mitzuteilen, daß die 
Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei bei aller Verehrung für die Person des 
Herrn Reichspräsidenten nicht in der Lage ist, diesen Vorschlag zu unterstützen. Ich lehne 
daher namens der nationalsozialistischen Bewegung unsere Zustimmung ab. Die verfas- 
sungsrechtlichen, außen- und innenpolitischen sowie moralischen Gründe, die uns zu 

Röhm hatte Hitler durch diese Beziehungen auch die erste Unterredung mit dem Reichspräsiden- 
ten von Hindenburg am 10. 10. 1931  vermittelt, die allerdings nicht günstig verlaufen war. 
Hitler war während der Verhandlungen des Jahres 1932 außerordentlich stark auf Röhm ange- 
wiesen. Röhm und Hauptmann a. D. Hermann Göring (geb. 1893 in Rosenheim, Selbstmord 1946 
in Nürnberg), Jagdflieger des 1. Weltkrieges und Pour-le-mkrite-Ordensträger, waren für ihn die 
beiden Aktivposten, die er bei den Verhandlungen in Berlin wechselweise einsetzte. Schleicher 
verfolgte bei seinem Paktieren mit der NSDAP. eigene politische Pläne und glaubte, er könne 
hierbei Hitler und dessen Partei als Vorspann benutzen. Er bezahlte diesen Irrtum mit seinem 
Leben. 

13) WTB.-Verlautbarung vom 8. 1. 1932. 
14) Bericht im VB. Nr. i o / l l  v. io./ i l .  1. 1932. 
I4a) Dr. Alfred Hugenberg, geb. 1865 in Hannover, Geheimer Finanzrat. Inhaber national- 

gerichteter Zeitungs- und Filmunternehmen (UFA). Vorsitzender der Deutschnation,alen Volks- 
partei, 1933 Reichswirtschaftsminister und Reichsminister für Ernährung U. Landwirtschaft (zurüdc- 
getreten 27. 6. 1933)' gest. 1951 in Gut Rohbraken b. Rinteln. 

15) Die ,,nationale Opposition" (Nationalsozialisten, Deutschnationale, Stahlhelm und Reichs- 
landbund) hatten sich am 11. 10. 1931 in Bad Harzburg zu einer Akti~ns~emeinschaft, der ,,Harz- 
burger Front", zusammengeschlossen. 

1°) Vgl. Darstellung im VB. Nr. 12-14 V. 12.-14. 1. 1932 und Otto Meißner, Staatssekretär 
unter Ebert-Hindenburg-Hitler, Hamburg 1950, S. 216, ferner Heinrich Brüning, Ein Brief, Deutsche 
Rundschau (70) 1947, H. 7, S. 2 ff., Theodor Eschenburg. Die Rolle der Persönlichkeit in der Krise 
der Weimarer Republik - Hindenburg, Brüning, Groener, Schleicher, in Vierteljahreshefte für Zeit- 
geschichte (9) 1961, S. 16.. Erich Matthias, Hindenburg zwischen den Fronten, in Vierteljahrs- 
hefte für Zeitgeschichte (8) 1960, S. 75 ff., Thilo Vogelsang, Neue Dokumente zur Geschichte der 
Reidiswehr, in Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte (2) 1954, S. 420 ff., ferner Karl Dietrich 
Bracher, Die Auflösung der Weimarer Republik, Stuttgart-Düsseldorf 1955. 
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dieser Stellungnahme bewegen, werde ich Ihnen, sehr geehrter Herr Reichskanzler, mit 
einer eingehenden Darlegung umgehend zustellen. 

Mit der Zusicherung vorzüglicher Hochachtung bin ich, sehr geehrter Herr Reichs- 
kanzler, Ihr sehr ergebener 

Adolf Hitler." 

Die eingehende Darlegung der Gründe, die Hitler ankündigte, wurden Brü- 
nung a m  16. Januar 1932 durch Göring übergeben. Der lange Brief 18) war im Stil 
eines äußerst peniblen Staatsrechtlers gehalten, der selbst bei bestem Willen die 
parlamentarische Verlängerung der Reichspräsidentenamtszeit nicht gutheißen 
kann. 

Brüning beging den Fehler, auf dieses langatmige, aber im Grunde nichts- 
sagende Schriftstück zu antworten. Und nun war Hitler in seinem Element. Er 
brandmarkte Brüning als nationalen Konjunkturritter, der 1925 Hindenburg nicht 
gewählt habe und jetzt ihn als ,Schutzschild für seine schlechte Politik mißbrauchen 
wolle. 

Der offene Brief Hitlers an  Brüning vom 25. Januar 1932 (als Antwort auf 
dessen Brief vom 23. Januar 1932) hatte folgenden Wortlaut: '$1 

,,Zu Ihren Auslassungen, Herr Reichskanzler, über die politischen Gründe, die mich 
als Führer der nationalsozialistischen Bewegung zwingen, bei aller Verehrung für die 
Person des Generalfeldmarschalls Ihren Versuch abzulehnen, erlaube ich mir folgendes 
zu bemerken : 

Sie sehen in den Argumenten, die wir für unsere Ablehnung Ihres Vorschlages vorzu- 
bringen haben, eine unsachliche, aus rein parteipolitischen Interessen heraus bedingte 
Einstellung, während Sie zum Unterschiede davon für sich allein das Recht in Anspruch 
nehmen, nach ,vaterländischen' und ähnlichen Gesichtspunkten zu handeln. Herr Reichs- 
kanzler, darf ich mir dann die Frage erlauben: 

Haben Sie vor 7 Jahren, als das Zentrum die Wahl Hindenburgs zum Reichspräsiden- 
ten auf das schlimmste bekämpfte, und dem Generalfeldmarschall eine wirklich alles 
andere als ,geschichtliche Gestalt' .als Gegenkandidaten entgegenstellte, damals Ihre 
Stimme Herrn Marx gegeben, ebenfalls aus vaterländischen Erwägungen oder aus partei- 
poltischen? Oder sollte Ihrer Meinung nach vor 7 Jahren das vaterländische Interesse 
gegen Hindenburg gesprochen haben und erst heute dafür? 

Herr Reichskanzler, Sie haben die rein persönliche Auffassung, daß heute Ihr parla- 
mentarischer Versuch eine nationalpolitisch notwendige Tat sei, und ich habe die Über- 
zeugung, daß die nationalpolitisch wichtigste Handlung die Beseitigung des heutigen Sy- 
stems ist. 

Sie schreiben in Ihrem Briefe, daß Sie zur ,Steuer der Wahrheit' meinen ,Theoriens 
durch den Hinweis auf die Tatsachen entgegentreten müßten. 

Herr Reichskanzler, ich habe Ihren Brief jetzt vielleicht schon ein Dutzendmal durch- 
gelesen, aber ich suche vergebens diese ,Tatsachen1, deren Anführung anscheinend wohl 
vergessen wurde. Sie sagen, daß Sie es vom ,vaterländis&enStandpunkt' aus auffällig finden, 
daß ich die Hauptursache der deutschen Not auf unsere parteipolitischen Verhältnisse zu- 
rückführe. Herr Reichskanzler! Fürst Bismarck, der doch fraglos auch einen vaterlän- 
dischen Standpunkt einnahm, und gerade deshalb vom Zentrum angehaßt und auf das 
furchtbarste befehdet wurde, hat insbesonders, soweit es sich um die Parteien handelt, 
die Ihre tragenden Kräfte, Herr Reichskanzler, sind, die ganz gleichen Auffassungen über 
diese parteipolitischen Hauptursachen der deutschen Not gehabt. 

17) Veröffentlicht im VB. Nr. 14 V. 14. 1. 1932. 
18) Voller Wortlaut im VB. Nr. 19 V. 19. 1. 1932; außerdem in ,,Hitlers Auseinandersetzung 

init Brüning", Eherverlag-Broschüre 1932. 
'3 Veröffentlicht im VB. Nr. 29 V. 29. 1. 1932. 



Dann &reiben Sie - auch sehr wenig ,tatsächlich1 -, daß n a h  ,fast allgemeiner Auf- 
fassung' ein ,außenpolitischer Tatbestand' für unsere Not der Versailler Vertrag sei, mit 
seiner politischen und wirtschaftlich-finanziellen Ungerechtigkeit und Unvernunft, der 
sowohl unsere deutsche Not als auch die Weltnot verursache. 

Sehr richtig, Herr Reichskanzler! Aber zu einem Versailler Vertrag wäre es nie ge- 
kommen, wenn nicht die hinter Ihnen stehenden Parteien des Zentrums, der Sozialdemo- 
kratie und der Demokratie das alte Reich ausgehöhlt, zerstört und verraten hätten, wenn 
sie nicht die Revolution vorbereitet, durchgeführt oder zumindest akzeptiert und gedeckt 
hätten. Nicht ich, Herr Reichskanzler, habe jemals im Versailler Vertrag eine mögliche 
Basis für das Leben unseres Volkes oder das Gedeihen der Wirtschaft gesehen, aber die 
hinter Ihnen stehenden Parteien haben durch die Unterzeichnung dieses Vertrages seine 
Erfüllung zumindest als möglich vorgetäuscht. Derjenige, der als erster in Deutschland in 
unzähligen Massenver~ammIun~en gegen diesen Vertrag Stellung nahm, war, um ,ge- 
schichtlichen Verwechslungen vorzubeugen', ich, nicht Sie. Die unerbittliche Handhabung 
aber dieses Vertrages, die, wie Sie meinen, in den ersten 5 Jahren jeden deutschen Wie- 
deraufbau zerstörte, wäre ganz unmöglich gewesen, wenn nicht gewisse ,deutsche1 Par- 
teien zu jeder Erpressung, Schmach und Schande ihre Zustimmung gegeben hätten. 

Ich gehe daher nicht ,an den außenpolitischen Verhältnissen' vorbei, auch nicht an 
dem dadurch geschaffenen ,Sachverhaltg, sondern ich mache diejenigen verantwortlich, die 
durch ihr Wirken diese Verhältnisse entweder schufen oder zumindest begünstigten. So 
wie Bismarck einst die alte freisinnige Partei überwinden mußte, um Deutschland zu 
schmieden, müssen Ihre Parteien, Herr Reichskanzler, vernichtet werden, um Deutsch- 
land zu retten. 

Herr Reichskanzler! Sie reden von ,sachkundigen Männern aller Länder' und ver- 
suchen diese gegen uns auszuspielen. Wollen Sie etwa auch die Gutachten jener ,Sach- 
verständigen' anführen, die erst den Dawespakt und dann den Young-Plan dem deut- 
schen Volk aufgeschwätzt haben, indem sie segensreiche Wirkungen für uns und die 
übrige Welt aus diesen ,Verträgenc voraussagten? Herr Reichskanzler, nicht Ihre Sach- 
verständigen haben die Entwicklung richtig prophezeit, sondern wir. Ich bin jederzeit be- 
reit, die ,Gutachten6 Ihrer ,Sachverständigen' unseren damaligen Warnungen angesichts 
des ganzen deutschen Volkes gegenüberzustellen. Selten wurden in einer für Deutschland 
furchtbareren Weise Gutachten von Regierungssachverständigen durch die Tatsachen 
widerlegt. Die heutige Katastrophe, Herr Reichskanzler, haben wir seit Jahren vorher- 
gesagt, dafür wurden wir von Ihnen und Ihren Parteien als ,staatsgefährliche Phan- 
tasten' verschrien. 

Herr Reichskanzler! Sagen Sie aber, daß auch eine andere Reichsregierung auf Ihren 
Wegen weiter fortschreiten müßte, so billige ich Ihnen von Ihrem Standpunkt aus die 
Notwendigkeit einer solchen Einstellung zu; wie jeder Feldherr, und mag er noch so viele 
Niederlagen erlitten haben, immer noch überzeugt ist, daß es ein anderer nicht hätte 
besser machen können. Die Geschichte zeigt aber, daß es doch ein Unterschied ist, ob in 
einer an sich verzweifelten Situation ein Herzog von Braunschweig die Armee führt oder 
ein Gneisenau. 

Endlich ermahnen Sie ans noch zu bedenken, daß außenpolitische Erfolge nur zu er- 
zielen sind durch die Geschlossenheit, mit der sich die Nation hinter ihre Unterhändler 
stellt. 

Herr Reichskanzler! Gewiß gab es eine Zeit, da war es die Pflicht jedes anstsndigen 
Menschen, sich hinter die Wahrer der deutschen 1nteressen.z~ stellen, die damals auf den1 
Schlachtfelde verteidigt wurden. In dieser furchtbarsten Zeit haben aber jene Parteien, 
auf die Sie sich heute stützen, diese Lehre überhaupt nicht befolgt! 

Heute handelt es sich nun darum, diesen Saboteuren der deutschen Widerstandskraft 
endlich die Seele der Nation aus höchstem ,vaterländischen Interesse' zu entreißen. 

Sie können von uns nicht erwarten, Herr Reichskanzler, daß wir etwa den Young- 
Plan decken, dessen Erfüllung Ihre Parteien als einen entscheidenden Fortschritt beju- 
belten, wir aber von Anfang an als Wahnsinn erkannten. Sie können auch heute nicht 
erwarten, daß ein wirklich verantwortungsbewußter Deutscher zu Vorgängen Ja und 
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Amen sagen wird, die nach aller menschlichen und geschichtlichen Erfahrung ein Volk 
nur in weiteres Unglück stürzen müssen. Ich zweifle keinen Augenblick, Herr Reichs- 
kanzler, daß, wenn Friedrich der Große, Freiherr vom Stein oder Bismarck verdammt 
wären, die Politik der letzten 13 Jahre als simple Staatsbürger zu verfolgen, sie nicht in 
Ihrem zentrümlich-demokratisch-marxistischen Verein stünden, sondern in der nationalen 
Opposition. 

Ihnen, Herr Reichskanzler, schreibt das Gewissen den Weg vor, uns die Einsicht. 
Ihnen gibt Ihr Gewissen vielleicht noch Kraft, Ihren aussichtslosen Weg fortzusetzen, 
uns aber beseelt der Wille, an Stelle der unterwürfigen Illusionspolitik und dem inter- 
nationalen Schlagwort-Geflunker der letzten 1 3  Jahre Vernunft und Mut zu Regenten 
unseres deutschen Lebens zu erheben. 

Ich darf weiter mein Erstaunen darüber aussprechen, daß Sie, Herr Reichskanzler, 
nicht den Unterschied sehen wollen, zwischen rein informatorischen Besprechungen, die 
Sie mit mir hatten, über die ich demgemäß auch schwieg, und einem Ansinnen, das die 
Partei als solche bestimmen sollte, eine parlamentarische Aktion mitzumachen in einer 
Zeit, in der in ganz Deutschland den Nationalsozialisten staatsbürgerliche Rechte brutal 
vorenthalten werden: Denken Sie nur etwa daran, wie Preußen nationalsozialistische 
Beamte behandelt, denken Sie an die amtlichen Unterdrückungen, Verdächtigungen und 
Verfolgungen aller Art gegenüber dem Nationalsozialismus, denken Sie an die vielen 
hundert niedergeschlagenen ehrlichen Kämpfer meiner Bewegung; denken Sie daran, daß 
auch das Reich durch sein Verbot, Nationalsozialisten auch nur als einfache Werft- 
Arbeiter einzustellen, den Verfolgungsfeldzug gegen den Nationalsozialismus fördert! 

Daß Sie, Herr Reichskanzler, angesichts dieser Umstände mein Erstaunen, von Ihnen 
zu einer solchen parlamentarischen Aktion beigezogen zu werden, nicht begreifen wollen 
oder können, zeigt eben doch, wie grundverschieden Ihr Denken von dem meinen ist. 

Herr Reichskanzler! Sie nehmen als gutes Recht den Glauben in Anspruch, daß es 
kein anderer hätte besser machen können als Sie. Versagen Sie dann aber auch uns das 
Recht nicht, überzeugt zu sein, daß es keine Regierung hätte schlechter machen können 
als die Ihre. 

München, den 25. Januar 1932. 
Braunes Haus Adolf Hitler." 

Die Reden Hitlers i,m Januar 1932 beschäftieten sich mit der allgemeinen 
wirtschaftlichen und ~ol i t i schen  Lage ~eutschlandYs, enthielten aber  n& nichts 
über  seinen Entschluß, selbst für  das  A m t  des Reichspräsidenten zu kandidieren. 
Dafür  mußte der Boden noch bereitet werden. 

A m  14. Januar  widmete er der neugegründeten NS.-Parteikorrespondenz ein 
Geleitwort "). A m  16. Januar  gab er vor dem Amtsgericht Berl~in-Moabit eine 
Erklärung i l ~  Beleidigungsprozefl ab, den der ehemalige SA.-Führer Hauptmann 
a. D.  Stennes gegen i h n  wegen Diffamierung als Polizeispitzel angestrengt 
ha t te  'I). Hitler wurde freigesprochen. A m  17. Januar  hielt  er eine Rede vor natio- 
nalsozialistischen Studenten in den Berliner T e n ~ i s h a l i e n ' ~ ) .  A m  23. Januar  sprach 
er vor 7000 Parteigenossen in München (Zirkus Krone) 23). 

A m  27. Januar  aber  landete Hitler einen ganz großen Coup. Er sprach, ein- 
geführt  durch den Großindustriellen Fritz Thyssen, vor dem Industrieklub in Düs- 
seldorf. Wie  bei fast allen großen Reden des Jahres 1932 t rug er einen dunkel- 
blauen zweireihigen Anzug mit schwarzer Krawatte. 

Die  i n  Düsseldorf versammelten Großindustriellen hörten Hitler größtenteils 
zum erstenmal. Die meisten von ihnen standen ihm beim Beginn seiner zweiein- 

"1 Wortlaut im VB. Nr. 16 V. 16. 1. 1932. 
21) Auszug im VB. Nr. 19 V. 19. I.  1932. 

Auszug im VB. Nr. 20 V. 20. 1. 1932. 
Auszug im VB. Nr. 26 V. 26. I. 1932. 



halbstündigen Ansprache ohne Zweifel ablehnend gegenüber. Sie mißtrauten der 
NSDAP. schon wegen ihres sozialistischen Namens und erwarteten bestenfalls eine 
plumpe politische Parteipropaganda-Rede. 

Obwohl Hitler bei 'dieser Ansprache, im Grunde genommen, nichts anderes 
vortrug als in seinen Massenversammlungen, erlagen die skeptischen Wirtschafts- 
führer sehr bald seiner Redekunst. 

Er wandte auch hier seine bewährte Methode des Ermüdens an. Eineinhalb 
Stunden lang erging er sich in weitschweifigen ,,philosophischen" Ausführungen 
über die angeblichen Ursachen der Weltkrise, über Persönlichkeits- und Volks- 
wert, über das Kampf- und Leistungsprinzip, über den Herrensinn in wirtschaft 
und Politik usw. Als er die Uberzeugung gewonnen hatte, daß alle Zuhörer, ein- 
schließlich der ihm ungünstig gesonnenen, gründlich ,,durchgedrehtM und zu keinem 
geistigen Widerstand mehr fähig waren, ging er zu handgreiflicheren Passagen 
über und malte seinem hier sehr empfänglichen Auditorium die drohende kommu- 
nistische Gefahr an die Wand. Jetzt jonglierte er mit Zahlen und Prozentsätzen. 
SO Prozent Deutsche seien, so behauptete er schlankweg, bolschewistisch orien- 
tiert, und wie könne unter diesen Umständen ein starkes und gesundes Deutsch- 
land geschaffen werden? 

Bald holte Hitler für sein munter werdendes Publikum die nationali- 
stischen Parolen hervor. Der Weltkrieg sei durch die geistige Verirrung des Mar- 
xismus verlorengegangen. Nur der Machtstaat könne der Krankheit in der Wirt- 
schaft entgegentreten. Wesentlich für Deutschland sei, daß es eine Armee mit 
8 Millionen Reservisten besitze. Im Staat müsse ein einheitlicher Oberbefehl 
gelten wie in der Armee, ja wie in der Kompanie! Er selbst sei nur ein namen- 
loser deutscher Soldat gewesen ,,mit einer ganz kleinen Zinknummer auf der 
Brust", heute seien er und seine Partei der letzte Aktivposten des deutschen 
Volkes überhaupt. Und selbst wenn er nur der Trommler des nationalen Deutsch- 
lands wäre, so würde dies allein schon die großere staatsmännische Tat sein. 

Das Mittel des deutschen Wiederaufstiegs sei ,,die Wiederherstellung eines 
gesunden, nationalen und schlagkräftigen Volkskörpers, unduldsam und unerbitt- 
lich gegen jeden, der die Lebensinteressen der Nation nicht anerkennt, und im 
übrigen zu Freundschaft und Frieden bereit mit jedem, der Freundschaft und 
Frieden will". 

Mit diesem Schlußwort erhielt Hitler stürmischen, langanhaltenden Beifall. 
Aber nicht nur dies, sondern man öffnete ihm den ,,Nibelungenschatz" der deut- 
schen Industrie: einen Geheimfonds zur Bekämpfung des Bolschewismus, und die 
schlechte Kassenlage der Partei war für die bevorstehende Reichspräsidentenwahl 
behoben. Sie besserte sich, wie Goebbels niederschrieb 24), ,,von Tag ZU Tag". 

Hitlers Rede vor dem Industrieklub in Düsseldorf hatte folgenden Wortlaut: 

,Wenn heute die nationalsozialistische Bewegung in weiten Kreisen Deutschlands als 
antiwirtschaftlich eingestellt gilt, dann, glaube ich, liegt der Grund darin, daß wir zu 
den Ereignissen, welche die Entwicklung zur heutigen Lage bedingten, seinerzeit eine 
andere Stellung einnahmen als die sonstigen Organisationen, die im öffentlichen Leben 

P4) Goebbels a. a. 0. S. 42 (Tagebucheintragung vom 8. 2. 1932). 
9 Auszug im VB. Nr. 1 x 0  V. 19. 4. 1932. Voller Wortlaut in der Eher-Broschüre ,,Vortrag 

Adolf Hitlers vor westdeutschen Wirtschaftlern im Industrie-Klub zu Düsseldod", München, April 
1932. Die Wiedergabe erfolgt nach dieser Broschüre einschließlidi der dort angeführten Beifalls- 
äußerungen. 



27. Januar 1932 

von Bedeutung sind. Auch jetzt unterscheidet sich unsere Auffassung in vielem von der 
unserer Gegner. 

Nach unserer Überzeugung hat die Not nicht ihre letze und tiefste Ursache in all- 
gemeinen Weltvorgängen, die damit ja auch mehr oder weniger Korrekturmöglichkeiten 
für ein einzelnes Volk von vorneherein ausschließen würden. Wenn es richtig wäre, daß 
die deutsche Not ihre zwangsläufige Ursache lediglich in einer sogenannten Weltkrise 
findet - einer Weltkrise, auf deren Verlauf wir naturgemäß als Volk keinen oder nur 
einen verschwindenden Einfiuß ausüben können -, dann wäre die Zukunft für Deutsch- 
land als trostlos zu bezeichnen. Wie soll sich überhaupt ein Zustand ändern, für den es 
keine direkt Schuldigen gibt. Meiner Ansicht nach muß die Auffassung, nach der die 
Weltkrise allein schuld ist, in der Folge zu einem gefährlichen Pessimismus führen. Es 
ist nun einmal natürlich, daß, je mehr die Ursachen eines Zustandes der Beeinflussungs- 
möglichkeit des einzelnen entzogen werden, desto mehr der einzelne auch daran ver- 
zweifeln wird, einen solchen Zustand je noch ändern zu können. Das Ergebnis muß all- 
mählich eine gewisse Lethargie sein, eine Gleichgültigkeit, ja am Ende vielleicht Ver- 
zweiflung. 

Denn ich halte es für wichtig, vor allem mit der Auffassung der Weltbedingtheit 
unseres Schicksals grundsätzlich zu brechen. Es ist nicht wahr, daß unsere Not ihre letzte 
Ursache in einer Weltkrise, in einer Weltkatastrophe hat, sondern richtig ist, daß wir 
in eine allgemeine Krise hineingerieten, weil bei uns von vornherein gewisse Fehler ge- 
macht worden sind. Ich kann nicht sagen: ,Nach allgemeiner Auffassung ist der Friedens- 
vertrag von Versailles die Ursache unseres Unglüdcs.' Was ist der Friedensvertrag von 
Versailles anderes als ein Menschenwerk? Es ist nicht etwas von der Vorsehung uns 
Aufgebürdetes oder Aufgeladens. Es ist ein Menschenwerk, für das selbstverständlich 
auch wieder Menschen mit ihren Vorzügen oder mit ihren Fehlern verantwortlich ge- 
macht werden müssen. Wäre es anders, wie sollten dann Menschen dieses Werk über- 
haupt wieder beseitigen können[ Ich bin der Meinung, daß es keinen durch menschliches 
Wollen veranlaßten Vorgang gibt, der n i h r  auch wieder durch ein anderes menschliches 
Wcllen zu ändern wäre. 

Sowohl der Friedensvertrag von Versailles als auch sämtliche Folgen dieses Vertrages 
sind das Ergebnis einer Politik gewesen, die man vielleicht vor fünfzehn, vierzehn oder 
dreizehn Jahren zumindest in  den Feindstaaten als richtig ansah, die. von uns aus be- 
trachtet, aber verhängnisvoll sein mußte, wenn sie auch noch vor zehn und weniger 
Jahren von Millionen von Deutschen gedeckt wurde und sich heute in ihrer ganzen Un- 
möglichkeit enthüllt. Ich muß also feststellen, daß auch in Deutschland eine unbedingte 
Schuld an diesen Vorgängen vorhanden sein muß, wenn ich überhaupt glauben will, daß 
das deutsche Volk noch Einfluß auf den Wandel dieser Verhältnisse ausüben könne. 

Es ist meines Erachtens auch falsch, zu sagen, daß das derzeitige Leben Deutschlands 
nur von außenpolitischen Gesichtspunkten bestimmt werde, daß das Primat der Außen- 
politik unser ganzes inneres Leben heute regele. Gewiß kann ein Volk so weit kommen, 
daß außenpolitische Verhältnisse sein inneres Leben völlig beeinflussen und bestimmen. 
Aber man sage nicht, daß dieser Zustand dann ein natürlicher oder von vornherein ge- 
wollter sei. Es ist vielmehr wichtig, daß ein Volk die Voraussetzungen schafft für einen 
Wandel dieses Zustandes. 

Wenn mir jemand sagt, daß die Außenpolitik in erster Linie entscheidend sei für das 
Leben eines Volkes, dann muß ich vorher die Frage stellen: Was heißt denn überhaupt 
,Politik1? Es gibt eine Reihe von Definitionen: Friedrich der Große sagt: ,Politik ist die 
Kunst, seinem Staat mit allen Mitteln zu dienen.' Bismarck erklärt: ,Politik ist die 
Kunst des Möglichen' - ausgehend von dem Gedanken, daß im Bereiche des Möglichen 
alles geschehen soll, um dem Staat und - in der späteren Umwandlung zum Nationali- 
tätenbegriff - der Nation zu dienen. Wieder ein anderer meint, daß dieser Dienst am 
Volke sich sowohl mit friedlichen als au& mit kriegerischen Mitteln vollziehen kann. 
Denn Clausewitz sagt: ,Der Krieg ist die Fortsetzung der Politik, wenn auch mit anderen 

Gemeint ist die ..Weltwirtschaftskrise" 1931132. 
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Mitteln.' Ungekehrt meint Clemenceau. daß der Friede heute nichts anderes sei als die 
Fortsetzung des Kampfes und die Verfolgung des Kampfzieles, wenn auch wiederum mit 
anderen Mitteln. Kurz: Die Politik ist nichts anderes und kann nichts anderes sein als 
die Wahrnehmung der Lebensinteressen eines Volkes und die praktische Durchführung 
seines Lebenskampfes mit allen Mitteln. Es ist somit ganz klar, daß dieser Lebenskampf 
zunächst seinen Ausgang vom Volk selbst nimmt, und daß das Volk gleichzeitig das 
Objekt, der Wert an sich ist, der erhalten werden soll. Alle Funktionen dieses Volks- 
körpers sollen letzten Endes nur einen Zweck erfüllen, die Erhaltung eben dieses Kör- 
pers für die Zukunft sicherzustellen. Ich kann darum weder sagen, daß die Außenpolitik, 
noch daß die Wirtschaftspolitik von primärer Bedeutung ist. Naturlich wird ein Volk, 
um leben zu können, einer Wirtschaft bedürfen. Allein diese Wirtschaft ist auch nur eine 
der Funktionen dieses Volkskörpers, um existieren zu können. Wesentlich aber ist zu- 
nächst der Ausgangspunkt selbst, nämlich das Volk an sich. 

Man darf nicht sagen, daß die Außenpolitik den Weg eines Volkes ausschlaggebend 
bestimme, sondlern man muß sagen, daß zunachst das Volk in seinem inneren Wert, in 
der Organisation und in der Erziehung zu diesem Werte sich selbst einen Weg innerhalb 
der umgebenden Welt vorzeichnet. Ich darf nicht sagen, daß die Außenpolitik das Volk 
irgendwie maßgeblich im Werte verändern könnte, sondern ich muß sagen: Jedes Volk 
ha t  den Kampf für die Wahrnehmung seiner Interessen zu führen und kann nur den 
Kampf führen. der seinem innersten Wesen, seinem Werte, seinen Fähigkeiten, der Güte 
seiner Organisation usw. entspricht. Natürl ih  werden dann auch die außenpolitischen 
Verhältnisse wieder rückwirkende Einflüsse ausüben. Allein wir erleben es ja: Welch ein 
Unterschied in der Reaktion der einzelnen Völker auf außenpolitische Verhältnisse! Die 
Reaktion wird bestimmt durch die innere Verfassung, durch den inneren Wert, durch die 
Veranlagung, durch die Fähigkeiten eines jeden Volkes. Ich kann daher feststellen, daß 
selbst bei gleichbleibendem Grundwert einer Nation Verschiebungen in der inneren Or- 
ganisation des Lebens dieser Nation bereits zu einer Veränderung der Stellungnahme 
nach außen führen können. 

Es ist daher falsch, zu sagen, daß die Außenpolitik ein Volk forme; vielmehr regeln 
die Völker ihre Beziehungen zur übrigen Welt entsprechend den ihnen innewohnenden 
Kräften und entsprechend der Erziehung zum Einsatz dieser Kräfte. Wir können ganz 
überzeugt sein. daß, wenn an Stelle des heutigen Deutschland ein anderes Deutschland 
gestanden hätte, auch die Stellungnahme zur übrigen Welt wesentlich anders gewesen 
wäre. Vermutlich würden aber damit auch die Einflüsse der übrigen Welt in einer an- 
deren Form in Erscheinung getreten sein. Dies abstreiten, bedeutet: Deutschlands Shick- 
sal kann nicht mehr geändert werden, ganz gleichgültig, welches Regiment in Deutsch- 
land herrscht. Wenn eine solche Auffassung vertreten wird, so kann man auch sofort die 
Wurzel und die Erklärung hierfür finden: immer sind die Behauptungen, daß das Schick- 
sal eines Volkes nur vom Auslande bestimmt wird, Ausflüchte schlechter Regierungen 
gewesen. Schwache und schlechte Regierungen haben zu allen Zeiten mit diesem Argu- 
ment gearbeitet, um damit ihr eigenes Versagen oder das ihrer Vorgänger, das Versagen 
ihrer ganzen traditionsgebundenen und festgelegten Richtung zu entschuldigen und von 
vornherein zu erklären: Jeder andere an dieser Stelle könnte es nicht anders machen. 
Denn was könnte er Verhältnissen gegenüber, die nun einmal feststehen und in der 
übrigen Welt wurzeln, mit seinem Volke - das dann natürlich auch als ein festgelegter 
Wert aufgefaßt werden muß - beginnen? 

Ich vertrete demgegenüber eine andere Erkenntnis: Drei Faktoren bestimmen wesent- 
lich das politische Leben eines Volkes. 

Erstens der innere Wert eines Volkes, der als Erbmasse und Erbgut durch die Gene- 
rationen hindurch immer und immer wieder weitergegeben wird, ein Wert, der nur dann 
eine Veränderung erfährt, wenn der Träger dieses Erbgutes, das Volk, sich in seiner inne- 
ren blutsmäßigen Zusammensetzung selbst verändert. Sicher ist, daß bestimmte Charakter- 
züge, bestimmte Tugenden und bestimmte Laster bei Völkern solange immer wieder- 
kehren, solange ihre innere Natur, ihre blutsmäßige Zusammensetzung sich nicht wesent- 
lich geändert hat. Ich kann die Tugenden und die Laster unseres deutschen Volkes bei 



den römischen Schriftstellern schon genau so feststellen wie ich sie heute sehe. Dieser 
inaere, das Leben des Volkes bestimmende Wert kann aber, wenn nicht durch bluts- 
mäßige Veränderung der Substanz, durch nichts beseitigt werden. Vorübergehend mogen 
ihn unlogische Organisation des Lebens oder unvernünftige Erziehung beeinträchtigen. 
Aber dann wird nur seine Auswirkung verhindert, während der Grundwert an sich nach 
wie vor vorhanden ist. Dieser ist der große Quell aller Hoffnungen für den Wieder- 
aufstieg eines Volkes. Hier liegt das Recht, zu glauben, daß ein Volk, das im Laufe von 
Jahrtausenden zahllose Beispiele höchsten inneren Wertes gegeben hat, nicht plötzlich 
von heute auf morgen diesen angeborenen, erbmäßig übernommenen Wert verloren 
haben kann, sondern daß dieses Volk eines Tages diesen Wert wieder zur Wirksamkeit 
bringt. Wäre dies nicht der Fall, so könnte der Glaube von Millionen von Menschen an 
eine bessere Zukunft - die mystische Hoffnung auf ein neues Deutschland - nicht 
verständlich sein. Es wäre unverständlich, wieso dieses deutsche Volk, am Ende des 
Dreißigjährigen Krieges von 18 auf 13'12 Millionen Menschen zusammengeschrumpft, 
wieder die Hoffnung fassen konnte, durch Arbeit, durch Fleiß und durch Tüchtigkeit em- 
porzukommen, wie in diesem völlig zerstoßenen Volke doch wieder das Sehnen nach 
einer neuen staatlichen Fassung Hunderttausende und endlich Millionen ergriff. Es wäre 
unbegreiflich, wenn nicht in all diesen einzelnen Menschen unbewußt etwas von der 
Überzeugung läge, daß ein Wert an sich vorhanden ist, der durch die Jahrtausende 
immer wieder in Erscheinung trat, manches Mal durch eine schlechte Führung, durch 
schlechte Erziehung, durch eine schlechte Konstruktion des Staates vielleicht zurück- 
gedrängt und in seiner Auswirkung behindert wurde, aber am Ende sich immer wieder 
durchrang - immer wieder der Welt das wunderbare Schauspiel eines neuen Empor- 
s teigen~ unseres Volkes gebend. 

Ich sagte, daß dieser Wert verdorben werden kann. Es sind aber vor allem noch zwei 
andere, innerlich verwandte Erscheinungen, die wir in den Verfallszeiten der Nationen 
immer wieder feststellen können. Die eine ist der Ersatz des Persönlichkeitswertes durch 
einen niveliierenden, zahlenmäßigen Begriff in der Demokratie. Die andere ist die 
Negierung des Volkswertes, die Verneinung der Verschiedenartigkeit der Veranlagung, 
der Leistung usw. der einzelnen Völker. Wobei die beiden Erscheinungen einander be- 
dingen oder zumindest in der Entwicklung beeinflussen. Internationalismus und Demo- 
kratie sind unzertrennliche Begriffe. Es ist nur logisch, daß die Demokratie, die im 
Inneren eines Volkes den besonderen Wert des einzelnen negiert und einen Gesamtwert, 
einen Zahlenwert an dessen Stelle setzt, im Völkerleben genau so verfährt und dort zum 
Internationalismus ausartet. Im großen heißt es: Es gibt keine angeborenen Volkswerte, 
sondern es treten höchstens vielleicht augenblickliche Erziehungsunterschiede in Er- 
scheinung; aber zwischen Negern, Ariern, Mongolen und Rothäuten besteht kein wesent- 
licher Wertunterschied. Diese Auffassung, die die Basis unserer ganzen heutigen inter- 
nationalen Gedankenwelt ist und in ihren Auswirkungen so weit führt, daß endlich ein 
Neger in  den Sitzungen des Völkerbundes präsidieren kann, führt zwangsläufig in der 
weiteren Konsequenz dahin, da$ man gleicherweise erst recht innerhalb eines Volkes 
Unterschiede im Werte der einzelnen Angehörigen dieses Volkes negiert. Damit kann na- 
türlich auch jede vorhandene besondere Fähigkeit, jeder vorhandene Grundwert eines 
Volkes praktisch wirkungslos gemacht werden. Denn die Größe eines Volkes ergibt sich 
nicht aus der Summierung aller Leistungen, sondern letzten Endes aus der Summierung 
der Spitzenleistungen. Man sage nicht, daß das Bild, das die Kultur der Menschen als 
ersten Eindruck vermittelt, der Eindruck der Gesamtleistung sei. Dieses ganze Kultur- 
gebäude ist in  den Fundamenten und in allen Steinen nichts anderes als das Ergebnis der 
schöpferischen Fähigkeit, der Leistung der Intelligenz, des Fleißes einzelner Menschen, in 
den größten Ergebnissen auch die große Schlußleistung einzelner gottbegnadeter Genies, 
in den Durchschnittsergebnissen die Leistung der durchschnittlich fähigen Menschen und 
im Gesamtergebnis zweifellos das Resultat aus der Anwendung der menschlichen Ar- 
beitskraft zur Verwertung der Schöpfungen von Genies und Talenten. Damit aber ist 
es natürlich, daß, wenn die immer in der Minderzahl befindlichen fähigen Köpfe einer 
Nation wertmäßig gleichgesetzt werden all den anderen, damit langsam eine Majorisie- 
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rung des Genies, eine Majorisierung der Fähigkeit und des Persönlichkeitswertes ein- 
treten muß, eine M a j o r i s i e r ~ n ~ ,  die man fälschlicherweise dann mit Volksherrschaft be- 
zeichnet. Denn dies ist nicht Volksherrschaft, sondern in Wirklichkeit Herrschaft der 
Dummheit, der Mittelmäßigkeit, der Halbheit, der Feigheit, der Schwäche, der Unzuläng- 
lichkeit. Es ist mehr Volksherrschaft, ein Volk auf allen Gebieten des Lebens von seinen 
fähigsten, dafür geborenen Einzelwesen regieren und leiten zu lassen, als alle Gebiete 
des Lebens von einer jeweils diesen Gebieten naturnotwendigerweise fremd gegenüber- 
stehenden Majorität verwalten zu lassen. 

Damit aber wird die Demokratie praktisch zur Aufhebung der wirklichen Werte eines 
Volkes führen. Es ist daher auch erklarlich, daß Völker mit einer großen Vergangen- 
heit, von dem Zeitpunkt an, da sie sich unbegrenzter demokratischer Massenherrschaft 
hingeben, langsam ihre frühere Stellung einbüßen; denn die vorhandenen und mög- 
lichen Spitzenleistungen Einzelner auf allen Gebieten des Lebens werden nunmehr dank 
der Vergewaltigung durch die Zahl ~raktisch unwirksam gemacht. Damit aber wird ein 
solches Volk allmählich nicht nur an kultureller, nicht nur an wirtschaftlicher Bedeutung, 
sondern an Gesamtbedeutung überhaupt verlieren. Es wird in verhältnismäßig kurzer 
Zeit im Rahmen der übrigen Welt n i h t  mehr den Wert von ehedem darstellen. Es muß 
damit aber auch zwangsläufig eine Verschiebung in seiner lnteressenwahrnehmung der 
übrigen Welt gegenüber eintreten. Es ist nicht gleichgültig, ob ein Volk etwa in eine 
Zeit von 1807 bis 1813 unter der Führung fähigster Köpfe hineingeht, denen eine un- 
erhörte Autorität gegeben wird, oder ob es in eine ähnliche Zeit wie 1918 bis 1921 unter 
der Führung des parlamentarischen Massenwahns marschiert. In einem Fall sieht man 
als Ergebnis des inneren Lebensaufbaus der Nation höchste Leistungen, die wohl im 
Volkswert schon begründet sind, aber deren Auswirkungen so erst ermöglicht werden, 
während im anderen Falle sogar der an sich vorhandene Wert nicht mehr in Erscheinung 
tritt. Ja, es kann soweit kommen, daß dann ein unbedingt fleißiges Volk, in dessen 
ganzem Leben sich scheinbar kaum etwas geändert hat - besonders im Hinblick auf die 
Anstrengungen der einzelnen -, in seiner Gesamtleistung so viel verliert, daß sie der 
Welt gegenüber nicht mehr ins Gewicht fällt. 

Es kommt aber noch ein Drittes hinzu: Nämlich die Meinung, daß das Leben auf 
dieser Welt, nachdem man schon den Persönlidikeitswert und den besonderen Volkswert 
leugnet, nicht durch Kampf erhalten werden müsse. Eine Auffassung, die vielleicht be- 
langlos wäre. wenn sie sich nur in einzelnen Köpfen festsetzte, die aber von entsetz- 
lichen Folgen ist, weil sie langsam ein ganzes Volk vergiftet. Es ist nicht so, daß der- 
artige allgemein-weltanschauliche Veränderungen nur an der Oberfläche blieben oder nur 
rein geistige Vorgänge *bedeuteten. Nein, sie wirken sich über kurz oder lang bis in die 
Tiefe hinein aus, alle Lebensäußerungen des Volkes beeinflussend. 

Ich darf Ihnen ein Beispiel anführen: Sie haben die Auffassung, meine Herren, daß 
die deutsche Wirtschaft aufgebaut sein müsse auf dem Gedanken des Privateigentums. 
Nun können Sie einen solchen Gedanken des Privateigentums praktisch nur dann auf- 
recht erhalten, wenn er irgendwie auch logisch fundiert erscheint. Dieser Gedanke muß 
seine ethische Begründung aus der Einsicht in die naturgegebene Notwendigkeit ziehen. 
Er kann nicht etwa damit allein motiviert werden, daß man sagt: Es war bisher so, also 
muß es auch weiter so sein. Denn in Perioden großer staatlicher Umwälzungen, der Völ- 
kerverschiebungen und der Veränderung des Denkens können Einrichtungen, Systeme usw. 
nicht nur deshalb unberührt bleiben, weil sie bisher in der gleichen Form bestanden. 
Es ist das Charakteristische aller wirklich großen revolutionären Epochen der Mensch- 
heit, daß sie über solche, nur durch das Alter geheiligte oder auch nun scheinbar 
durch das Alter geheiligte Formen mit einer Leichtigkeit sondergleichen hinweggehen. 
Es ist daher nötig, derartige überlieferte Formen, die aufrecht erhalten bleiben 
sollen, so zu begründen, daß sie als unbedingt notwendig, als logisch und richtig 
angesehen werden können. Und da muß ich sagen: das Privateigentum ist nur 
dann moralisch und ethisch zu rechtfertigen, wenn ich annehme, daß die Leistungen 
der Menschen verschieden sind. Erst dann kann ich feststellen: weil die Leistungen 
der Menschen verschieden sind, sind auch die Ergebnisse der Leistungen verschieden. 
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Wenn aber die Ergebnisse der Leistungen der Menschen verschieden sind, ist es 
zweckmäßig, auch die Verwaltung dieser Ergebnisse ungefähr im entsprechenden Ver- 
hältnis den Menschen zu überlassen. Es würde unlogisch sein, die Verwaltung des Er- 
gebnisses einer bestimmten an eine Persönlichkeit gebundenen Leistung dem nächstbesten 
Minderleistungsfähigen oder einer Gesamtheit zu übertragen, die schon durch die Tat- 
sache, daß sie die Leistung nicht vollbrachte, bewiesen hat, daß sie nicht fähig sein kann, 
das Ergebnis zu verwalten. Damit muß zugegeben werden, daß die Menschen wirtschaft- 
Iich nicht auf allen Gebieten von vornherein gleih wertvoll, gleich bedeutend sind. Dies 
zugegeben, ist es jedoch Wahnsinn zu sagen: Auf wirtschaftlichem Gebiete sind un- 
bedingt Wertunterschiede vorhanden, auf politischem Gebiete aber nicht! Es ist ein 
Widersinn, wirtschaftlich des Leben auf dem Gedanken der Leistung, des Persönlichkeits- 
wertes, damit praktisch auf der Autorität der Persönlichkeit aufzubauen, politisch aber 
diese Autorität der Persönlichkeit zu leugnen und das Gesetz der größeren Zahl, die 
Demokratie, a n  dessen Stelle zu schieben. Es muß damit langsam ein Zwiespalt zwischen 
der wirtschaftlichen und der politischen Auffassung entstehen; den zu überbrüken man 
durch Angleichung der ersteren an die letztere versuchen wird - versucht hat, denn 
dieser Zwiespalt ist nicht nur blanke, blasse Theorie geblieben. Der Gedanke der 
Gleichheit der Werte ist unterdessen nicht nur politisch, sondern auch schon wirtschaft- 
l i h  zum System erhoben worden. Und nicht etwa bloß in einer abstrakten Theorie: nein, 
dieses wirtschaftliche System lebt in gigantischen Organisationen - ja, es hat heute 
bereits ein Riesengebiet staatlich erfaßt. 

Ich kann aber nicht zwei Grundgedanken als auf die Dauer möglich und tragend 
für das Leben eines Volkes ansehen. Ist die Auffassung richtig, daß die menschliche 
Leistung unterschiedlich ist, muß es auch richtig sein, daß der Wert der Menschen im 
Hinblick auf die Hervorbringung bestimmter Leistungen verschieden ist. Es ist dann aber 
unsinnig, dies nur in Bezug auf ein bestimmtes Gebiet gelten lassen zu wollen, auf dem 
Gebiet der Wirtschaft und ihrer Führung, aber nicht auf dem Gebiet der Führung des 
Gesamtkampfes um das Leben, nämlich auf dem Gebiet der Politik. Es ist vielmehr 
logisch, daß, wenn ich auf dem Gebiet der Wirtschaft die absolute Anerkennung der 
besonderen Leistungen als die Voraussetzung jeder höheren Kultur anerkenne, ich dann 
politisch ebenso die besondere Leistung und damit die Autorität der Persönlichkeit vor- 
anstellen muß. Wenn aber demgegenüber behauptet wird - und zwar gerade von wirt- 
schaftlicher Seite -, daß auf politischem Gebiet besondere Fähigkeiten nicht nötig seien, 
sondern daß hier eine absolute Gleichförmigkeit der Leistung bestehe, dann wird man 
eines Tages diese selbe Theorie von der Politik auch auf die Wirtschaft übertragen. Der 
politischen Demokratie analog ist auf wirtschaftlichem Gebiet aber der Kommunismus. 
Wir befinden uns heute in einer Periode, in der diese beiden Grundprinzipien in allen 
Grenzgebieten miteinander ringen und auch bereits in die Wirtschaft eindringen. 

Ein Beispiel: Das Leben fußt in seiner praktischen Betätigung auf der Bedeutung der 
Persönlichkeit. Es wird jetzt langsam bedroht durch die Herrschaft der Zahl. Im Staat 
steht aber eine Organisation - das Heer -, die überhaupt nicht irgendwie demokratisiert 
werden kann, ohne daß sie sich selbst aufgibt. Allein schon ein Beweis für die Schwäche 
einer Weltanschauung, daß sie nicht auf alle Gebiete des Gesamtlebens anwendbar ist. 
Mit anderen Worten: die Armee kann nur bestehen unter Aufrechterhaltung des absolut 
antidemokratischen Grundsatzes unbedingter Autorität nach unten und absoluter Verant- 
wortlichkeit nach oben, während demgegegenüber die Demokratie praktisch völlige Ab- 
hängigkeit nach unten und Autorität nach oben bedeutet. Das Ergebnis aber ist, daß in 
einem Staat, in dem das ganze politische Leben - angefangen bei der Gemeinde und 
endigend im Reichstag - sich auf dem Gedanken der Demokratie aufbaut, die Armee all- 
mählich ein Fremdkörper werden muß, und zwar ein Fremdkörper, der auch unbedingt 
als Fremdkörper empfunden wird. Es ist für die Demokratie eine fremde Vorstellung, eine 
fremde Weltanschauung, die diesen G r p e r  beseelt. Ein innerer Kampf zwischen der Ver- 
tretung der Demokratie und der Vertretung der Autorität muß die zwangsläufige Folge 
sein, ein Kampf, wie wir ihn auch in Deutschland erleben. 
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Man kann nicht annehmen, da6 in diesem Ringen plötzlich ein Stillstand eintreten 
könnte. Nein, im Gegenteil: dieses Ringen wird fortgesetzt, bis eine Nation entweder 
endgültig im Internationalismus und in der Demokratie versinkt und damit der völligec 
Auflösung anheimfällt oder sich wieder eine neue logische Form des inneren Lebens 
schafft. 

Daraus ergibt sich, daß die Erziehung zum Pazifismus sich notwendigerweise bis ins 
kleinste Einzelleben auswirken muß. Dei  Gedanke des Pazifismus ist logisch, wenn i h  
eine allgemeine Völker- und Menschengleichheit annehme. Denn was soll dann der 
Kampf noch für einen Sinn haben? Der Gedanke des Pazilfismus in die praktische Wirk- 
lichkeit und auf alle Gebiete übersetzt, muß langsam zu einer Zerstörung des Konkur- 
renztriebes, des Ehrgeizes zur besonderen Leistzng jeder Art führen. Ich kann nicht sagen: 
Politipch werden wir Pazifisten, verwerfen wir .den Gedanken der Notwendigkeit, sich das 
Leben durch Kampf zu bewahren - wirtschaftlich aber wollen wir scharfe Konkurrenten 
bleiben. Wenn ich den Kampfgedanken an sich beseitige, ist es ganz belanglos, wenn er 
für Einzelgebiete noch bleibt. Über die Leistungen im einzelnen sind am Ende politische 
Entschlüsse entscheidend. Sie können durch 50 Jahre auf dem Boden des Autoritätsstand- 
punktes, auf dem Boden des Leistungsprinzips die beste Wirtschaft aufrichten; Sie kön- 
nen durch 50 Jahre Werke autbauen; Sie könrien durch 50  Jahre Vermögen anhäufen, und 
Sie können i n  drei Jahren verfehlter politischer Entschlüsse alle Ergebnisse dieser 50 Jahre 
wieder zerstören (Lebhafte Zustimmung). Das ist auch selbstverständlich, weil eben die 
politischen Entschlüsse aus einer anderen Wurzel gezogen wurden, als die aufbauenden 
wirtschaftlichen. 

Zusammenfassend: Ich sehe zwei Prinzipien, die sich schroff gegenüberstehen: das 
Prinzip der Demokratie, das überall, wo es sich praktisch auswirkt, das Prinzip der Zer- 
störung ist. Und das Prinzip der Autorität der Persönlichkeit, das ich als das Leistungs- 
prinzip bezeichnen möchte, weil alles, was überhaupt Menschen bisher leisteten, alle 
menschlichen Kulturen nur aus der Herrschaft dieses Prinzips lheraus denkbar sind. 

Der Wert eines Volkes an  sich, .die Art der inneren Organisation, durch die dieser 
Wert sich auswirken soll, und die Art der Erziehung sind die Ausgangspunkte für das 
politische Handeln eines Volkes und damit die Grundlagen für die Ergebnisse dieses 
Handelns. 

Glauben Sie doch nicht, daß ein Volk, das sich so seiner Werte beraubte wie das 
deutsche, in früheren Jahrhun,derten besser fuhr, ob  Weltkrise oder nicht. Wenn ein Volk 
den Weg nimmt, den wir genommen haben - praktisch schon seit dreißig oder fünfund- 
dreißig Jahren, offiziell seit dreizehn Jahren -, dann kann es nirgends anders hingelan- 
gen als dorthin, wo sich zur Zeit Deutschland befindet. Daß sich nun lhei~te die Krisen- 
erscheinungen fast über die ganze Welt hin verbreiten, ist verständlich, wenn man be- 
denkt, daß die ErshlieEung der Welt heute in einem Umfang erfolgt ist und die gegen- 
seitigen Beziehungen in einer Weise verstärkt sind, wie es vor 50, 80 oder 100 Jahren 
kaum möglich schien. Und trotzdem ist es falsch, zu glauben, daß der Vorgang nur jetzt, 
im Jahre 1932, denkbar sei. Nein, ähnliches ha t  die Weltgeschichte schon mehr als ein- 
mal erlebt. Immer dann, wenn bestimmte Beziehungen der Völker entsprechende Lagen 
schufen, mußte eine Erkrankung dieser Völker um sich greifen und die Gesamtlage be- 
einflussen. 

Es ist natürlich billig zu sagen: Wir wollen warten, bis die allgemeine Lage sich 
ändert. Das ist unmöglich. Denn die Lage, die Sie heute vor sich sahen, ist nicht etwa die 
Folge einer göttlichen Willensoffenbarung, sondern das Ergebnis menschlicher Sdiwächen, 
menschlicher Fehler, menschlicher Trugschlüsse. Es ist nur natürlich, daß zuerst i n  diesen 
Ursachen eine Wandlung eintreten muß und somit zuerst die Menschen einem inneren 
Wandel anheimgegeben werden müssen, ehe man mit einer Änderung der Lage rechnen 
darf. 

Das ergibt sich schon bei einem Blick auf die heutige Weltlage: Wir haben.eine An- 
zahl von Nationen, die auf Grund eines ihnen angeborenen überragenden Wertes sich 
ein,e Lebenshaltung schufen, die in keinem. Verhältnis steht zu dem Lebensraum, den sie 
in ,dichten Siedelungen bewohnen. Wir haben die sogenannte weiße Rasse, die sich seit 



dem Zusammenbruch der Antike im Laufe von rund tausend Jahren eine VorzugsstelIung 
in der Welt verschafft hat. Ich kann die wirtschaftlich bevorzugte Herrenstellung ,der wei- 
ßen Rasse der übrigen Welt gegenüber aber gar nicht verstehen, wenn ich sie nicht in eng- 
sten Zusammenhang bringe mit einer politischen Herrenauffassung, die der weißen Rasse als 
etwas Natürliches beit vielen Jahrhuderten eigen gewesen und von ihr nach auß.en hin 
vertreten worden ist. Greifen Sie irgend ein einzelnes Gebiet heraus, nehmen Sie etwa 
Indien: England hat Indien nicht auf dem Wege von R,echt und Gesetz erworben, sondern 
ohne Rücksicht auf Wünsche, Auffassungen oder Recht~kund~ebungen der Eingeborenen 
und hat diese Herrschaft, wenn nötig, mit der brutalsten Rücksichtslosigkeit aufrecht- 
erhalten. Genau so wie Cortez oder Pizarro Zentralamerika und die No~dstaaten von 
Südamerika einst nicht auf Grund irgendwelcher Rechtsansprüche sich aneigneten, son- 
dern aus ,dem absoluten, angeborenen Herrengefühl der weißen Rasse. Die Besiedelung 
des nordamerikanischen Kontinents ist ebensowenig aus irgendwelchen, nach demokra- 
tischer oder internationaler Auffassung höheren .Rechtsansprüchen erfolgt, sondern aus 
einem Rechtsgefühl, das seine Wurzel einzig in der aberZeugung von der Uberlegenheit und 
damit vom Recht der weißen Rasse besaß. Wenn ich mir diese Geistesverfassung weg- 
denke, die im Laufe der letzten drei, vier Jahrhunderte der weißen Rasse die Welt er- 
obert hat, ,dann würde tatsächlich das Schicksal dieser Rasse nicht an,ders sein als etwa 
das Schicksal der Chinesen: eine maßlos zusammengepreßte Menschenmasse auf außer- 
ordentlich beengtem Boden, eine Uberbesiedlung mit all ihren zwangsläufigen Folgen. 
Wenn das Schicksal die weiße Rasse einen anderen Weg gehen lieeß, dann nur deshalb, 
weil diese weiße Rasse überzeugt war, ein Recht zu besitzen, die übrige Welt zu organi- 
sieren. Ganz gleichgültig, wie sich im einzelnen dieses Recht nach außen vertarnte - in 
der Praxis war es die Ausübung eines außerordentlich brutalen Herrenrechtes. Aus ,dieser 
politischen Auffassung heraus erwuchs der Boden für die wirtschaftliche Besitzergreifung 
der anderen Welt. 

Ein berühmter Engländer (schrieb einmal, das Charakberistische der englischen Politik 
sei diese wunderbare Vermähhng von wirtschaftlichen Erwerbungen mit politischer M a h t -  
befestigung, und umgekehrt ,der politischen Machterweiterung mit sofortiger wirtschaft- 
licher Inbesitznahme. Ein Zusammenspiel, das in dem Moment ,undenkbar ist, in dem 
einer der beiden Faktoren fehlt. Ich weiß allerdings, daß die Auffassung besteht, man 
könne auch wirtschaftlich die Welt erobern. Das aber ist einer ,der größten und grimmig- 
sten Trugschlüsse, die es gibt. Lassen Sie den Engländer seinen Kampf um Indien nur 
mehr wirtschaftlich führen, lassen Sie England endgültig Verzicht leisten auf die Gesin- 
nung, die ihm einst Indien gebracht hat, auf eine Gesinnung, die ihm in den vielen Auf- 
ständen un,d den langen blutigen Kämpfen um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
Indien bewahrt hat, unsd Sie werden sehen: die englischen Fabriken behalten Indien nicht 
- sie werden stillstehen, weil .der alte Geist Englands, der Geist, der einst die Voraus- 
setzung für diese Fabriken geschaffen hat,  vorlorenging! 

Wir stehen heute vor einer Weltlage, die für 'die weiße Rasse überhaupt nur dann 
verständlich ist, wenn man die Vermählung von Herrensinn im politischen Wollen und 
Herrensinn in der wirtschaftlichen Betätigung als unbedingt anerkennt, eine wunderbare 
Übereinstimmung, die dem ganzen vergangenen Jahrhundert ihren Stempel aufgedrückt 
hat  und unter deren Folgen die weißen Völker zum Teil eine bemerkenswerte Entwick- 
lung genommen haben: Sfiatt sich raummäßig zu erweitern, statt Menschen zu exportie- 
ren, haben sie Waren exportiert, haben ein wirtschaftliches Weltsystem aufgebalut, das 
seinen charakteristischen Ausdruck darin findet, daß - unter Voranssetzung verschiedener 
Lebensstand,arde auf ,der Eade - in Europa und in (der neuesten Zeit auch in Amerika 
gigantische Welt-Zentralfabriken und iir ,der übrigen Welt riesige Absatzmärkte und 
Rohstoffquellen bestehen. Die weiße Rasse kann aber i'hre Stellung nur ,dann praktisch 
aufrecht erhalten, wenn die Verschiedenartigkeit ,des Lebensstand,ards in der Welt auf- 
recht erhalten bleibt. Geben Sie heute unseren sogenannten Absatzmärkten den gleichen 
Lebensstandard, wie wir ihn haben, und Sie werden erleben, .daß die nicht nur in der po- 
litischen Macht der Nation, sondern auch in 'der wirtschaftlichen Stellung des einzelnen 
sich ausdrücken,de Vormachtstellung ,der weißen Rasse nicht mehr gehalten werden kann. 



Die verschiedenen Nationen haben sich nun - entsprechend ihrer inneren Veranla- 
qung - diese Vormachtstellung verschieden gesichert; vielleicht am genialsten England, 
has sich immer neue Märkte erschloß und sie sofort politisch verankerte, so daß es unbe- 
dingt denkbar ist, daß Großbritannien - gleichbleibende geistige Einstellung vorausge- 
setzt - sich ein eigenes von der Welt mehr oder weniger unabhängiges Wirtschaftsleben 
aufbaut. Andere Völker haben dieses Ziel nicht erreicht, weil sie ihre geistigen Kräfte 
in inneren weltanschaulichen - früher religiösen - Kämpfen verzehrten. Sie haben in der 
großen Periode der Weltverteilung wohl im Inneren ihre Fähigkeiten entwickelt, haben 
auch später versucht, an dieser Weltwirtschaft Anteil zu nehmen; aber sie haben sich 
nicht selbst Absatzmärkte geschaffen und diese Absatzmärkte vollständig gesichert. 

Als Deutschland beispielsweise dazu überging, Kolonien zu begründen, da war der 
innere Gedankengang, dieser ganz kühle nüchterne englische Gedankengang der Kolo- 
nialgründung, zum Teil schon abgelöst von mehr oder weniger romantischen Vorstellun- 
gen: deutsche Kultur der Welt zu vermitteln, deutsche Zivilisation zu verbreiten - Dinge, 
die dem Engländer in der Kolonialzeit absolut fern lagen. Daher mußten die praktischen 
Ergebnisse bei uns hinter den Erwartungen zurückbleiben - abgesehen davon, daß die 
Objekte zum Teil die hohen, romantischen Hoffnungen gar nicht mehr erfüllen konnten. 

Zumal die weiße Rasse sich langsam ziffernmäßig so vermehrt, daß eine Erhaltung der 
gigantischen Volkszahlen nur dann garantiert erscheint, wenn die wirtschaftlichen Ab- 
satzmöglichkeiten in der Welt gewährleistet sind. Es ist also so, daß eigentlich ein Teil 
der Welt unbedingt von der Aufrechterhaltung ,eines Zustandes abhängig ist, den wir 
Deutsche als Demokraten und internationale Völkerbundsmenschen geistig längst abge- 
lehnt haben. Das Ergebnis liegt auf .der Hand: Di.e Konkurrenz zwang die europäischen 
Völker zu einer immer steigenden Verbesserung der Produktion, un,d die steigende Ver- 
besserung der Produktion führte zu einem dauernden Einsparen von Menschen. Solange 
eine immer neu folgende Erschließung neuer Weltabsatzmärkte damit Schritt hielt, konn- 
ten die in  der Produktion der Landwirtschaft und später ,des Handwerks eingesparten 
Menschen ohne weiteres immer wieder in neue Produktionen überführt werden, so daß 
wir das Charakteristische des vergangenen Jahrhunderts darin sehen, daß erst aus der 
Landwirtschaft Menschen eingespart werden und in ,das Handwerk kommen, später im 
Handwerk selbst durch die Rationalisierung der Produktionsmethoden immer mehr Men- 
schen der Einsparung verfallen .und ihrerseits wieder neue Lebensmöglichkeiten in einer 
Erweiterung ,der Produktionszweige finden. Aber dieser Prozeß war nur so lange denkbar, 
solange eine dauernd steigende Abnahmemöglichkeit geschaffen wurde, eine Abnahme- 
möglichkeit, die so groß wie .die Steigerung der Produktion sein mußte. 

Heute ist die Weltlage kurz folgende: Deutschland, England, Frankreich, und außerdem 
- aus nicht zwingenden Gründen - die amerikanische Union und eine ganze Reihe von 
Kleinstaaten sind Industrienationen, angewiesen auf Export. Nach Beendigung ,des Krie- 
ges haben alle diese Völker einen von Gebrauchsartikeln ziemlich geleerten Weltmarkt 
vorgefunden. Nun stürzten sich die durch den Krieg besonders wissenschaftlich-theoretisch 
genialisierten Industrie- und Fabrikationsmetho-den auf diese große Leere, begannen die 
Betriebe umzustellen. Kapitalien zu investieren und unter dem Zwang der investierten 
Kapitalien die Produktion auf das äußerste zu steigern. Dieser Prozeß konnte zwei, drei, 
vier, fünf Jahre gut gehen. Er konnte weiter gut gehen, wenn entsprechend der rapiden 
Steigerung und Verbesserung der Produktion und ihrer Methoden neue Absatzmöglich- 
keiten geschaffen wurden. Eine Frage von eminentester Bedeutung, denn die Rationalisie- 
rung .der Wirtschaft führt, vom Beginn der Rationalisierung der Grundwirtschaft ange- 
fangen, zu einer Einsparung der menschlichen Arbeitskraft, eine Einsparung, die nur 
dann nützlich ist, wenn die eingesparten Kräfte ohne weiteres wieder in neue Wirtschafts- 
Zweige überführt werden können. Wir ,sehen aber, daß seit dem Weltkriege eine wesent- 
liche Erweiterung ,der Absatzmärkte nicht mehr stattfand; im Gegenteil: daß sie dadurch 
relativ zusammenschrumpften, daß die Zahl der exportieren,den Nationen sich langsam 
steigerte, und daß eine Unzahl früherer Absatzmärkte selbst industrialisiert wurden, daß 
endlich ein neuer Großexporteur: die amerikanische Union - die vielleicht heute noch 
nicht allgewaltig auf allen Gebieten in Erscheinung tritt, aber wohl auf einzelnen - mit 



Produktionsvorteilen rechnen kann, die wir in  Europa nun einmal nicht besitzen und 
nicht besitzen können. 

Wir sehen als letzte folgenschwerste Erscheinung dime T,atsache, daß parallel der lang- 
samen Verwirrung ,des europäischen weißen Denkens eine Weltanschauung in einem Teil 
Europas und einem großen Teil Asiens Platz gegriffen hat, 'die droht, diesen Kontinent 
aus dem Gefüge der internationalen, wirtwhaftlichen B,eziehungen überhaupt herauszu- 
brechen - eine Erscheinung, über ,die deutsche Staatsmänner heute noch mit einer stau- 
nenswerten Leichtigkeit hinweggehen. Wenn ich beispielsweise eine R,ede höre, in der 
man betont: ,Nötig ist, daß das deutsche Volk zusammensteht!' - dann muß ich fragen: 
Glaubt man &nn tatsächlich, daß dieses Zusammensteh,en ,heute nur mehr eine Frage des 
politischen guten Wollens ist? Sieht man denn nicht, daß sich in  u m  bereits ein Riß auf- 
getan hat, ein Riß, der nicht etwa in einigen Köpfen spukt, son-dern cdess,en geistiger 
Exponent heute die Grundlage einer der größten Weltmächte bildet? Daß der'Bo1sch.e- 
wismus nicht nur eine in Deutschland auf ,einigen Straßen herumtobende Rotte ist, son- 
dern eine W,eltauffassung, die im Begriffe steht, sich den ganzen asiatischen Kontinent 
zu unterwerfen, und ,die heute staatlich fast von unserer Ostgrenze bis n a h  Wladiwostok 
reicht?l 

Es wird bei uns so dargestellt, als ob 0s sich hier bloß um rein geistige Probleme ein- 
zelner Phantasten oder einzelner Ubelwollender handelte. Nein, eine Weltanschauung 
hat sich einen Staat erobert, und von ?hm ausgehend wird sie die ganze W,elt langsam 
erschüttern urUd zum Einsturz bringen. Der Bolschewismus wird, wenn sein Weg nicht un- 
terbrochen wird, $die Welt genau so einer vollständigen Um~wandlung aussetzen wie einst 
das Christentum. In 300 Jahren wird man nicht mehr sagen: E,s handelt sich hier um eine 
neue Produktionsisdee. In 300 Jahren w i ~ d  man vielleicht schon wissen, cdaß es sich hast 
um eine neue, wenn auch auf anderer Basis aufgebaute Religion hanldelt! In 300 Jahren 
wird man, wenn diese Bewegung sich weiter entwickelt, in Lenin nicht nur einen Revo- 
lutionär des Jahres 1917 sehen, sondern den Begründer einer neuen Weltlehre, mit einer 
Verehrung vielleicht wie Buddha. Es ist.nicht so, 'daß ,diese gigantische Erscheinung etwa 
aus d,er heutigen Welt weggedacht werden könnte. Sie ist eine Realität .und muß zwangs- 
läufig eine der Voraussetzungen zu unserem Bestantd als weiße Rasse zerstören und be- 
seitigen. Wir sehen 'die Etappen dieses Prozesses: ,erst Senkung .des K~ultumiveaus und 
damit (der Aufnahmefähigkeit, Senkung des gesamten Menschenniveaw und damit Ab- 
bruch aller Beziehungen zu anderen Nationen, d,ann Aufbau einer eigenen Produktion, 
und zwar mit der Hilfe 'der Krücken der kapitalistischen Wirtschaft. Als letztes Stadium 
dann eigene Prod,uktion unter vollständiger A,usschaltung 'der anderen Länder, die ,selbst- 
verständlich eines Tages in den angrenzenden Gebieten auch den schwersten wirtschaft- 
lichen Konkurrenten bekommen wertden. 

Ich weiß ganz genau, daß Herren des Reichswehrministeriums und Herren 'der fdeut- 
schen Industrie mir entgegnen werden: Wir glauben nicht, daß ,sich die Sowjets jemals 
eine wirklich konkurrenzfähige Industrie werden aufbauen können. Meine Herren, sie 
würden sie nie aus nur russischen, bolshewistischen Nationalelementen aufbauen kön- 
nen. Aber ,diese Industrie wird aus Wertelementen der weißen Völker selbst aufgeibaut. 
Es ist unsinnig, zu sagen: es ist nicht möglich, in  Rußland d,urch Kräfte ansderer Völker 
eine Industrie aufzubauen - es war auch einst möglich, eine Industrie in Biihmen durch 
Deutsche au.szurüsten. Und darüber hinaus: das alte Rußlanld befand sich bereits im 
Besitze einer gewissen Industrie. 

Wenn man weiter erklärt: Die Produktionsmethoden werden nie mit uns irgendwie 
gleichen Schritt halten können, dann vergessen Sie nicht, daß der Lebensstandard reich- 
lich ausgleichen wird, was auf der anderen Seit,e durch ,die Produktionsme~hade vielleicht 
bei uns an Vorsprung besteht. (Sehr richtig!) 

Wir werden jedenf.alls fol,genldes erlaben: Der Bolschewismus wird sich - bei einem 
weiteren Gleichbleiben des europäischen und amerikanischen Denkens - langsam über 
Asien ausbreiten. 30 und 50 Jahre spielen dabei, da es sich um Weltanschauungen 
handelt, gar keine Rolle. 300 Jahre nach Christus hat  das Chriistentum erst langsam be- 
gonnen, ,den ganzen Süden Europas zu durchsetzen, und 700 Jahre später hat es auch den 



Norden Europas erfaßt. Weltanschauungen so grundsätzlicher Natur können noch fünf- 
hundert Jahre später ihre absolute Eroberungsfähigkeit bekunden, wenn sie nicht bei 
Beginn durch den natürlichen Selbsterhaltungstri,eb anderer Völker 'gebrochen werden. 
Wenn aber ,dieser Prozeß auch nur 30, 40 oder 50 Jahre so weiter dauert unid unsere Gei- 
stesverfassung bleibt, dann, meine Herren, wirld man nicht ,sagen können: Was geht das 
unsere Wirtschaft an?! 

Meine Herren, die Entwicklung li.egt auf der Hancd. Di,e Not ist sehr groß. Sie zwingt 
zu Einsparungen auf allen Gebieten. D,as natürlichste Einsparen erfolgt !dabei immer 
wieder an 'der menschlichen Arbeitskraft. Die Industrien werden sich gemungenerweise 
immer mehr und mehr rationalisieren, d. h. Steigerung ihrer Leistungsfähigkeit bei Sen- 
kung ihrer Arbeit,erzahlen. Wenn aber ,diese Menschen nicht mehr in neu .erschlossenen 
Berufszweigen, neu .erschlossenen Industrien untergebracht werden können, dann heißt 
das, daß langsam ,drei Volkiskonten angelegt werden müssen: das eine heißt Landwirt- 
schaft. Von diesem Grundvolkskonto hat man einst die Menschen für das zweite Konto 
eingespart. Dieses zweite Konto war das Handwerk untd später die Industrieprcduktion. 
Jetzt wird a,us ,diesem zweiten Konto wieder eine Einsparung an Menschen vorgenommen, 
die man hinüber auf ,das dritte Konto: Arbeitslosigkeit schi,abt. Man verbrämt damit 
shamhafterweise die Wirklichkeit. Die richtige Beieichnung wäre ,existenzlos' und 
damit eigentlich ,überflüssig1. Es ist das Charakteristikum unserer europäischen Natio- 
nen, ,daß langsam ein bestimmter Prozentsatz der Bevölkerung statistisch al,s überhlüs- 
sig nachgewiesen wird. Es ist nun ganz klar, daß die notwen$dige Erhaltung diese,s dritten 
Kontos .den beibden anderen aufgebürdet wird. Das verstärkt den Steuerdruck, dessen 
Folge der Zwang zu einer weiteren Rationalisierung 'der Pro~d,uktionsmet:hode, eine wei- 
tere Einsparung, eine weitere Steigerung des dritten Kontos sein wiiid. 

Dazu kommt der Kampf, den heute alle europäischen Nationen um den Weltabsatz- 
markt mit ,dem Ergebnis führen, ,daß dieser Kampf sich naturgemäß in ,den Pr,eisen aus- 
drückt, etwas, was rückwirkend zu neuen Einsparungen zwingt. Das Eadergebnis, ,das 
heute noch kaum vorau,sgesehen werden kann, wird asber jadenfal~ls entscheiden~d sein für  
Zukunft oder Untergang der weißen Rasse und vor allem 'der Völk,er, .die in ihrer raum- 
mäßigen Begrenzung nur sehr s c h e r  eine innere Wirtschaf~sautarkie aufrichten können. 
Die weitere Konsequenz wird sein, daß z. B. England sich auf seinen Binnenma~kt um- 
organisiert und zum Schutze ,dessen Zollschranken aufrichtet, heute hoch und morgen 
noch höher, un'd alle anderen Völker, die es nur irgendtwie können, .denselben Schritt vol'l- 
ziehen. - - - -. . - -. 

Insofern haben alle ,diejenigen recht, die die trostlose Lage Deutschlan,d's als besonders 
bemerkenswert für unsere heuti,ge N,ot hinstellen. Zugleich aber haben sie unrecht, die 
Not nur im Außeren zu suchen, denn ,diese Lage ist ja nicht nur das Ergebnis (der äußeren 
Entwickl~ung, sondern unserer inneren geistigen - ich möchte fast sagen - Verirrung, 
unserer inneren Zersetzung, unseres inneren Zerfalls. 

Man sage nicht, .daß wir Nationalsozialisten etwa kein Verständnis für die Notwen- 
digkeit der Heilung von momentan auftreten~den Schälden besäßen. Eines aber ist gmiß :  
jede Not hat  irgendeine Wurzel. Es genügt 'daher nicht - ganz gleichgültig. meine Her- 
ren, was heute die Regierung an Notverordnungen herausgibt -, daß ich an der Periphe- 
rie ,der Not herumdoktere unvd von Zeit zu Zeit vemche, !die Krebsgeschwulst zu be- 
schneiden, sondern ich muß an den Erreger, an die Ursache herankommen. Es ist dabei 
relativ b,elanglos, ob diese erregende Ursache heute oder morgen schon gefunden older 
beseitigt wird, sondern wesentlich ist, daß ohne ihre Beseitigung keine Heilung erfolgen 
kann. Es ist falsch, <heute ein Programm auf 20 oder 30 Ja'hre abzulehnen, wetl wir so 
lange nicht warten können - auch für einen Tu~berhlösen ist es gleichgüatig, ob die iihm 
vom Arzt zur Heilung empfohlene Kur 'drei oder mehr Jahre ,dauert. Wesentlich kst, d,aß 

,kein Mittel, das als äußeres und vielleicht rasch angewendetes, ihm momentan eine Linde- 
rung der Schmerzen ve~schafft, die Krankheit an !sich beseitigt. Wir sehen das ja in einer 
geradezu klassischen Art an der Auswirkung unserer Notverordnungen. Immer wieder 
wird der - ich gebe zu - redliche Versuch gemacht, eine unmögliche Situation irgendwie 
zu bcssern und ihr zu begegnen. Sie sehen, daß jeder Versuch in seiner endlichen Aus- 
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wirkung gerade zum Gegenteil führt: zu einer Steigerung ,der Erscheinungen, die man be- 
seitigen möchte. Dabei will ich noch ganz absehen von ,der, meines .Erachtens, augen- 
blidclih gröi3ten Not, einer Not, die ich nicht nur als eine bloß wirtschaftliche, sondern 
als eine im höchsten Sinne des Wortes völkische bezeichnen möchte: die Arbeitslosigkeit. 

Man sieht immer nur 6 oider 7 Millionen Menschen, die nicht im Produktionsprozeß 
stehen, und ,bedauert nur vom rein wirtschaftlichen Standpunkt aus den 'dadurch be,ding- 
ten Produktionsausfall. 

Meine Herren, man sieht aber nicht ,die geistigen, moralischen und seelischen Ergeb- 
nisse dieser Tatsache vor sich. Glaubt man .denn wirklich, daß auch nur 10, 20 oder 30 
Jshre eine 'derartiger Prozentsatz .d,er nationalen Kraft 'brachliegen kann, ohne daß 'dieses 
Brachliegen auch eine geistige Wirkung ausüben, eine seelische Umstellung zur Folge 
haben muß? Und glaubt man, daß das für die Zukunft belanglos bleibt? 

Meine Herren, wir haben ,doch selbst erlejbt, ,daß Deutschland durch eine geistige Ver- 
irrung, ,deren Folgerscheinungen Sie heute praktisch ,überall spüren, 'den Krieg verlor. 
Glauben Sie, wenn 7 oder 8 Millionen Menschen erst zehn oder zwanzi,g Jahre aus dem 
nationalen Produktionsprozeß ausgeschaltet sind, daß für diese Menmschenmassen der Bol- 
sd~ewismus noch etwas anderes sein könnte, a1.s .die logische weltanschauliche Ergänzung 
ihrer tatsächlichen praktischen wirtschaftlichen Situation? Glaulben Sie wirklich, daß man 
die rein geistige Seite dimer Katastrophe übersehen kann, oh,ne ,daß sie sich eines Tages 
als böser Fluch !der 'bösen Tat auch in die Wirklichkeit umsetzt? 

Wenn die deutsche Not auf dem Wege von Notverordnungen zu beheben wäre, dann 
wären all die großen Gesetzgeber vergangener Jahrtausende Stümper gewesen, die in 
ähnlichen Verhältnissen versuchten, ,den Vol'kskörper zu regenerieren, um mit Hilfe dieser 
neu geschaffenen Kraftquelle neue und heilsame Entschlüsse durchführen zu kön.nen. Es 
ist gänzlich belanglos, was die augenblickliche deutsche Regierung will, wie es auch be- 
langlos ist, was die deutsche Wirtscbft will oder wünscht. Es ist wesentlich, einzusehen, 
daß wir uns augenblicklich ,wieder in einem Zustande 'befinfden, wie er schon einige Male 
in .der W,elt bestansd: schon einige Male war der Umfang bestimmter Produktionen in der 
Welt über den Rahmen des Bedarfs :hinausgewachsen. Heute erleben wir ein gleichas im 
alletgrößten Stil: wenn alle Autom~bilfabriken, (die es zur Zeit auf der Welt gibt, h,un- 
der~rozen t ig  beschäftigt würden und hundertprozentig arbeiten würden, dann könnte 
man den gesamten Kraftwagenbestand in 4 l/2 oder 5 Jahren ersetzen. Wenn alle 
Lokomotivfabriken hundertprozentig beschäftigt würden, könnte man das gesamte 
Lokomotivmaterial der Welt in acht Jahren glatt erneuern. Wenn sämtliche Schienen- 
fabriken und Walzwerke der Welt hundertprozentig beschäftigt würden, könnte man 
vielleicht in 10 bis 1 5  Jahren das gesamte Schienennetz, das die Welt besitzt, 
noch einmal um die Welt herumlegen. Das gilt für fast alle Industrien. Es ist eine 
derartige Steigerung der Produktionsfähigkeit erzielt worden, daß der augenblick- 
lich mögliche Absatzmarkt in keinem Vefhältnis mehr dazu steht. Wenn alber der Bol- 
schewismus ,als Welti'dee den asiatischen Kontinent aus 'der menschlichen Wirtschaftsge- 
meinschaft herausbricht, dann sind auch nicht annähernd meihr ,die Voraussetzungen zur 
Beschgftigung ,dieser gigantisch entwickelten Industrien vorhanden. Dann befinden wir 
uns industriell ungefähr in dem gleichen Stadium, in 'dem sich die Welt auf ander,en Ge- 
bieten schon einige Male befunden hat. Schon einige Male war z. B. auf. der Welt der 
Tonnageraum der Seeschiffahrt viel größer als die zu verfrachtende Warenmenge. Schon 
einige Male sind damit bestimmte Wirtschaft~gru~pen schweren Krisen ausgeliefert wor- 
den. Wenn Sie die Geschichte nachlesen und die Wege studieren, ,die hier zur Ab,hilfe 
gewählt worden sind, dann werden Sie zusammengefaßt immer eines finden: Man paßte 
nicht ,die Warenm.enge der Tonnage an, son,dern die Tonnage wurde der Warennenge 
angepaßt - und zwar nicht d,urch 'freiwillige wirtschaftliche Entschlü~s~se von Reedereien, 
son'dern durch politische Machtentsch,eidun,gen. Wenn mir ein Politiker oder Wirtschaft- 
ler engegen,hält: 'das war allerdings einst der Fall zwischen Rom un,d Karthago, zwischen 
England und Holland oder z~wischen Englanmd und Frankreich, 'heute aber entscheidet die 
Wirtschaft, so kann ich nur entgegnen: das ist nicht ,der Geist, der einst der weißen Rasse 
die Welt, der auch uns Deutschen den Weg in die Weltwirtschaft öffnete. Denn nicht die 
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deutsche Wirtschaft eroberte .die Welt und dann kam die deutsche Machtentwickl~n~, 
sondern auch bei uns hat erst der Machtstaat der Wirtschaft ,die allgemeinen Vo~ausset- 
Zungen für die ,später,e Blüte geschaffen. (Sehr richtig!) Es 'heißt in meinen Augen das 
Pferd von rückwärts aufzäumen, wenn man heute glaubt, mit wirtschaftlicher Methodik 
etwa die M a c h ~ t e l l u n ~  Deutschlands wieder zurückgewinnen zu können, statt einzusehen, 
daß die Machtposition die Voraussetzung auch für 'die Hebung &er 'wirtschaftlichen Situa- 
tion ist. Das bedeutet nicht, .daß man nicht heute oder morgen versuchen soll, der Krank- 
heit, die unsere Wirtschaft erfaßt hat, entgegenzutreten, auch wenn man !den Krankheits- 
Herd nicht gleich treffen kann. Aber es heißt, daß jede solche äußere Lösung am Kern 
des Problems voi.beigeht, ,daß es nur eine grundsätzliche Lösung gibt. 

Sie beruht auf 'der Erkenntni,~, daß zusammenbrechende Wirtschaften immer als Vor- 
läufer den zusammenbrechen)den Sfiaat 'haben, und nicht umgekehrt, 'daß es keine blü- 
hende Wirtschaft gibt, die nicht vor sich und hinter sich ,den b1,ühenden mächtigen Staat 
als Schutz hat,  daß es keine karthagische Wirtschaft gab ohne karthagische Flotte und 
keinen karthagischen Handel ohne karthagische Armee, und daß es selbstverständlich 
auch in der Neuzeit - wenn es hart auf hart geht und die Interessen .der Völker aufein- 
anderprallen -keine Wirtschaft geben kann, ohne daß hinter dieser Wirtschaft der abso- 
lut schlagkräftige, entschlossene politi'sche Wille der Nation steht. 

Ich möchte hier dagegen Verwahrung einlegen, daß ,di.ese Tatsachen einfach mit der 
Behauptung abgetan werden: der Friedensvertrag von Versailles sei ,nach fast allgemei- 
ner Auffassung' die Ursache unseres Unglücks. Nein, durchaus nicht ,nach fast allgemei- 
ner', sondern nur nach Auffassung derjenigen, die mitschuldig sind an seiner Abschlie- 
ßung. CBeifall.) 

Der Friedensvertrag von Versailles ist sellbst nur ,die Fo,lgeerscheinung unserer lang- 
samen inneren geistigen Verwirrung und Verirrung. Wir befinden un.s nun einmal in 
einem Zeitalter, in dem die Welt außerordentlich schweren und sie durchrüttelnden gei- 
stigen Kämpfen entgegengeht. Ich kann um diese Kämpfe nicht herumkommen, indem ich 
mit Bedauern einfach die Achseln zucke und - ohne mir di.e Ursachen klarzumachen - 
sage: ,Einigkeit tut not!' Diese Kämpfe sind keine Erscheinungen, die etwa nur in dem 
bösen Willen von ein paar Menschen begründet sind, sondern es sind Erscheinungen, die 
letzten Endes i'hre tiefste Wurzel sogar i n  Racsetatsächlichkeiten besitzen. 

Wenn sich heute in Rußland der Bolschewismus ausbreitet, dann ist dieser Bolsche- 
wismus am Ende für Rußland genau so logisch, wie vorher #das Zarentum logisch war. Er 
ist ein ;brutales Regime.nt über ein Volk, das, ohne brutal regiert zu sein, überhaupt nicht 
als Staat ,erhalten werden kann. Wenn aber *diese Weltau@a,ssung auch auf uns übergreift, 
dann ,dürfen wir nicht vepgessen, daß auch unser Volk rassisch aus den verschiedensten 
Elementen zusammengesetzt ist, daß wir daher in der Parole: ,Proletarier aller Länder, 
vereinigt euch!' viel mehr sehen müssen als eine nur politische Kampfparole. In Wirk- 
lichkeit ist es die Willenskundgebung von Menschen, ,die in iihrem Wesen ta~ächl ich eine 
gewisse Verwandtschaft mit analogen Völkern einer niedrigen Kulturstufe besitzen. Auch 
unser Volk und unser Staat sind einstmals nur ,durch ,die Ausübung .des absoluten Herren- 
rechtes und Herrensinns der sogenannten nodischen Menschen aufgebaut worden, der 
arischen Rassebestandteile, die wir auch heute noch in unserem Volke besitzen. Damit 
ist es aber nur eine Frage ,der Regeneration ldes ,deutschen Volkskörpers nach den Geset- 
zen einer ehernen Logik, ob wir zu neuer politischer Kraft zurückfinden oder nicht. 

Daß die innere weltanschauliche Einheit belanglos sei, kann nur ein Mensch 'behaup- 
ten, .der als Spezialist auf irgendeinem Gebiete keinen Blick für die wirklichen, gestalten- 
den und lebendigen Kräfte der Nation mehr besitzt - ein Staatsmann, der aus der 
Amtsstube nicht mehr herauskommt und in tausendstün,digen Verhandlungen und Sitzun- 
gen am grünen Tisch .sich mit den letzten Auswirkungen der Not ,beschäftigt, ohne die 
großen Ursachen und damit auch die großen Entschlüsse zu ihrer Beseitigung zu finden. 
Es ist ganz klar, 3daß ich heute ohne weiteres zu dem einen oder anderen Vorgang des 
öffentlichen Lebens auf dem Verordnungswege Stellung nehmen kann. Allein, prüfen Sie 
doch die Wirkungsmöglichkeit dieser Stel,l,ungnahme am praktischen Leben! Es gibt keine 
Organisation auf der Welt, die nicht als Voraussetzung eine gewisse Gemeinsamkeit der 
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Zielsetzung besitzt.'Es ist keine Organisation denkbar, bei der nicht bestimmte immer 
und immer wieder in Erscheinung tretende Fragen von grun#dsätzlicher Bedeutung absolut 
einheitlich anerkannt, bejaht oder 'beantwortet weliden müssen. Das gilt schon von den 
kleinsten Organisationen, die es überhaupt gibt, von der Familie. Es kann ein Mann, es 
kann eine Frau noch so tüchtig sein: wenn in ihrem beiderseitigen Bunde bestimmte not- 
wendige Grundfragen nicht gleichmäßig ,bejaht werden, dann wir,d ihre Tüchtigkeit nicht 
verhindern können, daß ihr Bund zu einer Quelle ewigen Haders wird und am Ende 
an der inneren Disharmonie auch ihr äußeres Leben scheitert. Der Mensch kann die Kraft 
seiner Aktivität nur nach einer Richtung ganz entfalten, und für die Gesamtheit 
eines Volkes ist die Hauptfrage, wohin diese Kraft geleitet wird. Wendet sie sich nach 
außen, oder wendet sie sich nach innen? Sie muß sich nach innen wenden in dem Augen- 
blick, in dem ümber gewisse Fragen nicht eine völlig einheitliche Auffassung besteht; denn 
sonst ist ja der einzelne Mensch schon der Feind seines Nächsten, ,der dann praktisch 
seine Umwelt ist. Für einen Verein ist es nicht gleichgültig, ob er Vereinsgrundsätze be- 
sitzt un,d anerkennt oder nicht. Nein, entscheildend 'bei $der Beurteilung jeder menschlichen 
Vereinigung ist die Stärke des inneren Verhältnisses, ,die auf der Anerkennung gewisser 
leiten!der allgemeiner Grundsätze aufgebaut ist. 

Im Völkerleben ist die Stärke nach außen durch 'die Stärke der inneren Organisation 
bedingt, die Stärke der inneren Organisation aber ist abhängig von der Festigkeit ge- 
meinsamer Anschauungen über gewisse grundsätzliche Fragen. Was nützt es, wenn eine 
Regierung einen Erlaß zur Rettung der Wirtschaft herausgifbt, die Nation aber als leben- 
diges Objekt zur Wirtschaft selbst zwei vollständig verschiedene Einstellungen hat? Ein 
Teil sagt: ,Voraussetzung zur Wirtschaft ist das Privateigentum'; der andere Teil be- 
hauptet: ,Privateigentum ist Diebsta'hl.' 50 Prozent bekennen sich zur einen Grundauf- 
fassung, 50 Prozent zur an-deren. Sie können mir vorhalten, daß diese Anschauungen 
reine Theorie bedeuten - nein, diese Theorie ist notwendigerweise die Basis für die 
Praxis. War diese Auffassung etwa nur eine Theorie, als aus ihr heraus im November 
1918 die Revolution ausbrach und Deutschland zerschlug? War das eine vollständig be- 
langlose und vor allem die Wirtschaft nicht interessierenlde Theorie? Nein, meine Herren! 
Ich glaube, solche Auffassungen müssen, wenn sie nicht geklärt werden, zur Zerreißung 
eines Volkskörpers führen; denn sie bleiben eben nicht Theorie. Die Regierung sagt: 
,Das vaterländische Denken . . .' - was heißt ,vaterländisches Denken'? Fragen Sie die 
deutsche Nation1 Ein Teil bekennt sich dazu, der andere erklärt: ,Vaterland ist eine 
dumme Bourgeois-aberlieferung, weiter gar nichts.' Die Regierung sagt: ,Der Staat muß 
gerettet werden.' Der Staat? 50 Prozent sehen im Staat eine Notwendigkeit, aber 50 Pro- 
zent haben überhaupt nur den Wunsch, den Staat zu zertrümmern; sie fühlen sich bewußt 
als Vorposten nicht nur einer fremden Staatsgesinnung und Staatsauffassung, son~dern 
auch eines frem,den Staatswillens. Ich kann nicht sagen, daß ,dies nur theoretischer Natur 
sei. Es ist nicht theoretisch, wenn in einem Volk nur höchstens 50 Prozent bereit sind. 
für die symbolischen Farben, wenn notwendig, zu kämpfen, währentd 50 Prozent eine 
andere Fahne aufgezogen haben, die nicht in ihrer Nation, nicht in ihrem Staat, sondern 
die außerhalb des eigenen Staates schon die staatliche Repräsentation besitzt. 

,Die Regierung wird versuchen, die Moral des deutschen Volkes zu bessern.' Welche 
Moral, meine Herren? Auch die Moral muß eine Wurzel haben. Was Bnen moralisch er- 
scheint, erscheint anderen unmoralish, unld was Ihnen unmoralisch vorkommt, ist für 
andere eine neue Moral. Der Staat sagt z. B.: ,Der Dieb muß bestraft werden.' Zahllose 
Angehörige der Nation aber entgegnen: ,Man muß den Besitzer bestrafen, denn der Besitz 
an sich ist schon Diebstahl.' Der Dieb wird eher noch glorifiziert. Die eine Hälfte der 
Nation sagt: ,Der Landesverräter rnuß bestraft werden', aber die andere Hälfte meint: 
,Landesverrat ist eine Pflicht.' Die eine Hälfte sagt: ,Die Nation muß mit Mut verteidigt 
werden', und die andere Hälfte hält Mut für eine Idiotie. Die eine Hälfte sagt: ,Die 
Basis unserer Moral ist das religiöse Leben', und die andere Hälfte höhnt: ,Der Begriff 
Gott existiert nicht in Wirklichkeit. Religionen sind bloß Opium für das Volk.' 

Glauben Sie nur nicht, daß wenn ein Volk von ,diesen weltanschaulichen Kämpfen 
einmal erfaßt ist, man einfach auf ,dem Notverordnungswege um sie herumkommt, daß 



man sich einbilden kann, dazu keine Stellung nehmen zu brauchen, weil es sich um Dinge 
handle, die weder die Wirtschaft, noch das Verwaltungsleben, noch das kult.urelle Leben 
berührten! Meine Herren, diese Kämpfe treffen ,die Kraft und Stärke der Gesamtnation! 
Wie soll ein Volk überhaupt noch einen Faktor nach außen darstellen, wenn 50 Prozent 
am Ende ~bolshewistisch orientiert sind und 50 Prozent nationalistisch oder antilbolsche- 
wistisch? E's ist denkbar, Deutschlanid als bolschewistischen Staat aufzurichten - es wind 
eine Katastrophe sein - aber es ist denkbar. Es ist auch denkbar, Deutschland als 
nationalen Staat aufzubauen. Aber es ist undenkbar, ein starkes und gesundes 
Deutschland zu schaffen, wenn 50 Prozent ") seiner Angehörigen bolschewistisch und 
50 Prozent national orientiert sind! (Sehr richtig!) Um ,die Lösung dieser Frage kommen 
wir nicht herum! (Lebhafter Beifall[) 

Wenn die heutige Regierung erklärt: ,Wir sind doch fleißig, wir arbeiten, dieses letzte 
Notverordnung hat  soundsoviel hundert Stunden Sitzungen bedeutet' (Heiterkeit), so 
bezweifle ich das nicht. Aber die Nation wird dadurch um keinen Grad härter oder 
fester, der Prozeß des inneren Zerfalls schreitet unentwegt weiter fort. Wpihin dieser Weg 
aber endlidi führt, das können Sie wieder nur durch eine ganz ,große Uberlegumg fest- 
stellen: Deutschland hatte einst - als erste Voraussetzung zur Organisation unseres Vol- 
kes im großen - eine weltanschauliche Basis in unserer Religion, dem Chrktentum 
Als ,diese weltanschauliche Basis erschüttert wurde, sehen wir, wie die Kraft der Nation 
von außen sich den inneren Kämpfen zuwandte, weil die Natur den Menschen aus inne- 
rer Notwendigkeit heraus zwingt, in dem Augenblick, in .dem die gemeinsame weltan- 
schauliche Basis verlorengeht oder angegriffen wird, nach einer neuen gemeinsamen Basis 
zu suchen. Das sin'd die großen Zeiten der Bürgerkriege, !der Religionskriege usw. - 
Kämpfe und Wirrnisse, in denen entweder eine neue weltanschauliche Plattform gefunden 
und daraulf wieder eine Nation aufgebaut wird, .die ihre Kraft nach außen wenden kann, 
oder in ,denen eben ein Volk sich spaltet un,d zerfällt. In Deutschland vollzog sich dieser 
Prozeß in geradezu klassischer Form. Die religiösen Kämpfe bedeuteten ein Zurückziehen 
der ganzen deutschen Kraft nach innen, ein Aufisaugen und Verbrauchen dieser Kraft im 
Innern und damit automatisch ein langsam sich steigerndes Nicht-mehr-Reagieren auf 
außenpolitische große Weltvorgänge, die nun das Volk vollständig inaktiv finden, weil es 
gleichzeitig innere Spannungen besitzt, die n a h  einem Ausgleich drängen. 

Es ist falsch, zu sagen: die Weltpolitik, die Weltlage allein haben im sechzehnten 
Jahrhuadert Deutschlands Schicksal bestinimt. Nein, unsere innere Lage hat damals mit- 
geholfen, ,das Weltbild zu gestalten, unter dem wir später so sehr gelitten haben: die 
Weltverteilung ohne Deutschland. 

In einem zweiten, ganz grandiosen geschichtlihen Beispiel wiedenholt sich dieser Vor- 
gang: An Stelle der fehlenden religiösen Einheit - ,denn die bei,den Konfessionen sind 
endlich eingefroren, keine kann mehr die andere iiberwinden - wird eine neue Platt- 
form gefunden: der  neue Staatsgedanke, erst legitimistischer Prägunag un~d später langsam 
übergehenrd zum Zeitalter des nationalen Prinzips und gefärbt von ihm. Auf dieser neuen 
Plattform Endet Deutschland sich wieder zusammen, und Stück für Stück mit dem ZusaA- 
menfügen des in den alten Wirrniss,en zehallenen Reiches nimmt autom,atisch und dau- 
epnd die Kraft nach außen wieder zu. Diese Kraftsteigerung führt in jene Augusttage 
1914; die mitzuerleben wir ja selbst das stolze Glück 'besaßen. Eine Nation, die keine 
inneren Differenzen zu haben scheint und die gesamte Kraft damit n a h  außen wendet! 
Und in kaum 4 ' 12  Jahren se'hen wir den Prozeß wieder rückläufig werden. Die inneren 
Differenzen werden sichrbar, sie beginnen sich langsam zu vergrößern, und allmählich 
wird die Kraft n a h  außen gelähmt. Der Kampf im Innern wird wieder vordringlich; end- 
lich kommt der Zusammenbruch des November 1918. Das heißt in Wirklichkeit nichts 
anderes. als mdaß die (deutsche Nation wieder ihre ganze Kraft den inneren Auseinander- 

27) Der Anteil der kommunistishen Wählerstimmen betrug in Deutschland, selbst bei der in 
dieser Hinsicht bemerkenswerten Reichstagswahl vom 6 .  1 1 .  1932 ,  nie mehr als 17.06 010. 

"s) Für Hitler war hier das Christentum lediplich als staatstragender Faktor intprescant. 
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setzungen zuwendet - nach außen sinkt sie in eine vollständige Lethargie und Ohnmacht 
zurück. 

Es wäre aber ganz falsch, zu meinen, daß dieser Prozeß etwa nur in den November- 
tagen 1918 sich vollzog. Nein, in eben der Zeit, in der Bismarck Deutschland machtvoll 
einigte, begann die weltanschauliche Zerreißung. An Stelle von Preußen, Bayern, Würt- 
tembergern, Sachsen, Badenern usw. begannen nun Bürger und Proletarier zu treten. An 
Stelle einer vielfältigen Zerreißung, die staatspolitisch ü~berwun~den wird, beginnt eine 
Klassenspaltung, die im Effekt zu ganz demselben Ergebnis führt. Denn das Bemerkens- 
werte der früheren staatlichen Zerreißung war, daß der Bayer unter Umständen eher mit 
einem Nichtdeutschen ging als mit dem Preußen. Das heißt, es wurden eher Bezie,hungen 
nach außen für möglich erachtet als Beziehungen zum eigenen deutschen Volksgenossen. 
Genau das gleiche Resultat ergibt sich jetzt auf dem Wege der Klassenspaltung. Wieder 
erklärt eine Millionenmasse von Menschen feierlich, daß sie eher bereit ist, Beziehungen 
zu analog denkenden und analog eingestellten Menschen untd Organisationen eines frem- 
den Volkes aufzunehmen, als Beziehungen zu blutsmäßig gleich bestimmten, aber geistig 
anders denkefiden Menschen des eigenen Volkes. Nur so ist es verständlich, daß Sie heute 
die rote Fahne mit Sichel und Hammer - die Fahne einer fremden Staatsmacht - über 
Deutschland wehen sehen können, daß es Millionen Menschen gibt, denen man nicht 
sagen kann:  Auch ihr seid Deutsche - auch ihr müßt Deutschland vert,eidigen! Wären 
diese Menschen dazu bereit wie im Jahre 1914, dann müßten sie ihrer Weltanschauung 
entsagen; denn es ist durchaus abwegig, zu glauben, daß der Marxismus sich im Jahre 
1914 doch zur Nation bekehrt hätte. Nein! Der deutsche Arbeiter hat  sich 1914 in intui- 
tiver Erkenntnis vom Marxismus abgewendet und gegen seine Führung '') den Weg zur 
Nation gefunden. (Starker Beifall!) Der Marxismus selbst als Vorstellung und Idee kennt 
keine deutsche Nation, kennt keinen nationalen Staat, sondern kennt nur die Internatio- 
nale ! 

Damit aber kann ich heute eines feststellen: ganz gleichgültig, was die Gesetzgebung 
unternimmt - besonders auf dem Verordnungswege und am meisten auf dem Notverord- 
nungswege -: wenn Deutschland dieser inneren geistigen und weltanschaulichen Zerfis- 
senheit nicht Herr wird, dann werden alle Maßnahmen der Gesetzgebung ,den Verfall der 
deu t sken  Nation nicht verhindern können. (Sehr richtig!) Glauben Sie doch nicht, meine 
Herren, daß in Zeitaltern, in denen Völker erwiesenermaßen geschichtlich zugrunde ge- 
gangen sind, die Regierungen nicht etwa auch regiert haben! In derse1,ben Zeit, da  Rom 
langsam zerbrach, waren die Regierungen sicherlich auch tätig. Ja, ich möchte fast sagen: 
Die Schnelligkeit der Gesetzggbungsmaschine scheint mir an  sich fast ein Beweis für  den 
Zerfall  eines Volkskörpers zu sein. (Sehr richtig!) Man versucht nur, diirch die Gesetz- 
gebungs-Rotationsmaschine den in Wirklichkeit vorhandenen inneren Spalt und den Grad 
der Zerrissenheit nach außen hin zu verschleiern. Auch heilte ist es nicht anders. Und 
glauben Sie ja nicht, daß überhaupt jemals eine Regierung zugegeben haben würde, daß 
ihre Arbeit nicht geeignet wäre, die Nation zu retten. Jede hat sich selbstverständlich 
dagegen verwahrt, da0 ihre Tätigkeit nicht unbedingt notwendig sei, jede war überzeugt, 
daß es niemand besser machen könnte als sie. Sie werden keinen Feld.herrn dcr Weltge- 
schichte finden, der, und wenn er noch so viele Schlachten auf Verlustkonto b u h e n  
könnte nicht überzeugt war, daß keiner es hätte besser machen können als er. (Hriter- 
keit.) Wesentlich aber wird immer bleiben, daß es am Ende eben doch nicht gleichoültip 
ist, ob  der Herzog von Braunschweig eine Armee führt oder Gneisenau, ob ein System 
nur auf  dem Verordnungswege versucht, eine Nation zu retten, oder ob eine neue geistige 
Einstelluns ein Volk innerlich belebt und von dem toten Objekt der Gesetzgebungs- 
maschinerie hinweg als lebendigen Faktor wieder in das Leben zurückführt. (Starker 
Beifall.) Es ist nicht gleichgültiq ob Sie in Zukunft in Deutschland einfach auf dem Weg 
einer mehr oder weniger verfassungsmäßig verbrämten Gesetzgebung den einzelnen 

'9 Die Führung der Sozialdemokratie war 1914 ebenso kriegsbegeistert wie die Anhängerschaft. 
Diese T.its.iche wollte Hitler jedoch nicht wahrhaben. 



Spitzenerscheinungen der Not zu steuern versuchen, oder ob Sie die Nation an sich wie- 
der zur inneren Stärke zurückführen. 

Und wenn mir das System 30) entgegenhält. dazu sei jetzt keine Zeit mehr - freilich, 
meine Herren, viel zu viel Zeit ist schon in unnützer Arbeit vertan, viel zu viel Zeit schon 
verloren worden. Den Regenerationsprozeß hätte man 1919 ansetzen können, und in den 
vergangenen elf Jahren hätte Deu~schland eine andere äußere Entwicklung genommen. 
Denn wenn der Friedensvertrag in der Form kommen konnte, wie er uns aufgebü~det 
wurde, dann doch nur deshalb, weil Deutschland zum Zeitpunkt seiner Afbfassung über- 
haupt aufgehört hatte, irgendein ins Gewicht fallender Faktor zu sein. (Sehr richtig!) 
Und wenn dieser Friedensvertrag in seiner Auswirkung die Formen annahm, die wir an 
ihm kennen und erlebten, dann auch nur, weil es in diesen ganzen Jahren ein Deutsch- 
land von irgendeinem bestimmten un(d fühlbaren Eigenwillen nicht gab. Wir sind daher 
nicht das Opfer der Verträge, sondern die Verträge sind die Folgen unserer Fehler, und 
ich muß, wenn ich überhaupt die Situation bessern will, erst den Wert der Nation wieder 
ändern. Ich muß vor allem eines erkennen: Nicht das außenpolitische Primat kann unser 
inneres Handeln bestimmen, sondern die Art unseres inneren Handelns ist bestimmend 
für die Art unserer außenpolitischen Erfolge, ja sogar unserer Zielsetzung überhaupt. 
(Sehr richtig!) 

Ich greife als Beispiel zwei Vorgänge aus der Geschichte heraus: Zunächst Bismarcks 
Idee einer Auseinandersetzung Preußens mit dem Hause Hafbsburg, des Aufbaues eines 
neuen Reiches unter Herausdrängung von Osterreich, eine Idee, die nie realisiert worden 
wäre, wenn nicht - bevor man versuchte, sie in die Tat umzusetzen - das Instrument 
geschaffen worden wäre, mit dem man die politische Zielsetzung praktisch verwirklichen 
konnte. Nicht die politische Situation hat Preußen gezwungen, eine Reorganisation seiner 
Armee vorzunehmen, sondern die von Bismarck weitschauend gegen den parlamentari- 
schen Wahnsinn durchgesetzte Reorganisation der preußischen Armee hat die politische 
Situation erst ermöglicht, die in Königgrätz ihren Abschluß fand und in Versailles das 
Reich begründete, das, weil allmählich auf anderen Grundlagen fußend, im gleichen Saale 
später wieder zerschlagen und verteilt wurde. 

Und umgekehrt: wenn eine heutige deutsche Regierung in Anlehnung an Bismarck- 
sche Gedankengänge versucht, den Weg von damals zu beschreiten und vielleicht als Vor- 
läufer einer deutschen Einigungspolitik einen neuen Zollverein, eine Zollunion zu grün- 
den, dann ist es nicht wesentlich, daß man dieses Zjel aufstellt, sondern wesentlich ist, 
was man vorbereitet, um die Durchführung dieses Zieles zu ermöglichen. Ich kann nicht 
ein Ziel aufstellen, das, unterstützt durch die Pressekampagne der eigenen Gazetten in 
der ganzen Welt als ein eminent politisches Ziel aufgefaßt wird, wenn ich mir nicht 
die politischen Mittel sichere, die zur Durchführung eines derartigen Planes unumgänglich 
notwendig sind. Und die politischen Mittel - ich kann sie heute nicht einmal mehr be- 
grenzt sehen - liegen nur in der Reorganisation einer Armee. Denn ob Deutschland eine 
Armee von 100 000 Mann besitzt oder von 200 000 oder 300 000, ist letzten Endes gänz- 
lich belanglos, sondern wesentlich ist, ob Deutschland 8 Millionen Reserven besitzt, die 
es, ohne derselben weltanschaulichen Katastrophe entgegenzugehen wie im Jahre 1918 31) 
in die Armee überfiihren kann. (Sehr richtigf) 

Wesentlich ist die politische Willensbildung der gesamten Nation, sie ist der Aus- 
gangspunkt für politische Aktionen. Ist diese Willensbildung garantiert im Sinne der 
Bereitwilligkeit des Einsatzes für irgendeine nationale Zielsetzung, dann kann eine Re- 
gierung. gestützt auf diese Willensbildung, auch die Wege wählen, die eines Tages zum 
Erfolg führen können. Ist aber diese Willensbildung nicht erfolgt, dann wird jede Macht 
der Welt die Aussicht eines solchen Unternehmens an der Stärke der dahinter bereitge- 
stellten Mittel prüfen. Und man wird genau wissen, daß eine Regierung, die sich nach 
auflen hin zu einer so großen nationalen Demonstration aufrafft, im Innern a,ber ange- 

= die Reichsregierung bzw. die Regierungsparteien, damals als „SystemrL bezeichnet. 
") Hitler leugnete stets, wie die Rechtsparteien überhaupt, die militärischen Ursachen der 

Niederlage. 



wiesen ist auf die schwankenden Kräfte marxistisch-demokratisch-zentrümlerischer Par- 
te iauffas~un~en,  niemals fähig ist, diesen Plan wirklich bis zur letzten Konsequenz durch- 
zufechten. (Sehr gut!) Man sage nicht: Es handelt sich hier eben um ein einmütiges Zu- 
sammenstehen aller. Das einmütige Zusammenstehen aller kann nur dann erreicht wer- 
den, wenn allen eine einmütige Auffassung gemeinsam ist. Den Satz: Getrennt marschie- 
ren und vereint schlagen, den gibt es in einer Armee nur deshalb, weil in einer Armee 
mit einheitlichem Oberbefehl das getrennte Marschieren genau so befohlen wird wie das 
gemeinsame Schlagen, weil beides aus ein und derselben Befehlswurzel kommt. Ich kann 
aber nicht Armeen wildfremd nebeneinander herlaufen lassen und erwarten, daß sie 
dann plötzlich bei einem Signal, das ihnen eine hohe Regierung zu geben geruht, wun- 
derbar harmonisieren und eine gemeinsame Aktion einleiten. (Sehr richtig!) 

Das gibt es nicht! Es ist auch deshalb ganz unmöglich, weil am Ende das Katastro- 
phale nicht so sehr im Vorhandensein der geistigen Differenzen liegt, als vor allem in 
der staatlichen Konzessionierung dieser Differenzen. 

Wenn man mir heute als Nationalsozialist den schwersten Vorwurf entgegenschleu- 
dern will, dann sagt man: ,Sie wollen in Deutschland eine gewaltsame Entscheidung 
herbeiführen, und dagegen müssen wir uns wenden. Sie wollen in Deu&chland eines 
Tages ihre politischen Gegner vernichtenl Wir aber stehen auf dem (Boden der Ver- 
fassung und müssen allen Parteien ihre Existenzberechtigung garantieren.' Darauf kann 
ich nur eins erwidern: In die Praxis übersetzt heißt das: Sie haben eine Kompanie. Diese 
Kompanie müssen Sie vor den Feind fülhren. In der Kompanie herrscht freies Koali- 
tionsreht. (Heiterkeit.) 50 Prozent der Kompanie haben eine Koalition auif dem Boden 
der Vaterlandsliebe und der Verteidigung des Vaterlandes, 50 Prozent auf dem Boden 
pazifistischer Weltanschauung gebildet; sie lehnen den Krieg grundsätzlich ab, verlangen 
die Unantasrbarkeit der Gewissensfreiheit, erklären sie zum höchsten und einzigen Gut, 
das wir heute Sberhaupt besitzen. (Heiterkeit.) Doch kommt es zum Kampf, so wollen 
alle fest zusammenstehen. (Erneute Heiterkeit.) Sollte aber ein Mann - pochend auf 
die Gewissensfreiheit - zum Gegner überlaufen, so käme der eigentümliche Moment, in  
dem Sie ihn als einen Fahnenflüchtigen arretieren und bestrafen müßten, aber vollständig 
vergäßen, daß Sie eigentlich gar kein Recht hätten, ihn zu bestrafen! Ein Staat, der - 
staatlich konzessioniert - die Auffassung verbreiten läßt, daß der Vaterlandsverrat eine 
Pflicht ist, der es duldet, daß große Organisationen ruhig erklären: unsere Autgabe wird 
es sein, im Kriegsfalle jede militärische Leistung glatt zu verhindern - mit welchem 
Recht bestraft dieser Staat einen Vaterlandsverrater? Daß sich ein solcher Staat durch 
den Wahnsinn dieser Einstellung selbst ad absurdum führt, nur nebenbei: denn der 
Mensch, der sonst als Verbrecher gebrandmarkt wäre, wird nunmehr für die Halfte der 
Nation ein Märtyrer sein. Warum? Weil der gleiche Staat, der auf der einen Seite die 
Theorie des Landesverrats zu einer ethischen und moralischen erklärt und sie beschützt, 
auf der anderen sich untersteht, einen Menschen, der diese Auffassung aus dem Gebiet 
der Theorie in  die Praxis zu überfuhren versucht, einzusperren. 

Meine Herren! Das alles ist unmöglich, vollständig unmiiglich, wenn man übeehaupt 
daran glaubt, daß ein Volk, um bestehen zu können, seine Kraft nach außen wenden 
muß! Betrachten Sie aber die heutige Situation: 7 oder 8 Millionen Erwerbstätige in der 
Landwirtschaft, 7 oder 8 Millionen Erwerbstätige in der Industrie, 6 oder 7 Millionen 
Erwerbslose! Überlegen Sie sich, daß menschlicher Voraussicht nach sich hier gar nichts 
ändern wird, und Sie müssen zugeben, daß Deutschland in seiner Gesamtheit ,dann auf 
die Dauer nicht bestehen kann - es sei denn, wir finden zu einer ganz außerordentlichen. 
von innen heraus neu gestalteten politischen Kraft zurück, die allein uns nach außen 
wieder Wirksamkeit zu verschaffen vermag. 

Denn es ist ja ganz gleichgültig, welches Problem unseres volkischen Lebens wir ver- 
suchen wollen, zu lösen: wollen wir die Exportwirtschaft aufrechterhaken, immer wird 
auch hier eines Tages der politische Wille der Gesamtnation ein ernstes Wort sprechen 
müssen, damit wir nicht von den Interessen anderer Völker beiseite gedrängt werden. 
Wollen wir einen neuen Binnenmarkt aufbauen, wollen wir die Raumfrage lösen: stets 
weilden wir wieder die gesammelte politische Kraft der Nation brauchen. Ja, wenn wir 
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bloß als Bundesgenossen gewertet werden wollen - immer müssen wir vorher Deutschland 
wieder zu einem politischen Machtfaktor machen. Das ist aber niemals dadurch zu er- 
reichen, daß man im Reichstag den Antrag einbringt, auf .dem Verhan~dlungswege ein 
paar schwere Batterien, acht oder zehn Tanks, zwölf Fhgzeuge oder meinetwegen sogar 
ein paar Geschwader m ,beschaffen - das ist gänzlich belanglos! Im Völkerleben haben 
sich die technischen Waffen ununterbrochen veräntdert. Was aber unveränderlich bIeiben 
mußte, war ,die Willensbildung. Sie ist das Konstante und ,die Voraussetzung zu allem. 
Versagt sie, so nützen alle Waffen nichts. Im Gegenteil - wenn Sie ,das deutsche Voll< 
zu einer Levke en masse aufrufen .wü~den  und ihm zu diesem Zwoeck .die Waffen zur 
Verfügung stellten - morgen würde der Bürgerkrieg das Ergebnis sein, nicht aber der 
Kampf nach außen. Mit dem heutigen Volkskörper kann man keine prakti,sche Außen- 
poIitik mehr treiben. Oder Sie, daß Bismarck mit dem heutigen Deutschland 
seine geschichtliche Mission hätte erfüllen können, ,daß 'das Deutsche Reich aus dieser 
geistigen Verfassung heraus entstan,den wäre? 

Damit trete ich ,dem heutigen System noch lange nicht mit der Behauptung entgegen, 
daß man ,den einzelnen Ereignissen gegenüber etwa stillzuschweigen (halbe und untätig 
bleiben müsse, sonldern mit der Behauptung, rdaß eine letzte Lösung nur dann erfolgen 
kann, wenn ,die innere Zerrissenheit klassenmäßiger Natur in ,der Zukunft wieder über- 
wunrden wird. Ich rede ,dabei nicht nur als reiner Theoretiker. Als ich im Jahre 1918 in 
die Heimat zuriidckehrte, da fand ich einen Zustand, ,den ich, genau wie alle .die anderen 
auch, als gegebene Tatsache hätte hinnehmen können. Ich bin fest $berzeu,gt, ,daß ein 
großer Teil ,der deutschen Nation in diesen November- unsd Dezembertagen 1918, auch 
1919 noch, unbedingt der Ansicht war, daß, ginge Deutschland diesen inneren politischen 
Weg weiter, es nach außen hin einem rapiden Ende entgegeneilen würde. Die gleiche 
Ansicht also, die auch ich hatte. Es bestand nur ,ein Unterschied. Ich sagte mir 'damals: 
es genügt nicht, nur zu erkennen, .da8 wir zu,grunde gegangen sind, sondern es ist auch 
notwenldi.g, zu begreifen, warum! Und auch #das ist nicht genug, sondern es ist notwen.dig, 
dieser zerstörenden Entwicklung .den Kampf anzusagen, und sich dafür das nötige In- 
strument m schaffen. (Bravo!) 

Es war mir klar: Die bisherige Parteiwelt hat Deutschland zertrümmert, a n  ihr ist es 
zerbrochen. Es ist unsinnig, zu glauben, daß die Faktoren, deren Existenz geschichtlich 
mit dem Verfall Deutschlands unzertrennlich verbunden ist, nun plötzlich die Faktoren 
des Wiederaufstieges sein könnten. Jede Organisation wird nicht nur Träger eines be- 
stimmten Geistes, sondern endlich sogar einer bestimmten Tradition. Wenn also zum 
Beispiel Verbände oder Parteien geradezu traditionell seit 60 Jahren vor dem Marxismus 
zurückgewichen sind, so glaube ich nicht, daß sie nach der furchtbarsten Niederlage 
plötzlich mit ihrer in Fleisch und Blut übergegangenen Tradition brechen werden und 
vom Rückzug zum Angriff übergehen, sondern ich glaube, daß der Rückzug sich fort- 
setzen wird. Ja, eines Tages werden diese Verbände den Weg beschreiten, den die Orga- 
nisationen mit dauernden Niederlagen immer gehen: sie werden mit dem Gegner pak- 
tieren und versuchen, auf friedlichem Wege zu erreichen, was nicht erkämpft werden 
konnte. 

Zwar mußte ich mir im Jahre 1918 bei einsichtiger, kühler Überlegung sagen: gewiß, 
es ist ein entsetzlich schwerer Weg, nunmehr vor die Nation hinzutreten und mir eine 
neue Organisation zu bilden. Es ist an sich natürlich viel leichter, in eine der bestehen- 
den Formationen hineinzugehen und von dort aus zu versuchen, den inneren Zwiespalt 
der Nation zu überwinden. Allein, kann man das überhaupt von den bestehenden Orga- 
nisationen aus? Hat nicht jede Organisation am Ende den Geist und die Menschen, die 
in ihrem Programm und ihrem Kampf Befriedigung finden? Ist nicht im Laufe von 
60 Jahren eine Organisation, die dauernd vor dem Marxismus zurückwich und endlich 
eines Tages glatt und feige kapitulierte, überhaupt schon mit einem Geist und mit Men- 
schen angefüllt, die den anderen Weg weder verstehen noch gehen wollen? Wird nicht 
im Gegenteil in einer solchen Epoche der Verwirrung die Zukunft einfach darin liegen, 
daß der in Unordnung geratene Volkskörper erneut gesiebt wird, daß sich eine neue 
politische Führung aus dem Volke herauskristallisiert, die es versteht, die Masse der 



Nation in die Faust zu nehmen und dabei die Fehler vermeidet, die in der Vergangen- 
heit zum Untergang führten? Ich mußte mir natürlich sagen, daß der Kampf ein entsetz- 
licher sein würde! D a n  ich war nicht so glücklich, einen prominenten Namen zu besit- 
zen, sondern ich war nur ein deutscher Soldat, namenlos, mit einer ganz kleinen Zink- 
nummer auf der Brust. Aber ich kam zu einer Erkenntnis: wenn sich nicht von kleinster 
Zelle aus in der Nation ein neuer Volkskörper bildet, der die bisherigen ,Fermente der 
Dekomposition' 32) überwindet, dann wird die Gesamtnation selbst niemals ,mehr ZU 
eiiier Erhebung kommen können. Wir haben es ja ~rakt isch einmal erlebt. Uber 150 
Jahre hat es gedauert, bis aus dem zerfallenen alten Deutschen Reich als Keimzelle 
eines neuen Reiches Preußen zur Erfüllung seiner geschichtlichen Mission emporwuchs. 
Und glauben Sie: Es ist in der Frage der inneren Regeneration eines Volkes gar nicht 
anders. Jede Idee muß sich ihre Menschen werben. Jede Idee rnuß vor die Nation hin- 
treten, rnuß aus ihr die ihr notwendigen Kämpfer gewinnen und rnuß allein den schwe- 
ren Weg mit all seinen notwendigen Folgen gehen, um eines Tages die Kraft zu bekom- 
men, das Schicksal zu wenden. 

Daß dieser Gedankengang am Ende richtig war hat die Entwicklung bewiesen. Denn 
wenn es auch heute in Deutschland viele gibt, die glauben, wir Nationalsozialisten 
wären zu positiver Arbeit nicht fähig - sie täuschen sich! Wenn wir nicht wären, gäbe 
es schon heute in Deutschland kein Bürgertum mehr (Sehr richtig), die Frage: Bolsche- 
wismus oder nicht Bolschewismus wäre schon lange entschieden! Nehmen Sie das Gewicht 
unserer gigantischen Organisation, dieser weitaus größten des neuen Deutschlands, aus 
der Waagschale des nationalen Geschehens heraus, und Sie werden sehen, daß ohne uns 
der Bolschewismus schon heute die Waagschale herunterdrücken würde - eine Tatsache, 
deren bester Beweis die Einstellung des Bolschewismus uns gegenüber ist. Mir ist es eine 
große Ehre, wenn heute Herr Trotzki den deutschen Kommunismus auffordert, um jeden 
Preis mit der Sozialdemokratie zusammenzugehen, da im Nationalsozialismus die einzige 
wirkliche Gefahr für den Bolschewismus zu sehen ist. Eine umso größere Ehre für mich, 
als wir in 12 Jahren aus gar nichts heraus gegen die ganze derzeitige öffentliche Mei- 
nung, gegen die Presse, gegen das Kapital, gegen die Wirtschaft, gegen die Verwaltung, 
gegen den Staat, kurz: gegen alles eine Bewegung aufgebaut haben, die heute nicht mehr 
beseitigt werden kann, die da ist, zu der man Stellung nehmen muß, ob man will oder 
nicht. (Lebhafte Zustimmung.) Und ich glaube, da8 die Stellungnahme für jeden, der 
noch an eine deutsche Zukunft glaubt, an sich ja klar sein muß. Sie sehen hier eine 
Organisation vor sich, welche die Erkenntnisse, die ich eingangs meiner Rede als wesent- 
lich bezeichnete, nicht theoretisch predigt, sondern praktisch in sich vollzieht, eine Orga- 
nisation, erfüllt von eminentestem, nationalem Gefühl, aufgebaut auf dem Gedanken 
einer absoluten Autorität der Führung auf allen Gebieten, in allen Instanzen - die ein- 
zige Partei, die in sich nicht nur den internationalen, sondern auch den demokratischen 
Gedanken restlos überwunden hat, die in ihrer ganzen Organisation nur Verantwortlich- 
keit, Befehl und Gehorsam kennt und die damit zum erstenmal in das politische Leben 
Deutschlands eine Millionen-Erscheinung eingliedert, die nach dem Leistungsprinzip auf- 
gebaut ist. Eine Organisation, die ihre Anhänger mit unbändigem Kampfsinn erfüllt, 
zum ersten Male eine Organisation, die, wenn der politische Gegner erklärt: ,Euer Auf- 
treten bedeutet für uns eine Provokation', es nicht für gut befindet, sich dann plötzlich 
zurückzuziehen, sondern die brutal ihren Willen durchsetzt und ihm entgegenschleudert: 
Wir kämpfen heute! Wir kämpfen morgen! Und haltet Ihr unsere Versammlung heute für 
eine Provokation, so werden wir nächste Woche wieder eine abhalten - so lange, bis Ihr 
gelernt habt, daß es keine Provokation ist, wenn auch das deutsche Deutschland seinen 
Willen bekennt! Und wenn Ihr sagt: ,Ihr dürft nicht auf die Straße' - wir gehen trotzdem 
auf die Straße! Und wenn Ihr sagt: ,Dann schlagen wir Euch' - so viele Opfer Ihr uns 
auch aufbürdet, dieses junge Deutschland wird immer wieder marschieren, es wird eines 
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33) Das alte Heilige Römische Reich Deutscher Nation zerfiel im Jahre l806! Bis zuin Jahre 

1871 vergingen also knapp 65 Jahre. 
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Tages die deutsche Straße, den deutschen Menschen restlos zurückerobern. Und wenn man 
uns unsere Unduldsamkeit vorwirft, so bekennen wir uns stolz zu ihr -ja, wir haben den 
iinerbittlichen Entschluß gefaßt, den Marxismus bis zur letzten Wurzel in Deutschland 
auszurotten. Wir faßten diesen Entschluß nicht etwa aus Rauflust, denn ich könnte mir 
an sich ein schöneres Leben denken, als durch Deutschland gehetzt zu werden, von zahl- 
losen Verordnungen verfolgt zu sein, ununterbrochen mit einem Fuß im Gefängnis zu 
stehen, staatlich dabei kein Recht mein eigen zu nennen. Ich könnte mir ein schöneres 
Schicksal als das eines Kampfes denken, der zumindest am Beginn doch von allen als 
eine verrückte Schimäre angesehen wurde. Schließlich glaube ich, auch die Fähigkeit zu 
besitzen, irgendeinen Posten in der Sozialdemokratischen Partei einnehmen zu können, 
und eines ist sicher: hätte ich meine Fähigkeit in diesen Dienst gestellt, ich ~ ü r d e  heute 
vermutlich sogar regierungsfähig sein. Für mich aber war es ein größerer Entschluß, 
einen Weg zu wählen, auf dem mich nichts leitete außer dem eigenen Glauben und der 
unzerstörbaren Zuversicht in die sicherlich noch vorhandenen natürlichen Kräfte unseres 
Volkes und seine - bei rechter Führung - eines Tages notwendigerweise wieder in Er- 
scheinung tretende Bedeutung. 

Nun liegt ein zwölfjähriger Kampf hinter uns. Wir haben ihn nicht nur theoretisch 
geführt und allein in unserer Partei in die Praxis umgesetzt, sondern wir sind auch be- 
reit, ihn jederzeit im großen zu führen. Denke ich an die Zeit zurück, da ich mit sechs 
anderen unbekannten Menschen diesen Verband gründete, da ich vor 11, 12, 1 3 ,  14, 20, 
30 und 50  Menschen sprach, da ich nach einem Jahr 64 Menschen für die Bewegung ge- 
wonnen hatte, an die Zeit, da unser kleiner Kreis sich immer mehr erweiterte, dann muß 
ich gestehen, daß das, was heute, da ein Millionenstrom deutscher Volksgenossen in un- 
serer Bewegung mündet, geschaffen ist, etwas einzig Dastehendes in der deutschen Ge- 
schichte darstellt. 70 Jahre lang haben die bürgerlichen Parteien Zeit zum Arbeiten ge- 
habt. Wo ist die Organisation, die sich mit der unsrigen vergleichen könnte? Wo ist die 
Organisation, die so wie die unsrige darauf hinweisen könnte, daß sie, wenn notwendig, 
400 000 Männer auf die Straße hinausbringt, die blinden Gehorsam in sich tragen, die 
jeden Befehl vollziehen - sofern er nicht gesetzwidrig ist? Wo ist die Organisation, die 
in  70 Jahren erreicht hätte, was wir in knapp 12 Jahren erreichten - mit Mitteln, die so 
improvisierter Natur waren, daß man sich fast schämen muß, dem Gegner zu gestehen, 
wie armselig die Geburt und das Werden dieser großen Bewegung einst gewesen sind. 

Heute stehen wir an der Wende des deutschen Schicksals. Nimmt die derzeitige Ent- 
wicklung ihren Fortgang, so wird Deutschland eines Tages zwangsläufig im bolschewi- 
stischen Chaos landen, wird diese Entwicklung aber abgebrochen, so muß unser Volk in 
eine Schule eiserner Disziplin genommen und langsam vom Vorurteil beider Lager ge- 
heilt werden. Eine schwere Erziehung, um die wir aber nicht herumkommen! 

Wenn man glaubt, für alle Zukunft die Begriffe ,bürgerlich' und ,proletarisch' kon- 
servieren zu können, dann konserviert man entweder die deutsche Ohnmacht und damit 
unseren Untergang, oder aber man leitet den Sieg des. Bolschewismus ein. Will man auf 
jene Begriffe nicht Verzicht leisten, dann ist meiner Uberzeugung nach ein Wiederauf- 
stieg der deutschen Nation.nicht mehr möglich. Der Kreidestrich, den Weltanschauungen 
in der Weltgeschichte Völkern gezogen haben, ist schon öfters als einmal der Todes- 
strich gewesen. Entweder es gelingt, aus diesem Konglomerat von Parteien, Verbänden, 
Vereinigungen, Weltauffassungen, Standesdünkel und Klassenwahnsinn wieder einen 
eisenharten Volkskörper herauszuarbeiten, oder Deutschland wird am Fehlen dieser inne- 
ren Konsolidierung endgültig zugrunde gehen. Auch wenn man noch 20 Notverordnungen 
auf unser Volk herniederprasseln Iäßt, sie werden die große Linie unseres Verderbens 
nicht ändern können! Soll eines Tages der Weg wieder gefunden werden, der aufwärts 
führt, dann muß zuerst das deutsche Volk wieder zurechtgebogen werden. Das ist ein 
Prozeß an dem keiner vorbeikommt~ Es geht nicht an, zu sagen: ,Darin sind allein die 
Proleten schuld!' Nein glauben Sie mir, unser ganzes deutsches Volk, alle Schichten 
haben ein gerüttelt Maß von Schuld an unserem Zusammenbruch; die einen, weil sie ihn 
gewollt und bewußt herbeigeführt haben, die anderen, weil sie zusahen und zu schwach 
waren, ihn zu verhindern! In der Geschichte wird das Versagen genau so gewogen wie 



die Absicht oder die Tat selbst. Es kann sich heute niemand der Verpflichtung entziehen, 
die Regeneration des deutschen Volkskörpers auch durch seine persönliche Anteilnahme 
und Eingliederung zu vollziehen. 

Wenn ich heute vor Ihnen spreche, dann nicht, um Sie zu einer Stimmabgabe zu be- 
wegen, oder Sie zu veranlassen, meinetwegen das oder jenes für die Partei zu tun. Nein, 
ich trage Ihnen hier eine Auffassung vor, von der ich überzeugt bin, daß ihr Sieg den 
einzig möglichen Ausgangspunkt für einen deutschen Wiederaufstieg bedeutet, die aber 
auch der letzte Aktivposten des deutschen Volkes überhaupt ist. Ich höre so manches 
Mal von unseren Gegnern: ,Der heutigen Not werden auch Sie nicht Herr.' Angenom- 
men, meine Herren, das würde zutreffen. Was aber hieße das dann? Es hieße, daß wir 
einer entsetzlichen Zeit entgegengingen, der wir gar nichts entgegenzusetzen hätten als 
eine rein materialistische Auffassung auf allen Seiten. Die Not aber würde als rein 
materielle - ohne daß man dem Volk irgendein Ideal wiedergegeben hat - tausendfad 
stärker empfunden. (Lebhafter Beifall.) 

Man sagt mir so of t :  ,Sie sind nur der Trommler des nationalen Deutschlands~' Und 
wenn ich nur der Trommler wäre?! Es würde heute eine größere staatsmännische Tat 
sein, in dieses deutsche Volk wieder einen neuen Glauben hineinzutrommeln, als den 
vorhandenen langsam zu verwirtschaften. (Lebhafte Zustimmung.) Nehmen Sie eine 
Festung und laden Sie dieser Festung schwerste Entbehrungen auf: solange die Besat- 
zung eine Rettung sieht, an sie glaubt, auf sie hofft, solange kann sie die geschmälerte 
Ration ertragen. Nehmen Sie aus dem Herzen der Menschen den letzten Glauben an eine 
mögliche Rettung, an eine bessere Zukunft erst einmal gänzlich fort, und Sie werden er- 
leben, wie diese Menschen plötzlich die verkleinerten Rationen als das wichtigste ihres 
Lebens ansehen. Je mehr ihnen zum Bewußtsein gebracht wird, nur ein Objekt des Han- 
d e l n ~ ,  nur Gefangene der Weltpolitik zu sein, um so mehr werden sie, wie jeder Gefan- 
gene, sich nur den materiellen Interessen zuwenden. Je mehr Sie umgekehrt ein Volk 
wieder in die Sphäre idealen Glaubens zurückführen, umso mehr wird es die materielle 
Not als nicht mehr so ausschließlich bestimmend ansehen. Am gewaltigsten hat das unser 
deutsches Volk bewiesen. Wir wollen doch nie vergessen, daß es 150 Jahre lang mit un- 
geheurem Einsatz Religionskriege geführt hat, daß Hunderttausende von Menschen einst 
ihre Scholle, ihr Hab und Gut bloß um einer idealen Vorstellung und tiberzeugung wi1- 
len verlassen haben! Wir wollen nie vergessen, daß 150 Jahre lang aber auch nicht ein 
Gramm materielle Interessen dabei in Erscheinung getreten ist! Und Sie werden dann 
verstehen, wie gewaltig die Kraft einer Idee, eines Ideals ist! Nur so ist es auch zu be- 
greifen, daß in unserer Bewegung heute Hunderttausende von jungen Menschen bereit 
sind, mit Einsatz ihres Lebens dem Gegner entgegenzutreten. Ich weiß sehr wohl, meine 
Herren, wenn Nationalsozialisten durch die Straßen marschieren, und es gibt plötzlich 
abends Tumult und Radau, dann zieht der Bürger den Vorhang zurück, sieht hinaus und 
sagt: ,Schon wieder bin ich in meiner Nachtruhe gestört und kann n i h t  schlafen. 
Warum müssen die Nazis denn auch immer provozieren und nachts herumlaufen?' 
Meine Herren, wenn alle so denken würden, dann wäre die Nachtruhe allerdings n i h t  
gestört, aber dann wiirde auch der E r g e r  heute nicht mehr auf die Straße gehen kön- 
nen. Wenn alle so denken würden, wenn diese jungen Leute kein Ideal hätten, das sie 
bewegt und vorwärts treibt, dann allerdings würden sie diese nächtlichen Kämpfe gern 
entbehren. Aber vergessen Sie nicht, daß es Opfer sind, wenn heute viele Hundert- 
tausende von SA.- und SS.-Männern der nationalsozialistischen Bewegung jeden Tag 
auf den Lastwagen steigen, Versammlungen schützen, Märsche machen müssen, Nacht 
um Nacht opfern, um beim Morgengrauen zurückzukommen - entweder wieder zur 
Werkstatt und in die Fabrik, oder aber als Arbeitslose die paar Stempelgroschen entge- 
genzunehmen; wenn sie von dem wenigen, das sie besitzen sich außerdem noch ihre Uni- 
form kaufen, ihr Hemd, ihre Abzeichen, ja wenn sie ihre Fahrten selbst bezahlen - 
glauben Sie mir, darin liegt schon die Kraft eines Ideals, eines großen Ideals! Und wenn 
die ganze deutsche Nation heute den gleichen Glauben an ihre Berufung hätte wie diese 
Hunderttausende, wenn die ganze Nation diesen Idealismus besäße: Deutschland würde 



der Welt gegenüber heute anders dastehen! (Lebhafter Beifall.) Denn unsere Situation 
in der Welt ergibt sich in ihrer für uns so verhängnisvollen Auswirkung nur aus der 
eigenen Unterbewertung der deutschen Kraft. (Sehr richtig.) Erst wenn wir diese ver- 
hängnisvolle Einschätzung wieder abgeändert haben, kann Deutschland die politischen 
Möglichkeiten wahrnehmen, die - weitschauend in die Zukunft - das deutsche Leben 
wieder auf eine natürliche und tragfähige Basis stellen: entweder neuen Lebensraum mit 
Ausbau eines großen Binnenmarktes oder Schutz der deutschen Wirtschaft nach außen 
unter Einsatz der zusammengeballten deutschen Kraft. Die Arbeitskraft unseres Volkes, 
die Fähigkeiten sind vorhanden, niemand kann unseren Fleiß bestreiten. Die politischen 
Voraussetzungen aber müssen erst wieder gestaltet werden; ohne sie werden Fleiß und 
Fähigkeit, Arbeitsamkeit und Sparsamkeit am Ende doch vergeblich sein. Denn eine un- 
terdrückte Nation wird selbst die Ergebnisse ihrer Sparsamkeit nicht dem eigenen Wohl 
zuführen können, sondern auf dem Altar der Erpressungen, der Tribute, zum Opfer brin- 
gen müssen. 

So sehe ich denn das Mittel des deutschen Wiederaufstiegs im Unterschied zu unserer 
offiziellen 34) Regierung nicht im Primat der deutschen Außenpolitik, sondern im Primat 
der Wiederherstellung eines gesunden, nationalen und schlagkräftigen deutschen Volks- 
körpers. Diese Aufgabe zu leisten, habe ich vor 1 3  Jahren die nationalsozialistische Be- 
wegung gegründet und sie seit 12 Jahren geführt und hoffe, daß sie diese Aufgabe dereinst 
auch erfüllen, daß sie als schönstes Ergebnis ihres Ringens wieder einen vollständig inner- 
lich regenerierten deutschen Volkskörper zurücklassen wird, unduldsam gegen jeden, der 
sich an der Nation und ihren Interessen versündigt, unduldsam gegen jeden, der ihre 
Lebensinteressen nicht anerkennt oder s i h  gegen sie stellt, unduldsam und unerbittlich 
gegen jeden, der diesen Volkskörper wieder zu zerstören und zu zersetzen trachtet - und 
im übrigen zu Freundschaft und Frieden bereit mit jedem, der Freundschaft und Frieden 
will!'' (Stürmischer, langanhaltender Beifall.) 

Hit ler  ha t te  den Januar  1 9 3 2  gu t  genutzt, aber  auch die Parteien der Wei- 
marer  Republik (Sozialdemokraten. Zentrum und Staatspartei) ha t ten  sich ge- 
einigt und  Hindenburg als ihren Kandidaten für  die Reichspräsidentenwainl auf- 
gestellt 35). 

Hit ler  aber  hielt  sich noch zurück. Nach Goebbels' Tagebuch ") soll e r  a m  
2. Februar den Entschluß gefaßt  haben, selbst für die Reichspräsidentenwahl zu 
kandidieren. Aber  dies war nur  der Tag,  a n  dem e r  Goebbels einweihte. Bereits 
a m  30. Januar  ertönt'e bei einer N,SDAP.-Kundgebung im Berliner Sportpalast 
plötzlich von der Galerie ein Ruf ,,Hitler soll Reichspräsident werden". Dieses 
Ereignis wurde vom Völkischen Beobachter ganz groß herausgestellt 37). M a n  
sieht, Hitler w a r  bereits dabei, seine Kandidatur populär zu machen. 

Diesem Zweck dienten auch seine beiden Reden in Berlin a m  9. Februar vor 
15 0 0 0  Berliner SA.-Mannern im $partpalast 3s) u n d  a m  10. Februar vor Berliner 
SS.-, H].- und S t ~ d e ~ t e ~ f o r ~ d t i o ~ e ~ ,  ebenfalls i m  Sportpalast "). 

Offiziell wurde die Kandidatur immer noch nicht bekanntgegeben. Hitler ge- 
dachte, zunächst die Frage seiner Staatsbürgerschaft propagandistisch auszuwerten. 
Er h a t t e  i m  Jahre 1 9 2 5  die österreichische Staatsbürgerschaft aufgegeben, weil e r  

34) Die inoffizielle Regierung waren ~ a c h  Hitlers Ansicht bereits damals er selbst und die 
NSDAP. 

35) Der Aufruf des sogenannten Hindenburg-Ausschusses (gebildet von dem damaligen Berliner 
Oberbürgermeister Dr. Sahm) erfolgte am 1. 2. 1932. 

30) Vgl. Goebbels a. a. 0. S. 36.  
37) Vgl. VB. Nr. 3 1  V. 31. 1. 1932. 

Wortlaut im VB. Nr. 4 3  V. 12. 2. 1932. 
3 9  Bericht im VB. Nr. 4 3  V. 12. 2. 1932. 
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fürchtete, womöglich als lästiger Ausländ,er nach Österreich abgeschoben zu wer- 
den. Er wurde somit ,,Staatenloser1' 

Andererseits ist kaum zu bestreiten, daß ein Einbürgerungsantrag Hitlers in 
den zwanziger Jahren wenig Aussicht auf Erfolg gehabt hätte, da zum mindesten 
von den sozialdemokratisch regierten deutschen Ländern Einspruch erhoben wor- 
den wäre. 

Um jedoch für das Reihspräsidentenamt kandidieren zu können, mußte Hitler 
nach der Weimarerer Verfassung die deutsche Staatsbürgerschaft besitzen. Die 
ersten behutsamen Versuche Hitlers, das Staatsbürgerrecht zu erlangen, lassen 
sich bereits im Jahre 1929 nachweisen, und man geht wohl nicht fehl in der An- 
nahme, daß er schon damals die Absicht hatte, bei einer etwa durch den Tod des 
schon über sojährigen Hindenburg notwendig werdenden Präsideiitenwahl selbst 
zu kandidieren. 

Er ließ durch Dr. Wilhelm Frick 40) und den nationaIsozialistischen Abgeord- 
neten Dr. Buttmann beim bayerischen Innenminister Dr. Stütze1 (BVP.) vor- 
fühlen, ob ein Einbürgerungsantrag Aussicht auf Genehmigung haben würde. 
NaChdem sich der bayerische Ministerrat mit der Angelegenheit befaßt hatte 41), 
erteilte Stützel eine Absage. 

Ein anderer Weg, die Staatsbürgerschaft zu erlangen, war nach deutschem 
Recht ") die Ernennung zum Beamten. Als mit Dr. Frick 1930 in Thüringen zum 
erstenmal ein Nationalsozialist Staatsminister geworden war, versuchte er sofort, 
die Einbürgerung HitIers auf diese Weise zu vollziehen, und stellte eine Urkunde 
aus, die ihn zum Gendarmeriekommissar in Hildburgshausen ernannte. Obwohl 
Frick später behauptete, die Ernennung sei ohne Hitlers Wissen erfolgt, ist kaum 
anzunehmen, daß diese Darstellung der Wahrheit entsprach oder Hitler die Ur- 
kunde sogar, empört über ein solches Angebot, ,,zerrissen1' hat. Viel wahrschein- 
licher dürfte es sein, daß Hitler die Urkunde !%r den Notfall im Schreibtisch auf- 
bewahrte: Sollte Hindenburg plötzlich sterben und eine sofortige Neuwahl aus- 
geschrieben werden, würde es selbst in einem nationalsozialistisch regierten 
Land vielleicht nicht mehr möglich sein, die Einbürgerung noch rechtzeitig für 
eine Kandidatur zu vollziehen. Und in diesem Fall wäre Hitler wohl zweifellos, 
mit der thüringenschen Urkunde bewaffnet, erschienen und hätte nachgewiesen, 
daß er bereits seit 1930 die deutsche Staatsbürgerschaft b'esitze. Im Jahre 1932 
aber erschien es ihm opportun, diese Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen 
und lieber einen offizielleren Weg zu wählen, um zum Ziel zu kommen. 

38a) Zur Diskussion um Hitlers österreichische Staatsbürgerschaft bzw. versuchte Ausweisung 
192411925 vgl. Franz Jetzinger, Hitlers Jugend - Phantasie, Lügen und die Wahrheit, Wien 1957, 
und D. C. Watt, Die bayerischem Bemühungen um Ausweisung Hitlers 1924, in Vierteljahrshefte 
für Zeitgeschichte (6) 1958, S. 270-280. 

40) Dr. Wilhelm Frick (geb. 1877 in Alsenz i. d. Rheinpfalz, gehängt 1946 in Nürnberg) 
wirkte, obwohl Beamter des Mündiner Polizeipräsidiums, bereits an der Vorbereitung des Hitler- 
Putsdies vom 8. 11. 1923 mit. Er war vom 23. 1. 1930 bis zum 1. 4. 1931 thüringischer Innen- 
und Volksbildungsminister. Das dort bestehende Rechtskabinett zerbrach durch Zwistigkeiten 
zwischen NSDAP. und Christi.-Nat. Bauern- und Landvolkpartei im Jahr 1931. 

4 ' )  Der Sitzungsbericht ist erhalten im Bayer. Geh. Staatsarchiv München (Ministerialabgabe 
1943 A. V. Nr. 427) und wiedergegeben bei Rudolf Morsey, Hitler als braunschweigischer Re- 
gierungsrat, Vierteljahrshefte für Zeitgeschidite (8) 1960, S. 421. In &esem Aufsatz auch Doku- 
mente zu dem Einbürgerungsversuch in Thüringen 1930 und zu den Vorgängen in Braiinschweig 
bzw. Berlin 1932. Vgl. auch Aussage Hitlers vor dem parlamentarischen Untersuchiingsnusschuß des 
Tnüringer Landtags (VB. Nr. 77 V. 17. 3. 1932). 

42) Reichs- und Staatsangehörigkeitsgesetz vom 22. 7. 1913 8 14. RGBI. 1913 I C. 586. 
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Im Jahre 1932 gab es nur ein nationalsozialistisch regiertes bzw. beeinflußtes 
Land, und dies war Braunschweig 43). 

Es war klar, daß die gewaltsame Einbürgerung Hitlers dort über die Bühne 
gehen mußte. 

Vorher hielt Hitler jedoch noch eine Propagandakampagne für notwendig, 
zumal der Einbürgerungsversuch von 1930 gerade in der Presse bekanntgeworden 
war. Dr. Frick mußte im Völkischen Beobachter am 10. Februar erklären 44), er habe 
jenen Vorschlag nur gemacht, weil Stütze1 ein Einbürgerungsgesuch Hitlers für 
aussichtslos erklärt habe. 

In der gleichen Ausgabe des Völkischen Beobachters wurde eine Rede des 
Berliner Polizeipräsidenten Grzesinski (SPD.) in Leipzig wiedergegeben: es sei 
blamabel, daß Hitler nicht mit der Hundepeitsche aus Deutschland davongejagt 
werde 45). Demgegenüber hoben alle nationalsozialistischen Zeitungen in den Fe- 
bniartagen hervor, welche Schande es sei, Hitler, dem alten Frontsoldaten, dem 
nationalen Vorkämpfer, das Staatsbürgerrecht zu verweigern. 

Am 12. Februar wurde eine Erklärung der Deutschnationalen Volkspartei zu- 
gunsten einer Einbürgerung Hitlers veröffentlicht 46). Am 14. Februar prangerte 
Hitler auf einer Parteifuhrertagung des Gaues München-Oberbayern iu Miiuchen 
die Sozialdemokraten als diejenigen an, die ihm die Staatsbürgerschaft verwei- 
gerten. Er erklärte: ") 

,,Es sind Wunder geschehen. Generalfeldmarschall von Hindenburg wird gegenwärtig 
von den Crispien, Barth und Genossen 4s) als der einzig mögliche Präsidentschafts-Kan- 
didat hingestellt. Das ist unsere Erziehungsarbeit; ich hätte gar nicht gedacht, daß die 
Sozialdemokratie jemals so patriotisch, so militaristisch werden würde. Auch auf den an- 
deren Gebieten zeigt sich unsere Erziehungsarbeit: Das feine Gefühl, das die Sozial- 
demokratie heute hat für staatsangehörig und nicht staatsangehörig, für deutsch und 
nicht deutsch, für Inländer und Ausländer, für diesseits und jenseits der Grenze Gebo- 
rene . . ., dieses feine Gefühl, das doch so gar nicht zu ihrer internationalen Einstellung 
paßt . . ., auch das ist eine Folge unserer Erziehungsarbeit." 

Am 15. Februar, als Hindenburg sich mit einer Kandidatur bzw. Wiederwahl 
einverstanden erklärte, erließ Hitler folgenden Aufruf au  die NSDAP.: 49) 

München, 15. Februar. 
,,Nationalsoz~alisten! Nationalsozialistinnen! 

Als letzten Versuch, das unheilvolle Weimarer System zu retten, haben sich die in 
hoffnungsloser Minderzahl befindlichen Parteien der schwarz-roten Koalition entschlos- 
sen, den Generalfeldmarschall von Hindenburg zur Neuwahl des Reichspräsidenten vor- 
zuschlagen. Damit soll die Politik des Zusammenbruches, die ihre letzten Begründungen 

4s) In Braunschweig amtierte seit den Landtagswahlen vom 14. 9. 1930 eine Rechtsregierung 
mit dem Nationalsozialisten Dietrich Klagges (geb. 1891) als Innen- und Volksbildungsminister und 
dem Deutschnationalen Dr. Wemer Küchenthal als Vorsitzendem des Staatsministeriums. - Im Laufe 
des Jahres 1932 erhielten noch folgende Länder durch dort stattfindende Landtagswahlen natio- 
nalsozialistische Regierungen: Mecklenburg-Strelitz, Anhalt, Oldenburg, Mecklenburg-Schwerin und 
erneut Thüringen. 

44) Vgl. VB. Nr. 4 3 v .  1 2 . 2 .  1932. 
VgI. VB. Nr. 43 V. 12. 2. 1932. 

'9 Vgl. VB. Nr. 45/46 V. 14.115. 2. 1932. 
") Auszug im VB. Nr. 48 V. 17. 2. 1932. 
48) Namen von damaligen SPD.-Reich~ta~sabgeordneten. 
48) Veröffentlicht im VB. Nr. 48 V. 17. 2. 1932. 
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im Youngplan 50) und in den Notverordnungen gefunden hatte, weiter fortgesetzt wer- 
den. Das nationale Deutschland wird darauf die einzig mögliche Antwort erteilen: 

Die nationalsozialistische Bewegung muß getreu ihrem Kampf gegen das System diese 
Kandidatur ablehnen. Die Stunde der Auseinandersetzung mit den Novembermännern ist 
damit gekommen. Wir bedauern, daß der Generalfeldmarschall von Hindenburg sich be- 
wegen ließ. seincn Namen in diesem Kampf verbrauchen zu lassen. 

Adolf Hitler." 

Noch immer gab  Hitler seine eigenen Kandidaturabsichten nicht bekannt .  
Vorher wollte e r  unter  der Arbeiterschaft und  unter  den Bauern etwas mehr  Stim- 
mung für  sich machen. 

Z u  diesem Zweck hielt  er am 16. Februar eine Rede i n  einer Düsseldorfer 
Maschinenhalle vor  angeblich 26 000 Arbeitern. Dadurch sollte der wenig giin- 
stige Eindruck, den die Kunde von  seiner Ansprache im Düsseldorfer Industrieklub 
knapp  3 Wochen zuvor unter  der Arbeiterschaft hervorgerufen hat te ,  wettgemacht 
werden. 

A m  gleichen T a g  rief Hitler a l le  Deutschen zur Sicherung der Ernte  1932 
auf 51). Dieser Aufruf t rug die Überschrift „Die deutsche Ernte 1932 i n  Gefahr" 
und ha t te  folgenden Wort laut :  

,,NSK. München, 16. Februar. Ein Aufruf des Führers 
Voraussetzung für die Unabhängigkeit des deutschen Staates ist die Möglichkeit, das 

deutsche Volk aus der deutschen Scholle ernähren zu können. Eine intakte deutsche 
Landwirtschaft und Gärtnerei sind in der Lage, die lebensnotwendige Selbstversorgung 
des deutschen Volkes zu gewährleisten. 

Das herrschende System hat die deutsche Landwirtschaft und den deutschen Garten- 
bau rettungslos dem Verfall preisgegeben. Überschuldet und seelisch verzweifelt, weiß 
der deutsche Landwirt und Gärtner heute nicht mehr, woher er die Mittel zur Durchfüh- 
rung der ordnungsgemäßen Frühjahrsbestellung nehmen soll; weitgehende Einschränkung 
bei der Aussaat wird bereits erwogen. So entsteht die Gefahr, daß wir 1932 eine unzu- 
reichende Ernte haben werden, und daß damit die lebensnotwendige Selbstversorgung des 
deutschen Volkes mit Nahrungsmitteln unterbunden sein wird. Das verarmte deutsche 
Volk ist nicht mehr in der Lage, die Devisen aufzubringen, welche notwendig sind, um 
die bei unzureichender Ernte fehlenden Nahrungsmittel vom Auslande herbeizuholen. 

Deutsche Volksgenossen, deutsche Landwirte und Gärtner! Dies darf nicht sein, es 
ist eure vaterländische Pflicht, eine Erntekatastrophe zu verhindern. 

Daher rufe ich alle Deutschen auf, die Sicherstellung der deutschen Ernte 1932 als 
eine ihrer vornehmsten Aufgaben zu betrachen. Wer jetzt durch irgendwelche Maß- 
nahmen die Durchführung der sachgemäßen Frühjahrsbestellung gefährdet und dem 
deutschen Landwirt oder Gärtner in  den Rücken fällt, oder wer als Landwirt aus eigen- 
nützigem Interesse eine ordnungsgemäße Bestellung unterläßt, begeht Verrat am deut- 
schen Volke. Industrie, Handwerk und Handel haben die Ehrenpflicht, alle Hilfsquellen 
freizumachen und der Landwirtschaft und Gärtnerei die Sicherung der Ernte 1932 zu er- 
möglichen. 

Idi erkläre für die nationalsozialistische Bewegung, daß eine kommende national- 
sozialistische Regierung alle Maßnahmen auch n a h  der Ernte ganz besonders schützen 
wird, die von Landwirten und anderen Stellen jetzt getroffen werden, um die Frühjahrs- 
bestellung in uneingeschränkter Form durchzuführen. Eine nationalsozialistische Regie- 

- - 

Von den nationalistischen deutschen Parteien abgelehnter Plan des amerikanischen Wirt- 
~chafts~oli t ikers  Owen Young vom Jahre 1928 zur Regelung der deutschen Reparationsverpflich- 
tungen. Unterzeichnet am 7. 6. 1929 in Paris. 

51) Veröffentlicht im VB. Nr. 49 V. 18.2.  1932. Dort auch Beridit über die Rede in Düsseldorf. 
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rung wird außerdem eine Prüfung aller Zwangsversteigerungen landwirtschaftlicher 
Grundstücke durchführen, die nach dem Tage der Bankenkatastrophe vom i 3 .  Juli 193 1 
vorgenommen worden sind. Dies ist die einfachste Pflicht nationalsozialistischer Staats- 
auffassung, welcher die Erhaltung des deutschen Bauerntums als Blutserneuerungsquelle 
des Volkes sowie die Sicherung seiner Ernährungsgrundlage oberstes Lebensgesetz ist. 
Der Nationalsozialismus stellt die Lebensgesetze des Volkes höher als die Interessen des 
internationalen Finanzkapitals, welche zur Vernichtung aller naturgemäßen Grundlagen 
des deutschen Kolkes und der deutschen Wirtschaft geführt haben. 

Ich erwarte von jedem Parteigenossen und Deutschbewußten, insbesondere aber von 
jedem deutschen Bauern und Gärtner, daß er im Hinblick auf die Sicherung der gefähr- 
deten Ernte jetzt seine Pflicht tut. 

AdoIf Hitler." 

Hitlers Wor te  waren bereits diej.enigen eines Staatschefs! Aber s o  grotesk 
dieser Aufruf auch war, er t a t  seine Wirkung. Die deutschen Bauern waren 1932 
i n  der  übenviegentden Mehrheit Hitlers Gefolgsleute geworden. 

A m  22. Februar endlich erlaubte Hitler Goebbels, in  einer Abendkundgebung 
der NSDAP. im Berliner Sportpalast die Kandidatur bekanntzugeben. Die Mit- 
teilung wurde mit  minutenlangen Heilrufen aufgenommen "). „Die Menschen 
s tehen auf und jubeln und rufen, lachen und weinen d'urcheinander", schrieb 
Goebbels in  sein Tagebuch 53). 

A m  25. Februar wurde Hitlers Einbürgerung in Braunschweig vollzogen. Die 
amtliche Verlautbarung über die Einbürgerung Hitlers hat te  folgenden Wort-  
laut :  54) 

2 6 .  2. Braunschweig. 
„Der Führer der NSDAP., Adolf Hitler, ist von der braunschweigischen Re- 

gierung mit sofortiger Wirkung zum Regierungsrat a n  der braunschweigischen 
Gesandtschaft in Berlin ernannt  worden. Adolf Hitler ist  damit  deutscher Staats- 
bürger geworden. Die Urkunde über seine Ernennung wurde vom braunschwei- 
gischen Ministerpräsidenten Küchenthal und dem Minister Klagges am Donners- 
tngnachmittag unterzeichnet." 

Die  etwas anrüchige Ar t  und Weise, mit der Hitler nun deutscher Staats- 
bürger geworden war, wurde von den Nationalsozialisten selbst nicht als anstößig 
empfunden. M a n  freute sich, daß man ,der Reichsregierung ein „Schnippchen" ge- 
schlagen ha t te  und daß auf diese Weise eine Hintertreppe zur deutschen Staats- 
bürgerschaft in der Öffentlichkeit bekannt  wurde, die wohl auch vor Hitler schon 
benutzt  worden war. 

Hitler war  es keineswegs unangenehm, daß e r  nun als Gegenkandidat des 
Generalfel~dmarschalls von Hindenburg auftreten rnußte. 

Dies zeigte sich schon Lei seiner ersten Rede nach Bekanntgabe seiner Kai>- 
didatur  a m  27. Februar auf einer K~.iiidgebung ,,VOM 2 5  000 B e r l i ~ e r ~ "  im dor- 
tigen Sportpalast "'). 

Nach der üblichen langatmigen Einleitung, der „Parteierzählung" 'Y), er- 
klärte er: 

"") Vgl. VB. Nr. 5 5  V. 24. 2. 1932. 
j" Goebbels n. n. 0. C. 50. 
54) WTB. V. 26. 2 .  1932. Die Vereidigung Hitlers erfölgte nni 26. 2 .  1932  i ~ i  der br;i~inscIiwci- 

pischen Gesandtschaft in Berlin durch den briiunschweigischen Gcsaiidten Geheimrat Friedrich Roden. 
Wortlaut in VB. Sondernummer 22 V. Februar 1932. 

56) Ausdruck des Verfassers, vgl. S. 49. 
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,,Wenn der ,Vorwärts1 heute im Aufruf der Sozialdemokratischen Partei schreibt: 
,Schlagt Hitlerf', so bin ich stolz darauf. I& will nichts anderes, als mich mit Euch 
sdilagen, und das Schicksal soll dann die Waage in die Faust nehmen und abwägen, in 
welcher Schale mehr Opfer sind und mehr Wille und mehr Entschlossenheit, in Eurer 
oder in unserer. Ich kenne Eure Parok. 

Ihr sagt: ,Wir bleiben um jeden Preis', und ich sage Euch: Wir stürzen Euch auf 
alle Fälle1 

Und was Ihr auch dagegen unternehmen mögt, was Ihr dagegen schreiben mögt, 
lügen und verleumden mögt, es wird zuschanden werden! 

Und wenn Ihr sagt, daß nun endlich i h  selbst in dieser Arena des Kampfes stehe, 
jawohl, ich glaube, daß jetzt die Entscheidung naht, und ich würde zu stolz sein und zu 
selbstbewußt, um bei dieser Entscheidung vielleicht im zweiten Glied zu marschieren. Im 
Gegenteil, ich bin glücklich, daß ich jetzt mit meinen Kameraden schlagen kann, so oder 
so. Und wenn Ihr nun glaubt, uns durch Drohungen mürbe zu machen, so täuscht Ihr 
Euch! Sie können mir ruhig mit der Hundepeitsche drohen (stürmische Pfuirufe). Wii 
werden sehen, ob am Ende dieses Kampfes die Peitsche sich noch in Euren Händen 
befindet. 

Der 1 3 .  März wird für uns ein Kampftag sein, und ich glaube, daß dieser Kampf, 
meine Volksgenossen, den Segen findet, den er verdient. 1 3  Jahre Ringen, 1 3  Jahre Be- 
harrlichkeit, 1 3  Jahre Entschlossenheit können nicht umsonst gewesen sein. 

Ich glaube an eine höhere Gerechtigkeit. Ich glaube, daß sie Deutschland geschlagen 
hat, weil wir treulos geworden waren, und ich glaube, daß sie uns helfen wird, weil wir 
wieder Treue bekennen. 

Ich glaube, daß sich der Arm des Allmächtigen von denen wegziehen wird, die nur 
n a h  fremder Deckung suchen. 

Wir haben einst dem Generalfeldmarschall gehorsam, wie dem obersten Kriegsherrn, 
gedient und haben ihn verehrt und wollen, daß sein Name dem deutschen Volk als Füh- 
rer des großen Ringens erhalten bleibt. Weil wir aber das wünschen und weil wir das 
wollen, sehen wir heute die Pfliht,  dem alten Generalfeldmarschall zuzurufen: 

Alter Mann, du bist uns zu verehrungswürdig, als daß wir es dulden könnten, daß 
hinter d i h  sich die stellen, die wir vernichten wollen .So leid es uns daher tut, du mußt 
zur Seite treten, denn sie wollen den Kampf, und wir wollen ihn auch. 

Und ich glaube, daß dieser Kampf mit dem Sieg derer beendet wird, die den Sieg 
auch verdienen, verdienen durch ihren Kampf, durch ihre Opfer und ihren Einsatz, durch 
ihre BeharrIichkeit und Entschlossenheit, durch ihren Glauben und die großen Ideale, die 
sie beseelen." 

Schwereres Geschütz fuhr Hitler jedoch in einem Brief an den Reichspräsi- 
d e n t e ~  selbst vom 28.  Februar auf. Er beklagte s i h  über das Verbot  der Berliner 
NSDAP.-Zeitung „Der  Angriff ", über den Berliner Polizeipräsidenten Grzesinski, 
der i h n  mit der Hundepeitsche aus Deutschland vertreiben wolle, über die Beein- 
trächtigung des Wahlkampfes durch zweierlei M a ß  usw. Er s&loß mi t  den 
Worten:  ") 

,,Herr Generalfeldmarschall! Halten Sie es Ihres Namens für würdig, sich selbst als 
Präsidentschaftskandidat durch ein Gestrüpp von Notverordnungen und Gesetzcspara- 
graphen in Ihrer persönlichen Ehre schützen zu lassen, Ihren Gegenkandidaten aber als 
Freiwild der parteipolitischen Lüge und Verleumdung preiszugeben? 

Was gedenken Sie, Herr Reichspräsident, zu tun, um in diesem Kampf, der auch uni 
Ihre Person geht, die Prinzipien der Ritterlichkeit wieder herzustellen?" 

~ 

"7) Wortlaut im YB. Nr. 61 V. 1. 3 .  1932. 
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Der  Brief wurde a m  Sonntag, dem 28. Februar, um 12 U h r  dem Reihsprä-  
sidenten durch Botcn zugestellt, der Inhalt aber  bereits um 1 4  Uhr auf einer 
Pressekonferenz der NSDAP. bekanntgegeben. Am nächsten T a g  begann Hitler 
seine Wahlreise durch Deutschland, die noch mit dem Kraftwagen durchgeführt 
wurde. 

Er sprach dabei in folgenden Städten: 
1. März  Wahlrede in Hn~rburg (Sagebiel) ""), 
2.  März  Walrlrede in Stettin (Ausstellungshalle) "), 
3.  März  (22 Uhr)  Wnltlrede in  Breslau (Jahrhunderthalle) 'O), 

4 .  März  Walrlrede in Leipzig (Park Meusdorf) "), 
5. März  Walrlrede in Bad Blarikeribttrg ""1, 
6 .  März  (12 Uhr) Mlahlrede in Weimar (Marktplatz) "7, 
6 .  März  Wahlrede in Frankfurt a. M .  (Festhalle) 'j4), 

7.  März  Wahlrede in Niirnberg (Luitpoldhain) G 5 ) ,  

8. März Wahlrede in Stuttgart (Stadthalle) 6"), 

9. März  (21 Uhr) Walilrede in Köln (Messehalle) "), 
10. März  Wahlrede in Dortrrrund (Westfalenhalle) "), 
11. März  Wahlrede in Hannoiler (Stadthalle) "). 

Bei dieser Redekampagne sprach Hitler,  wenn man die allerdings übertrie- 
benen Berichte des Völkischen Beobachters zu Grunde legen will, vor etwa 
500 000 Menschen. Seine Zuhörer  warteten geduldig stundenlang vor und in den 
Versammlungsräumen. O f t  t raf  Hitler erst mehrere Stunden später als angekün- 
digt  ein (in Breslau z. B. vier Stunden, in Stut tgart  zwei Stunden). Dies g e h a h  
z. T. aus  wetterbedingten Verkehrsschwierigkeiten, nicht ziiletzt aber i n  der Ab- 
sicht, die Menschen durch die lange Wartezeit empfänglicher für  die dann fol- 
gende Rede zu machen. 

In Hannover  erfuhr Hitler, daß der preußische Inneiiminister Carl  Severing 
einen Runderlaß a n  alle Polizeibehörden herausgegeben hat te ,  in dem vor Putsch- 
absichten der radikalen Parteien, insbesondere d i r  Nationalsozialisten, nach der 
Reichspräsidentenwahl gewarnt wurde. Sofort erkannte Hitler, daß man bei einem 
f ü r  ihn ungünstigen Wahlausgang Maßnahmen gegen die Partei und besonders 
gegen die  SA. plante, wie dies dann  nach dem 2. Wahlgang wirklich geschah. Um 
dieser Gefahr  nach Möglichkeit zu begegnen, gab  er folgende Erklärung an die 
Presse: "'1 

11. 3 .  Hannover. 
,,Das vor dem Zusammenbruch stehende System versucht in letzter Minute durch das 

Ausstreuen von Putschabsichten seine Position zu halten. Diese Versuche sind zu dumm, 
als daß sie von jemand ernst genommen werden könnten. Die nationalsozialistische Be- 
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wegung hat heute weniger denn je Anlaß, ihren legalen Weg zu verlassen, auf dem das 
System in die Knie gezwungen werden wird. Alle ausgestreuten Gerüchte über Putsch- 
absichten der NSDAP. sind Fälschungen, in deren Zeichen die Wahlkampagne unserer 
Gegner überhaupt steht. Adolf Hitler." 

In Hannover hatte Hitler außerdem eine Unterreduvg mit dem amerikanischen 
Journalisten H. R. Knicherbocker 71), dem er erklärte, er werde am 13.  März, 
dem Wahltag, nicht weniger als 12 Millionen Stimmen, Hindenburg nicht mehr 
als 1 2  Millionen Stimmen erhalten. 

Die Münhener  Neuesten Nachrichten veröffentlichten folgenden Bericht über 
das Interview: 

Der amerikanische Journalist Knickerbocker hatte am Freitag eine Unterredung mit 
Hitler in Hannover. 

aber die Wahl erklärte Hitler, er werde nicht weniger als 12 Millionen Stimmen be- 
kommen. Es sei unmöglich, daß einer von ihnen schon im ersten Wahlgang die absolute 
Mehrheit erhalten würde. Die Entscheidung würde also erst im zweiten Wahlgang fallen, 
und dann sei nach Hitlers Auffassung der Ausgang nicht zweifelhaft. 

Auf die Frage des Journalisten, was geschehen werde, wenn Hitler Reichspräsident 
würde, hat dieser erklärt: 

In dem Augenblick, in dem er zum Reichspräsidenten gewählt werde, werde Brüning 
zurücktreten. Er werde es aber auch dann schon tun müssen, wenn er (Hitler) im ersten 
Wahlgang 1 3  Millionen Stimmen erhalten werde. Es wäre dann bis zum endgültigen 
Ausgang der Wahl eine Interimsregierung an die Stelle des bisherigen Kabinetts zu 
setzen. 

In dem Augenblick, in dem er das Amt des Reichspräsidenten übernehmen werde, 
würden Reichstagswahlen ausgeschrieben werden, um einen Reichstag zu erhalten, der 
tatsächlich dem Willen des Volkes entspreche. 

Er werde keineswegs sofort alle Notverordnungen der Regierung Brünings rückgängig 
machen und ebensowenig verkünden, daß nun der Vertrag von Versailles zerrissen werde. 
Die Notverordnungen sowohl wie der Versailler Vertrag hätten Tatsachen geschaffen, die 
man nicht einfach dadurch abändern könne, daß man die Notverordnungen aufhebe und 
den Vertrag zerreiße. Diese Verordnungen würden dann rückgängig gemacht werden, 
wenn etwas geschaffen sei, was an ihre Stelle treten würde, und der Versailler Vertrag 
würde dann erledigt sein, wenn auf einer neuen Konferenz ein anderer Vertrag ab- 
gefaßt würde. 

Hitlers Optimismus war also sehr groß, aber nicht ganz unbegründet, da 
zahlreiche Prominente sich für seine Kandidatur erklärt hatten. Fritz Thyssen, der 
rheinische Großindustrielle, brachte die Ansicht vieler führender Persönlichkeiten 
zum Ausdruck, wenn er erklärte: ") 

„Ich wähle Adolf Hitler, weil ich ihn genau kenne und fest überzeugt bin, 
daß er  der einzige ist, der Deutschland vor dem Abgrund und Zerfall zurück- 
reißen kann und wird." 

Diese Uberzeugung sollte Hitler im Laufe des Jahres 1932 noch vielen maß- 
gebenden Leuten in Deutschland beibringen. 

Aber der 13. März 1932  wurde für die NSDAP. eine bittere Enttäuschung. 
Am Vorabend hatten nationalsozialistische Zeitungen ") stolz verkündet: .,Mor- 

Münmener Neueste Nachrichter. V. 13. 3. 1932. . 
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gen wird Hit ler  Rei&spräsidentW, und  dies war  auch die  Überzeugung der  meisten 
Parteianhänger .  D a s  Wahlergebnis brachte 18'65 Millionen Stimmen für Hinden- 
burg, 11'34 Millionen für  Hitler,  2,55 Millionen für  den Stahlhelm- und DNVP.- 
Kandidaten Duesterberg, 4,98 Millionen f ü r  den  Kommunisten Thälmann.  Hin- 
denburg ha t te  zwar nicht die absolute Mehrhei t  erreicht, aber  sein Vorsprung 
war  s o  groß, daß  keine Aussicht fü r  d i e  W a h l  Hitlers im 2. Wahlgang m e h r  
bestand "). Die  Partei  war  aufs  höchste deprimiert. Aber  Hit ler  faßte sich sofort 
und  erließ noch i n  der  Nacht folgende Aufrufe: 75) 

„Nationalsozialisten! Parteigenossen und Parteigenossinnen! 
Die erste Wahlschlacht ist geschlagen! Gegen das vereinte Aufgebot aller anderen 

Parteien, trotz schwerster behördlicher Unterdrückungen und Behinderungen unserer Pro- 
paganda hat die Nationalsozialistische Partei ihre Wählerschaft in knapp anderthalb 
Jahren fast verdoppelt. 

Wir sind heute zur unbestritten weitaus stärksten Partei Deutschlands empor- 
gestiegen. 

Mit einer Flut von Lügen, Verleumdungen und Irreführungen sondergleichen haben 
unsere Gegner gekämpft. Die gegen uns vereint aufmarschierenden Parteien sind von 
21.4 Millionen auf 18'6 Millionen gesunken, wir sind dagegen von 6,4 auf 11,3 Mil- 
lionen gestiegen. Deutschnationale und Stahlhelm haben ihren alten Bestand gehalten. 

Was uns in dem Wahlkampf noch nicht restlos gelungen ist, muß im kommenden 
vollendet werden. 

Nationalsozialisten! 
Wir haben aus eigener Kraft aus dem deutschen Volk über 5 Millionen Stiminen 

erneut an uns gezogen. Der Angriff gegen die Zentrums- und Marxistenfront muß nun 
sofort in der schärfsten Form erneut aufgenommen werden. Ich weiß, Parteigenossen, daß 
Ihr in  dem Kampfe schwere Opfer gebracht habt. Trotzdem fordere ich Euch auf, augen- 
blicklich den Kampf für die zweite Wahl zu eröffnen. Kein Tag darf verloren gehen! Ich 
habe schon in meinen Reden angekündigt, daß ganz gleich, wie die Wahl ausgeht, der 
14. März uns wieder a n  der Arbeit sehen wird. Und ganz gleich, wie groß und intensiv 
diese Arbeit der letzten Wochen war, sie wird und muß noch gesteigert werdenf 

Wenn die Wähler der gesamten nationalen Front sich auf das Gebot der Stunde be- 
sinnen, muB es uns noch möglich werden, die wenigen Millionen fehlender Volks- 
genossen aus der widernatürlichen Front unserer Gegner herauszubrechen und uns zuzu- 
führen. 

Ich weiß, daß meine Redner jetzt ermüdet sind. Ich weiß, da8 meine SA.- und SS.- 
Männer zahlreiche schlaflose Nächte hinter sich haben, ich weiß, daß die politischen 
Leiter, ebenso wie die Führer der SA., in den letzten Wochen Ubermenschliches geleistet 
haben. Allein es darf heute keine Rücksicht geben. So wie ich selbst die Arbeit augen- 
blicklich wieder aufnehme, erwarte ich von Ihnen allen, daß Sie ohne Zögern Ihre An- 
strengungen erhöhen und, wenn nötig, verdoppeln. Entsprechend der vor uns klar sicht- 
baren Aufgabe wird unsere Propaganda einer neuen OberPrüfung unterzogen! Die An- 
ordnungen für die Weiterführung und Verstärkung des Kampfes gehen bereits heute 
abend an die Organisationen hinaus. 

Parteigenossen! 
Durch unsere Energie und Zähigkeit sind wir von sieben Mann nunniehr auf 1 1 . 3  

Millionen gewachsen! Die übrigen natbnalen Kräfte eingerechnet, umfassen wir damit 

7') Lediglidi in Mecklenburg-Strelitz war für die Rechtsparteien bei den gleichzeitig stattge- 
fundenen Landtagswahlen ein Erfolg zu verzeichnen. Dort hatten sie mit 11 Deutsdmationalen und 
9 Nationalsoziaiisten die Mehrheit erhalten und konnten eine Rechtsregierung bilden. 
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rund 13,s Millionen. Es muß uns möglich sein, die fehlenden 2 l/2 Millionen aus der geg- 
nerischen Front herauszureißen und dorthin zu führen, wohin sie gehören. 

Das Ziel ist klar, die Notwendigkeit des Kampfes wird durch die schon gebrachten 
Opfer nur noch erhärtet. Wir sind es all denen, die uns ihr Vertrauen schenkten, schul- 
dig, unser Hömstes und Allerletztes herzugeben, um den Sieg an unsere Fahne zu 
heften. 

Der erste Wahlkampf ist beendet, der zweite hat mit dem heutigen Tage begonnen. 
Ich werde auch ihn mit meiner Person führen. 

München, den 13. März 1932. 
Adolf Hitler." 

,Kaweraden der SA. U. SS.! Hitlerjugend! NSKK.! 
Ein schwerer Kampf liegt hinter Euchf Ich habe ?ersönlich Eure Opfer und Eure 

Anstrengungen kennengelernt. Dank ihnen ist die Partei in einem unvergleichlichen Auf- 
stieg nunmehr zur weitaus stärksten politicdien Bewegung Deutsddands geworden. Ein 
zweiter größerer Kampf aber steht Euch nunmehr bevorf Noch einmal hat sich dieses 
System durch Lüge und Trug und Mißbrauch aller öffentlichen Einrichtungen, durch Terror 
und Verbote vorübergehend zu halten gewußt. Der Kampf dagegen muß daher sofort aufs 
neue beginnen. Mit dem 14. März setzt das Ringen um den entscheidenden zweiten 
Wahlgang ein. Unsere Aufgabe ist: Mindestens 2 '12 Millionen verführte Wähler aus der 
Zentrums- und Marxistenfront herauszubrechen und der nationalen Front zuzuführen. 
Wir sind von sieben Mann auf heute fast 11 '1% Millionen angewachsen. Wir werden, 
wenn alle Parteigenossen und alle Kameraden der SA., SC., Hitlerjugend und NSKK. 
fanatisch ihre Pflicht erfüllen, auch diese Aufgabe lösen! So sehr Ihr vielleicht der Ruhe 
bedürft, so sehr zwingt mich der bevorstehende schwerste Kampf, von Euch auch die 
schwersten Opfer zu verlangen. Unser Angriff hat unverzüglich einzusetzen. Die Pro- 
paganda ist jetzt in höchster Intensität 4 Wochen lang fortzuführen. Am 10. April muß. 
koste es was es wolle, dieses Ziel erreicht seinf Unsere Kameraden, die so große Opfer 
brachten, ja am Ende ihre Gesundheit und ihr Leben gaben, haben ein Re&t, auch von 
uns den höchsten Einsatz zu fordern. Der Nationalsozialist, der seine Gegner erkannt 
hat, läßt sie in seinem Angriff nicht mehr los, bis daß sie zuletzt doch zusammen- 
brechen~ Der Dank liegt nur im endgültigen Sieg! 

München, den 13. März 1932. 
Adolf Hitler." 

Diese Aufrufe waren von den vielen Reden und Proklamationen Hitlers im 
Jahre 1932 ohne Zweifel die besten und wirkungsvollsten. Es gelang ihm, seine 
Anhänger, die in einer Weltuntergangsstimmung waren, wieder hochzureißen und 
in einen neuen Wahlkampf zu führen, der ihm trotz der Aussichtslosigkeit seiner 
Position 2 '/2 Millionen neue Wähler brachte. 

Hitler war im Jahre 1932 noch nicht der Gottmensch der späteren Jahre, der 
sich keinen Irrtum leisten zu können glaubte. Er gestand ein, daß er sich mit den 
Prognosen zum 1. Wahlgang verrechnet hatte. 

Am 15.  März fuhr er nach Weimar, um dort vor dem parlamentarisdien Un- 
tersuhungsausschuß des Thüringer Landtags auf Verlangen der Sozialdemokraten 
auszusagen, was es mit Fricks Einbürgerungsversuch vom Jahre 1930 auf sich ge- 
habt habe "1. 

Hitler waren solche Anlässe höchst willkommen, um vor Leuten zu sprechen, 
die normalerweise nicht in seine Versammlungen kamen. Auch in diesem Fall 

78) Unterwegs wurde der Zug von mehreren Rcvolverscliüssen getroffen. Vgl. Goebbels a. a. 0. 
5. 64 und VB. Nr. 77 V. 17. 3.  1932. 



15. März 1932 

hielt er eine längere Propagandarede, zerpflückte die Vorwürfe seiner Gegner 
und stellte sich als einen absolut rechtlich denkenden Mann hin, der 1930 die 
Einbürgerungsurkunde Fricks in Gera zerrissen habe '3. 
~i gleichen Abend ergriff er  bei einer Kundgebung von 5000 Parteige~ossen 

in der Weimarer Goethehalle das Wort, um diesen parlamentarischen Untersu- 
chungsausschuß noch einmal zu verhöhnen: '') 

,,Ich weiß nicht, ob es die Sehnsucht sich zu blamieren war oder die Sehnsucht n a h  
Tagegeldern, die die letzte Ursache für den Untersuchungsausschuß gewesen ist. Es ist 
für uns im allgemeinen nictit ehrenvoll, die illustren Gegner zu betrachten, mit denen 
uns leider das Schicksal gesegnet hat. Es wäre schöner, wenn man achtenswerten Kämp- 
fern sich gegenüber sähe und nicht diesem Zeug, dieser Fabrikware der Natur." 

Hitler hatte wohl recht mit der Behauptung, es stünden ihm keine Gegner von 
Format gegenüber, andererseits wäre es für ihn durchaus nicht ,,schöner" ge- 
wesen, wenn er solche gehabt hätte. Im 2. Weltkrieg glaubte er, er könne in 
ähnlicher Weise seine äußeren Gegner schmähen und sie lächerlich machen. Es sei 
bedauerlich, da8 er immer nur ,,mit Nullen" zu tun habe, so erklärte er 1941 und 
1942 "). Aber diese Gegner zeigten ihm bald, wer der Stärkere war. 

Am 15 .  März 1932 jedoch harte Hitler mit seinen rhetorischen Eskapaden 
großen Erfolg. Er setzte seine Weimarer Rede mit der Erklärung fort, nur die 
Angst der Sozia1,demokraten vor ihm sei die Ursache von Hindenburgs Wahlerfolg 
gewesen. 

,Ich hielt es wirklich nicht für möglich, daß die große ,sozialistisdie, revolutionäre, 
volksbefreiende' Sozialdemokratie bis zum letzten Mann, ja sogar ein groi3er Teil der 
KPD. wirklich bei der Wahl für Hindenburg stimmen konnte. Wir gestehen offen, da8 
wir uns hierin getäuscht haben. Daß die Herren Angst haben vor mir, das habe ich 
gewußt. Daß die Herren aber soviel Angst hätten, und daß ihnen die Angst so in den 
Knochen sitzt, daß sie bis zum letzten Mann hinliefen, das habe ich nicht erwartet. 
Stolz darauf können wir eigentlich alle sein. N a h  einem Kampf von kaum 
12 Jahren haben wir dieses Wunder fertiggebracht, daß sie vor einer Bewegung, 
und ich kann stolz sagen, vor einem Mann, diesen heillosen Respekt besitzen, daß sie 
weder Prinzipien noch Versicherungen, noch Erinnerungen, noch Traditionen mehr 
kennen. sondern nur den einzinen Ruf: Rette sich. wer sich retten kann. 

Wenn ich dann weiter die ungleichen Waffen ansehe, mit denen wir kämpfen 
mußten, auf der einen Seite die großen mächtigen Repräsentanten des Staates, Minister. 
Reichskanzler, alle in ihrer Eigenschaft selbstverständlich nur als Staatsbeamte, nicht 
etwa als Agitatoren oder gar als Kandidaten, wenn ich weiter bedenke die Einseitigkeit 
der Kampfmittel. den Rundfunk, die Kinos, und die Macht auf der anderen Seite be- 
trachte. alles zu verbieten. was eben wirklich schlagend ist, und die andere Seite leider 
diesem Terror ausgeliefert sehe, und wenn ich weiter diese bewundernswürdige Zahl 
der Gegner mir betrachte: das Zentrum, die Bayerische Volkspartei. die Deutsche Volks- 
partei, die Sozialdemokratische Partei, das Reichsbanner, die Eiserne Front, die ganzen 
Gewerkschaften, christliche Gewerkschaften, Freie Gewerkschaften, ,,~ölkische" Organi- 
sationen wie den DHV. 'O), wenn man diesen ganzen Rattenschwanz von Parteien, 
Verbänden und Organisationen ansieht, dann kann ich stolz sein, daß diesem ganzen 
zusammengeworfenen Gemengsel gegenüber wir Nationalsozialisten ganz allein 11,3 
Millionen aufbrachten, und heute diesen 'ehrwürdigen liberresten' einer Vergangen- 

") Bericht im VB. Nr. 77 V. 17. 3. 1932. 
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heit gegenüber nach einem kaum i3jährigen Kampf aus gar nichts heraus immerhin 
die größte deutsche Partei aufstellen konnten, die jemals existiert hat. 

Ich weiß genau, daß vielleicht bei dem einen oder dem anderen unter denen. die mich 
nicht kennen und die uns nicht kennen, die Meinung aufgekommen ist: ,Nun werden 
sie genug haben'. 

Meine Volksgenosseni Ich darf Ihnen hier eine Versicherung geben: Ich habe in 
meinem ganzen Leben immer erklärt, da8 für mich überhaupt kein Tag die Beendigung 
des Kampfes bringt, sondern daß am nächsten Tag der Kampf weiter geht. Vor allem 
kann ich Ihnen eine Versicherung geben: Ich habe mich in meinen Gegner verbissen und 
Sie bringen mich von diesem Gegner nicht los. Und wenn ich heute angegriffen habe, 
so werde ich morgen wieder angreifen, und übermorgen abermals. Sie müßten mich töten, 
ehe Sie mich von diesem Feind Deutschlands wegbringen." 

Dies war Stil und Inhalt von Hitlers Wahlreden zum 2. Reichspräsidenten- 
wahlgang am 10. April 1932. 

Zunächst allerdings mußte er sich damit noch gedulden, da die Reichsregie- 
rung, um Hitlers gefürchteten Redefluß etwas einzudämmen, anläßlich des Oster- 
festes einen sogenannten ,,Burgfrieden6' bis zum 3. April, 12 Uhr, verhängt hatte. 
Vorher durften keine Wahlversammlungen abgehalten werden. Aber Hitler hatte 
noch andere Möglichkeiten, um in der Zwischenzeit die Aufmerksamkeit der 
Öffentlichkeit auf sich zu lenken. 

Am 17. März veröffentlichte er eine Erkläru~g zur Polizeiaktion Severings i~ 
Preuflen und protestierte gegen die Haussuchungen in SA.-Unterkünften 'I). 

Am 19. März sprach er auf der Reichsfuhrertagung der NSDAP. in Miinchens3. 
Am 24. März veröffentlichte er ein Protestelegramm gegen das Verbot von 

25 nationalsozialistischen Zeitungen, das im Zusammenhang mit den Polizei- 
maßnahmen Severings verhängt worden war "). 

Am 26. März richtete er einen Appell an die Bezieher und Leser der national- 
sozialistis&en Presse 84). 

Der eigentliche Wahlkampf war durch den Burgfrieden-Erlaß der Reichs- 
regierung auf knapp eine Woche, vom 3. bis 8. April, zusammengedrängt worden. 
Im Rundfunk durften keine Parteiführer, sondern nur Regierungsmitglieder und 
staatliche Würdenträger sprechen. Hitler war also, wollte er seine Redegabe als 
stärkstes und bisher erfolgreichstes Propagandamittel einsetzen, zu außergewöhn- 
lichen Maßnahmen gezwungen. Er charterte ein Flugzeug =) und erreichte auf 
diese Weise, daß er an einem Tag auf vier bis fünf Versammlungen sprechen 
konnte, die in den größten und wichtigsten Städten Deutschlands von der NSDAP. 
einberufen worden waren. Millionen sollten ihn hören. Wenn es wohl auch nur 
rund eine Million war, die sich aus den Angaben des Völkischen Beobachters zu 
den einzelnen Kundgebungen errechnen läßt, so war die Durchführung dieses 
Programms zweifellos eine gewaltige physische und rhetorische Leistung. 

Am 3.  April, pünktlich um 12 Uhr (Ende des Burgfriedens), begann die Rede- 
schlacht mit Hitlers Wahlrede in Dresden (Radrennbahn Reick). 

so) Deutscher Handlungsgehilfen-Verband, rechtsorientierte gewerkschaftsähnliche Berufsorga- 
nisation. 
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3.  April 1932 

Gleichzeitig erließ er einen Aufruf („Manifest1') an das deutsche Volk zum 
10. und 24. April *'). 

Am gleichen Tag folgten weitere Wahlrede~ i~ Leipzig (Ausstellungshallen), 
Cl<erunitz (Südkampfbahn) und Plauen '7. 

Am 4. April sprach Hitler in Berlin (Lustgarten), in Potsdam (Luftschiffhafen), 
in Berlin (Sportpalast) und nochmals in Berlin (Friedrichshain) '7. 

Am 5. April landete Hitler auf dem Flugplatz der Freien Stadt Danzig und 
nahm dort eine SA.-Parade ab. Er wurde dabei von Danziger Polizeioffizieren 
begrüßt. An diesem Tag folgten Wahlreden i~ Elbing (Fabrikhalle) und in 
Königsberg (Haus der Technik). In Königsberg fand außerdem noch ein SA.- 
Aufmarsch in der Wrangel-Kaserne statt '"). 

Am 6. April machte Hitler Zwischenstation in Berlin. Er ließ sich dort über 
die Aktionen der preußischen Polizei gegen die SA. berichten, die, wie deutlich 
erkennbar wurde, im Einverständnis mit dem Reichsinnen- und Reichswehrminister 
Groener erfolgten und auf ein SA.-Verbot hinausliefen. Hitler aber legte bereits 
seine Gegenminen „unberirdischl' über Röhm zu Schleicher, der seinerseits wieder 
mit dem Sohn und Adjutanten des Reichspräsidenten, Oberst Oskar von Hinden- 
burg, und dem Staatssekretär Dr. Meißner in enger Verbindung stand. 

Hitler hielt es außerdem für notwendig, sich angesichts der Haussuchungen 
vor seinen Stabschef Röhm zu stellen und vor allem dessen homosexuelle Nei- 
gungen zu dedcen bzw. als Verleumdung hinzustellen '3. Er veröffentlichte daher 
folgende Erklärung für Stabschef Röhru: ") 

„Aus sehr durchsichtigen Gründen wird jetzt in der Wahlzeit immer wieder das Ge- 
rücht verbreitet, daß ich beabsichtigen würde, mich von meinem Stabschef zu trennen. 
Demgegenüber erkläre ich ausdrücklich ein- für allemal: Oberstleutnant Röhm bleibt 
mein Stabschef jetzt und nach den Wahlen. An  dieser Tatsache wird auch die schmut- 
zigste und widerlichste Hetze, die vor Verfälschungen, Gesetzesverletzungen und Amts- 
mißbrauch nicht zurückschreckt und ihre gesetzmäßige Sühne finden wird, nichts äilderii. 

Berlin, 6 .  April 1932. Adolf Hitler. " 

Am 6. April hielt Hitler Wahlreden: in Würzburg (Frankenhalle), Nurnberg 
(Festhalle) und Regensburg (Zelt vor der Stadt) 93). 

8') Für diesen Tag waren Landtagswahlen in Preußen, Bayern, Württemberg, Hamburg und 
Anhalt anberaumt. 

'7) ,,Manifest" und Berichte über Wahlreden vom 3. 4. im VB. Nr. 96 V. 5. 4. 1932. 
8') Berichte im VB. Nr. 96 V. 5 .  4. 1932. 

Berichte im VB. Nr. 98 V. 7. 4. 1932. 
Bei der Aktion gegen Röhm im Jahre 1934 benutzte Hitler ebenso skrupellos die hoino- 

sexuelle Veranlagung Röhms, um sich zu rechtfertigen. Vgl. Rede vom 13. 7. 1934, S. 415 ff. - 
Heinrih Hoffmann gibt folgende Außerung Hitlers über Röhm wieder: „Bei einem Mann 
wie Röhm, der jahrelang in den Tropen gelebt hat, ist Homosexualität anders zu werten als bei 
anderen. Für die Partei ist Röhm mit seinen Verbindungen zur Reichswehr ein wertvoller Faktor. 
Sein Privatleben interessiert mich nicht, wenn die nötige Diskretion gewahrt bleibt. Jedenfalls 
werde ich Röhm deswegen niemals einen Vorwurf machen oder Konsequenzen ziehen." Heinrich 
HoEmann a. a. 0. VIII (Münchner Illustrierte Nr. 5 0  (1954) S. 33). 

Veroffentlicht im VB. Nr. 99 V. 8.4. 1932. 
92) Röhm war als Hauptmann aus der Reichswehr ausgeschieden, erlangte aber während seiner 

Ausbildertätigkeit in Bolivien (1930) den Grad eines Oberstleutnants der bolivianischen Armee. 
99 Berichte im VB. Nr. 99 V. 8.  4. 1932. 



7. April 1932 

Am 7. April veröffentlichte Hitler eine Erklärung aber eine angeblich ge- 
feilschte Kaiserhof-Recli~ung, die die SPD.-Presse als Beweis für Hitlers Ver- 
schwendungssucht veröffentlicht hatte '"). 

Am gleichen Tag hielt er eine Wahlrede i~ Fra~k fur t  a.  M .  (Festhalle) und 
itnterstrich seine finanzielle Unabhängigkeit durch folgende Erklärung: 

,,Ich bin vielleicht der einzige Politiker, der von seiner Partei nicht angestellt ist. Ich 
liabe mein Gehalt als Regierungsrat in Braunschweig der Staatrbank von Braunschweig 
zur Verfügung gestellt, zur Verteilung an ausgesteuerte Erwerbslose." '7 

Von Frankfurt begab sich Hitler nach Darmstadt und erklärte dort, ebenfalls 
am 7. April, auf einer Wahlversammlung U. a.: ") 

„Als ich vor einem Jahr 6 Millionen Arbeitslose prophezeite, wurde ich verlacht und 
als gewissenloser Hetzer hingestellt. Ich habe mit meiner Theorie, daß der Verlust der 
Freiheit zum Verlust der Arbeit führt, recht behalten." 

Am 7. April sprach Hitler außerdem noch auf einer Wahlkundgebu~g  i~ Lud- 
i i l igshafe~ (Ausstellungshalle) ' 7 ) .  

Am 8. April flog er trotz eines herrschenden Unwetters (,,SturmBug") von 
Mannheim nach Düsseldorf und hielt dort eine Wahlrede (Radrennbahn). Außer- 
dem folgten an diesem Tag noch W a h l r e d e ~  i~  esse^ (Radrennbahn) und i~ MGM- 
ster i. W .  (Münsterhalle) '7. 

Der 9. April muBte auf Anordnung der Reichsregierung veranstaltungsfrei 
bleiben. Aber Hitler hatte stattdessen für wirkungsvoIle Mundpropaganda ge- 
sorgt. Alle möglichen führenden Persönlichkeiten sprachen sich für seine Kandi- 
datur aus. Selbst der Kronprinz Wilhelm von Preußen erließ folgenden Werbe- 
aufruf für Hitler: gsa) 

,,Wahlenthaltung im zweiten Wahlgang der Reichspräsidentenwahl ist unver- 
einbar mit dem Gedanken der Harzburger Front. Da ich eine geschlossene Haltung 
der nationalen Front für unbedingt notwendig halte, werde ich im zweiten Wahl- 
gang Adolf Hitler wählen. 

Schloß Oels, den 2. April 1932 Wilhelm, Kronprinz." 

Der 2. Wahlgang am 10. April brachte folgendes Ergebnis: Hindenburg 
19,3 Millionen, Hitler 13,4 Millionen und Thälmann 4,9 Millionen Stimmen. 
Duesterberg und Winter ") hatten nicht mehr kandidiert. 

Hindenburg hatte zwar jetzt die absolute Mehrheit erhalten, der eigentliche 
Gewinner in diesem Wahlgang aber hieß Hitler. Es war ihm gelungen, in einer 
aussichtsIosen Situation über zwei Millionen neue Wähler zu gewinnen. Er erhielt 
nidit nur die meisten Stimmen der früheren Duesterberg-Wähler (Deutschnationale 
und Stahlhelm), sondern auch eines beträchtlichen Teils der kommunistischen 

8 4 )  Veröffentlicht im VB. Nr. 100 V. 9. 4. 1932. 
95) Veröffentlicht im VB. Nr. 100 V. 9. 4. 1932. Diese Erklärung führte zu Kontroversen mit 

braunschweigischen Dienststellen, die eine solche Gehaltsabtretung nicht akzeptieren wollten, vgl. 
Morsey a. a. 0. S. 444 ff. 

Veröffentlidir im VB. Nr. 100 V. 9. 4. 1932. 
97) Bericht im VB. Nr. 100 V. 9.4. 1932. 
'9 Berichte über die Wahlreden am 8. 4. im VB. Nr. 1011102 V. 10./11. 4. 1932. 

WTB.-Meldung V. 4. 4. 1932. 
") Adolf Gustav Winter, Betriebsanwalt in Großjena bei Naumburg, hatte im 1. Wahlgang 

kurioserweise als Vertreter einer Splittergruppe kandidiert, die die Aufwertung der Qten Tausend- 
markscheine aus der V~rweltkrie~szeit  forderte. Er hatte am 13. 3. 1932 111 000 Stimmen erhalten. 



10, April 1932 

Wähler. Im Jahre 1932 schwankten viele radikale Arbeiter bzw. Arbeitslose 
zwischen Hitler und der KPD., wie sich in den weiteren Wahlkämpfen zeigte. 

Hitler aber erließ am 10. April an  seine Anhänger folgende stolze Auf- 
rufe: Ioo) 

,,Nationalsozialisten! Nationalsozialistinnen! Parteigenossen und Parteigenossinnen! 
Eine große und schwere Schlacht habt Ihr geschlagen. Ich wußte, daß Euere Treue 

unerschütterlich ist. Dennoch muß ich Euch für Euren unerhörten Glauben, Eure Opfer- 
willigkeit und Euren Fleiß danken! 

Trotz aller Unterdrückungen und Verfolgungen hat unsere Bewegung durch Euch 
einen neuen großen Sieg errungen, der sie berechtigt, sich als Bannerträgerin der natio- 
nalen Freiheit und damit der nationalen Zukunft zu fühlen. Morgen beginnt der neue 
Kampf. Ich weiß, I,hr werdet auch in der Zukunft des deutschen Volkes beste Garde sein. 

Am 24. April werden wir uns abermals mit unseren Gegnern messen. Und einmal 
muß und wird der Tag kommen, an dem wir unsere Fahnen zum letzten Siege tragen. 

München, 10. April 1932. 
Adolf Hitler ." 

JA. -  und SS.-Männerl Meine Führer! 
Eine schwere Arbeit liegt hinter Euch. Eurem mutigen Schutz und Eurem unermüd- 

lichen Fleiß verdanken wir einen neuen großen Sieg. Ich bin grenzenlos stolz darauf, Euer 
Führer zu sein. 

München, 10. April 1932. 
Adolf Hitler." 

An die Leiter der Organisation 
und der Propaganda der nationalsozialistischen Bewegung! Parteigenossen und Führer1 

Der Sieg des 10. April verpflichtet midi, all denen zu danken, die in der Organisation, 
der Propaganda und der Presse durch ihre Arbeit die Voraussetzungen schufen. Das 
Vertrauen von 1 3  ' h  Millionen Deutschen zu unserer Bewegung ist nicht nur der höchste 
Lohn für die geleistete Arbeit, sondern auch die schwerste Verpflichtung für die Zukunft. 

Die nationalsozialistische Bewegung kann keine Ruhe kennen, ehe nicht das Ziel 
der nationalen Befreiung Deutschlands verwirklicht ist. Millionen deutscher Geistes- und 
Handarbeiter, Millionen deutscher Bauern erwarten die Fortsetzung unseres Kampfes! 

Die Arbeit beginnt morgen, am 11. April, für die nächsten schweren Kämpfe. 
München, 10. April 1932. 

Adolf Hitler. " 

Hitler hatte allen Grund, mit dem Wahlergebnis vom 10. April zufrieden 
zu sein. 

Brüning und Groener jedoch glaubten, sie hätten auch einen Erfolg errungen, 
aber darin täuschten sie sich. Ihr Kandidat Hindenburg war zwar gewählt worden, 
aber die wirtschaftlichen und die politischen Probleme waren nach wie vor un- 
gelöst. Brünings doktrinäre Deflationspolitik hatte die wirtschaftlichen Nöte nur 
schlimmer gemacht, und seine Bemühungen um die außenpolitische und militä- 
rische Gleichberechtigung Deutschlands und um die Streichung der Reparations- 
lasten hatten noch keine Früchte gebracht. Sie sollten erst seinen Nachfolgern 
zufallen. Innenpolitisch aber war der Eindruck entstanden, als beschäftige sich die 
Reichsregierung weniger mit der Behebung der allgemeinen Not als vielmehr da- 

loO) Veröffentlicht im VB. Nr. 103 V. 12. 4. 1932. 



13.  April 1932 

mit, durch allerlei Winkelzüge die zur stärksten Partei gewordene NSDAP. von 
der Machtübernahme abzuhalten. 

Brüning und seine Minister hatten keine handgreiflichen Erfolge aufzuweisen, 
und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sie fallen mußten. 

In  Verkennung ihrer eigenen Lage wähnten Brüning und Groener sich nach 
Beendigung der Reichspräsidentenwahl stark genug, um einen entscheidenden 
Schlag gegen die NSDAP. zu führen. Sie veranlaßten den Reichspräsidenten am 
1 3 .  April, eine Verordnung zur Sicherung der Staatsautorität auf Grund des Ar- 
tikels 48 zu unterzeichnen 1°'), deren § i ,,sämtliche militärähnliehe Organisa- 
tionen" der NSDAP. (SA., SS. usw.) mit sofortiger Wirkung für aufgelöst er- 
klärte. Der Chef des Ministeramtes, General von Schleicher, hatte wohlweislich 
die Mitwirkung an dieser Verordnung verweigert log). 

Die Formulierung des Erlasses war denkbar unklug. ,MiZitärähnliche Organi- 
sationen" gab es auch bei anderen Parteien. Die SPD. z. B. unterhielt im „Reichs- 
banner" und in der ,,Eisernen Front" uniformierte militante Verbände. 

Und hier hakte Hitler sofort ein. Er erließ noch am gleichen Tag folgenden 
Aufruf: lo5) 

,,Nationalsozialisten, Parteigenossen, ehem. CA.- und SS.-Manner, 
ehem. Mitglieder des NSKK. und der Fliegerstürme~ 

Nun wißt Ihr, weshalb ich versuchte, die Präsidentschaftskandidatur der schwarz- 
roten Parteien zu verhindern. General Groener hat als Auftakt für die Länderwahlen die 
SA. und SS. aufgelöst. Reichsbanner und Eiserne Front dagegen werden als staats- 
~olitisch wertvoll angesehen und daher nicht verboten. 

Parteigenossen, ich verstehe Eure Gefühle. Jahrelang seid Ihr getreu meinen Anord- 
nungen legal den Weg zur Erringung der politischen Macht gegangen. Ihr seid in dieser 
Zeit auf das grausamste verfolgt und gequält worden. Hunderte von Kameraden wurden 
getötet, viele Tausende sind verwundet. Die feigen Mörder und Täter befinden sich zum 
überwiegendsten Teile jedoch auf freiem Fuß. Für jeden Versuch der Notwehr habt Ihr 
zahllose Gefängnis-, ja Zuchthausstrafen erhalten. Trotz der grauenhaften Not, die durch 
das Verschulden der heute herrschenden Parteien auch Euch getroffen hat, seid Ihr brave 
und ehrliche Deutsche geblieben. 

Seumes Wort, daß einst die ärmsten Söhne unseres Volkes die treuesten Bürger sein 
werden, habt Ihr herrlich erfüllt 'OSa). 

Was General Groener, Herr Braun, Herr Severing, Herr Grzesinski, Herr Stützel, 
Herr Brüning usw. wollen, weiß ich, und Ihr wißt es auch. Unsere Antwort auf diesen 
neuen Verzweiflungsschlag des Systems wird keine Parade, sondern ein Hieb sein. 

Am 24. April ist der Tag der Vergeltung. Zu dem Zwecke empfehle ich Euch, meine 
ehemaligen Kameraden der SA. und SS., folgendes an: 
1. Ihr seid von jetzt ab nur noch Parteigenossen. 
2. Ihr erfüllt als Parteigenossen Eure Pflicht, indem Ihr Euch in den Sektionen und Orts- 
gruppen zu der politischen Wahlarbeit als Parteigenossen freiwillig mehr als je zur 
Verfügung stellt. 

lO1) RGBI. 1932 I Nr. 22, S. 175. 
'Oe) liber die Rolle Schleichers vor und nach dem SA.-Verbot. vel. Kurt Caro und Walter 

Oehme, Schleichers Aufstieg, Berlin 1932 bzw. 1933, S. 222 ff., ferner-~anns Otto Meißner und 
Harry Wilde, Die Machtergreifung, Stuttgart 1958, S. 85 ff. 

'OS) Veröffentlicht im VB. NI. 106 V. 15. 4. 1932. 
'OSa) In Wirklichkeit stammt dieses Wort von Kar1 Bröger (Kamerad als wir marschiert, Kriegs- 

gedichte, Jena 1918, S. 3): ,,Herrlich zeigt es aber deine größte Gefahr, da6 dein ärmster Sohn 
auch dein getreuester war. Denk es, o Deutschland." 



13. April 1932 

Gebt den augenblicklichen Machthabern keinen Anlaß, unter irgendwelmen '04) Vor- 
wänden die Wahlen aussetzen zu können. Wenn Ihr Eure Pflicht erfüllt, wird dieser 
Schlag des Generals Groener durch unsere Propaganda tausendfach auf ihn selbst und 
seine Bundesgenossen zurückfallen. 

Verliert nicht den Glauben an die Zukunft unseres Volkes, an die Größe unseres 
Vaterlandes und für den Sieg unserer Sache, die beiden dienen soll. Ich werde mein 
Letztes hergeben für diesen Kampf und damit für Deutschland. Ihr werdet mir folgen. 
Denn trotz General Groener: Solange ich lebe, gehöre ich Euch, und Ihr gehört mir. 

Am 24. April jedoch möge es einer gerechten Vorsehung gefallen, unseren Kampf 
für Freiheit und Recht zu segnen. Es lebe unser nationalsozialistische Bewegung, es lebe 
Deutschland! 

Berlin, den 13. April 1932. 
Adolf Hitler." 

Diese Proklamation Hitlers wirkte sofort. Bereits am 15. April richtete der 
Reichspräsident einen Brief an  Groener los). Hindenburg schrieb ziemlich un- 
gnädig, es sei ihm inzwischen berichtet worden, daß auch bei anderen Parteien 
ähnlich geartete Organisationen bestünden, und er müsse verlangen, daß diese 
der gleichen Behandlung verfielen. Ein Verbot des ,,Reichsbanners" aber war wohl 
das letzte, was sich Brüning und Groener leisten konnten. So war Hindenlburgs 
Brief das politische Todesurteil für Groener. 

Dieser General a. D. war den deutschen Rechtskreisen schon mehrfach un- 
angenehm aufgefallen. Im November 1918 hatte er als Nachfolger Ludendorffs 
eine Diskussion mit Wilhelm 11. über die Bedeutung des Fahneneides führen 
müssen, die starkes Mißfallen auslöste. Im Jahre 1930 hatte er als Reichswehr- 
minister zugelassen, daß gewöhnliche Polizisten die der nationalsozialistischen 
Propagandatätigkeit verdächtigen Reichswehrleutnants Ludin und Scheringer und 
den Oberleutnant Wenidt verhaftet hatten, ein Fauxpas, den die Offizierskaste 
nicht vergessen konnte. Und nun hatte er auch noch nach den Vorstellungen der 
Militärs die Wehrkraft des Reiches durch das Verbot der SA. geschwächt. 

Es ist erstaunlich, daß Groener die Situation nicht begriff. Als Reichswehr- 
minister mußte er  doch von den engen Beziehungen zwischen SA. und Reichswehr 
wissen, die sich zum mindesten seit Herbst 1931 angebahnt hatten und z. B. in 
Ostpreußen besonders eng geworden waren. Da zum damaligen Zeitpunkt kaum 
Aussicht bestand, die allgemeine Wehrpflicht in Deutschland einzuführen, war 
der Milizgedanke auch in Reichswehrkreisen sehr beliebt, und die SA. war durch- 
aus nicht so ungern gesehen wie dies 2 Jahre später unter dem Einfluß Hitlers 
der Fall war. Hitler jedenfalls konnte nach dem SA.-Verbot den Sturz Groeners 
und Brünings ruhig ausreifen lassen. 

Er gewährte am 14. April noch dem Berliner Vertreter von Everzing Standard 
ein Interview über die Hintergründe des SA.-Verbots 'OB) und begann dann seinen 
2. Deutschland-Propaganda-Flug anläßlich der Landtagswahlen am 24. April. 

Diese Kampagne Hitlers begann am 16. April mit Wahlreden in Augsburg 
(Sängerhalle), Donauwörth (Donauhalle), Rosenheim (,Saal „Deutscher Kaiser"), 
SchloPberg b. Rosenheim, Traunstein (Turnhalle, Sailerkeller) und Miesbach 
(Hofbräuhaus) lo7). 

'04) Hier folgt im Original eine weiße Stelle. Offenbar ha t  Hitler noch während des Druckes 
ein zu scharfes Wort entfernen lassen. 

'Os) Wortlaut bei Caro-Oehme a. a. 0. S. 230. 
'OB) Auszug im VB. Nr. 107 V. 16. 4. 1932. 
lo7) Berichte im VB. Nr. i io  V. 19. 4. 1932. 



27. April 1932 

Am 17. ApriI beantragte Hitler bei der braunschweigischen Regierung ein 
Disziplinarverfahren gegen sich selbst wegen der Behauptung des Berliner Tage- 
blatts, er habe der ausländischen Presse erklärt, das SA.-Verbot sei unter ,dem 
Druck Frankreichs erfolgt 'Os). 

Am 18 .  April hielt er Wahlreden in B e u t h e ~ ,  Görlitz und Breslau (Jahrhun- 
derthalle) I"). 

Am 19. April stattete er Ostpreußen ~ i n e n  Besuch ab, besichtigte das Tan- 
nenbergdenkmal und hielt Wahlreden in Allenstein, Willenberg und Lyk 'I0). In 
Lyk schmeichelte er seinen Zuhörern besonders und erklärte: 

„I& glaube n i h t ,  daß es in Deutschland ein Land gibt mit der Treue wie das Ma- 
surenland. Weil i& aber auf meiner Fahrt nicht überall halten konnte, habe ich mich 
entschlossen, nach Beendigung der Oldenburg-Wahl 'I') auf eine Woche in  das Ma- 
surenland zu kommen, um dann nachzuholen, was ich heute leider versäumen mußte." 

Am 20. April, seinem Geburtstag, nahm Hitler noch in Königsberg die Glück- 
wünsche seiner Parteifreunde entgegen und flog dann weiter zu den Wahlver- 
sammlungen dieses Tages. Er sprach in Halle (Rennbahn) und in riesigen Zelten. 
die man in Kassel und Marburg für die Zuhörermassen aufgeschlagen hatte 'I2). 

Am 21. April sprach er auf einer anderen derartigen Zelt-Kundgebung in  
Bad Kreuznadd unid erklärte unter stürmischem Beifall: 

„Wir  einigen das deutsche Volk. Das Bild dieser Riesenkundgebung, das Sie hier 
sehen, wiederholt sich vor meinen Augen täglich viermal. Wir können mit Stolz sagen, 
wir sind die größte Einigkeitsbewegung, die die deutsche Nation überhaupt jemals 
gehabt hat." 

Ähnliche Wahlreden Hitlers fanden an diesem Tag noch in Koblenz (Stadion) 
und Trier (Sängerhalle) statt 'I3). 

Am 22. ApriI folgten Wahlreden in Frankfurt a. d. 0. (Stadion), *I4), i~ Neu- 
ruppin (Schützenplatz) ''') und in Berlin (Sportpalast) "'). 

Die Landtagswahlen am 24. April 'I7) brachten den Nationalsozialisten zwar 
eine starke Vermehrung ihrer Abgeordnetensitze. Sie wurden im größten Land 
Preußen zur weitaus stärksten Partei. Aber nur in Anhalt "') reichte es zu einer 
Rechtsmehrheit. Ein stärkerer Einbruch in die Wählennassen der Sozialdemo- 
kraten und des Zentrums bzw. der Bayerischen Volkspartei "') war nicht gelungen. 

'08) Vgl. VB. Nr. 110 V. 19. 4. 1932 und Morsey a. a. 0. C. 444. 
109) Berichte im VB. Nr. i i i  V. 20. 4. 1932. 
'I0) Berichte im VB. Nr. 112 V. 21. 4. 1932. 
11') Diese Landtagswahl fand am 29. 5. 1932 statt. Hitler hatte jedoch zu diesem Zeitpunkt 

andere Sorgen als sein Masuren-Versprechen wahrzumahen. 
'I2) Berichte im VB. Nr. 113 V. 22. 4. 1932. 
"3) Berichte über die Reden des 21. 4. im VB. Nr. 114 V. 23. 4 .  1932. 
"4) Bericht im VB. 115/116 V. 24.125.4. 1932. 
" 5 )  Bericht ebenda. 
"6) Bericht ebenda. 
'''1 Es handelte sich um Landtagswahlen in Preußen, Bayern, Württemberg und Anhalt, sowie 

um Bürgerschaftswahlen in Hamburg. 
In Anhalt wurde eine nationalsozialistisch-deutschnationale Koalitionsregierung unter dem 

Nationalsozialisten Freyberg als Ministerpräsidenten gebildet. 
Der Anteil der Nationalsozialisten an den Wahlerstimmen war in Norddeutschland 

wesentlich hoher als in Süddeutschland, insbesondere in Bayern. 



24. April 1932 

Dagegen hatten die Bauern und der Mittelstand vorwiegend für die NSDAP. 
gestimmt. 

Immerhin konnte Hitler am 24. April einen Dankesaufruf an seine Parteige- 
nossen richten "O). 

Am 28. April besprach sich Hitler mit Schleicher in  Berlin '"). Am 29. April 
folgte noch eine allgemeine Danksagung für empfangene Geburtstagsgliick- 
wünsche "4, und am 30. April reichte er eine Klage beim Reichswahlpriifungs- 
gericht gegen das Ergebnis .der Reichsprä,sidentenwahl ein1"). Er ver- 
langte Ungültigkeitserklärung wegen Wahlbehin~derung in verschiedenen, wenn 
auch unbedeutenden Fällen. Angesichts des großenVorsprungs Hindenburgs hatte 
die Klage zwar keine Aussicht .auf Erfolg, aber Hider hatte sich vorgenommen, im 
Jahr 1932 keine Gelegenheit vorübergehen zu lassen, um die Aufmerksamkeit der 
Öffentlichkeit auf sich zu lenken und seinen Namen in den Schlagzeilen aller Zei- 
tungen, gleichgültig, ob für oder gegen ihn, erscheinen zu lassen. 

Nun trat für einige Tage Ruhe ein. Hider reiste Anfang Mai zum Obersalz- 
berg nach Berchtesgaden, wo er seit dem Jahre 1925 ein Landhaus besaß '"4). Aber 
schon am 8. Mai war Hitler wieder in Berlin zu einer neuen Konferenz mit Röhm, 
Schleidier und Herren der Umgebung Hindenburgsl"). Anscheinend brauchte Hitler 
nicht mehr viel Uberred~n~skunst  aufzuwenden, um seinen Gesprächspartner be- 
greiflich zu machen, daß es an der Zeit sei, Brüning und Groener abzuservieren. 

Groener hielt zwar am 10. Mai noch einmal eine schwache Rede im Reichstag, 
aber er war bereits ein toter Mann. Am 13. Mai veranlaßte man ihn, sein Rück- 
trittsgesuch als Reichswehrminister einzureichen. Das Amt des Reichsinnenmini- 
Sters, das er ohnehin nur ,,geschäftsführend1' verwaltet hatte, behielt er noch bei. 
Der Sturz Groeners war im Grunde schon der Sturz Brünings. Es fehlte nur n o h  
der formelle AnIaß, und den sollte Hitl'er bald liefern. Im Land Oldenburg waren 
Landtagswahlein, wie bereits bemerkt, auf den 29. Mai angesetzt worden, und 
Hitler startete hier alsbald eine neue Redekampagne, die in diesem hauptsächlich 

IN) Veröffentlicht im VB. Nr. 117 V. 26. 4. 1932. 
lZ1) Vgl. Goebbels a. a. 0. S. 89. 
123 Veröffentlicht im VB. Nr. 1221123 V. 1.12. 5. 1932. 
les) Bericht im VB. Nr. 1221123 V. 1.12. 5. 1932 (,,Adolf Hitler und die Reichsleitung haben 

den Herrn Rechtsanwalt Dr. Hans Frank 11, München, beauftragt" usw.). Die Klage wurde abgelehnt. 
Dr. Hans Frank, geb. 1900 in Karlsruhe, 1934-1945 Reichsminister, 1939-1945 Generalgouver- 
neur in Polen. 1946 in  Nürnberg gehängt. 

12') Hitler erwarb das ,,Haus Wachenfeld", das in den Jahren 1916-1917 von dem Kommer- 
zienrat Winter aus Buxtehude auf dem Obersalzberg erbaut worden war, durch Vermittlung des 
nationaisozialistisdien Dichters und Antisemiten Dietrich Edcart im Jahre 1925, zunächst auf den 
Namen seiner Halbschwester, Frau Angela Raubal, die dort bis zum Jahre 1935 den Haushalt führte. 
Das Haus erlebte mehrere Umbauten, vor allem den großen Erweiterungsbau zum sogenannten 
,.Berghofa im Jahre 1935. Veranlassung war weniger das Repräsentationsbedürfnis, als vielmehr 
die Schaffung unauffälliger Privatzimmer für Hitler und seine Geliebte Eva Braun im I. Stockwerk. 
Im Erdgeschoß befanden sich große Empfangs- und Beratungszimmer mit dem riesigen, fast 
die ganze Vorderfront einnehmenden Aussichtsfenster. In diesem Raum fanden zahlreiche 
politisdie Besprechungen statt, U. a. die Konferenzen 1938 mit dem englischen Premier 
Chamberlain, dem österreichischen Bundeskanzler Schuschnigg usw. - In der Umgebung des Berg- 
hofs entstanden zahlreiche Verwaltungsbauten, SS.-Unterkünfte, Parteiführerbauten usw. Am 25. 
4. 1945 zerstörte ein alliierter Bombenangriff den Berghof und die meisten umliegenden Gebäude. 
Die Ruinen des Berghofes wurden 1952 gesprengt. Nur noch die Terrasse mit dem Unterbnii ist 
von dem sonst eingelegten Gebäude jetzt zu erkennen. Vgl. hierzu Josef Geiß, Obersalzberg - 
Die Geschichte eines Berges von Judith Platter bis heute, Berchtesgaden, 4. Aufl. 1960, und Maria 
Rhomberg-Schuster, The Obersalzberg - Historical Snapshots, Silzburg 1957. 

''9 Vgl. Goebbels a. a. 0 .  S. 93. 



19. Mai 1932 

von Bauern bewohnten Gebiet alle Aussicht hatte, ein besonderer Erfolg zu wer- 
den. 

Nachdem Hitler am 19. Mai die neugewählten preußischen Landtagsabgeord- 
neten der NSDAP. im Ho.te1 „Prinz Albrecht" in Berlin für ihre Aufgaben instruiert 
hatte I''), begab er sich in den oldenburgischen Wahlkampf. Am 20. Mai hielt er 
die ersten Wahlreden in Birkenfeld und Idar-Oberstein, die in der oldenburgischen 
Exklave auf dem Hunsrück lagen I"). 

Anschließend begab er sich in das Fischerdorf Horumersiel an der Nordsee- 
küste, um von diesem Standquartier aus die Bevölkerung Oldenburgs durch Reden 
für sich zu gewinnen. Er sprach am 22. Mai in der Stadt Oldenburg auf einer Kund- 
gebung in der Pferderennbahn '"), am 23. Mai in Riistringen "O), am 25. Mai in 
Rodenkirdren ISO) und am 26. Mai in Delmenhorst (Schützenhof) I''). Am gleichen 
Tag besuchte er in Wilhelmshaven den Kreuzer ,,Köln" der Reichsmanne und trug 
sich mit folgender Widmung in das Gästebudr dieses Kriegsschiffes ein: "") 

,,Mit der Hoffnung, mithelfen zu können am Wiederaufbau einer dem Reich wüdigen 
Flotte. Adolf Hitler." 

Am 27. Mai folgten zwei Wahlreden in Kloppenburg (Markthalle) und Bad 
Zwischenahn (Maschinenhalle) "'). 

Hitler wartete das Ergebnis der oldenburgischen Wahl nicht mehr ab, sondern 
begab sich sofort nach Mecklenburg-Schwerin, wo am 5. Juni ebenfalls Landtags- 
wahlen stattfinden sollten Er bezog Quartier bei dem nationalsozialistischen Guts- 
besitzer Granzow in Severin und sprach bereits am 28. Mai auf einer Waklkund- 
gebung in Rostock (Alte Rennbahn) '9. 

Der 29. Mai war ein schlechter Tag für Brüning. Reichspräsident von Hinden- 
burg war von einem vierzehntägigen Aufenthalt auf seinem ostpreußischen Gut 
Neudeck n a h  Berlin mit der Uberzeugung zurückgekehrt, die schwelende Regie- 
rungskrise müsse gelöst werden. Er forderte am 29. Mai vom Reichskanzler eine 
Erweiterung des Kabinetts nach rechts. Glaubte Brüning zunächst noch, er könne 
Hindenburg wieder umstimmen, so brachte das Abstimmungsergebnis in Olden- 
burg, vom gleichen Tag, das Faß zum Uberlaufen. Hitler hatte etwa die Hälfte 
aller Stimmen bekommen (49 Olo) .  Die Abgeordneten der NSDAP. erhielten mit 
24 von 46 Sitzen die absolute Mehrheit im oldenburgischen Landtag. 

Man hatte zwar bisher schon Rechtsregierungen mit starkem nationalsoziali- 
stischen Anteil in verschiedenen Ländern erlebt (Thüringen, Braunschweig, Medc- 
lenburg-Strelitz, Anhalt), aber ein solches Wahlergebnis war noch nicht dagewe- 
Sen. Es war nicht daran zu zweifeln, dafi die nächste Landtagswahl in dem bäuer- 
lichen Mecklenburg-Schwerin am folgenden Sonntag ein ähnliches Ergebnis haben 
würde. Brüning war unter diesen Umständen gezwungen, am 30. Mai sein Rück- 
trittsgesuch einzureichen. 

'H) Bericht im VB. Nr. 142 V. 21. 5. 1932. 
Ie7) Berichte im VB. Nr. 1431144 V. 22.123. 5. 1932. 
IZ8) Beridit im VB. Nt. 145 V. 24. 5 .  1932. 
"O) Hinweis im VB. Nr. 149 V. 28. 5. 1932. 
IS0) Bericht im VB. Nr. 1471148 V. 26.127. 5 .  1932. 
Ist) Beridit im VB. Nt. 149 V. 28. 5. 1932. 
lna) Hitlers Eintragungen im Gästebuch des Kreuzers ,Köln" vgl. S. 521. 
'$3 Beridite im VB. Nr. 150/151 V. 29.130. 5. 1932. 
ISS) Bericht im VB. Nr. 152 V. 31. 5. 1932. 



30. M a i  1932 

Als Nachfolger hatte Schleicher den bisher wenig hervorgetretenen Abgeord- 
neten der Zentrumspartei, Franz von Papen, Mitglied des ,,Herrenklubsa '34), vor- 
gesehen, als Reihsinnenminister den ostpreußischen Freiherrn von Gayl. Das 
Reichswehrministerium übernahm Schleicher selbst. Die übrigen Minister waren 
Fachleute, von denen einige später noch Jahre lang unter Hitler weiter amtierten 
(V. Neurath, Schwerin V. Krosigk, Eltz V. Rübenach, Dr. Gürtner) lSda). 

Hitler wurde telephonisch von Mecklenburg nach Berlin gerufen, verschob die 
bereits für den 30. Mai vorgesehene Wahlrede in Waren und erschien am Nach- 
mittag in Begleitung Görings beim Reichspräsidenten. Hindenburg fragte ihn, ob  
er das neue Kabinett tolerieren werde. Hitler scheint, nachdem er befriedigende 
Z~lsicherungen, bezüglich Reichstagsaufl~ösung und Aufhebung des SA.-Verbots er- 
halten hatte, zugestimmt zu haben. 

Aber wie lange würde er tolerieren: eine Woche, einen Monat? Für ihn war 
das Kabinett Papen ein Übergangskxbinett, bestimmt, die letzten Hindernisse für 
seine eigene Machtübernahme hinwegzuräumen. Keinesfalls würde er diese Regie- 
rung länger unterstützen als bis zu den Neuwahlen des Reichstags, von denen er 
eine Rechtsmehrheit erhoffte. 

Hindenburg und Papen hatten sich die Tolerierung wohl etwas anders vorge- 
stellt, aber dies war ihre Schuld. Hitlers persönliches Sprachrohr, der Völkische 
Beobachter, äußerte sich bereits am 3. Juni sehr zurückhaltend: Iss) ,,Die Veröf- 
fentiichung der Stellungnahme der Partei zum neuen Kabinett und seinen Maß- 
nahmen wird zu gegebener Zeit erfolgen." Vorerst habe die Regierung für Reichs- 
tagsauflösuilg und Demonstrationsfreiheit ,,für die bisher namenlos unterdrückte 
NSDAP." zu sorgen. 

Hitler fuhr einstweilen nach Mecklenburg, um die unterbrochene Redekam- 
pagne wieder aufzunehmen. Er sprach am 31. Mai in Wismar am 2. Juni in 
Giistrow ls7) und am 4. Juni in Waren lS8). 

Am gleichen Tag traf Hitler mit Schleicher in einem mecklenb~r~ischen Guts- 
hof zusammen, um mit ihm nochmals die geforderte Reichstagsauflösung, an die 
das Kabinett verständlicherweise nicht recht heranwollte, zu besprechen. Er hatte 
sogar eine eigene De~kschrift  zu diesem Thema verfaßt, die jedoch nicht mehr 
vorgelegt zu werden brauchte '%). 

Am 5. Juni errang Hitler einen neuen Wahlsieg. Er erhielt in Mecklenburg- 
Schwerin wiederum fast die Hälfte der abgegebenen Stimmen. Seine Partei hatte 

"4) Franz von Papen (geb. 1879 in Wer1 i. W.). Seit 1921 Abgeordneter der Zentrumspartei 
im preußischen Landtag. - Der ,,Herrenklub" war eine feudale, einflußreiche Vereinigung in Berlin. 

13") Konstantin Freiherr von Neurath, geb. 1873 in Klein-Glattbaifi (Württ.), 1932-1938 
Reichsaußenminister, 1938-1945 Reichsminister, 1939-1943 Reichsprotektor in Böhmen und 
Mähren, 1946 in Nümberg zu i j  Jahren Gefängnis verurteilt, anschließend im Militärgef'angnis 
Spandau. 1954 entlassen, est. 1956 in Enzwaihingen. 

Johann Ludwig Graf jchwerin von Krorigk, geb. 1887 in Rathmannsdorf, 1932-1945 Reichs- 
finanzminister, 1949 im ,,Wilhelmstraßen-Prozeß" zu 10 Jahren Gefängnis verurteilt, 1951 ent- 
lassen. 

Paul Freiherr Eltz von Rübenach, geb. 1875 in Wahn b. Köln, 1932-1937 Reichspost- und 
Reichsverkehrsminister, gest. 1943 in Linz a. Rh. 

Dr. Franz Gürtner, geb. 1881 in Regensburg. 1932-1941 Reichsjustizminister, gest. 1941 in 
Berlin. 

Iss) Vgi. VB. NT. 1 5 5 ~ .  3.  6. 1932. 
IsU) Bericht iin VB. Nr. 154 V. 2. 6. 1932. 

Bericht im VB. Nr. i 56 V. 4. 6. 1932. 
I:'" Bericht im VB. Nr. 161 V.  9. 6. 1932. 

Vgl. Goebbels a. a. 0. S. 106. 



künftig im dortigen Landtag mit 30 von 58 Mandaten .die absolute Mehrheit. 
Hitlers Parteifreund Granzow wurde Ministerpräsident. 

Am 5. Juni unterzeichnete Hindenburg die Auflösungsorder für den Reichstag, 
da dieser „nach dem Ergebnis der in den letzten Monaten stattgehabten Wahlen 
zu den Landtagen der deutschen Länder dem politischen Willen des deutschen Vol- 
kes nicht mehr entspricht '40)". 

Hitler hatte seinen Willen durchgesetzt, aber schon am 6. Juni erhielt er einen 
Dämpfer. Der Wahltermin, der nach der Verfassung spätestens am 60. Tag nach 
der Auflösung stattzufinden hatte, wurde durch Verordnung Hindenburgs I") auf 
der. letzten überhaupt möglichen Sonntag festgesetzt: auf den 31. Juli 1932. Die 
Regierung hoffte, in diesen zwei Monaten so sichtbare Erfolge zu erzielen, daß 
Hitler der Wind aus den Segeln genommen und er auf keinen Fall die absolute 
Mehrheit bei diesen Parlamentswahlen erreichen würde. 

Hitler wäre eine sofortige Abstimmung selbstverständlich lieber gewesen. Im 
Augenblick herrschte noch Siegesstimmung, weil Briining gestürzt und das soge- 
nannte ,,System" erheblich getroffen war. Aber mit welchen Parolen sollte er einen 
langen Wahlkampf, abgesehen von den hohen Kosten, die dieser verursachte, be- 
streiten? Schon jetzt war die landläufige Meinung, das ,,Kabinett der Barone" sei 
auf Wunsch oder doch mit Zustimmung Hitlers gebildet worden. Solang es sich um 
eine kurzfristige Ubergangslösung handelte, .mochte dies angehen. Blieb die reak- 
tionäre Regierung aber monatelang im Amt, so konnte daraus leicht eine Dauer- 
lösung werden, die mit den sozialistischen Forderungen der NSDAP., zum minde- 
sten nach außen hin, schlecht zu ve~einen war. 

Nachdem das von Hitler bisher so bekämpfte Regierungssystem im Reich be- 
seitigt war, konnte er zum mindesten vorläufig das Kabinett von Papen nicht als 
verbrecherisch bezeichnen. Es blieb ihm nur übrig, die kommunistische Gefahr bei 
seinen Wahlreden in den Vordergrund zu stellen, auf der Straße zur wirkungs- 
vollen Unterstützung dieser Ansprachen blutige Zusammenstöße mit den Kommu- 
nisten zu suchen und außerdem die nichtnationalsozialistishen Länderregierungen 
zu bekämpfen. 

Die Reichs- und Gauleiter, denen Hitler am 9. und 10. Juni auf einer Tagung 
in München die neue Propaganda auseinandersetzte, waren von diesen Perspek- 
tiven nicht gerade begeistert, und Hitler sah sich genötigt, die NSDAP.-Reichs- 
tagskandidaten schon jetzt vorsorglich auf seine Person zu vereidigen "7. 

Auch eine gleichzeitig stattfindende Verhandlung vor dem Landgericht Mün- 
chen im Meineidsprozefl Abel, in dem es um die Sü,dtirol-Haltung der NSDAP. 
und ausländische Geldzuwendungen ging, verlief nicht gerade glückl.ich. Hitler, 
der sonst den Gerichtssaal zum Propagandaforum zu machen pflegte, wurde in die 
Enge getrieben und weigerte sich, 

.,jiidischen Anwälten iiberhaupt noch zu antworten." 
Das Gericht verurteilte ihn zu 1000 RM Geldstrafe, davon 200 RM wegen Aus- 
sageverweigerung "7. 

Nun, dafür hoffte er im hessischen Wahlkampf besseres Gehör zu finden. Der 
hessische Landtag wurde am 19. Juni neu gewählt, obwohl die letzte Wahl kaum 
ein halbes Jahr zurücklag. Es amtierte dort noch immer das sozialdemokratische 
geschäftsführende Kabinett Adelung. 

14*) RGBI. 1932 1 Nr. 3 3 ,  S. 255 .  
14') RGBI. 1932 1 Nr. 34 ,  S. 257. 
I") Vg'l. Goebbels a. a. 0. S. 109 und VB. Nr. 162 V. 10. 6. 1932.  
"'9 Bericht im VB. Nr. 162 V. 10. 6 .  1932. 



Hitler hielt die erste Wahlrede im hessischen Wahlkampf am 12. Juni in 
MJorms (Stadion) flog aber von dort nach Berlin, um sich am 13. Juni in der 
Wohnung des Herrenklub-Mitglieds Wemer von Alvensleben mit Papen zu 
treffen und eindringlich die immer noch ausstehende Aufhebung des SA.-Verbots 
ZU fordern I''). 

Am Spätnachmittag war er bereits wieder in Mainz, um auf dem dortigen 
Sportplatz eine Wahlrede zu halten '"). Weitere Wahlreden folgten am 14. Juni 
in Alzey '"7, am 15. Juni in Darmstadt "'), am 16. Juni in Offenback (Sport- 
platz) "'), am 17. Juni in Gießen (Festhalle) I'"). 

Papen hatte sich inzwischen beeilt, dem Wunsch Hitlers nach Aufhebung des 
SA.-Verbots und nach Wiederherstellung der Versammlungs- und Demonstra- 
tionsfreiheit nachzukommen. Am 14. Juni wurde eine entsprechende Verordnung 
durch den Reichspräsidenten unterzeichnet ''I). 

Hitler veröffentlichte am 18. Juni folgenden Erlaß zur Neuerrichtung der 
SA . Ist) : 

,.Ich ordne hiermit die Neuerrichtung der SA. an und beauftrage damit den Chef 
des Stabes Ernst Röhm. Die Gruppenführer bestätige ich vorläufig in ihren Dienst- 
stellen und in den Dienstbereichen, für die sie vor der Auflösung der SA. ernannt waren. 
Die SC. wird durch den Reichsführer H. Himmler neu aufgestellt. Die gesamten organi- 
satorischen Anordnungen der früheren SA. gelten zunächst als Anhalt. Sie werden in 
Kürze neu erlassen. Die weiteren Ausführungsbestimmungen erläßt der Chef des Stabes. 

Adolf Hitler." 

Gegen Ende des hessischen Wahlkampfes sah man die ersten SA.-Kolonnen 
aufmarschieren. Der Wahltag am 19. Juni brachte jedoch keine eindeutige Ent- 
scheidung wie in Oldenburg und Mecklenburg. Hessen besaß eine beträchtliche 
Arbeiterbevölkerung, und so standen sich im neuen Landtag 35 rechtsgerichtete 
Abgeordnete (davon 32 der NSDAP.) und 35 Abgeordnete der übrigen Parteien 
gegenüber. Eine Rechtsregierung war unmöglich. 

Was in Hessen nicht gelungen war, sollte in Thüringen erreicht werden, wo 
Hitler ebenfalls Landtagsneuwahlen für notwendig hielt. Hitler sprach bereits am 
19. Juni vor 2000 Parteiführern in Weimar auf einem Generalappefl und erklärte 
dabei U. a. '"): 

,,Die Partei steht in einer Reihe schwerster Wahlkämpfe. Einer nach dem anderen 
geht siegreich aus. Jetzt sehen wir, daß eine Reichsregierung sogar das Uniform- und 

'4') Bericht im VB. Nr. 166 V. 14. 6. 1932. 
143 Vgl. Goebbels a.-a. O., S. 110 und MeiBner-Wilde a. a. O., S. 88. Werner von Alveiis- 

leben. ein Bruder des Herrenklub-Vorsitzenden, war ein politischer Hasardeiir. Er kolportierte nin 
29. I. 1933 das Gerücht von einem angeblich bevorstehenden Putsch der Reichswehr (Alarmierung 
der Potsdamer Garnison durch Schleicher, um ein Kabinett Hitler zu verhindern). Er machte 1933 
im Zusammenhang mit einem Attentat auf den österreichischen Politiker Dr. Steidle von sich 
reden und wurde am 30. Juni 1934 von Hitler verhaftet. aber nicht erschossen. Vgl. Rede Hitlers 
V. 13.7. 1934 (s. 416). 

1 4 3  Bericht im VB. Nr. 167 V. 15. 6. 1932. 
141) Bericht im VB. Nr. 168 V. 16. 6. 1932. 

Bericht im VB. Nr. 169 V. 17. 6. 1932. 
14') Bericht im VB. Nr. 170 V. 18. 6. 1932. 
150) Bericht im VB. Nr. 170 V. 18. 6. 1932. 
15') Verordnung gegen politisme Ausschreitungen V. 14. 6. 1932. RGBI. 1932 I S. 297 ff. 
'"2) Veröffentlicht im VB. Nr. 170 V. 18. 6. 1932. 
153) Auszug aus der Wiedergabe im VB. NI. 177 V. 25. 6. 1932. 



S.A.-Verbot aufgehoben hat. Ich glaube, all das ist notwendig. Ich glaube, es ist not- 
wendig, daß keine deutsche Reichsregierung vollständig das erfüllen kann und wird, was 
die Nation hofft, sondern daß das erst erfüllt wird, wenn die Bewegung die Macht und 
die Zügel in die Hand bekommt, die die Voraussetzung dazu geschaffen hat. 

Ich weiß, daß es einige Länder oder einige Parteien gibt, die glauben, diese gewal- 
tige Entwicklung unserer Bewegung von ihrer Position aus bekämpfen zu können. Da 
dürfen Sie nun die Oberzeugung mit sich nehmen, ich gehöre zu den Menschen, die die 
Dinge und Entwicklungen eiskalt beobachten können. Ich glaube auch, daß ich aus- 
gezeichnete Nerven habe, und ich werde sie nicht verlieren. Aber diese Ruhe bedeutet 
nidit, daß wir alles willenlos hinnehmen werden. Wir werden mit allen gesetzlichen 
Mitteln kämpfen, um unser Recht zu verteidigen. Sollte aber (mit stark erhobener 
Stimme) jemand in Deutschland glauben, daß er unter Bruch der Verfassung Unrecht 
stabilisieren kann, dann kann er uns auch anders kennenlernen. Wir kämpfen strengstem 
legal und werden in diesem legalen Kampf alle die Mittel anwenden, die Legalitäts- 
brecher zu Boden zu werfen. Diese Bewegung brechen sie nie mehr, denn sie ist heute 
Deutschland. 

Bezeichnenderweise kündigte Hitler ,dann eine Auflösung des Thüringer Land- 
tags an ,  obwohl diese i m  Zusammenhang mi t  einer Kabinettskrise erst am 15. Juli 
erfolgte. 

,,Ich werde mich freuen, wenn gerade hier ein großer Sieg erfochten wird, weil ja 
auch der Thüringer Landtag einmal wieder gewählt werden muß. Das ist ein parlamen- 
tarisches Schicksal, das sich die Herren mit der Weimarer Verfassung zugefügt haben. 
Ich bin überzeugt, daß so wie in Mecklenburg und Oldenburg auch in Thüringen unsere 
Fahne allein wehen wird." 

Am 22. Juni  erließ Hitler folgenden Aufruf zur Reichstagswahl 154): 

,Nationalsozialisten! Nationalsozialistinnen! Parteigenossen! 
Zehn Wahlkämpfe liegen hinter uns. Zehnmal kämpften wir gegen eine Front von 

Gegnern. Zehnmal haben wir beispiellose Siege erfochten! 
Das Jahr 1932 wird in der Geschichte unserer Bewegung dereinst fortleben als ein 

Jahr schwerster Opfer und Kämpfe, aber auch als das Jahr größter Siege und Erfolge. 
Die Tatsache, daß der Nationalsozialismus Deutsdilands größte Partei ist, kann 

heute von niemand mehr geleugnet werden. Und dennoch trifft uns soeben eine neue 
Welle von Unterdrückung und Verfolgung. Mit dem blutigsten Terror des Mordgesindels 
der kommunistischen Verbrecherwelt verbindet sich ein fortgesetzter Rechts- und Verfas- 
sungsbruch des Zentrums und der Sozialdemokratie in den Ländern, in denen diese 
Parteien immer noch herrschen. 

In PreuBen hat  das Zentrum mit der SPD. durch eine S c h i e b ~ n g ' ~ ~ a )  den Bestand 
der schwarz-roten Herrschaft zu sichern versucht, in Bayern hat dasselbe Zentrum unter 
Zuhilfenahme eines falschen Landtagsprotokolls unsere gesamte Fraktion von der Aus- 
übung der Vertretung der Interessen unserer Wähler ausgeschlossen. i 270 000 Menschen 
sind allein durch diesen Streich um ihre verfassungsmäßigen Rechte gebracht worden. 

Im selben Augenblick stehen das Reich und die Länder dank der 14jährigen Luder- 
wirtschaft derselben Parteien vor dem politischen und wirtschaftlichen Bankrott. 

Als verantwortlicher Führer der nationalsozialistischen Bewegung muß ich es daher 
ablehnen, mit diesen Parteien heute irgendeinen Pakt zu schließen. 

15') Veröffentlicht im VB. Nr. 175 v. 23. 6. 1932. 
15'a) Vor der Wahl zum preußischen Landtag am 24. 4. 1932 hatten SPD. i;nd Zentrum die 

Geschäftsordnung geändert und die absolute Mehrheit für die Wahl des Ministerpräsidenten durcll- 
gesetzt. Vorher konnte ein Ministerpräsident auch mit einfacher Mehrheit gewählt werden, was 
den Nationalsozialisten zugute gekommen wäre. 



Da durch die Schiebung der früheren preußischen Regierungsparteien die notwendige 
ausschließliche Ubernahme der Verantwortung in Preußen durch die NSDAP. un- 
möglich gemacht wurde, müßte der Nationalsozialismus in dem Augenblick in eine Koali- 
tion mit einer Partei eintreten, da diese an allen Stellen des Reiches die intoleranteste 
Verfolgung und Unterdrückung unserer Bewegung ausübt. 

Lieber aber verzichten wir auf Minister, ehe wir unsere Ehre oder unsere Grund- 
sätze preisgeben. 

Deutschland und Preußen werden nicht durch Schiebungen und Kompromisse, son- 
dern nur durch charaktervolle Kraft gerettet. 

Das Zentrum glaubt heute noch nicht an den Sinn der letzten Wahlen und die Mis- 
sion unserer Bewegung. Wir werden ihm diesen Glauben noch im Monat Juli des Jahres 
1932 beibringen. 

Parteigenossen! Sorgt jetzt dafür, daß der Wahlkampf am 31. Juli zur Entscheidungs- 
schlacht wird. Der Sieg an diesem Tage muß auch die Macht der schwarz-roten Parteien 
in Preußen und in den Ländern endgültig brechen. Und zwar ohne Kompromisse. 

So Gott will, werden wir dann am 1. August die Voraussetzungen geschaffen haben 
zur Bildung der Regierungen, vor allem auch in Preußen, die der geschichtlichen Tradi- 
tion ebenso gerecht wie zur Lösung der gigantischen Aufgaben der Gegenwart befähigt 
sein werden. 

München, den 22. Juni 1932. 
Adolf Hitler." 

Hitler selbst machte sich nun fertig zum neuen Wahlkampf. Er sprach zunächst 
zu den wiederaufgestellten SA.- und SS.-Formationen a m  24. Juni  in  München 
(Zirkus Krone) 157, hielt  a m  28. Juni  bei einer Gauleiter- und SAG-Fuhrertagung 
in Munchen eine Rede I'') und ergriff schließlich auf einem Treffen von 15 000 
SA.-Mannern im Munchener Dante-Stadion a m  3 .  Juli das Wor t  15'), wobei er je- 
desmal die bayerische geschäftsführende Regierung vor weiterer Behinderung der 
SA. und vor separatistischen Plänen warnte. 

Die  ersten ausgesprochenen Wahlrede;; zum 31. Juli hielt  Hitler a m  6. Juli in  
Bad Tölz und a m  7. Juli i n  Landsberg (Exerzierplatz) 15'). 

Es folgte eine Führerbesprechung auf  dem Obersalzberg a m  9. Juli "O) und eine 
Wahlrede in  Berchtesgaden am 10. Juli I"). Anschließend startete Hitler zu einem 
„FreiheitsfIug über Deutschland". Z u m  ersten M a l e  i n  diesem Jahr  t rug e r  dabei 
selbst Uniform I"). 

Er ha t te  sich ein riesiges Rede-Programm vorgenommen. Angespornt durch 
seine Erfolge bei den Reichspräsidenten- und Landtagswahlen, glaubte er, durch 

'55) Bericht im VB. Nr. 1781179 V. 26.127. 6. 1932. 
1%) Bericht im VB. Nr. 182 V. 30. 6 .  1932. 
15') Bericht im VB. Nr. 187 V. 5. 7. 1932. 
159 Bericht im VB. Nr. 190 V. 8. 7. 1932. 
I") Bericht im VB. Nr. 191 V. 9. 7. 1932. 
'B0) Bericht im VB. Nr. 192/193 V. i0.111. 7. 1932. 

Bericht im VB. Nr. 194 V. 12. 7. 1932. 
1") Zur damaligen Zeit trug Hitler ein einfaches Braunhemd ohne jedes Rangabzeichen, jedoch 

mit braunledernem Schulterriemen. (Schulterriemen zu tragen. war das Vorrecht der national- 
sozialistischen Kampfformationen CA., SS., HJ. usw.. gegenüber den nur politischen Purteileitern. 
Auch die Polizisten der meisten deutschen Länder trugen damals Schulterriemen, die Soldaten 
dagegen nicht.) Am Braunhemd (mit HakenLreuzarmbinde) waren die beiden Stedcorden, das Eiserne 
Kreuz I. Klasse und das bronzene bzw. schwarze Verwundetenabzeichen, befestigt. Die braune 
Llnifor~nhose steckte in schwarzen Schaftstiefeln mit weichem faltigem Schaft. Kopfbedeckung trug 
Hitler daiiials im allgemeinen nicht, höchstens eine lederne Autofahrer- oder Pilotenmütze bei 
schlechtem Wetter, wenn er unterwegs war. Er zog dann einen hellen Trenchcoatmantel mit gleich- 
farbigem Stoffgürtel an. Uniformrock und Tellermütze kamen erst im Jahre 1933 hinzu. 



eine weitere Steigerung dieser Rede-Methode mit  mehrmaligen Kundgebungen 
täglich, wenn nicht d ie  absolute Mehrheit,  so doch mindestens 40 bis 45 Prozent 
der Stimmen gewinnen zu können. Diese Hoffnung war jedoch, wie sich zeigte, 
trügerisch. Jedenfalls war ihm der unmittelbare Kontak t  zu den Menschen in sol- 
chen Massenversammlungen wichtiger als die Benutzung des Rundfunks, obwohl 
e r  jahrelang gegen die, wie er sagte, widerrechtliche Ausschließung von dieser Pro- 
pagandamöglichkeit gewettert hatte. Nun, wo sie ihm gestattet wurde, machte er 
keinen Gebrauch davon, sondern überließ Gregor Strasser und Goebbels das 
Mikrophon lBS). 

Vor  Beginn des Wahlkampfes besprach Hitler jedoch eine Schallplatte, so daß 
auch i n  Or ten ,  i n  denen er nicht selbst bei Wahlversammlungen erscheinen 
konnte, wenigstens seine Stimme zu hören war. Diese Wiedergabe inmitten einer 
angeregten Volksmenge erschien ihm immer noch besser als eine einfache Rund- 
funkübertragung, wo e r  einer unter vielen Sprechern verschiedener Parteien ge- 
wesen wäre. Die Schallplatte wurde a m  1 5 .  Juli im Völkischen B e o b a h t e r  als 
,,erste Adolf-Hitler-Schallplatte" angepriesen und t rug die Bezeichnung „Appell 
aM die Nation" lB4). Der  Inhal t  dieser Ansprache i s t  typisch für  die Wahlreden 
Hitlers im 1. Halbjahr  1932. Sie ha t te  folgenden Wort laut :  

„Die große Zeit der Entscheidung ist nunmehr gekommen. Über 1 3  Jahre hat das 
Schicksal den 'heutigen Machthabern zu ihrer Erprobung und Bewährung zugemessen. 
Das schärfste Urteil sprechen sie sich aber, indem sie durch die Art ihrer heutigen Pro- 
paganda das Versagen ihrer Leistungen selbst bekennen. 

Sie wollten einst Deutschland für die Zukunft besser regieren als in der Vergangen- 
heit und können als Ergebnis ihrer Regierungskunst in Wirklichkeit nur feststellen, daß 
Deiitschland und das deutsche Volk noch immer leben. Sie haben in den November- 
tagen 18 [19181 feierlich versprochen, unser Volk, und insbesondere den deutschen Arbeiter, 
einer besseren wirtschaftlichen Zukunft entgegenzuführen. Sie können heute, nachdeni 
sie nahezu 1 4  Jahre Zeit zur Erfüllung ihres Versprechens hatten, nicht einen einzigen 
deutschen Berufsstand als Zeugen für die Güte ihres Tuns anführen. 

Der deutsche Bauer verelendet, der Mittelstand ruiniert, die sozialen Hoffniingeii 
vieler Millionen Menschen vernichtet, ein Drittel aller im Erwerbsleben stehenden deut- 
schen Männer und Frauen ohne Arbeit und damit ohne Verdienst, das Reich, die Kom- 
munen und die Länder überschuldet, sämtliche Finanzen in Unordnung iiiid alle Kassen 
leer! 

Was hätten sie überhaupt noch mehr zerstören können? Das Schlimmste aber ist die 
Vernichtung des Vertrauens in unserem Volk, die Beseitigung aller Hoffnungen und aller 
Zuversicht. 

In 1 3  Jahren ist es ihnen nicht gelungen, die in unserem Volk schlummernden Kräfte 
irgendwie zu mobilisieren, im Gegenteil ! 

In ihrer Angst vor dem Erwachen der Nation haben sie die Menschen gegeneinander 
ausgespielt: die Stadt geqen das Land, den Angestellten gegen den Beamten, den Hand- 
arbeiter peeen den Arbeiter der Stirne, den Bayern gegen den Preußen, den Katholiken 
gegen den Protestanten und so fort, und umgekehrt. 

'68) Die deutschen Parteiführer konnten im damaligen Wahlkampf zum erstenmal im Rund- 
funk zu Wort  kommen. An Stelle des im Programm angekündigten Führers der NSDAP., Adolf 
Hitler. sprach am 29. 7. 1932 jedoch Gregor Strasser (geb. 1892 in Geisenfeld, Obb., ermordet 
am 30. 6. 1934). Strasser, von Beruf Apotheker, war damals Reichsorganisationsleiter der NSDAP. 
Sein Bruder O t t o  (geb. 1897 in Windsheim) hatte sich 1930 von Hitler getrennt. -- Goebbels 
hat te  bereits am 1%. 7. 1932 eine kurze Rundfunkansprache gehalten. 

lE4) Die Schallplatte wurde vom Musikverlag Franz Eher Nnchf. in München ab 20. 7. 1932 
ausgeliefert. Diese „braune Platte" kostete 5.- RM und hatte 8 Minuten Spieldaaier. 



15. Juli 1932 

Der Aktivismus unserer Rasse wurde nur im Innern verbraucht, nach außen aber 
blieben Phantasien übrig, phantastische Hoffnungen auf Kulturgewissen, Völkerrecht, 
Weltgewissen, Botschafterkonferenzen, Völkerbund, 2. Internationale, 3 .  Internationale, 
Proletarische Solidarität - usw., und die Welt hat uns dementsprechend behandelt. 

So ist Deutschland langsam verfallen, und nur ein Wahnsinniger kann hoffen, daß 
die Kräfte, die erst den Verfall herbeiführten, nunmehr die Wiederauferstehung brin- 
gen könnten. Wenn die bisherigen Parteien Deutschland ernstlich retten möchten, warum 
haben sie es dann nicht schon bisher getan? Haben Sie aber Deutschland retten wollen, 
weshalb ist es unterblieben? 

Haben die Männer dieser Parteien es ehrlich beabsichtigt, dann müßten ihre Pro- 
gramme schlecht gewesen sein. Waren aber ihre Programme richtig, dann können sie 
selbst es nicht aufrichtig gewollt haben, oder sie waren zu unwissend oder zu schwach. 

Nun, nach 1 3  Jahren, da sie alles in Deutschland vernichteten, ist endlich die Zeit 
ihrer eigenen Beseitigung gekommen. O b  die heutigen parlamentarischen Parteien leben, 
ist nicht wichtig, aber notwendig ist es, daß verhindert wird, daß die deutsche Nation 
vollkommen zugrunde geht. 

Die Überwindung dieser Parteien aber ist deshalb Pflicht, weil sie, um selbst zu 
leben, die Nation immer wieder zerreißen müssen. 

Jahrelang haben sie dem deutschen Arbeiter eingeredet, daß er allein sich retten 
könnte. Jahrelang dem Bauer vorgemacht daß nur seine Organisation ihm heIfen würde. 

Der Mittelstand sollte durch Mittelstandsparteien und die Wirtschaft durch Wirt- 
schaftsparteien dem Verderben entrissen werden. Der Katholik mußte seine Zuflucht 
beim Zentrum nehmen und der Protestant beim Christlichsozialen Volksdienst. Ja, am 
Ende eihielten die Hausbesitzer ihre eigene politische Vertretung genau so wie die Mieter, 
die Angestellten und die Beamten. 

Diese Versuche aber, die Nation in Klassen, Stände, Berufe und Konfessionen zu 
zerlegen und bruchstückweise dem wirtschaftlichen Glück der Zukunft entgegenzu- 
führen, sind heute endgültig gescheitert. 

Am Tage der Begründung-unserer nationalsozialistischen Bewegung beherrschte uns 
schon die Überzeugung, daß das Schicksal des deutschen Menschen unzertrennlich ver- 
bunden ist mit dem Schicksal der gesamten Nation. 

Wenn Deutschland verfäIIt, wird nicht der Arbeiter in sozialem Glück gedeihen und 
genausowenig der Unternehmer, und nicht der Bauer wird sich dann retten und nicht der 
Mittelstand. 

Nein, der Ruin des Reiches, der Verfall der Nation ist der Ruin und der Verfall aller! 
Auch keine Konfession und kein einzelner deutscher Stamm wird sich dem allge- 

meinen Los entziehen können. 
Am Tage der Begründung der nationalsozialistischen Bewegung waren wir uns längst 

darüber klar, daß nicht das Proletariat der Sieger über das Bürgertum sein wird, und 
nicht das Bürgertum der Sieger über das Proletariat, sondern daß dann die internatio- 
nale Hochfinanz am Ende ausschließlicher Sieger über beide werden muß. Und so ist es 
gekommen ! 

In Erkenntnis dieses Verfalls habe ich vor 1 3  Jahren mit einer Handvoll Menschen 
eine neue Bewegung gebildet, die schon in ihrer Bezeichnung eine Proklamation der 
neuen Volksgemeinschaft sein soll. 

Es gibt keinen Sozialismus, der nicht die Kraft des Geistes zu seiner Verfügung hat, 
kein soziales Glück, das nicht durch die Kraft einer Nation beschützt wird, ja seine 
Voraussetzung erhält. 

Und es gibt aber auch keine Nation und damit keinen Nationalismus, wenn nicht 
zur Millionenarmee der geistigen Arbeiter die Millionenarmee der Arbeiter der Faust, 
die Millionenarmee des Bauern stößt. 

S.olange der Nationalismus und der Sozialismus als getrennte Ideen marschieren, 
werden sie von ihrem vereinten Gegner geschlagen. Am Tage, an dem sich die beiden 
Ideen in eine einzige verschmelzen, sind sie unbesiegbar! 



15. Juli 1932 

Und wer will bestreiten, daß in einer Zeit, da in Deutschland alles zerbricht und 
verkommt, da in der Wirtschaft und im politischen Leben alles in, Stillstand gerät oder 
überhaupt sein Ende findet, eine einzige Organisation einen unerhörten und wun- 
dervollen Aufschwung nahm? 

Mit 7 Mann habe ich vor 13 Jahren dieses Werk der deutschen Einigung begonnen, 
und heute stehen in unseren Reihen über 1 3  Millionen! Aber nicht die Zahl ist es, die 
entscheidet, sondern ihr innerer Wert! 

13 Millionen Menschen aller Berufe und Stände, 1 3  ~ i l l i o n e n  Arbeiter, Bauern und 
Inte!lektuelle, 1 3  Millionen Katholiken und Protestanten, Angehörige aller deutschen 
Länder und Stämme - haben einen unzertrennlichen Bund gebildet. Und 1 3  Millionen 
haben erkannt, daß die Zukunft aller nur im gemeinsamen Kampf und im gemeinsamen 
Erfolge aller liegt. 

Millionen Bauern haben nun eingesehen, daß es nicht wichtig ist, daß sie selbst die 
Notwendigkeit ihrer Existenz begreifen, sondern daß es nötig ist, die anderen Lebens- 
und Berufsstände über den deutschen Bauern aufzuklären und für ihn zu gewinnen. 

Und Millionen Arbeiter haben genauso heute erkannt, daß trotz aller Theorien ihre 
Zukunft nicht in irgendeiner Internationale liegt, sondern in der Erkenntnis ihrer 
übrigen Volksgenossen, daß es ohne deutschen Bauern und deutschen Arbeiter keine 
deutsche Kraft gibt. 

Und ebenso haben Millionen an bürgerlichen Intellektuellen es einsehen gelernt, 
wie belanglos ihre eigene Einbildung ist, wenn nicht die Millionenmassen des übrigen 
Volkes die Wichtigkeit der deutschen Intelligenz endlich begreifen. 

Vor 13 Jahren wurden wir Nationalsozialisten verspottet und verhöhnt - heute ist 
unseren Gegnern das Lachen vergangen! 

Eine gläubige Gemeinschaft von Menschen ist erstanden, die langsam die Vorurteile 
des Klassenwahnsinns und des Standesdünkels überwinden wird. Eine gläubige Gemein- 
schaft von Menschen, die entschlossen ist, den Kampf für die Erhaltung unserer Rasse 
aufzunehmen, nicht weil es sich um Bayern oder Preußen, Württemberger oder Sachsen, 
Katholiken oder Protestanten, Arbeiter oder Beamte, Bürger oder Angestellte usw. han- 
delt, sondern weil sie alle Deutsche sind. 

In diesem Gefühl der unzertrennlichen Verbundenheit ist die gegenseitige Achtung 
gewachsen, aus der Achtung aber kam das Verständnis und aus dem Verständnis die 
gewaltige Kraft, die uns alle bewegt. 

Wir Nationalsozialisten marschieren daher auch in jede Wahl hinein mit dem ein- 
zigen Bekenntnis, am nächsten Tage die Arbeit wieder erneut aufzunehmen für die 
innere Reorganisation unseres Volkskörpers. 

Denn nicht um Mandate oder Ministerstühle kämpfen wir, sondern um den deut- 
schen Menschen, den wir wieder zusammenfügen wollen und werden zu einer unzer- 
trennlichen Schicksalsgemeinschaft. 

Der Allmächtige, der es bisher gestattete, daß wir in 1 3  Jahren von 7 Mann zu 
1 3  Millionen wurden, wird es weiter gestatten, daß aus den 1 3  Millionen dereinst ein 
deutsches Volk wird. 

An dieses Volk aber glauben wir, für dieses Volk kämpfen wir, und für dieses Volk 
sind wir, wenn nötig, bereit, so wie die Tausende der Kameraden vor uns, uns einzu- 
setzen mit Leib und mit Seele. 

Wenn die Nation ihre Pflicht erfüllt, muß dann einst ein Tag erstehen, der 
uns wiedergibt: ein Reich der Ehre und Freiheit - Arbeit und Brot!" 

Die neue Redekampagne Hitlers begann am 15.  Juli in Ostpreußen mit zwei 
Wahlreden in Tilsit und G u w b i n n e ~  165). Am 16. Juli schlossen sich Wahlreden in 
Lötzen, Ortelsburg, Osterrode u ~ d  Riesenburg an 16"). 

Berichte im VB. Nr. 1991200. V. 17./18. 7. 1932. 
'O0) Berichte im VB. Nr. 201 V. 19. 7. 1932. 



17. Juli 1932 

Am 17. Juli sprach er auf einer großen Kundgebung in Königsberg lG7). An 
diesen drei Tagen hatte Hitler über 200 ooo Menschen mit seinen Ansprachen 
beglückt. Von Königsberg aus beschwerte er sich in ProtesttelegratMtMen an Hin- 
denburg, Papen, Schleicher und den Reichsinnenuzinister Freiherrn von Gay1 über 
das schikanöse Verhalten e i ~ e s  Polizeioffiziers während des Vorbeimarsches von 
SA.-Abteilungen in Königsberg. 

Am 19. Juli folgte eine Wahlrede in Schneidewühl vor 40 000 Versammel- 
ten 16'). Am gleichen Tag sprach Hitler auf einer Wahlkundgebung in Cottbus "'). 
Dort hielt er außerdem eine Besprechung mit Röhm, Göring und Goebbels ab 170). 
Es ging um die Einsetzung eines Reichskommissars in Preußen. 

Hitler Bog noch am gleichen Tag weiter nach Stralsund, um dort wiederum vor 
Zehntausenden von Menschen zu sprechen. Wegen schlechten Wetters mußte die 
Maschine jedoch zwischenlanlden, und Hitler kam erst um 2 Uhr nachts zur Ver- 
sammlung, um dort noch zwei Stunden zu den völlig durchnäßten, aber geduldig 
ausharrenden Anhängern zu sprechen 17'). 

Am 20.Juli besichtigte Hitler im Hafen von Warnemünde zunächst das deutsche 
Riesenflugboot Do X 17*) und startete dann mit seiner Maschine D 1720 zum Flug 
nach Schleswig-Holsrein. 

Er sprach zunächst in Kiel (Festhalle), flog dann zurück nach Haruburg, hielt 
dort eine Wahlrede auf dem Viktoria-Sportplatz und begab sich dann n a h  Liine- 
burg, zu einer weiteren Wahlkundgebung. 

Die letzte Wahlrede dieses Tages hielt Hitler spätabends im Weserstadion in 
Bremen und erklärte dort: 17') 

„Ich werde es leiditer vor der Geschichte haben, die Vernichtung von 30 Parteien 
zu verantworten, als die, welche sie gegründet haben." 

Bevor Hitler mit seinem Flugzeug in Bremen gelandet war, hatte er mit einem 
wirkungsvollen ,Schauspiel den im Weserstadion versammelten Menschen vor 
Augen geführt, welch außergewöhnliche Persönlichkeit er sei. Er ließ das Flugzeug 
über dem Bremer Stadion am dunklen Nachthimmel kreisen und dabei die Kabine 
erleuchten. Es war eine gespenstisch-dämonische Szen,e, und viele Teilnehmer 
hatten irgendwie den Eindruck, als sei mit Hitler tatsächlich eine Art Gott vom 
Himmel gekommen. Was die Phantasie eines Benson in seinem Buch „Der Herr 
der Welt" erdacht hatte lT4)), hier war es Wirklichkeit geworden! 

Der 20. Julj 1932 war auch für den Reichskanzler von Papen ein besonderer 
Tag gewesen. In diesem Wahlkampf hatte es verschiedene blutige Zusammenstöße 
zwischen NationalsoziaIisten und Kommunisten gegeben, vor allem in Preußen '75). 
Hitler forderte ein Eingreifen des Reichs gegen die sozialdemokratische Regierung 
Braun, da diese angeblich die Ruhe und Ordnung nicht mehr aufrechterhalten 
könne. Am 20. Juli ließ sich Papen mit Hilfe des Artikels 48 zur ,,Wiederherstel- 

lB7) Bericht im VB. Nr. 201 V. 19. 7. 1932. 
IB8) Bericht im VB. Nr. 203 V. 21. 7.  1932. 

Bericht im VB. Nr. 203 V. 21. 7. 1932.  
170) Vgl. Goebbels a. a. 0. S. 131. 
171) Bericht im VB. Nr. 203 V. 21. 7. 1932. 
"'1 Kapitän des Flugbootes war der spätere NSFK.-Korpsführer Christiansen. 
lT3) Berihte im VB. Nr. 204 V. 22. 7. 1932. 
'74) Robert Hugh Benson, The Lord of the World (Der Herr der Welt), London 1907. 
17') Insbesondere in Altona hatte es am 17. Juli („Altonaer Blirtsonntng") zahlreiche Tote lind 

Verletzte gegeben. 



20. Juli 1932 

lung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung" von Hindenburg zum Reibiskom- 
missar für das Land Preußen bestellen 17') mit der ausdrücklichen Ermächtigung, 
die Mitglieder des Preußischen Staatsministeriums ihrer Amter zu entheben. Über 
Berlin und Brandenburg wurde der Ausnahmezustand verhängt und die vollzie- 
hende Gewalt dem Reichswehrminister bzw. in dessen Auftrag dem Befehlshaber 
im Wehrkreis 111, dem damaligen Generalleutnant von Rundstedt '77), übertragen. 
Ein paar Reichswehroffiziere und Mannschaften genügten, um den preußischen 
Ministerpräsidenten Ot to  Braun, den Innenminister Carl Severing, den Berliner 
Polizeipräsidenten Grzesinsky, den Polizeivizepräsidenten Weiß und den Obersten 
der Schutzpolizei Heimannsberg, alles handfeste Sozialdemokraten, ihrer Amter 
zu entheben bzw. in ihren Amtsräumen zu verhaften. Einige Ober- und Polizei- 
~räs identen in den ~reußischen Provinzen wurden für abgesetzt erklärt. Niemand 
rührte sich. Der militärische Ausnahmezustand konnte bereits am 26. Juli 1932, 
12  Uhr mittags, wieder aufgehoben werden. 

Es schien, als erhalte Hitler von Papen alle Wünsche erfüllt. Und doch war 
gerade am 20. Juli ein grundlegender Unterschied mischen ihm und dem Kabinett 
Papen zu Tage getreten. 

Hitler wollte die geschäftsführende preußische Regierung entfernt wissen, um 
dann auf irgendeine Weise, notfalls durch Koalition mit dem Zentrum, die Regie- 
rung in Preußen verfassungsmäßig zu übernehmen. 

Die reaktionäre Reichsregierung gedachte jedoch, aus der vorübergehenden 
Maßnahme des 20. Juli, die auf Grund der Verfassung nur bis zur Wiederherstel- 
lung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung möglich war, eine Dauereinrichtung 
zu machen. Den konservativen Kreisen in Deutschland war die Existenz von zwei 
Regierungen in Berlin, der Reichsregierung und der seit 1919 sozialdemokratisch 
geführten Preußenregierung, von jeher ein Dorn im Auge gewesen. Sie wollten. 
wie es im kaiserlichen Deutschland gewesen war, die Reichsregierung, entgegen 
der Verfassung, mit der preußischen Regierung identifizieren. Man konnte sich 
bald überzeugen, daß Papen, dessen Amt als Reichskommissar für das Land Preu- 
ßen eigentlich mit der Aufhebung des Ausnahmezustandes am 2 6 .  Juli hätte enden 
müssen, gar nicht daran dachte, die Gewalt in Preußen aus der Hand zu geben. 
Man spielte offen mit dem Staatsstreich. 

Am 20. Juli war ein gefährlicher Weg eröffnet worden, gefährlich nicht nur f ü r  
den Bestand der Weimarer Demokratie, sondern auch für Hitler, der auf den Ver- 
fassungsvorschriften seine Taktik aufgebaut hatte. Die Frage war nur, ob Hin- 
denburg weitere verfassungsfeindliche Pläne der Papen-Regierung, etwa die Aus- 
schaltung des Reichstags, mitmachen würde. 

Zunächst hing für Hitler alles vom Ausgang der Reichstagswahlen am 3 1 .  Juli 
ab. Eifrig setzte er seine Rede-Tätigkeit fort. Er sprach am 21. Juli in Hannover. 
Brauuschweig und Göttingen 17'), am 22. Juli in Liegnitz, Waldeubtirg, Neisre 
und Gleiwitz "'1, am 23. Juli in Zittau, Baurzen, D r e s d e ~ ,  Leipzig und Dessau laO), 

am 24. Juli in Elberfeld, Duisburg, Gladbeck, Bochum und Osuabruch ''I), am 26. 
Juli am Kyffkäuserdenkwtal, in Erfurt, Gera und Hildburgkausen ls2), am 27. Juli 

1 7 9  RGBI. 1932 I Nr. 48, S. 3771378. 
''9 dem späteren Generalfeldmarschall. 

Berichte im VB. NT. 205 V. 23. 7 .  1932. 
Berichte im VB. Nr. 2061207. V. 24.125. 7. 1932. 

lso) Berichte im VB Nr. 208 V. 26. 7. 1932. 
la l )  Berichte im VB. Nr. 208 V. 26. 7. 1932. 
ls2) Berichte im VB. Nr. 210 V. 28. 7 .  1932. 



in Eberswalde, Brandenburg und Berlin (Grunewald-Stadion) IR'), a m  28. Juli in  
Aschen, Köln, Frankfurt  a .  M. (Festhalle) und Wiesbaden (Sportplatz) ls4), a m  
29. Juli in  Reutlingen, Neustadt a .  d. Hardt ,  Freiburg i. Br. und Radolfzell ls5), 
und a m  30. Juli in Kewpten, B a ~ r e u t h ,  Nürnberg und München ls6). 

Das Abstimmungsergebnis vom 31. Juli brachte für  Hitler eine arge Enttäu- 
schung: t rotz  aller Mühen  und schonungslosem Redeaufwand ha t te  er kaum mehr 
Stimmen erhalten als beim 2. Reich~~räsidentenwahlgang am 10. April. M i t  13,7 
Millionen Stimmen (36,7 O / o  der Wähler) war  die NSDAP. zwar die stärkste Partei 
(230 Abgeordnete), aber  da die Deutschnationalen nur  2,1 Millionen Stimmen 
(37 Abgeordnete) erhalten hat ten,  war  eine Rechtsregierung unmöglich. Der  Block 
der Sozialdemokraten und des Zentrums stand unerschüttert, um so mehr als diese 
Wähler  sich durch das  Kabinet t  Papen besonders brüskiert fühlten. Die  kommuni- 
stischen Mandate  waren von 78 auf 89 gestiegen. 

Es ha t te  sich gezeigt, da0 Hitler rrotz seiner Redebegabung nicht i n  der Lage 
war, die Mehrheit der Wähler  auf  seine Seite zu ziehen. D e r  Traum von  der lega- 
len Machtergreifung im Reich durch Volksabstimmungen war ausgeträumt. 

D e r  einzige Erfolg dieses 31. Juli war das Ergebnis der Landtagswahl in  Thü-  
ringen, wo nunmehr eine Rechtsregierung unter  nationalsozialistischer Führung 
möglich wurde. 

Die Proklawtationen Hitlers a n  seine Anhänger  Z U M  Wablausgang VOM 31. Juli 
waren recht schwach und kurz "I7): 

An die Partei: 
„Ein großer Sieg ist errungen. Die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei ist 

nunmehr zur weitaus stärksten Partei des Deutschen Reichstages emporgestiegen. Diese 
in der Geschichte unseres Volkes einzig dastehende Entwicklung ist das Ergebnis einer 
ungeheuren Arbeit, einer immer gleichbleibenden Beharrlichkeit. Es kann angesichts 
dieses größten Erfolges unserer Bewegung für niemand einen Dank geben, sondern für 
iins alle nur die Pflicht, den Kampf nunmehr mit erneuter und erhöhter Kraft aufzu- 
nehmen und fortzuführen. 

Adolf Hitler." 

An die SA.- und  SS.-Männer, NSKK.- und  H].-Mitglieder: 

„Ein unerhörter Sieg ist erkämpft worden. Viele Kameraden haben ihn durch 
schwerste Opfer ermöglicht. Die Toten sind für uns eine heilige Verpflichtung, nunmehr 
erst recht den Kampf für Deutschlands Freiheit weiterzuführen. 

Adolf Hitler." 

Eine schwache Hoffnung blieb Hitler noch: vielleicht würde die Regierung doch 
einen Ausgleich mit  ihm suchen oder eine parlamentarische Lösung mi t  NSDAP., 
Deutschnationalen und Zentrum vorschlagen. 

D a s  Kabinet t  Papen war mi t  dem Ausgang der Reichstagswahl nicht völlig 
zufrieden. Der  Kanzler ha t te  gehofft, seine ersten Maßnahmen zur  Behebung 
der Wirtschaftskrise und sein allerdings unverdienter Erfolg bei der Lausanner 

lE3) Berichte im VB. Nr. 211 V. 29. 7 .  1932. 
I") Berichte im VB. Nr. 212 V. 30. 7.  1932. 
Is5) Berichte im VB. Nr. 213 V. 31. 7. 1932. 
'"9 Berichte im VB. Nr. 2141215 V. 1.12. 8 .  1932. - In Gern und Fürth waren angeblich An- 

schläge auf Hitler versucht worden. Vgl. VB. Nr. 214121 5 V. I . /2. $. 1932 und Goebbels a. n. 0. 
s. 135. 

ls7) Veröffentlicht im VB. Nr. 2141215 V. 1.12. 8 .  1932. 



Konferenz (Abschlußzahlung von 3 Milliarden Mark für Reparationen) würden 
sich ar-ch im Wahlergebnis zugunsten der Deutschnationalen Partei auswirken. 
Er hatte ferner geglaubt, die Zentrumswähler würden ihm als bisherigem Zen- 
trumsabgeordneten etwas mehr Gefolgschaft leisten. Aber diese waren höchstens 
verärgert über Brünings Beseitigung und Hindenburgs Treulosigkeit, wie sie 
es nannten. Keinesfalls waren sie gewillt, dem abtrünnigen Renegaten von Papen 
ihre Stimme zu geben. 

Andererseits betrachtete die Regierung das Wahlergebnis, das weder eine 
Rechtsregierung noch eine Linksregierung zuließ, als Bestätigung ihres Auftrags, 
ein überparteiliches Präsidialkabinett zu bilden, und war daher entschlossen, im 
Amt zu bleiben, umsomehr, als Papen, dieser charmante Katholik und ehemalige 
Ulanen-Rittmeister "*), die Sympathie Hindenburgs in außergewöhnlichem Maße 
gewonnen hatte. 

Auf Hitler, so glaubte man, brauche man keine besondere Rücksicht zu 
nehmen. Wenn er wolle, könne er das Amt des Vizekanzlers haben. 

Nach der Reichsverfassung hatte der Reichskanzler allein die Richtlinien der 
Politik zu bestimmen. Einen ,,Vizekanzler", der irgendeinen Einfluß gehabt hätte, 
sah die Verfassung nicht vor, sondern lediglich einen ,,Stellvertreter des Reichs- 
kanzlers", der jedoch nur in Funktion treten konnte, wenn der Reichskanzler 
durch Krankheit oder Abwesenheit verhindert war. Gewöhnlich war dies der 
dienstälteste oder ein anderer Minister des Kabinetts. Die Richtlinien der Politik 
bestimmte aber auch in diesem Fall der Reichskanzler. Die Idee Papens, einen 
besonderen Ministerposten mit dem Titel „VizekanzlerU zu schaffen, lief darauf 
hinaus, den Nationalsozialisten, falls sie in das Kabinett eintreten würden, zwar 
einen klangvollen Namen, aber keinerlei Einfluß zu reservieren. Die Reichs- 
regierung hielt Hitler für so naiv, daß er auf diesen Dreh hereinfallen würde. 

ES ist eine Ironie des Schicksals, daß ausgerechnet Papen, der Hitler 1932 das 
bedeutungslose Amt des Vizekanzlers anbieten wollte, um ihn auf diese Weise 
kaltzustellen, unter Hitler selbst „Vizekanzler" wurde. 

Die ersten Augusttage vergingen mit Sondierungen der Lage. Hitler traf sich 
mit Schleicher am 5 .  August '") und meldete seine Ansprüche für eine Regie- 
rungsbildung an. Es war klar, auf was es ihm ankam: auf die Besetzung der 
Machtministerien, d. h. des Regierungschefs und des Innenministers. Diese An: 
sprüche waren bei allen Regierungsbildungen, an denen die Nationalsozialisten 
in deutschen Ländern (Thüringen, Braunschweig, Anhalt, Oldenburg, Mecklen- 
burg) beteiligt waren, gestellt und bewilligt worden. Nur dort, wo sie nicht als 
stärkste Koalitionspartei auftreten konnten, hatten sie widerstrebend das Amt 
des Regierungschefs vorübergehend den anderen Rechtsparteien überlassen. Das 
Amt des Innen- und Polizeiministers hatten sie stets besetzt. Im Reich war das 
Innenministerium jedoch ohne großen Einfluß, da ihm keine Polizeikräfte unter- 
standen. Erst durch die Notverordnung vom 28. 2. 1933 erhielt der Reichsinneii- 
minister wichtige Befugnisse. 

Hitler mußte also das Kanzleramt und das Innenministerium als Minimal- 
Programm fordern. Alle anderen Ministerposten interessierten ihn zunächst we- 
niger. Es war verfehlt anzunehmen, er als Führer der stärksten Partei des Reichs- 

''') Papen gehörte vor dem 1. Weltkrieg dem Ulanen-Rgt. 5 an, wurde 1913 Hauptmann im 
Großen Generalstab und war bei Kriegsende 1918 Oberstleutnant und Chef des Stabes der 
4.  Osmanischen Arniee. Vgl. Kürschners Handbuch Deutscher Reichstag 1933. 

Iss) Vgl. Meißner-Wilde a. a. 0. S. 95 und Goebbels a. a. 0. S. 138/139.  



5 .  August 1932 

tags würde auf die Funktion des Regier~n~schefs  verzichten. Er hätte sich vor 
seinen Anhängern unmöglich gemacht. 

Schleicher, der aalglatte Taktiker, hielt sich mit einer klaren Stellungnahme 
zu den nationalsozialistischen Forderungen zurück. Hitler fuhr wieder auf den 
Obersalzberg und überließ die weiteren Vorverhandlungen in Berlin dem Stabs- 
chef Röhm. 

Im Land liefen bereits Gerüchte um über Zwistigkeiten innerhalb der Partei- 
führung. Wie später offenbar wurde, war es Gregor Strasser, der allzusehr Lust 
auf ein Ministeramt bekommen hatte "O). Das Dewenti Hitlers vom 10. August 
war recht bezeichnend. Er benutzte die Veröffentlichung, um gleichzeitig seinen 
augenblicklichen Aufenthaltsort bekanntzumachen, damit die Reichsregierung die 
Verhandlungen mit ihm nicht unter dem Vorwand hinauszögern könne, er sei un- 
erreichbar gewesen I''). 

,,Durch die Presse gehen z. Zt. wieder romanhafte Schilderungen über die ,Zersplit- 
terung' innerhalb der Führung der Nationalsozialistischen Partei und die ,Opposition', 
die von einzelnen Führern, Dr. Goebbels, Gregor Strasser usw. gegen mich getriebeii 
werden soll. 

Die Nachrichten sind zu dumm, als daß man sie zu dementieren bräuchte. Ich will 
hier nur bekanntgeben, daß ich mich nicht in Berlin in einem neuen ,Hauptquartier' in 
der Badenschen Straße aufhalte, sondern mich seit Beendigung des Wahlkampfes zu- 
sammen mit Dr. Goebbels und den anderen Führern der Bewegung in den ba~erischen 
Bergen befinde. 

Welche Entschlüsse die Partei für die Zukunft getroffen hat, werden die neugierigen 
Zeitungsschreiber noch früh genug erfahren. 

10. August 1932. Adolf Hitler." 

Die Behauptung des Korrespondenten der englischen Zeitung News Chro- 
nicle Mr. Davenport, er habe ein Interview mit Hitler gehabt, war bereits am 
5. August im Völkischen Beobachter dementiert worden lgZ). 

In Berlin sondierte Röhm weiter. Am 11. August entschloß sich Hitler, selbst 
nach Berlin zu fahren. O b  er von der Reichsregierung gerufen wurde oder nicht. 
ist unklar lQ3) .  Jedenfalls war irgendeine Entscheidung notwendig. Darauf drängte 
man auch von seiten des Kabinetts. 

Hitler erschien am 13. August um 10 Uhr mit Röhm bei Schleicher im Reichs- 
wehrministerium. Es wurde bereits dort offenbar, daß man Hitler die Kanzler- 
schaft nicht geben wollte. Auch die anschließende Besprechung mit Papen in der 
Reichskanzlei zeigte, daß an  keinen Wechsel im Kanzleramt gedacht war. 

Die Verhandlungen waren bereits gescheitert. Die Papen nahestehende „Köl- 
nische Zeitung" erhielt um die Mittagsstunde folgendes Telegramm von ihrem 
Berliner Vertreter: '"4) „Hitler hat  heute bei seiner Aussprache mit dem Reichs- 
wehrminister erklärt, daß er als Führer der größten deutschen Partei an  seinem 
Anspruch auf das Kanzleramt festhalten müsse. Die Absicht des Kanzlers ging 
bekanntlich dahin, den Nationalsozialisten zwei und, wenn nötig, drei Sitze in der 
Reichsregierung einzuräumen, und zwar ein neu zu schaffendes Vizekanzleramt 

lgO) Der amerikanische Journalist H. R. Knickerbodcer, der sich mit ihm in1 Laiife des Soin- 
mers 1932 unterhielt, bezeichnete ihn bereits als möglichen Kanzler. Vgl. H. R.  Knickerbockrr. 
Kommt Europa wieder hoch?, Berlin 1932, S. 204. 

Ig1) Veröffentlicht im VB. Nr. 225 V. 12. 8. 1932. 
lg2) Vgl.VB. Nr. 218 V. 5 .  8. 1932. 
Ig3) Vgl. hierzu Meißner-Wilde a. a. 0. S. 96. 
'"4) „Kölnische Zeitung" V. 13. 8. 1932 Abendausgabe. 



und das Ministerium des Innern. Mit dem Vizekanzleramt sollte der Posten des 
preußischen Ministerpräsidenten 'OS) verbundcn werden. Dabei blieb zunähst  
offen, ob Hitler persönlich oder einer seiner vertrauten Parteigenossen '"') das Amt 
des Vizekanzlers übernehmen sollte. Auch in der dann folgenden Unterredung 
mit dem Reichskanzler hat  Hitler seinen Anspruch auf die Führung der Reichs- 
regierung aufrecht erhalten und alle anderen Vorschläge abgelehnt. 

Die Verhandlungen sind nach Auffassung beteiligter Persönlichkeiten bereits 
so gut wie gescheitert. Weder die Pause, die jetzt in den Verhandlungen eintritt, 
noch der Besuch Hitlers bei Hindenburg dürften an diesem Ergebnis etwas ändern. 
Der Aussprache Hitlers mit Hindenburg, die heute nachmittag sein wird, legt man 
demnach nur noch rein formale Bedeutung bei." 

Die Situation um die Mittagszeit des 13. August wurde von der „Kölnischen 
Zeitung" sehr treffend wiedergegeben, und auch Hitler war sich darüber so klar, 
daß er überhaupt nicht mehr zu Hindenburg gehen wollte I"). Die Reichsregierung 
aber legte großen Wert auf das Erscheinen Hitlers, um ihn vor dem Reichspräsi- 
denten als wortbrüchig (im Hinblick auf das seinerzeitige Tolerierungsversprechen) 
zu desavouieren. 

Staatssekretär Dr. Meißner rief daher um 15.40 Uhr in der Wohnung von 
Goebbels, wo sich Hitler aufhielt, an und lockte ihn unter der falschen Behaup- 
tung, es sei noch nichts entschieden, in die Wilhelmstraße. Um 16.30 Uhr fand 
der Empfang bei Hindenburg in Anwesenheit Papens und Schleichers statt. Es war 
natürlich keine Rede davon, noch einmaI über die Kanzlerschaft zu beraten. Im 
Gegenteil, Hitler mußte sich im Stehen förmlich abkanzeln lassen. Hindenburg 
warf ihm vor, er habe die ,,ganze Macht" 'Oe) gefordert, und ermahnte ihn, eine 
eventuelle Opposition ritterlich zu führen. 

Hitler, der kaum zu Wort gekommen war, befand sich nach wenigen Minuten 
wieder auf der Straße. Es war offensichtlich: Papen und Schleicher hatten ihn 
übers O h r  gehauen! Nicht nur vor Hindenburg, sondern auch vor der breiten 
Öffentlichkeit war er als ungeeignet für das Amt des Regierungschefs bezeichnet 
worden. Für diese Demütigung machte er, sicher nicht mit Unrecht, hauptsächlich 
Schleicher verantwortlich, mit dem er in den vergangenen Monaten ungezählte 
vertrauliche Besprechungen gehabt hatte. Er schwor ihm blutige Rache bei pas- 
sender Gelegenheit "'9. 

a b e r  den Empfang Hitlers bei Hindenburg erschien folgende amtliche Mi t te i -  
lung: 

„Reichspräsident von Hindenburg empfing am Samstagnachmittag in Gegen- 
wart des Reichskanzlers von Papen den Führer der NSDAP. Adolf Hitler zu einer 

lD5) Die Reichsregierung hatte nach der Verfassung kein Recht, das Amt des Mi- 
nisterpräsidenten zu vergeben. 

' '0)  Offensichtlich hatten Papen und Schleicher an Strasser gedacht. 
lQ7) V$ Goebbels a. a. 0. S. 144. 
1'8) Die ,,ganze Macht" konnte Hitler gar nicht fordern. Sie war in der Weimarer Republik 

verschiedenen Instanzen übertragen: dem Reichstag! dem Reichspräsidenten (zugleich Oberbefehls- 
haber der Reichswehr) und dem Reichskanzler. Hitler hatte am 1 3 .  August das Kanzleramt für 
sidi und das Innenministerium für seine Partei verlangt, eine Forderung. die er immer wieder 
erhob ~ ~ n d  am 3 0 .  1.  1 9 3 3  in der gleichen Form erfüllt erhielt. Am 1 3 .  August hatten Papen und 
Schleicher dem Reichspräsidenten offenbar erklärt, Hitler wolle das gesamte Kabinett mit seinen 
Parteifreunden besetzen. Nur so ist der Ausdruck Hindenburgs „ganze Macht" verständlich, ob- 
wohl nicht richtig. 

'"1 Diese Gelegenheit kam: Schleicher wurde am 30. 6. 1934 ermordet. Vgl. S. 403 f. 
"'a) WTB.-Text V. 14. 8. 1 9 3 2  für amtliches Kommuniqui und Erklärung der NSDAP. 
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Besprechung über die politische Lage und die Frage einer Umbildung der Reichs- 
regierung. 

Der Reichspräsident richtete an Hitler die Frage, ob er bereit sei, selbst, sowie 
mit anderen geeigneten Persönlichkeiten der NSDAP. in die von dem Reichs- 
kanzler von Papen geleitete Regierung einzutreten. Herr Hitler verneinte dies 
und stellte an den Herrn Reichspräsidenten die Forderung, ihm die Führung der 
Reichsregierung und die gesamte Staatsgewalt in vollem Umfang zu übertragen. 

Reichspräsident von Hindenburg lehnte diese Forderung sehr bestimmt mit 
der Begründung ab, daß er es mit seinem Gewissen und seinen Pflichten dem 
Vaterland gegenüber nicht verantworten könne, die gesamte Regierungsgewalt 
ausschließlich der nationalsozialistischen Bewegung zu übertragen, die diese ein- 
seitig anzuwenden gewillt sei. Er bedauerte, daß Herr Hitler sich nicht in der Lage 
sehe, entsprechend seinen vor den Reichstagswahlen abgegebenen Erklärungen 
eine vom Vertrauen des Herrn Reichspräsidenten getragene Nationalregierung zu 
unterstützen. 

Die Aussprache schloß alsdann in einer ernsten Mahnung des Reichspräsiden- 
ten a n  Hitler, die von ihm angekündigte Opposition der NSDAP. ritterlich zu 
führen und seiner Verantwortung vor dem Vaterlande und vor dem deutschen 
Volke [sich] bewußt zu bleiben. 

Vor dem Empfang bei dem Herrn Reichspräsidenten hatte im Laufe des Vor- 
mittags eine Aussprache des Reichskanzlers mit Herrn Hitler stattgefunden. In 
dieser Aussprache hatte sich der Reichskanzler erboten, dem Herrn Reidispräsi- 
denten Herrn Hitler als Vizekanzler in der gegenwärtigen Regierung vorzu- 
sdilagen und ferner einige weitere Persönlichkeiten aus der nationalsozialistischen 
Bewegung mit wichti'gen politischen und fachlichen Ministerien zu betrauen, um 
dieser Bewegung einen ihrer Stärke entsprechenden Einfluß 1"8b) auf die Staats- 
führung einzuräumen." 

Die Pressestelle der Reichsleitung der NSDAP. veröffentlichte folgende Er- 
klärung: 

„Der Führer wurde am Samstag zu Besprechungen zum Reichskanzler von Papen und 
im Ansdiluß daran zum Reichspräsidenten von Hindenburg gebeten. Auf die ihm vor- 
gelegte Frage, ob er und die Partei bereit seien, in eine Regierung von Papen einzutreten, 
erklärte der Führer: Wir sind gewillt und entschlossen, die volle Verantwortung für die 
deutsche Politik in jeder Beziehung zu übernehmen, wenn man uns dafür ,die eindeutige 
Führung der Regierung anvertraut. Ist das nicht der Fall, so kann die nationalsoziali- 
stische Bewegung weder an der Macht, noch an der Verantwortung teilnehmen; insbe- 
sondere kommt ein Eintritt in die Regierung von Papen für die Partei nicht in Frage. 
Da aber der Reichspräsident von Hindenburg es ablehnt, die nationaIsoziaIistische Bewe- 
gung mit der Führung der Regierung zu betrauen, wurden die Verhandlungen ergebnislos 
abgebrochen. 

Die nunmehr zu treffenden Maßnahmen für die weitere Fortführung des Kampfes der 
nationalsozialistischen Bewegung werden in einer in der laufenden Woche stattfindende11 
Führertagung bekanntgegeben werden. Der Führer verließ noch am Samstag Berlin. 

Zu dem amtlichen Kommuniqui über die Zusammenkunft Hitler-Hindenburg-Papeii, 
das in manchen Punkten nicht unbedeutende Unrichtigkeiten enthält, wird die NSDAP. 
noch Stellung nehmen." 

'89b) Wenn tatsächlich beabsichtigt gewesen wäre, der NSDAP. einen „ihrer Stärke entsprecheii- 
den Einfluß" zu gewähren, so hätte man ihr, wenigstens nach den bisherigen Gepflogenheiten, als 
der stärksten Partei die Regier~ngsführun~ überlassen müssen. 

124 



13. August 1932 

Die Entscheidung des 13. August, so ungünstig sie auch scheinen mochte, gab 
Hitler die Möglichkeit, dem Kabinett Papen offenen politischen Kampf anzu- 
sagen. Er traf seine Maßnahmen noch am gleichen Tag. Zunächst galt es, die SA.- 
Männer, die bereits eine Regierungsübernahme Hitlers und damit „Arbeit und 
Brot" erwartet hatten, zu beruhigen und nach Hause zu schicken, damit die Re- 
gierung keinen Vorwand erhielt, etwa von neuem ein SA.-Verbot zu verhängen 
oder noch schlimmere Maßnahmen gegen die Partei zu ergreifen. Er erteilte daher 
Röhm sofort den Befehl, für die SA. einen zweiwöchigen Urlaub zu verfügen. Der 
Stabschef entledigte sich dieses Auftrags durch einen sehr geschickt formulierten 
Aufruf 200). Im Gegensatz zu Strasser bewies Röhm in schwierigen Lagen Hitler 
gegenüber Treue und Loyalität. Es kann keine Rede davon sein, daß Röhm oder 
die SA. ohne Einwilligung Hitlers im Sommer oder Herbst 1932 hätten putschen 
wollen. Die Stennes-Krise 2") von 1931 war überwunden, und Hitler hatte die SA. 
völlig in der Hand. 

Die angekündigte Stellungnahme der NSDAP. zum amtlichen Kommuniqut! 
der Reichsregierung über die Unterredung Hitler-Hindenburg am 13. August er- 
folgte durch ein Interview, das Hitler einem „Vertreterd' der Rheinisch-Westfäli- 
schen Zeitung 20') am 16. August gewährte und folgenden Inhalt hatte: 

Frage: „Ist es richtig, daß Sie nicht zum Reichspräsidenten V. Hindenburg gehen 
wollten auf Grund der Unterredung mit Reichskanzler von Papen? Warum ließen 
Sie sich dann doch bewegen, der Bitte Hindenburgs um einen Besuch nachzu- 
kommen?" 

Antwort: „Solange die derzeitige Reichsregierung nicht demissioniert hat, ist der 
Reichskanzler der verantwortliche Träger der Politik. Dies gilt auch für den Fall einer 
beabsichtigten Umbildung des Kabinetts, wenn der Chef der Regierung sich selbst um 
die Umbildung bemüht. Erst im Augenblick der Demission der Regierung fällt die Ver- 
antwortung dem Reichspräsidenten zu, der nun, soferne die Verfassung überhaupt Gel- 
tung besitzt, - in ihrem Sinne die Bildung einer neuen Regierung einzuleiten hat. Ich 
betrachte die Hereinziehung des Reichspräsidenten in den Gang einer Regierungs- 
iimbildung als eine Abwälzung der Verantwortlichkeit von den Schultern des Reichs- 
kanzlers auf die Schultern des Reichspräsidenten. 

Im übrigen bin ich nicht auf einen Wunsch meinerseits nach Berlin gefahren. Ich 
wurde gerufen. Die Reichsregierung schlug mir eine Neubildung der Regierung vor, die 
ich als Führer der nationalsozialistischen Bewegung in der vorgeschlagenen Form ab- 
lehnen mußte. Ich teilte die Voraussetzung mit, unter der ein Eintritt in eine Regierung 
durch die nationalsozialistische Partei erfolgen könnte. Aus dem Munde des Reichs- 
kanzlers erfuhr ich, daß diese Bedingungen von vorneherein schon durch den Reichs- 
präsidenten abgelehnt wären. Damit bestand für mich um so weniger ein Anlaß zu 
diesem Besuch, als ich mich ja nicht den Herren in Berlin irgendwie aufzudrängen ver- 
sucht hatte. 

Aufruf Röhms an die SA.- und SS.-Männer vom I?. 8. 1932. Veröffentlicht im VB. Nr. 
230  V. 17. 8. 1932. 

'01) Palast-Revolution des radikalen Berliner SA.-Fiihrers, Hauptmann a. D. Sterines, gegen 
den legalen Kurs Hitlers. 

'02) Diese rechtsgerichtete Industriellen-Zeitiing erschien in Essen und setzte sich auch wäh- 
rend Papens Kanzlerschaft fur Hitler ein. Das Organ stand dem Reichspressechef der NSDAP., 
Dr. Ot to  Dietrich (geb. 1897 in Essen, gest. 1952 in Düsseldorf) aus verwandtschaftlichen Grün- 
den nahe. Dr. Dietrich war der Schwiegersohn des Herausgebers Dr. Reismann-Grone, und es ist 
kaum zweifelhaft, da8 er selbst jener n i h t  genannte ,,Vertreter6' der Rheinisch-Westfälishen 
Zeitung gewesen ist, dem Hitler dieses sogenannte Interview gewährte. Das Interview wurde auch 
im VB. Nr. 230 V. 17. 8. 1932 veröffentlicht. 



16. August  1932 

Ich erklärte daher, daß in meinen Augen die Verantwortung für die gescheiterte 
Regierungsumbildung selbstverständlich der Herr Reichskanzler von Papen zu tragen 
habe, daß infolgedessen ein Besuch bei Hindenburg für mich nicht in Frage kommen 
könne und, daß ich nur dann bereit sei, dem Herrn Reichspräsidenten einen Besuch ab- 
zustatten, wenn dieser noch keinen endgültigen Entschluß gefaßt habe, sondern ZU- 

tiächst nur die verschiedenen Auffassungen kennenlernen woIIe. 
Es war dies jedoch, wie sich herausstellen sollte, nicht der Fall. Der Beschluß des 

,Reichspräsidenten lag bereits vor. 
Daß ich dennoch zum Reichspräsidenten kam, war nur der dem Minister Frick, 

seitens des Staatssekretärs der Reichskanzlei neuerdings übermittelten telephonischen 
Erklärung zuzuschreiben, daß ein solcher Beschluß des Reichspräsidenten noch nicht ge- 
faßt sei. In Wahrheit bestätigte bereits eine Viertelstunde vorher die Reichskanzlei der 
Presse die Tatsächlichkeit des bereits gefaßten Beschlusses des Reichspräsidenten mit 
der Bemerkung, meinem Besuch komme nur mehr formale Bedeutung bei und könne am 
Ergebnis nichts mehr ändern. 

Der Reichspräsident selbst erklärte dann ebenfalls, dnß sein Entschluß bereits fest- 
stehe !'' 

Frage: ,,Stimmt es, daß Sie darauf verzichtet hätten, Hindenburg gegenüber 
Ihren Standpunkt  zu vertreten?" 

Antwort: „Es ist richtig, da8 ich darauf verzichtet habe, dem Reichspräsidenten 
gegenüber meinen Standpunkt zu vertreten, da mir die soeben geschilderte merkwürdige 
Art, mich zu dem Besuch bei dem Reichspräsidenten von Hindenburg zu bewegen, sowie 
die an sich schon feststehende Entscheidung des Reichspräsidenten keine Veranlassung 
geben I<oiinte, mich noch einmal der Argumente zu bedienen, die ich dem veraiitwort- 
lichen politischen Leiter bereits vorgetragen hatte." 

Frage: „Herr  Hitler! Ihre Partei ha t  bei der Reichstagswahl einen sensatio- 
nellen Sieg davongetragen. Noch nie war  i n  Deutschland eine Partei gleicher 
Stärke vorhanden. In jedem anderen Lande wäre es eine Selbstverständlichkeit, 
daß  dem Führer der größten Partei die Bildung einer neuen Regierung übertragen 
wird. Warum zieht Ihres Erachtens Herr  von Papen nicht die selbstverständliche 
Konsequenz?" 

Antwort: „Allerdings, früher war es auch in Deutschland so, daß der Führer der 
größten Partei mit der Bildung des Kabinetts beauftragt wurde. In neuerer Zeit scheinen 
die staatsmännischen Qualitäten nicht mehr durch die Größe als vielmehr durch die 
Kleinheit der Parteien bedingt zu sein. Seit wir Nationalsozialisten groß geworden sind, 
muß ein Politiker, um unter diesen Meistern als Meister zu gelten, erst entweder eine 
Partei ruiniert, oder, was noch zweckmäßiger ist, überhaupt keine Partei mehr hinter 
sich haben. Politik ist damit nicht mehr die Kunst des Möglichen, sondern die Kunst 
des Unmöglichen geworden. Im übrigen verdankt die Bewegung ihre heutige Größe nicht 
der gönnerhaften Unterstützung seitens überlieferter und absterbender Gestalten itiiseres 
politischen Lebens. Sie wird daher auch künftig nicht von diesen ihre Kraft holen." 

Frage: „Wie glauben Sie, Herr Hitler, daß die Regierung von Papen zu arbeiten 
vermag, wenn sie nicht mehr mit  dem abwartenden passiven Verhalten der stärk- 
sten Partei Deutschlands rechnen kann?" 

Antwort: „Diese Frage, mein Herr, müssen Sie an Herrn von Papen richten. Ich fiii 
nieine Person weiß, wie ich und meine Bewegung weiterkämpfen werden." 

Frage: „Was  für  Folgen würde es Ihres Erachtens für  die Entwicklung in 
Deutschland haben, wenn die Regierung von Papen tatsächlich noch längere Zeit 
a m  Ruder bliebe?" 
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Antwort: ,,Ich trat der Regierung von Papen, deren Männer ich ja überhaupt zu111 
größten Teil nicht kannte, so entgegen, wie ich jeder sich national nennenden Regierung 
bisher entgegengetreten bin und entgegentreten werde. Ich unterstütze oder dulde sie 
zumindest solange, als ich durch ihre Regierungstätigkeit eine Stärkung der nationalen 
und eine Schwächung der marxistischen Front erkennen kann. Im Augenblick, da durch 
die Maßnahmen einer Regierung auf der nationalen Seite eine Stockung, auf der inter- 
nationalen Seite aber eine Belebung eintritt, wird sie von mir abgelehnt, ganz gleich, 
wer immer ihre Männer sein mögen. Grundsätzlich bin ich der Uberzeugung, daß jede 
Regierung sheitern muß und scheitern wiad, die nicht eine feste weltanschauliche Ver- 
ankerung in einer tragenden Bewegung ihres Volkes hat. 

Die Regierungstätigkeit der heutigen Reichsregierung wird meiner Überzeugung 
nach zum Chaos führen." 

Frage: „Ist es richtig, Herr  ~ i t l e r ,  daß Sie die schärfste Opposition der 
NSDAP. gegen d ie  Regierung von  Papen angekündigt haben?" 

Antwort: ,,Die nationalsozialistische Bewegung tritt gegenüber der heutigen Reihs- 
regierung in Opposition. Die Schärfe dieser Opposition wird bestimmt durch die Größe 
des Schadens, der durch das Unterbleiben einer Opposition entstehen würde. Die Wahlen 
vom 31.  Juli haben in dieser Richtung bereits klar erwiesen, wohin die Regierung von 
Papen mit ihren heutigen Männern führen wird und führen muß. Denn auch eine Dik- 
tatur ist nur denkbar, wenn sie der Träger eines Volkswillens ist oder sicherste Aus- 
sichten hat, in kurzer und absehbarer Zeit als solcher Träger des Volkswillens anerkannt 
zu werden. Ich kenne aber keine Diktatur der Weltgeschichte, die sich endgültig in eine 
neue und anerkannte Staatsform umsetzen konnte, die nicht aus einer Volksbewegung 
herausgewachsen wäre." 

Frage: ,,Glauben Sie nicht, daß  es besser gewesen wäre f i r  die  NSDAP., den 
Spatzen in der Hand  zu haben, s ta t t  die Taube  auf dem Dach?" 

Antwort: „Nein. Ich werde niemals für ein Linsengericht die Erstgeburt verkaufen. 
111 grundsätzlichen Dingen nehme ich lieber jeden Kampf und jede Verfolgung auf mich, 
als da8 ich mir oder der Bewegung jemals untreu würde. Ich halte es überhaupt in einer 
verkommenen und charakterlosen Zeit für wichtig, einem Volk zu zeigen, daß eine Be- 
wegung ohne Rücksicht auf augenblickliche Vor- oder Nachteile ihrer leitenden Männei 
unbeirrbar und unwandelbar das gesteckte Ziel verfolgt. Man kann nicht von einer 
Nation Heroismus verlangen, wenn ihre politischen Leiter zu jedem auch noch so 
schäbigen Kompromiß bereit sind. Es wird damit geradezu von oben herunter in eiiieiii 
Volke jener Geist der Würdelosigkeit großgezogen, der dann auch bei letzten Schi&- 
salsfragen in einer Unterwerfung ein ,erträgliches' Kompromiß sieht." 

Frage: „Wie  haben die mit  Ihnen in Berlin anwesenden Führer Ihre Entschei- 
dung  aufgenommen?" 

Antwort: „Meine Führer würden mich nie verstanden haben, hätte ich anders ge- 
handelt. Wenn ich mich hundertmal sachlich irren sollte, so würden sie dies mir leichter 
verzeihen, als wenn idi auch nur einmal die Ehre der Bewegung oder die Grundsätze 
unseres Kampfes verleugnen wollte. Sie stehen heute mehr denn je zuvor wie ein Mann 
hinter mir." 

Frage: „Wie  glauben Sie, Her r  Hitler, daß Ihre Entscheidung bei den Mitglie- 
dern der NSDAP. aufgenommen wird?" 

Antwort: „Die Mitglieder der Partei und meine Anhänger haben hundertmal airs 
meinem eigenen Munde gehört, daß ich niemals unerträgliche Kompromisse für die Be- 
wegung schließen würde. Sie wissen, daß ich jederzeit bereit bin, wenn nötig mein 
Leben für die Bewegung einzusetzen. Sie wissen, daß Hunderttausende unserer Kame- 
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raden das Gleiche tun und Tausende dabei schwere Opfer bringen. Das alles wäre sinn- 
los, wenn nun plötzlich die Bewegung für ein anderes Programm als ihr eigenes verliehen 
werden könnte. Wie die Parteigenossen und Anhänger denken? Als ich nachts von Berlin 
wegfuhr, stand eine große Menschenmenge um meinen Wagen und schrie mir zu. Ich 
habe nur zwei Sätze mir gemerkt, von denen ich wollte, daß sie für alle Zukunft auf 
unseren Fahnen stünden: ,Gib nicht nach!' ,Bleibe hart!"' 

Frage: ,,Wie groß ist die Z a h l  der Terrorakte  gegenüber Ihren Parteigenossen? 
Meines Wissens soll sie allein fü r  die Zei t  Anfang dieses Jahres i n  die  Tausende 
gehen. W a s  gedenkt die Bewegung zum Schube  ihrer  Angehörigen gegenüber den 
auch unter  der Regierung von  Papen täglich sich ereignenden Terrorakten gegen 
Nationalsozialisten zu tun?" 

Antwort: „Die Zahl der Terror-Akte der marxistischen Parteien gegen unsere Be- 
wegung gehen nunmehr in viele Zehntausende. Die Zahl der Toten beträgt über 300 *03), 
die Zahl unserer Verletzten betrug im vergangenen Jahr über 6000, in  diesem Jahr aber 
in 7 l/2 Monaten bereits über 8200. 

Zahllose Kameraden sind Krüppel geworden und bleiben es nun ihr Leben lang. 
Unsere Regierungen und die Presse haben sich bisher - wenn ich von einzelnen wenigen 
Blättern, wie des Ihren, absehe -, darum nie gekümmert. Höchstens, wenn ein National- 
sozialist, um sein Leben zu verteidigen, sich zur Wehr setzte, wurde er am Ende als An- 
greifer hingestellt und sogar noch verurteilt. Ich sehe dabei ganz ab von den furchtbaren 
Verfolgungen der Partei durch eine Polizei, die jetzt endlich in einer Stadt - in Dort- 
mund - ihre gerichtliche Ahndung und damit Bestätigung gefunden haben. Am Tag der 
Wahl wurde in Königsberg einem unserer Kameraden auf offener Straße, am hellen 
Tage, von einem dieser roten Mörder mit einem Rasiermesser, ohne jeden Anlaß, plötz- 
lich die Kehle durchschnitten. Der Arme starb eines jammervollen Todes. Die Presse, 
die sich sonst über jeden Spitzbuben aufregt, nahm kaum Notiz davon. Allerdings, als 
nun das zum Überlaufen volle Maß der Empörung und des Grimms nach Rache schrie, 
wurden die bürgerlichen Zeitungen und die Regierungen plötzlich aufgeweckt! Nun, da 
die dauernd vom Tode bedrohten Parteigenossen endlich zur Vergeltung schritten, ent- 
deckte man plötzlich den Wert des Menschenlebens und machte nun nicht etwa Front 
gegen die rote Mordpest, nein, man machte Front gegen die ,allgemeinen politischen 
Terrorakte'. 

Was wir dagegen zu tun gedenken? 
Es gibt ein Recht der Notwehr, das wir uns auf die Dauer nicht abschwätzen lassen 

durch die dummen Phrasen von ,Ruhe und Ordnung'. Durch dieses erbärmliche bürger- 
liche Geschwätz ist nicht einer meiner toten Kameraden lebendig geworden, nicht ein 
Krüppel wurde wieder gesund, nicht einem Verletzten wird dadurch geholfen. Die natio- 
nalsozialistische Bewegung hat legal bis auf das ilußerste gekämpft, das Abschlachten 
aber nimmt bald ein Ende, oder ich selbst werde mich gezwungen sehen, den Partei- 
genossen ein Notwehrrecht zu befehlen, das die roten Tscheka-Methoden aber dann 
wirklich blitzschnell beseitigen wird. 

Übrigens haben in solchen Zeiten Polizeiverordnungen in der Geschichte noch immer 
versagt. Es bedarf dies gar keines Beweises mehr, daß es im Deutschland von heute nicht 
anders ist." 

Frage: „Wie  denken Sie  sich den weiteren W e g  Ihrer Partei?" 
Antwort: „Die Partei kämpft um die Macht. Ihr Weg wird bestimmt durch die Me- 

thoden des Kampfes der Gegner. 
P- 

=03) Nach den eigenen Angaben der NSDAP. gab es zu diesem Zeitpunkt (15. S. 1932) ins- 
gesamt 192 nationalsozialistische Gefallene oder Blutzeugen, und zwar unter großzügigster Aus- 
dehnung dieser Liste auf alle möglichen nationalen Vorkämpfer wie Albert Leo Schlageter und 
Dietrich Eckart. Vgl. Ehrenliste der Ermordeten der Bewegung im VB. Nr. 312 V. 8. 11. 1937. 
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Frage: ,,Ihre Bewegung wird nirgends ernsthaft als reaktionär oder unsozial 
angesehen. Wie ist es möglich, daß trotzdem die Parteien, welche die Regierung 
von Papen als ,Kabinett der Barone', als reaktionär und unsozial aufs schärfste 
angriffen, es heute begrüßen, daß diese Regierung nicht durch eine nationalsozia- 
listische Regierung, d. h. von Männern abgelöst wird, die aus allen Schichten des 
Volkes kommen?" 

Antwort: ,,O, Sie irren sich! Gewisse Rechtskreise bezeichnen uns als Bolschewisten, 
und die Bolschewisten wiederum behaupten, wir seien Reaktionäre, Barone, Großkapita- 
listen, Unternehmerknechte, und weiß Gott was noch. Daß die Feinde des deutschen 
Volkes innen und außen das Unterbleiben der Regierungsumbildung begrüßen, ist eine 
große Ehre für die Partei. Daß sie aufatmen darüber, weil ich nicht Kanzler wurde, ist 
eine große Ehre für mich. Die marxistischen Feinde Deutschlands im Inneren wissen, 
nach ihrem jahrelangen Betrug am deutschen Volk, daß die nationalsozialistische Be- 
wegung sich wirklich ehrlich des deutschen schaffenden Menschen annehmen wird. Die 
bürgerlichen Reaktionäre wissen, daß wir ihre Politik der Schwäche ablösen werden, 
durch eine Politik der nationalen Kraft. Beide ahnen, daß die Zeit der Klassen- und 
Standesinteressenkämpfe sich ihrem Ende nähert, und daß auf der gedanklichen Platt- 
form des Nationalsozialismus das deutsche Volk wieder seine Einheit zurückerhält." 

Hitler wiederholte diese Gedankengänge noch einmal in einem Interview mit 
dem Vertreter des amerikanischten Nachrichtenbüros Associated Press '04) und 
erklärte auf die Frage, ob nun nicht doch ähnlich wie bei Mussolini ein Marsch 
auf Berlin stattfinden werde: 

.,,Warum soll ich auf Berlin marschieren? Ich bin ja schon dortl Die Frage ist nicht, 
wer auf Berlin marschieren wird, sondern vielmehr, wer aus Berlin herausmarschieren 
wird. Die SA. wird einen illegalen Marsch nicht unternehmen." 

Hitler machte seinen Standpunkt außerdem auf einer Parteiführertagung in 
München (Hotel Reichsadler) am 15 .  August 'Os) klar und fand keinen Wider- 
spruch. 

Er hatte dem Kabinett Papen offenen Kampf angesagt. Es fehlte ihm nur 
noch der Anlaß, dies wirkungsvoll vor seinen Anhängern und vor dem ganzen 
Volk zu demonstrieren. Und dieser Anlaß kam am 22. August, als durch ein von 
der Papen-Regierung geschaffenes Sondergericht in Beuthen fünf Nationalsozia- 
listen, die einen polnischen Kommunisten aus Potempa erschlagen hatten, zum 
Tode verurteilt wurden. 

Durch Verordnung des Reichspräsidenten vom 9. August 'OR) hatte Papen die 
Todesstrafe für Totschlag aus politischen Gründen eingeführt. Zur Aburteilung 
wurden Sondergerichte gebildet, und vor dem ersten derartigen Gerichtshof stan- 
den ausgerechnet Nationalsozialisten. Die Motive für die Erschlagung des Kom- 
munisten Pietrcuch, der als polnischer Insurgent '07) galt, waren reichlich unklar, 
und es ist nicht sicher, ob sie überhaupt politischer Natur waren. Aber was galt 
das Leben eines polnischen Insurgenten? Papen jedenfalls konnte bei diesem 
Todesurteil der Entrüstung aller Rechtskreise über eine solche Justiz sicher sein, 

2w) Das Interview ist wiedergegeben in der Berliner Nachtausgabe vom 19. 8. 1932 und iiii 
VB. Nr. 2341235 V. 21.122. 8.1932. 

'05) NSK.-Meldung vom 20. 8. 1932. 
") RGBI. 1932 I Nr. 54 S. 403. Hitlers blutiger Sondergerichts-Justiz gegen politische Gegner 

wurden durQ diese Notverordnung bereits die Wege geebnet. 
"'1 Deutsche Bezeichnung für die polnischen Teilnehmer an den Grenzkämpfen in Ober- 

schlesien 1920/1921. 
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zumal den ~ n ~ e k l a ~ t e n  die Todesstrafen-Verordnung zur  Zei t  der T a t  nicht be- 
k a n n t  sein konnte. Hit ler  aber  richtete am 23. August  folgendes Telegraulw an 
iie Verurteilten: 'Os) 

,,Meine Kameraden! Angesichts dieses ungeheuerlichsten Bluturteils füjhle ich mich mit 
Euch in unbegrenzter Treue verbunden. Eure Freiheit ist von diesem Augenblick aD eine 
Frage unserer Ehre. Der Kampf gegen eine Regierung, unter der dies möglich war, ist 
unsere Pflicht! 

Adolf Hitler. " 

Außerdem erließ Hitler folgenden Aufruf: 

,,Nationalsozialisten~ Deutsche! 
Im November 1918 hat der Marxismus in einer verfluchten Revolte, begünstigt 

durch die Feigheit und Schwäche bürgerlicher Politiker, das alte Reich überfallen und ver- 
nichtet. Namenlos ist seit dieser Untat das deutsche Elend geworden. Dem Terror der 
Novemberverbrecher im Innern entsprach als Folgeerscheinung der Terror unserer Gegner 
von außen. 

Während die bürgerlichen Politiker in  jammervoller Unterwürfigkeit sich dem neuen 
System verschrieben oder zum mindest vor ihm feige zurückwichen, hat  unsere national- 
sozialistische Bewemng einsam und allein den Kampf für die ewigen Lebensrechte unseres 
Volkes aufgenommen.- 

Und seitdem verfolgt uns der Haß jener Parteien, die als Marxismus von jeher die 
Gewalt und den Terror als typisches klassenkämpferisches Mittel angewendet haben. 
Ihre Parole der Vorkriegszeit: ,Und willst du nicht Genosse sein, so schlag ich dir den 
Schädel ein', wurde seit der Revolution mit furchtbarer Offenheit als selbstverständliches 
Recht vertreten und von bürgerlichen Bürokratenregierungen auch anerkannt. Daß wir 
Nationalsozialisten die in der Verfassung niedergelegten Rechte der Meinungs- und De- 
monstrationsfreiheit nicht preiszugeben gewillt waren, wurde als ,Provokation des Prole- 
tariats' ausgelegt und damit als Berechtigung zu unserer Verfolgung. 

Vierzehn Jahre haben die Behörden dieses Systems in oft himmelschreiender Einseitig- 
keit nicht den Bedrücker zurechtgewiesen, sondern immer wieder den Unterdrückten ver- 
boten. Ungezählt sind die Opfer, die das junge Deutschland, das keine andere Vertretung 
besaß als die der nationalsozialistischen Bewegung, für seine Ideale bringen mußte. 

Über 300 niedergemetzelte, ja oft buchstäblich abgeschlachtete Parteigenossen 
zählen wir als tote Märtyrer. Zehntausende und abermals Zehntausende sind verletzt, 
und einige bleiben ihr Leben lang Krüppel. Der bürgerliche. Rechtsstaat sowohl als die 
bürgerliche Journaille nahmen kaum davon Notiz. Erst in dem Augenblick, da endlich 
das Maß zum aberlaufen voll war und der Terror der roten Mord- und Verbrecher- 
organisationen unerträglich wurde, schwang sich die ,nationale Regierung' von Papen 
blitzschnell zu einer Handlung auf. Die ersten Dokumente ihres nationalen Wollens 
kennen wir nun. Am selben Tage fast, an dem die Mörder und Peiniger unsrer Ohlauer 
Parteigenossen mit geringen Strafen davonkamen, obwohl wir bei diesem einen Über- 
fall zwei Tote und 27 Schwerverletzte zu beklagen hatten, haben die Gerichte der Re- 
gierung des Herrn von Papen fünf Nationalsozialisten zum Tode verurteilt. Deutsche 
Volksgenossen! Wer von Euch ein Gefühl für den Kampf um die Ehre und Freiheit der 
Nation besitzt, wird verstehen, weshalb ich mich weigerte, in diese bürgerliche Regierung 
einzutreten. Die Justiz des Herrn von Papen wird am Ende viele Tausende von National- 
sozialisten zum Tode verurteilen. Glaubte man dieses von Blindheit geschlagene, das 
ganze Volk herausfordernde Vorgehen auch mit meinem Namen decken zu können? Die 
Herren irren sichi Herr von Papen, Ihre blutige Objektivität kenne ich nicht, ich wünsche 
dem nationalen Deutschland den Sieg und seinen marxistischen Zerstörern und Verder- 

* O 9  Mitteilung der Pressestelle der NSDAP. V. 23. 8. 1932 (CNB.). 
zoo) V .. eroffentlicht im VB. Nr. 327 V. 24. 8 .  1932. 
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bern die Vernichtung. Zum Henker der nationalen Freiheitskämpfer des deutschen Volkes 
aber eigne ich mich nicht. 

Mit dieser Tat ist unsere Haltung diesem nationalen Kabinett gegenüber endgültig 
vorgezeichnet. 

Es mag der Himmel über uns Qualen über Qualen schicken, unsre Bewegung wird 
auch mit dieser Regierung der Hinrichtung unsrer Mitkämpfer fertig werden. Herr von 
Papen kann ruhig solche Bluttribunale über unsre Bewegung setzen. Die Kraft der 
nationalen Erhebung wird mit diesem System so sicher fertig, wie sie den Marxismus 
trotz dieser Versuche zu seiner Rettung dennoch beseitigen wird. Angesichts dieses 
ungeheuerlichsten Bluturteils gibt es für uns erst recht nur einen einzigen Lebensinhalt: 
Kampf und wieder Kampf! 

Wir werden den Begriff 'national' befreien von dieser Umklammerung durch eine 
Objektivität, deren wirkliches innerliches Wesen das Urteil von Beuthen gegen das 
nationale Deutschland aufpeitscht. Herr von Papen hat damit seinen Namen mit dem 
Blut nationaler Kämpfer in die deutsdie Geschichte eingezeichnet. Die Saat, die daraus 
aber aufgehen wird, soll man künftig nicht mehr durch Strafen beschwichtigen können. 
Der Kampf um das Leben unserer fünf Kameraden setzt nun ein. 

Adolf Hitler." 

Dies war der Ton, in dem sich Hitler am liebsten mit seinen Gegnern aus- 
einandersetzte. Nun brauchte er keinerlei Rücksichten mehr auf Papen und 
Schleicher m nehmen wie in den zurückliegenden drei Monaten. Im Gegenteil, er 
konnte die jetzigen Machthaber wie zuvor die ,,System"-Regierungen zu Toten- 
gräbern der Nation erklären. Wehe, wenn man es wagen sollte, das Urteil von 
Beuthen zu vollstrecken! 

Der bei der Verkündigung des Urteils anwesende schlesische SA.-Führer 
Heines 'I0) hatte aus dem Zuhörerraum mit erhobener Stimme in den Saal ge- 
rufen: „Das deutsche Volk wird andere Urteile fällen. Das Beuthener Urteil wird 
das Fanal zum deutschen Aufbruch werden." 

Hitler sandte den Stabschef Röhm n a h  Beuthen zum Besuch der Verurteilten 
im Gefängnis. Tausende von Nationalsozialisten demonstrierten tagelang in 
Beuthen und Breslau auf den Straßen und riefen ,,Nie,der mit der Regieru1.i.g 
Papen". 

Die Reichsregierung wollte um .eines polnischen Insurgenten willen keinen 
Bürgerkrieg.riskieren und begnadigte die Verurteilren zu lebenslänglichem Zucht- 
haus '"). Sie hatte Hitler unterschätzt und war sichtlich erschrocken über die 
Wildheit seiner Drohungen. Es wurde plötzlich deutlich, daß das Kabinett nach 
dem Bruch mit Hitler über wenig Rückhalt im Volk verfügte, zumal Papens Not- 
veror,dnung vom 14. Juni die Sozialleistungen empfindlich herabgesetzt hatte. Im 
neuen Reichstag würde die Regierung einer geschlossenen Opposition von links 
bis rechts, von den Kommunisten über SPD. und Zentrum bis zu den National- 
sozialisten, gegenüberstehen un,d nur über die wenigen Stimmen der Deutsch- 
nationalen und der Deutschen Volkspartei (DVP.) verfügen. 

Papen und Schleicher versuchten am 29 .  August in einer mündlichen Aus- 
sprache mit Hitler in Berlin zu einem Ausgleich zu kommen, jedoch ohne Erfolg. 

210) Edmund Heines (geb. 1897 in München), SA.-Obergruppenführer, arn 30. 6 .  1934  er- 
mordet. 

*I1) Das preußische Staatsministeriuni (Papen-Bracht) wandelte die Strafen im Gnadenweg ali1 

2. 9. 1932 um. Nach Hitlers Machtergreifung wurden die Verurteilten freigelassen, spielten aber 
keine weitere Rolle mehr iin politischen Lcbcn. Der Verfasser unterhielt sich mit zwei der Erei-. 
gelassenen im April 1935. 
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Auch Brüning traf an diesem Tage mit ihm in Berlin zusammen ''7). Das Zentrum 
war einer Koalition mit den Nationalsozialisten nach Brünings Sturz nicht mehr 
abgeneigt. 

Am 29. August kam Hitler vor den 230 Reichstagsabgeordneren der NSDAP., 
die sich zur Vereidigung auf ihren Führer in Berlin versammelt hatten "'), erneut 
auf das Beuthener Urteil zu sprechen und erklärte: 

,,Ich habe kein Verständnis dafür, daß für einen polnischen Insurgenten, der einst 
gegen unsere deutschen Brüder in Schlesien gestanden hat, fünf Nationalsozialisten unter 
das Fallbeil sollen. Hier bin ich nicht objektiv, sondern subjektiv. Wer für Deutschland 
kämpft und lebt, streitet und, wenn es sein muß, stirbt, hat alles Recht, und wer s ih  
gegen Deutschland wendet, hat gar kein Recht." 

Auf Gerüchte anspielend, die Reichsregierung wolle den Reichstag noch vor 
eventuellen Abstimmungen auflösen lassen, erklärte er weiter: 

,,Unsere Auffassung unterscheidet sich von der unserer Gegner dadurch, daß wir 
sagen: Man kann wohl ohne Reichstag regieren, aber man kann nicht ohne Volk 
regieren. Fähig zu regieren ist nur der, der aus dem Volk herauswächst und dieses Volk 
kennt. Das heute regierende System muß scheitern an dem gänzlichen Fehlen einer 
lebendigen Verbindung mit dem Volk." 

Am 30. August trat der neugewählte Reichstag zusammen und nahm zunächst 
eine Erklärung der kommunistischen Alterspräsidentin Klara Zetkin entgegen. 
Die Deutschnationalen waren hierzu nicht erschienen. Die 230 uniformierten 
Nationalsozialisten, die sonst marxistische Parteiredner mit Zwischenrufen zu 
unterbrechen pflegten, verhielten sich schweigend. Sie wollten die Arbeitsfähigkeit 
dieses Reichstags beweisen und nicht durch Lärmszenen einen Vorwand zur Auf- 
lösung liefern. Anschließend wählte der Reichstag mit den Stimmen der NSDAP.. 
des Zentrums, der Deutschnationalen und der DVP. Hitlers Kandidaten, Haupt- 
mann a. D. Göring ""), zum Reichstagspräsidenten. Die Nationalsozialisten ver- 
fügten damit über ein wichtiges Amt im Reich. Der Parlamentspräsident konnte 
bei verschiedenen Gelegenheiten intervenieren, sich unmittelbar an den Reichs- 
präsidenten wenden usw. Das Reichstagspräsidentenpalais wurde nun ein Stiitz- 
punkt Hitlers beim weiteren Kampf um die Macht. 

Am 1. September hielt Hitler zum erstenmal seit einem Monat "7 wieder eine 
öffentliche Rede vor 20 ooo Zuhörern im Berliner Sportpalast. N a h  starken An- 
griffen auf die Regierung Papen und den Herrenklub geißelte er auch hier noch 
einmal das Urteil von Beuthen. 

Angesichts der latenten Spannung und der Möglichkeit einer gewaltsamen 
Auseinandersetzung hielt er es jedoch für notwendig, eine Sympathieerklärung 

g'P) Vgl. Goebbels a. a. 0. S. 152. 
P'S) Die Rede ist im VB. Nr. 244 V. 31. 8. 1932 nur auszugsweise und z. T. in indirekter 

~ i e d e i ~ a b e  veröffentlicht. Andere NS.-Zeitungen wie der ~ e r l i n e r - , , ~ n ~ r i f f "  und der ,.SA.-Mann" 
brachten größere Textabschnitte. 

"') Hitler sandte zuvor an den bisherigen nationalsozialistischen Vizepräsidenten des Reichs- 
tags Stöhr, der normalerweise für das Präsidentenamt in Frage gekommen wäre, ein Dank- 
tefegramm mit Glüdtwünschen für seine Genesung von angeblicher Krankheit (im VB. Nr. 245 V. 

1. 9. 1932 wiedergegeben). In Wirklichkeit wollte Hitler mit Göring eine repräsentativere und 
gewandtere Persönlichkeit für dieses damals sehr wihtige Amt benennen. 

Die Regierung hatte nach den Wahlen vom 31. 7. 1932 einen vierwöchigen Burgfriede11 
verfügt, während dessen keine öffentliken Versammlungen zugelassen waren. 



I. September 1932 

für die Reichswehr abzugeben und den Einsatz der bewaffneten Macht im inner- 
politischen Kampf als verabscheuungswürdig zu bezeichnen ""). 

,,Wenn die Regierung", so führte er aus, „erklärt, sie besitze die Macht, dann be- 
kennen wir: Für uns ist des Reiches Heer nicht zum Schutz einer Regierung, sondern 
zum Schutz des Volkes da. Für dieses Heer würden wir sorgen wie niemals zuvor, nicht 
nur materiell, sondern auch geistig, wir würden es auf eine Plattform stellen, zu der 
jeder Deutsche unbekümmert aufschauen könnte. Und wenn die Regimenter marschieren, 
dann soll jeder Deutsche voller Stolz sagen: Das sind unsere Soldaten, des deutshen 
Volkes Regimenter. Ein politisches Regiment, das sich nur auf Bajonette stützt, miß- 
braucht das kostbarste Gut, das wir in Deutschland besitzen." 

Zur  Drohung der Regierung, den Reichstag immer wieder aufzulösen, er- 
klärte er: 

„Unsertwegen hundertmal1 Wir werden dennoch die Sieger sein. I& verliere n ih t  
die Nerven. Mein Wille ist unerschütterlich, und mein Atem ist länger als der Atem 
meiner Gegner." 

Die Zeit bis zum Tag der nächsten Reichstagssitzung, die am 12. September 
stattfinden sollte, füllte Hitler mit einer Reihe weiterer Reden und Kundgebungen 
aus. 

Am 2. September hielt er eine Führerbesprechung in Berlin ab  "'). 
Am 3. September sprach er bei der Beerdigung des erschlagenen SA.-Mannes 

Gatschke in Berlin und erklärte: 

„Unsere Toten werden nicht umsonst gefallen sein." "3 
Am 4. September folgre eine Ansprache vor Parteiführern des Gaues Mittel- 

franken in Nürnberg '"7 
Die Besorgnisse Hitlers vor einem Staatsstreich waren nicht unbegründet. Die 

Deutschnationalen diskutierten offen die Möglichkeit einer Reichstagsauflösung 
ohne Ausschreibung von Neuwahlen. Hindenburg aber war solchen Experimenten 
abgeneigt und wollte die Verfassung gewahrt wissen. Auch für Reichstagsauf- 
lösungen war er  nur im äußersten Notfall zu haben. Papen mußte also versuchen, 
ohne Auflösung auszukommen, und er war Optimist genug zu glauben, er  werde 
im Reichstag für sein Wirtschaftsprogramm, das manche nat~onalsozialistischen 
Ideen enthielt, nicht nur die Stimmen der Deutschnationalen und der DVP., son- 
dern auch solche des Zentrums und sogar der Nationalsozialisten erhalten. 

Hitler aber erteilte ihm in einer  öffentliche^ Rede in München (Zirkus Krone) 
am 7. September eine gewaltige Abfuhr: "O) 

,,Die Stunde ist den heute Regierenden nur scheinbar günstig. Die Herren glauben nur, 
daß das deutsche Volk ihrer harrt und nur die Sehnsucht hat: ,Lieber Gott schicke uns 
doch bald wieder die alten Exzellenzen von 19141' Sie meinen wirklich, dieses deutsche 
Volk und insbesondere der Teil, den wir organisiert und aus der Verzweiflung heraus- 
gerissen haben, der habe keine andere Hoffnung, als endlich unter die Führung des 
Herrenklubs zu kommen. Sie täuschen sich! Wir haben inzwischen 1 3  Jahre lang ge- 
arbeitet, und der Zufall hat uns unsere Erfolge wahrhaftig nicht beschert. 

21" Wiedergegeben im VB. Nr. 247 V. 3. 9. 1932. Das Wort .,dennoch" fehlt im VB.-Text. 
217) Vgl. Goebbels a. a. 0. S. 155. 
'I8) Auszug im VB. Nr. 250 V. 6. 9. 1932. 
"'8 Bericht im VB. Nr. 251 V. 7. 9. 1932. 
"O) Auszug aus der (nicht vollständigen) Text-Wiedergabe im VB. Nr. 253 V. 9. 9. 1932 .  Der 

im VB. unterschlagene Teil wird später aus den Münchener Neuesten Nachrichten zitiert; vgl. 5. 135. 



7 .  September 1932 

Wir haben die Legalität streng eingehalten und sind langsam zum bestimmenden 
Faktor in Deutschland geworden. Und nun, da es ein verfassungsmäßiges Regieren ohne 
uns nicht mehr gibt, erklären auf einmal die gleichen Herren, die Verfassung und der 
Parlamentarismus hätten sich überlebt, das Parteiwesen müsse abgelehnt werden. Eine 
neue Zeit sei angebrochen, in der man mit diesen überlebten Erscheinungen aufräumen 
müsse. 

Ja, wenn schon wirklich eine neiie Zeit heranzieht, dann aber mit ihr auch neiie 
Köpfe, dann verschwindet Iiir! Man wird auch hier den jungen Wein nicht in alte s chlauche - .. füllen können. 

Die neue Zeit ist schon da, und es ist uns angenehm, daß sie da ist: Die neue Zeit 
ist das neue deutsche Volk, das wir geschaffen haben! 

Wein, ich bleibe nur bei meinem Eid, zu dem man mich gezwungen hat. Streng ver- 
fassungsmäßig wollen wir regieren. Allerdings werden wir die Verfassung auch einmal 
ändern, aber streng verfassungsmäßig werden wir sie ändern! Man braucht nur das neue 
Wirtschaftsprogramm der Regierung anzusehen. Damit rettet man nicht das deutsche 
Volk, sondern höchstens ein paar Banken! 

Aber merkwürdig: Das Produkt unserer Arbeit scheint den Herren nicht zu ordinär 
zu sein, um es jetzt bruchstückweise auszuplündern. Bruchstückweise verwertet man un- 
sere Arbeit jetzt . . . im Wort und im Ton, nur nicht im Inhalt! Heute erklären die 
Herren kühn: ,Wie kommen die Nationalsozialisten dazu, sich diese Stellung anzu- 
maßen?' Ja, 1919 und 1920, da konnte man sich schon ,eine Stellung anmaßen!' Da 
mußte man mit nichts beginnen, sich abrackern und schuften. Heute sagen wir: Es gibt 
zweierlei Adel; jenen Adel, den man ererbt, und jenen Adel, den man sich erwirbt!" 

U n d  unter  tosendem Beifall wies Hitler hinunter  in  die Manege, wo dicht 
gedrängt  die  Kolonnen der SA. und  SS. standen. 

„Dort steht der neue Adel der Nation! Die Männer sind es, die 13 Jahre lang für 
ihres Volkes Freiheit gekämpft haben und gerungen! 

Wenn Herr von Papen heute etwa glaubt, die Hälfte der nationalsozialistischen Partei 
stehe nicht mehr hinter Hitler, sondern hinter ihm, so kann ich nur sagen: Lieber Herr 
von Papen, bitte machen Sie einen Punkt! So schön können Sie gar nicht reden, daß die 
Partei zu Ihnen kommt; da hätten Sie sich mindestens 13 Jahre üben müssen! Nun weiß 
ich aber positiv, daß Sie, Herr von Papen, erst 3 Monate vor Ihrer Amtsübernahme, in 
unserem Parteibüro in Berlin auftauchten und dort fragten: Was hat die national- 
sozialistische Partei für Ideen und Pläne? Ja, in 3 Monaten lernt man das nicht, be- 
sonders, wenn man sich nur einmal danach erkundigt! 

VIenn man mir vorwerfen will, daß ich mich mit Mördern identifiziere, so sage ich: 
Nein, aber mit meinen Kameraden identifiziere ich mich! Die Verurteilten in Beuthen sind 
meine Kameraden, weil sie mit uns für Deutschland gekämpft haben. Und bei mir er- 
lischt die Kameradschaft nicht, wenn einmal einer einen Fehltritt gemacht hat! 

Man hat  die 5 zum Tode Verurteilten nun zu lebenslänglichem Zuchthaus ;begna- 
digt'. Glaubt man wirklich, daß es solange dauert, bis wir in Deutschland an die Macht 
kommen? - Und ich versichere die Herren schon jetzt: Wir werden an die Macht kommen! 

In der Zelle jedes Verurteilten hängt mein Bild. Und ich sollte sie verraten? - Was 
sie verbrochen haben, das werden wir einmal klarstellen und werden gerechte Richter 
sein, und unserem Urteil werden sie sich beugen. Wir werden allerdings dann auch dafür 
sorgen, daß solche Dinge sich nicht wiederholen können; nicht durch Erfindung dra- 
konischer Strafen, sondern dadurch, daß wir Elemente wie den polnischen Insurgenten 
Pietrzuch entfernen! Polen hat über 900 ooo deutsche Menschen ausgewiesen '"). Wie- 
viele Polen hat  Deutschland ausgewiesen? 

Z2 ' )  Anspielung auf die Ausweisung von deutschen Optanten im poln. K~rridor und in Ober- 
schlesien nach dem 1. Weltkrieg. Die Zahl ist stark übertrieben. 
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7.  September 1932 

Glauben Sie, daß mir die Bewegung um ein paar Ministerstiihle feil ist? Glauben 
Sie, daß ich uni einen Titel buhle? 

In meinem Testament wird einmal stehen, daß man auf meinen Grabstein nichts an- 
deres schreibt als ,Adolf Hitler' '"). Meinen Titel schaffe ich mir i n  meinem Namen. 
Auch Herr von Hindenburg kann mir nicht meinen Titel geben! Ich buhle nicht um einen 
Titel, ich strebe nur nach der Führung! 

Und wenn man heute sagt: Die Führung steht euch nicht zu! Gut,deri Fehdehand- 
schuh nehme ich auf, Ihr hochgeborenen Herrschaften! 

Ich habe noch nie gewartet, bis andere zum Angriff übergingen, ich greife selber an. 
Wenn die andern sagen, daß die Verfassung sich überlebt habe, so sagen wir: 

Die Verfassung gewinnt jetzt erst ihren Sinn! Denn durch sie kommt seit 14  Jahreii 
das deutsche Volk zum erstenmal wieder zum Wort. Wir wollen den Kampf aufnehmen 
und wollen sehen, auf wen das deutsche Volk hört;  Auf den Befehl des Herrn von Papen: 
Das Ganze kehrt! Oder auf unser Kommando: Junges Deutschland, vorwärts marsch!" 

In  d ieser  Münchener  Rede v o m  7.  September  hatte Hi t l e r  a b e r  auch den 
Altersunterschied, d e r  zwischen ihm u n d  Hindenburg  bes tand,  i n  e iner  Weise  zu  
se inen Guns ten  gedeute t ,  d ie  in  d e r  Öffentlichkeit  keinen guten Eindruck machte.  
Er h a t t e  erklär t :  

„Etwas habe ich meinem größten Gegenspieler voraus: Der Reichspräsident ist 
8 5  Jahre alt, und ich bin 43 und fühle mich kerngesund. 

Ich habe auch die Oberzeuguiig und das sichere Gefühl, daß mir nichts zustoßen 
kann, weil ich weiß, da8 ich von der Vorsehung zur Erfüllung meiner Aufgabe bestimmt 
bin. Mein Wille ist zäh, unbändig und unerschütterlich. Und bis ich 8 5  Jahre alt  bin, 
ist Herr von Hindenburg längst nicht mehr. Wir kommen an die Reihe. 

Was die Regierung machen wird, ob sie den Reichstag auflöst oder nicht, das ist uns 
Nationalsozialisten vollkommen gleichgültig. Es wird auf die Dauer nicht gehen, mit 
Bajonetten und der Reichswehr zu regieren." 223) 

In e inem Interview mit der Pariser Zeitung Oeuvre, das e twa  u m  d ie  gleiche 
Z e i t  224) s t a t t f and ,  e rk lä r t e  er :  

„Ich soll mit von Papen verhandeln? Niemals im Leben. Ich selbst habe von Papen 
aus dem Dunkel herausgeholt, wo er hätte bleiben sollen! 

Was liegt mir an  einem Titel? Ich laufe jeden Augenblick Gefahr, einem Attentat  
zum Opfer zu fallen. D a  soll ich irgendwelchen Wert darauf legen, ein lächerliches Porte- 
feuille eines Vizekanzlers zu ergattern? 

Ich bin unabhangig nach jeder Richtung. Ich brauche kein Geld. Ich verdiene genug 
mit meinen Büchern, jedenfalls mehr, als ich ausgeben kann. Ich habe meine Ansichten 
nicht geändert. Ich will alles oder nichts, und wenn der Reichspräsident mich jetzt wieder 
rufen lassen sollte, so werde i d i  vor ihm genau die gleiche Sprache fuhren." 

Am 10. September  sprach Hi t l e r  z u m  erseenmal vor den Vertretern der Zen- 
trumspartei, die  sich i n  Görings  Rei&stagspräsidentenpalais versammelt  ha t t en .  

2") Parallele zu Richard Wagners Grabstein. Hitler erklärte am 27. 3. 1924 vor dem Münche- 
ner V~lks~erichtshof: „Als ich zum erstenmal vor Wagners Grab stand, da quoll mir das Herz 
über vor Stolz, daß hier ein Mann ruht, der es sich verbeten hat, hinauf zu schreiben: Hier ruht 
Geheimrat Musikdirektor Exzellenz Baron von Wagner. Ich war stolz darauf, daß dieser Mann 
und so viele Männer der deutschen Geschichte sich damit begnügen, ihren Namen der Nadiwelt 
zu überliefern." (Vgl. Boepple a. a. 0. S. 11s.) 

223) Hitler fühlte sofort, daß er mit diesem Hindenburg-Affront zu weit gegangen war. Der 
ganze Passus fehlt in der Rede-Wiedergabe im VB. Nr. 253 V. 9. 9. 1932. ist aber in den Mün- 
chener Neuesten Nachrichten Nr. 244 V. 8. 9. 1932 und in anderen Münchener Zeitungen (Baye- 
rische Staatszeitung, Bayerischer Kurier. Neue Bayerische Volkszeitung) wiedergegeben. 

2?4) Das Interview ist wiedergegeben in der Münchener Post Nr. 252 V. 11. 9. 1932. 



10. September 1932 

Obwohl keine konkreten Abmachungen über eine eventuelle Koalition getroffen 
wurden, machten Redegewandtheit und Auftreten Hitlers auch auf diese Herren 
sichtlich Eindruck '7. 

Papen wollte sein Regierungsprogramm auf der Reichstagssitzung am 12. Sep- 
tember um 15 Uhr vortragen. Aber es kam nicht dazu. Die kommunistischen Ab- 
geordneten glaubten, Papen habe bereits das Auflösungsdekret in der Tasche und 
wolle es am Schluß seiner Rede verlesen. Der Abgeordnete Torgler 226) beantragte 
daher sofortige Abstimmung über die Aufhebung der Notverordnung Papens 
vom 4. September, die U. a. Lohnkürzungen bis zu 20 O / o  gestattete, und über den 
Mißtrauensantrag der KPD. Hätte man die Abstimmung sofort vorgenommen, so 
wäre Papen in eine unangenehme Lage gekommen, da er die Auflösungsorder des 
Reichspräsidenten noch nicht besaß. Dr. Frick beantragte jedoch eine halbstündige 
Sitzungsunterbrechung, um über die neue Situation mit Hitler, der sich im gegen- 
überliegenden Reichstag~~räsidenten~alais aufhielt, beraten zu konnen. Diese 
dreißig Minuten benötigte auch Papen, um sich das Auflösungsdekret zu be- 
sorgen. Der Text, in aller Eile handschriftlich auf ein gewöhnliches Stück Papier 
geworfen, konnte gerade noch rechtzeitig mit der Unterschrift Hindenburgs ver- 
sehen werden. 

Nach Wiederbeginn der Sitzung ließ Göring auf Hitlers Anweisung "3 sofort 
abstimmen, ohne die Wortmeldung Papens zu beachten, der die rote Auflösungs- 
mappe in der Hand hatte und ihm schließlich das Dekret auf 'den Tisch legte. 
Die Abstimmung ergab 512 Stimmen (NSDAP., Sozialdemokraten, Kommunisten 
und Zentrum) gegen Papen, 42 (DNVP., DVP.) für ihn und 5 Stimmenthaltungen. 

Göring erklärte die Auflösungsverordnung, die er inzwischen gelesen hatte, 
für ungültig, da sie von einer gestürzten Regierung gegengezeichnet sei. Darin 
befand er sich jedoch in einem Irrtum. Denn selbst wenn die Abstimmung ohne 
vorliegendes Dekret stattgefunden hätte, so hätte der Reichspräsident trotzdem 
die Auflösung verfügen und das Dekret von der geschäftsführend weiter am- 
tierenden Regierung gegenzeichnen lassen können. Bedenklich in verfassungs- 
rechtlicher Hinsicht war jedoch die Begründung, die man für die Auflösung gab: 
es bestehe die Gefahr, daß der Reichstag die Notverordnung vom 4. September 
1932 aufhebe. Dies war das verfassungsmäßige Recht des Reichstages, das nicht 
behindert werden durfte. 

Der Reichstag fügte sich dem Auflösungsdekret, und Hitler hielt am 13. Sep- 
tember in Berlin eine Fükrertagung ab, an der nicht nur die bisherigen Reichs- 
tagsabgeordneten der NSDAP., sondern auch die nationalsozialistischen Länder- 
minister teilnahmen. Er verkündete für den bevorstehenden Wahlfeldzug die 
Parole des „sozialen Freiheitskampfes, der mit der nationalen Freiheit untrennbar 
verbunden sei" "'). Eine ähnliche Rede folgte auf dem SA.- und SS.-Appell in 
München (Zirkus Krone) am 15.  September '*'). 

In einem Interview mit der Londoner Daily Mai1 P30) geißelte er außerdem das 
Wirtschaftsprogramm der Regierung Papen, das dem Volk nur Leiden bringen 
werde. 

225, Vgl. Goebbels a. a. 0. S. 160. 
z2e) Ernst Torgler, Fraktionsvorsitzender der KPD. 1933 wegen angeblicher Beteiligung an der 

Reichsbrandstiftung angeklagt, vom Reichsgericht jedoch freigesprochen. 
'"7 Vgl. Goebbels a. a. 0. S. 162. 

Bericht im VB. Nr. 259 V. 15.9.1932.  
229) Beridlt im VB. Nr. 261 V. 17. 9. 1932. 

WTB. V. 27. 9. 1932. 



15. September 1932 

,,Ich kann versichern, daß die an der Macht Befindlichen, falls sie versuchen, das Volk 
so zu behandeln, wie es vor der französischen Revolution behandelt wurde, einer Sache 
sicher sein können, nämlich daß sie eine Revolution hervorrufen werden, die möglicher- 
weise noch heftiger sein wird als die französische Revolution." 

Noch war es nicht sicher, ob überhaupt eine Reichstagswahl, die verfassungs- 
gemäß spätestens für den 60. Tag nach der Auflösung anzuberaumen war, statt- 
finden würde. 

In jenen gespannten Septembertagen erschien auch ein eklatanter Verfassungs- 
bruch seitens der Regierung durchaus im Bereidi der Möglichkeit, und für diesen 
Fall hatte Hitler Widerstand mit anderen Mitteln angedroht, d. h. offenen Auf- 
stand. Wenn man die Landkarte des damaligen Deutschlands betrachtet, so bil- 
deten die nationalsozialistisch regierten Länder (Mecklenburg, Braunschweig, 
Anhalt, Thüringen und Oldenburg mit den Exklaven im Hunsrüdc und bei Lü- 
beck) verstreute Komplexe inmitten des von Papen beherrschten Territoriums. 

Diese Landesteile konnten zweifellos zu Zentren des Aufstandes gemacht 
werden, zumal die dortige Polizei nicht nur bewaffnete Aufmärsche der SA. und 
SS. dulden, sondern auch aktiv an einem solchen Aufstand teilnehmen würde. 
Der Völkische Beobachter brachte bereits am 20. September "I) Bilder von ge- 
meinsamen, kriegsmäßigen Manövern der nationalsozialistischen Polizei und der 
SA.- und SS.-Formationen in Mecklenburg. Andererseits war es sehr die Frage, 
ob diese Bürgerkriegseinheiten gegenüber der Reichswehr und der preußischen 
Polizei erfolgreich operieren würden. Hitler scheute nach den Erfahrungen von 
1923 solche letzten Konsequenzen und benutzte sie mehr als Druckmittel, so wie 
er später im Jahre 1940 die schwachen Envasionsvorbereitungen an der Kanal- 
küste nur vornehmen ließ, um einen Druck auf die englische Regierung auszu- 
üben. Im Jahre 1932 hatte er Erfolg mit einer derartigen Taktik. Die Regierung 
schrekte vor einem Staatsstreich zurück und schrieb am 20. September die Neu- 
wahlen zum Reichstag aus '9. Wieder wurde der Termin auf den letztmöglichen 
Sonntag, den 6. November, festgesetzt, um, wie bei den Juliwahlen, Hitler die 
Propagandamöglichkeit durch einen langen Wahlkampf zu erschweren und viel- 
leicht bis dahin etwas mehr Sympathien für die Papen-Regierung im Volk zu 
erzielen. 

Doch Hitler ließ sich nicht verdrießen: er sprach am 2. Oktober früh um 
7 Uhr beim „Reichsjugendtag" der Hitlerjugend in Potsdaw ''9, am 3. Oktober 
auf einer Tagung der NS.-Frauenschaft in München 2s4) und am 6 .  Oktober auf 
einer Reichspropagandatagung der NSDAP. in M ü ~ c h e n  '"), wobei er die letzten 
Richtlinien zum Wahlkampf gab und erklärte: 

,.Wir werden für den 6.  November kämpfen, als ob davon Sein oder Nichtsein ab- 
hängen würde. Ich sehe dem Kampf mit absoluter Zuversicht entgegen. Die Schlacht 
kann beginnen. In vier Wochen werden wir aus ihr als Sieger hervorgehen. Im Reichs- 
präsidentenpalais wird dann wohl die Erkenntnis einhellig [werden] : die nationalsoziali- 
stische Bewegung steht, sie ist da und wird niemals verschwinden. 

- 

VB. Nr. 264 V. 20. 9. 1932. tiber die militärischen Maßnahmen in Mecklenburg während 
der kritischen Monate im Herbst 1932 äußerte sich der Gauleiter von Medclenburg, Hildebrandt, 
in einer Rede am 1. 6. 1935 in Schwerin. Aufzeichnung des Verfassers. 

932) RGBI. 1932 I Nr. 66 S. 485. 
es3) Bericht im VB. Nr. 278 V. 4. 10. 1932. 
234) Bericht im VB. Nr. 279 V. 5. 10. 1932. 
'"5) Auszug im VB. Nr. 282 V. 8.10. 1932. 



6 .  Oktober  1932 

Es gibt nur zwei Möglichkeiten: entweder man gibt ihr die Macht, oder man gibt 
sie ihr nicht, dann werden sie [die jetzigen Machthaber] von der Macht dieser Bewegung 
überwunden werden." 

A m  11. Oktober  begann Hitler eine neue gewaltige Rede-Kampagne im Stil 
der  ,,Deutschlan~dflüge" vom April und Juli. Er eröffnete diesen Feldzug mit  
einer Wahlrede in Günzburg und erklärte: 236) 

, Herr V. Papen war der Überzeugung, bis zum 6. November würde seine Notverord- 
nung zur Belebung der Wirtschaft glänzende Früchte tragen, und daher setzte er den 
Termin der Reichstagswahl auf 60 Tage nach der Reichstagsauflösung an. Und ich war 
der aberZeugung, daß in diesen 60 Tagen die Nation sehen würde, daß dieses Werk 
zur ,Belebung der Wirtschaft' das größte Stümper- und Flickwerk ist. das man sich vor- 
stellen kann. Ich war der Überzeugung, daß schon nach vier Wochen eine Frage von 
vorneherein beantwortet sein würde, nämlich die Frage: warum ich am 1 3 .  August es 
ablehnte, in dieses Kabinett einzutreten. Darüber wird am 6. November entschieden. 

Nicht etwa die bewußten Gegner warfen mir vor, da0 ich den Eintritt .in das Kabi- 
nett ablehnte, sondern sogenannte ,Freunde1 aus dem bürgerlichen Lager. 

Ich könnte mit gleichem Recht dazwischen fragen: Wie konnten Sie sich unterstehen, 
mich einzuladen, in diese Regierung einzutreten? 

Glaubten Sie wirklich, daß ich 1 3  Jahre gearbeitet habe, um dann das Ergebnis dieser 
Arbeit einem politischen Irrsinn auszuliefern? Und es wäre ein Irrsinn gewesen, wenn 
ich auf eine Karte gesetzt hätte, deren Untauglichkeit mir seit langem bekannt war. 
Einen Einfluß im Kabinett hätte ich nicht gehabt, nur die Verantwortung hätte man mir 
gnädiost überlassen. 

Ich scheue mich nicht, die Verantwortung zu übernehmen, und zwar die ganze Ver- 
antwortung, aber ich scheue mich, sie zu übernehmen dort, wo ich keinen Einfluß ha6e. 

Wenn das Schicksal die Kräfte, die heitte nach der Macht drängen, bestimmt hätte, 
Deutschlands I ührung zu sein, würde es ein Verbrechen sein, sich dagegen zu wehren. Idi 
glaube aber nicht, daß das Schicksal diese Mäsner bestimmt haben kann, denn sonst 
würden sie schon fruher in Erscheinung getreten sein. 

Man kann nicht bis vor 5 Monaten schweigsames Mitglied der Zentrumspartei ge- 
wesen sein 237) und dann eines Tages ,hellerleuchtet' Führer in das 3. Reich werden. I& 
habe nicht den Marxismus bekämpft, um nun an seiner Stelle ein anderes Klassenregi- 
ment aufzurichten. Ich bin in diesen 13  Jahren vor Millionen deutscher Arbeiter ge- 
standen und habe um sie gerungen. Ich habe aber nicht gekämpft, um sie jetzt hinter- 
her zu betrügen. 

Meine Gegner täuschen sich vor allem in meiner ungeheuren Entschlossenheit. Ich 
habe meinen Weg gewählt und gehe ihn bis ans Ende. O b  ich zur Macht komme, ist 
nicht so wichtig, als daß ich das ausführe, was ich versprochen habe. Auch die Partei ist 
mir nicht käuflich oder abkäuflich. Man soll sich nicht einbilden, daß ich diese Bewegung 
auch nur eine Sekunde herleihe oder andere damit arbeiten lasse." 

Nicht weniger als 45mal  wiederholte Hitler diese Wahlrede bis zum 5. No- 
vember i n  immer neuen Variationen währen,d seiner T o u r  durch Deutschland. 

A m  11. O k t o b e r  sprach Hitler i n  Nördlingen "'). A m  12. Oktober  ergriff er 
i n  Podzing (unteres Inntal) das W o r t  und attackierte die Regierung Papen  U. a. 
mi t  folgenden Worten:  

238) Veröffentlicht im VB. Nr. 287 V. 13. 10. 1932. Nach Angaben des VB. sollten bei dieser 
Wahlrede 20 000 Zuhörer zugegen gewesen sein. Die Münchener Post Nr. 240 V. 15.116. 10. er- 
xlsrte, es habe sich höchstens um 5000 Personen gehandelt. 

Anspielung auf Papen. 
238) Bericht im VB. Nr. 287 V. 13. 10. 1932. 
238a) WTB. V. 11. 10. 1932. (In einigen unwesentlichen Formulierungen berichtigt nach den 

Aufzeichnungen des Verfassers.) 



12. Oktober 1932 

,,Entweder es wird in unserem Sinne regiert, dann tragen wir die Verantwortung, 
oder es wird nicht in unserem Sinne regiert, dann tragen die anderen die Verantwortung. 
Ich glaube an kein Regiment, das nicht im Volke selbst verankert ist. Ich glaube an kein 
wirtschaftliches Regiment. Nicht von oben kann man ein Haus aufbauen, sondern von 
unten muß man beginnen. Die Fundamente des Staates sind nicht die Regieming, sondern 
das Volk. Den bürgerlichen Parteien und Politikern, die seit dem November 1918 ge- 
schlafen haben, während der Nationalsozialismus gearbeitet hat, antworte idi: Heute ist 
nicht mehr eure Zeit, sondern unsere Zeit. - 

Wenn Herr von Papen sagt: ,Herr Hitler, Sie sind nur da, weil die Not da ist', 
dann onworte ich: Ja, wenn das Glück da wäre, dann brauchte ich nicht da zu sein, und 
dann wäre i h  nicht da!" 

Am 13. Oktober sprach Hitler in Gunzenhausen, Niirnberg (Luitpoldhain) 
und in Weiden "'). Am 14. Oktober hielt er Wahlreden in Hof und Selb In 
seiner Hofer Rede erklärte er: 

,,Den Reichskanzler [V. Papen] halte ich weder für berufen noch fähig, noch für aus- 
erwählt, dem deutschen Volk zu helfen. 

Im andern Fall [Hindenburg] jedoch soll man nidit sagen, daß ich das Alter verhöhne. 
Aber es ist nun einmal so: Jeder alte Bauer muß eines Tages seinen Hof übergeben 
und gerade so jeder alte Staatsmann sein Reich." 

Am 15. Oktober sprach Hitler in Coburg anläfllidi der ,Zeknjahresfeier des 
Marsches [der SA.] auf CoburgU und erhielt dort den Ehrenbürgerbrief dieser 
Stadt ausgehändigt 241). 

Noch von Coburg aus richtete Hitler am 16. Oktober einen ellenlangen 
offenen Brief an  Papen, dessen Abdruck im Völkischen Beobachter fast vier der 
übergroßen Zeitungsseiten in Anspruch nahm "'). Er war die Antwort auf eine 
Rede Papens vor dem Bayerischen Industriellenverband, die Hitler offenbar gereizt 
hatte. Er warf ihm verfehlte Wirtschaftspolitik vor, durch die neuer Klassenhaß 
gezüchtet werde. Die geplante Verfassungsreform liefe auf die Schaffung eines 
neuen Gottesgnadentums hinaus. Die Regierung betreibe außerdem eine unzeit- 
gemäße Marinepolitik, und die von Papen angeblih erstrebte deutsch-französishe 
Militärallianz sei im Hinblick auf England unerwünscht. Er schloß: 

.,Im übrigen, Herr von Papen, leben Sie ruhig in Ihrer Welt. Ich kämpfe in der 
meinen! Es ist ein Glück, zu wissen, daß meine Welt die Millionengemeinschaft deutscher 
Arbeiter der Stirne und der Hand und deutscher Bauern ist, die, wenn sie auch zumeist 
schlichter Herkunft und vielfach größter Armut sind, doch die tre,uesten Söhne unseres 
Volkes sein wollen, denn sie kämpfen nidit nur mit den Lippen, sondern mit tausend- 
fältigem Leid und zahllosen Opfern für ein neues und besseres Deutsches Reich. 

Adolf Hitler." 

Am 16. Oktober hielt Hitler Wahlreden in Schweinfurt (SchützenpIatz-Zelt) 
und in Wiirzburg (Ludwigshalle) 24s). In der unterfränkischen Hauptstadt er- 
klärte er: 

238) Berichte im VB. Nr. 289 V. 15. 10. 1932. 
240) Beridtte im VB. Nr. 2901291 V. 16./17.10. 1932. 
"41 Bericht im VB. Nr. 292 V. 18. 10. 1932. In Coburg fand 1922 ein .Deutscher Tag" statt. 

bei dem die Nationalsozialisten ihre Gegner verprügelten. 
*") VB. Nr. 295 V. 21. 10. 1932. Auflage angeblich 10 Millionen Stück. 
243) Berichte im VB. Nr. 292 V. 18. 10. 1932. 



16. Oktober 1932 

,,Ich glaube nicht, daß der Kampf überhaupt jemals zu Ende sein wird. So wie dei 
Bauer sein Feld Jahr für Jahr bestellt. so muß ein Staatsmann immer wieder sein Volk 
bestellen. Ich sehe in dem Kampf nichts Lästiges, mir Aufgezwungenes, sondern etwas 
sehr Natürliches und Notwendiges, und ich freue mich, mich mit diesen Herren zu 
schlagen." 

A m  17.- Oktober  sprach Hitler i n  Königsberg (Haus der Technik) und  er- 
klär te  dort:  '44) 

,;Wonach ich strebe, ist die Macht und nicht ein Titel. Ich brauche keine staatlichen 
Bezüge. Ich verzichte von vorneherein für alle Zukunft auf jedes staatliche Gehalt. Ich 
will nur die Macht. 

Wenn wir einmal die Macht bekommen, dann werden wir sie, so wahr uns Gott 
helfe, behalten. Wegnehmen lassen wir sie uns dann nicht mehr." 

Am gleichen T a g  hielt  Hitler weitere Wahlreden in Tilsit und lnsterburg "5), 
u n d  a m  18. Oktober  ergriff e r  in Elbing (Mashinenhal le)  246) das Wort.  

A m  19 .  Oktober  war  Schlesien a n  der  Reihe. Hitler sprach zunächst i n  Oppeln 
u n d  dann  i n  der Breslauer Jahrhunderthalle "7. Dor t  erklärte er: 

„Wenn man mich heute fragt: ,Ja, Herr Hitler, warum sind sie denn nicht in den 
Zug [der Regierung] eingestiegen?', dann antworte ich: Ich bin in den Zug nicht einge- 
stiegen, weil ich nicht die Absicht hatte, hinterher wieder auszusteigen. 

Ich setze mich nicht in einen Zug, der entgleisen muß. Und wenn man von dem be- 
stimmenden Einfluß spricht, den ich ja angeblich erhalten sollte - warum hat  man mich 
dann nicht auf die Lokomotive gelassen? 

Wenn ich einmal in  die Regierung eintrete, habe ich nicht die Absicht, wieder aus- 
zutreten." 

A m  20. Oktober  verkün,dete Hitler auf einer Wahlkundgebung in Sonnen- 
feld: "') 

,,Man kann mir in dieser Republik keinen Titel anbieten, der besser wäre als mein 
Name. Ich bin ein Kind des Volkes und werde es ewig bleiben. Für das Volk habe ich 
gekämpft all die langen Jahre hindurch und werde auch weiter dafür kämpfen. Und für 
dieses Volk lasse ich mich, wenn es notwendig ist, in Stücke schlagen." 

A m  22. Oktober  folgten Wahlreden in Halle-Süd (Zelt), Magdeburg (Stadt- 
Iialle) und Stendal (Seehalle) "*). 

A m  23. O k t o b e r  schlossen sich Wahlreden in Zwickau (Zelt), i n  Eisenach 
(Fürstenhofsaal) und  in Weimar (Weimarhalle) a n  '50), a m  24. Oktober  in Köslin 
irnd Stettin (Messehalle) '"). 

A m  25. Oktober  sprach Hitler i n  Pasewalk, wo er  1918  im Reservelazarete 
gelegen und  den E n t s h l u ß  gefaßt hatte, „Politiker zu werden". Er  erklärte 
dort :  '5') 

244) Wiedergegeben in der Münhener Post Nr. 273 V. 24; 11.1932. 
Berichte im VB. Nr. 293 V. 19.10. 1932. 

240) Bericht im VB. Nr. 294 V. 20.10. 1932. 
247) Berichte im VB. Nr. 295 V. 21.10. 1932. 
'48) Bericht im VB. Nr. 296 V. 22. 10. 1932. 
'4e) Berichte im VB. Nr. 299 V. 25. 10. 1932. 
250) Berichte im VB. Nr. 299 V. 25. 10. 1932. 

Berichte im VB. Nr. 300 V. 26.10. 1932. 
252) Veröffentlicht im VB. Nr. 301 V. 27. 10. 1932. 



2 5 .  Oktober I 9 3 2  

„Ich hätte zugrunde gehen können wie Millionen meiner Kameraden. Ich habe mein 
Leben als ein Geschenk der Vorsehung zurü&genommen und mir geschworen, dieses 
Leben dem Volke zu widmen. Und dabei bleibe ich bis zum letzten Atemzug." 

Die weiteren Ansprachen dieses 2 5 .  Oktober fanden in Anklam und Rostock 
statt "3). 

Es war der Tag, an  dem Papen vor dem Staatsgerichtshof eine empfindlidie 
Niederlage erlitt. Der Reichsgerichtspräsident Dr. Bumke 258a) verkündete, daß die 
Maßnahmen des 20. Juli in Preußen nur von vorübergehender Dauer sein könn- 
ten und sich im wesentlichen auf polizeiliche Befugnisse beschränken müßten. 
Die Regierung Braun wurde wieder in einen Teil ihrer Rechte (Vertretung im 
Reichsrat usw.) eingesetzt. 

Am 2 6 .  Oktober sprach Hitler in Schwerin und in Bad Schwartau (Ersatz- 
kundgebung für Lübedc, wo Hitlers Rede vom Senat verboten worden war) 364). 

Am 2 8 .  Oktober folgten Wahlreden in Bremervörde und Altona (Ausstel- 
lungshalle) Eine für den gleichen Tag vorgesehene Kundgebung in Neu-' 
münster (Schleswig-Holstein) konnte nicht stattfinden, da das Versammlungszelt 
eingestürzt war. 

Am 2 9 .  Oktober nahm Hitler den Prinzen August Wilhelm V O M  Preupen 256) 
gegen Vorwürfe des ,,Stahlhelm1' mit folgender Erklärung in Schutz: "') 

,,Die Leitung des ,Stahlhelm1 hat es für nötig erachtet, unserem Parteigenossen Prinz 
August Wilhelm von Preußen dafür; daß dieser sich in die Millionenbewegung derjeni- 
gen einreihte, die durch ihre Arbeit die einzige Voraussetzung für eine Volkserhebung 
schuf, anzugreifen und zu beschimpfen. 

Mit diesem erbärmlichen Versuch ist der Prinz, dessen uneigennützige Arbeit am 
Aufbau einer deutschen Volkserhebung wir alle kennen, uns deutschen Männern erst 
recht ans Herz gewachsen. Die beste Antwort auf diesen Bubenstreich wird die Zukunft 
geben." 

Am 2 9 .  Oktober hielt Hitler Wahlreden in Oldenburg (Ziegelhofsaal) und 
A ~ r i c h ' ~ ~ ) ,  am 30 .  Oktober in Dortmund und Essen (Ausstellungshalle) "O). 

Letztere Kundgebung wurde durch Kabel nach Wesel, Kleve, Mörs und Geldern 
übertragen. Außerdem sprach er noch am gleichen Tag in Köln '"O). 

Am I. November folgten Wahlreden in Pirmasens (Festwiese) und Karlsruhe 
(Zeit) "l). 

Am 2 .  November sprach Hitler in Berlin (Sportpalast mit vier Parallelveran- 
staltungen) "84. Seine Anwesenheit unterstrich das Bündnis, das die Berliner Na- 
tionalsozialisten mit den Kommunisten damals geschlossen hatten. Die Berliner 

253) Berichte im VB. Nr. 301 V. 27.10. 1932. 
P5Sa) Dr. Erwin Bumke (geb. 1874 in Stolp, Selbstmord 1945 in Leipzig). Bruder des Psychia- 

ters Prof. Dr. Oswald Bumke (1877-1950). 
254) Berichte im VB. Nr. 302 V. 2s. 10. 1932. 
255) Berichte im VB. Nr. 3041305 V. 30./31.10.1932. 
256) Sohn Kaiser Wilhelms II., SA.-Obergruppenführer (geb. 1887 in Potsdam, gest. lQ49 in 

Stuttgart). 
"57 WTB. V. 29. 10. 1932. 
258) Berichte im VB. Nr. 3061307 V. 1.12. 11. 1932. 
'59) Berichte im VB. Nr. 3061307 V. I .  2. 11. 1932. 
2G0) Bericht im VB. Nr. 306/307 V. 1.12. 11. 1932. 

Beridlte im VB. Nr. 308 V. 3. 11. 1932. 
Bericht im VB. Nr. 309 V. 4.11.1932. 



2. November 1932 

NSDAP. unterstübte den von den Kommunisten au~sgenifewn Streik bei der Ber- 
liner Verkehrsgesellschaft und demonstrierte damit vor den Augen der Reichs- 
hauptstadt Hitlers These, daß, falls man ihn nicht an die Macht lasse, sich die ent- 
täuschten Massen dann dem Kommunismus zuwenden würden. 

In gleicher Weise versuchte Hitler im Jahre 1939 'durch sein Bündnis mit der 
Sowjetunion, die Westmächte in Angst und Schrecken zu versetzen. 

Am 3. November 1932 sprach er dann auf Wahlversammlungen in Hannover 
(Zelt) und Kassel (Zelt) 283). 

Am 4. November erklärte Hitler auf einer Wahlkundgebung in Ulw (Markt- 
halle) : 264) 

„Machen Sie dem deutschen Arbeiter doch einmal vor, Herr von Papen, wie man mit 
70, 80, 90 Mark im Monat mit seiner Familie leben kann." 

Den Abschluß des Reich~ta~swahlkampfes bildeten Wahirede~ in München 
(Au~stellun~shallen),  Augsburg (Stadtgarten) und in Regensburg (Sängerhalle) am 
5 .  November 

Nach Beendigung dieses dritten Wahlkampf-,,Deutschland-Fluges" überreichte 
Hitler dem Flugkapitän der Lufthansa Hans Baur sein Bild mit folgender Wid- 
mung: 

,Dem hervorragenden Führer der D 1720, Flugkapitän Baur, in dmankbarster Er- 
innerung an die drei Deutschlandflüge. Herzlichst Adolf Hitler." 

Die unermüdliche Redetätigkeit Hitlers hatte sich auch in dieser Wahl- 
kampagne gelohnt. 

Als die Ergebnisse des Wahltags vom 6 .  November bekannt wurden, zeigte 
es sich zwar, daß die Nationalsozialisten 34 Mandate verloren hatten, aber längst 
nicht so viel, wie Papen und die ihn stützenden Kreise erwartet hatten. 

Trotz der Enttäuschung vieler Wähler, denen es zu langsam mit dem Marsch 
ins Dritte Reich gegangen war, hatte sich Hitler mit 11,7 Millionen Stimmen 
recht gut gehalten. Die Nationalsozialisten waren mit 196 Reichstagsabgeord- 
neten noch immer die bei weitem stärkste Partei. ,Sie hatten zwar 1 5  Abgeord- 
netensitze an die Deutschnationalen verloren, die von 37 auf 52 Mandate an- 
gewachsen waren, außerdem 11 Mandate an die Kommunisten, die zum erstenmal 
mit 100 Abgeordneten in den Reichstag einzogen und etwas über 1 7  O l o  aller 
Stimmen auf sich vereinigten. Die übrigen Verlustmandate gingen wohl zu Lasten 
von Nichtwählern. Da die Wahlbeteiligung geringer war, hatten auch SPD. und 
Zentrum weniger Mandate erhalten. 

Ohne die NSDAP. war kein parlamentarisches Regieren möglich. Hinter dem 
Kabinett V. Papen standen nach wie vor nur 10 O / o  der Bevölkerung. Die Kom- 
munisten katten erheblich zugenommen, da offensichtlich enttäuschte NSDAP.- 
Wähler nun von dort eine radikale Änderung der Verhältnisse erhofften. Hitler 
konnte zufrieden sein, denn sein Schreckgespenst Bolschewismus hatte sichtbar 
an Volumen zugenommen. 

Berichte im VB. Nr. 310 V. 5.11. 1932. 
?") Auszug im VB. Nr. 311.1312 V. 6.17. 11. 1932. 

Berichte im VB. Telegrammausgabe V. 7. 11. 1932. 
265a) Wiedergegeben bei Hans Baur, Ich flog Mächtige der Erde, Kempten 1956, S. 93. 



6 .  November 1932 

Die  Aufrufe Hirlers zum Wahlausgang waren daher, anders als diejenigen 
vom 31.  Juli, stolz und  siegesbewußt: "') 

,,Nationalsozialisten! Nationalsozialistinnen! Parteigenossen! 
Der schwerste Kampf der Geschichte unserer Partei liegt hinter uns. 
Ein gewaltiger Angriff gegen die Bewegung und die Rechte des deutschen Volkes ist 

abgeschlagen worden! 
Die Regierung von Papen hat trotz ungeheuerster Versprechungen, trotz Anwendung 

aller denkbaren Machtmittel, trotz des Einsatzes der größten Propaganda-Mittel, des 
Rundfunks, fast der gesamten Presse, trotz Zeitungsauflagen usw., eine vernichtende 
Niederlage erlitten. Die ihr verschriebene Deutschnationale Volkspartei und deren An- 
hang umfassen keine 10 Prozent des deutschen Volkes. 90 Prozent lehnen sie ab! 

Für uns ist der Sinn des Ausgangs dieser Wahl klar: 
Fortsetzung des Kampfes gegen dieses Regiment bis zur endgültigen Beseitigung! 
Die nächsten Wochen und Monate werden dabei unser bester Bundesgenosse sein! 

Sie werden nicht nur durch die steigende wirtschaftliche Not die Einsicht unseres Volkes 
verstärken, sondern auch die Erkenntnis vertiefen, daß unsere nationalsozialistische War- 
nung, das Regiment von Papen und die dadurch neubelebten bürgerlichen Parteien trie- 
ben Deutschland immer mehr dem Bolschewismus entgegen, richtig ist. Schon diese Wahl 
hat es bewiesen! Nur dieser Hugenberg-Papenschen Reaktion ist es zuzuschreiben, wenn 
nunmehr in den Deutschen Reichstag zum ersten Male hundert Bolschewisten einziehen! 

Ich setze damit die Parole für die Haltung der Bewegung genau so eindeutig fest, 
wie nach dem ersten Reichspräsidenten-Wahlgang. Sie heißt: 

Rücksichtslose Fortsetzung des Kampfes bis zur Niederringung dieser teils offenen, 
teils vertarnten Gegner einer wirklichen Wiederauferstehung unseres Volkes! 

Keinerlei Kompromisse und kein Gedanke an irgendeine Verständigung mit diesen 
Elementen! 

Ich treffe für die Weiterführung dieses Kampfes daher folgende Anordnungen: 
1. Alle organisatorischen inneren Ausbau-Arbeiten der Partei treten ab sofort zurück 

gegenüber der einen Aufgabe der äußersten Verstärkung unserer Propaganda. 
2. Sämtliche Partei-Instanzen treffen sofort alle Maßnahmen zur Einleitung des 

neuen Propaganda-Feldzuges. 
3. Ehe dieses Regiment und die es deckenden Parteien nicht bis zur Vernichtung 

geschlagen sind, gibt es kein Verhandeln! 
Die genauen Ausführungsbestimmungen für die Durchführung dieser Anordnung 

gebe ich n o h  in dieser Woche hinaus. 
München, den 6. November 1932. Adolf Hitler . " 

„SA.- und SS.-Männer! 
Ich dafike allen SA.- und SS.-Führern und -Männern für die ungeheure Arbeit in 

diesem bisher schwersten Kampf unserer Bewegung. Ich weiß, mit wieviel Opfern und 
Leid, Sorgen und Entbehrungen Ihr kämpfen mußtet. Ich weiß, daß Ihr selbst überzeugt 
seid, Ubermenschliches geleistet zu haben. Ich weiß, daß viele sich nun nach Ruhe sehnen. 

Ich kann dies verstehen, aber ich kann es nicht zugeben. 
Wir alle glaubten, unser Höchstes getan zu haben. Wir müssen uns überwinden und 

noch mehr leisten. Denn der Kampf muß und wird weitergeführt werden, bis unsere 
Gegner am Ende doch vernichtet sind. 

Ich bestimme daher folgendes: 
Die SA. und SS. hat sofort im engsten Einvernehmen mit der politischen Propa- 

ganda-Leitung der Partei die Arbeit und damit den Kampf erneut aufzunehmen. 
München, den 6. November 1932. Adolf Hitler. " 

?") Veröffentlicht im Nassauer Volksblatt voin 8. ii. 1932. Der Völkische Beob.ichter war 
vorn 8. bis 14. 11. 1932 wcgcii eines gegeit Papen gerichteten Artikels vcrboten. 



6. Noveruber 7932 

,,An die Leiter der Partei-Organisation und Propaganda 
Ich danke hiermit den Amtswaltern der Partei, der nationalsozialistischen Frauen- 

schaft und der Hitlerjugend sowie sämtlichen Rednern und Schriftleitern für die unge- 
heure soeben geleistete Arbeit. 

Der Kampf zur Niederringu~ig unserer Gegner wird sofort wieder aufgenommen. 
Die Anweisungen hierfür werden noch in dieser Woche ausgegeben. 

München, den 6. November 1932. Adolf Hitler." 

Auf den ersten Blick schien das Ergebnis des 6. November freilich ein Erfolg 
Papens zu sein, da die Deutschnationalen zugenommen und Hitlers Stimmen ab- 
genommen hatten. Aber bal,d kam die Ernüchterung. Der neue Reichstag würde 
wie der vorhergegangene zweifellos Papens Notverordnungen aufheben. 

Hindenburg belehrte den Kanzler, daß es so wie bisher nicht weitergehen 
könne und er sich eine parlamentarische Unterstützung sichern müsse. Wohl oder 
übel mußte Papen wieder Verbindung mit den Parteien aufnehmen. 

Zuerst schrieb er an Hitler, obwohl dieser während des Wahlkampfes nicht 
gerade zart mit ihm umgegangen war. Papens Brief vom 13.  November war recht 
höflich gehalten: "') 

„Der Reichskanzler. Berlin, den i 3 .  November 1932.  

An Herrn Adolf Hitler, München. 

Sehr geehrter Herr Hitler! 
Als der Herr Reichspräsident mich am 1. Juni zur Führung der Regierung 

berief, hatte er dem von mir zu bildenden Präsidialkabinett den Auftrag erteilt, 
eine möglichst weite Konzentration aller nationalen Kräfte durchzuführen. 

Sie haben diesen Beschluß des Herrn Reichspräsidenten damals wärmstens be- 
grüßt und die Unterstützung eines solchen Präsidialkabinetts zugesagt. Als wir 
nach der Wahl vom 31. Juli diese Konzentration auch innerhalb des Präsidial- 
kabinetts durchführen wollten, haben Sie sich auf den Standpunkt gestellt, daß die 
Zusammenfassung der nationalen Kräfte nur unter Ihrer Führung möglich sei. 

Sie wissen, wie sehr ich mich in vielen Unterredungen um eine Lösung zum 
Besten des Landes bemüht habe. Aber aus den Ihnen bekannten Gründen hat 
der Herr Reichspräsident Ihren Anspruch auf den Kanzlerposten ablehnen zu 
müssen geglaubt. 

Seitdem ist durch die politische Kampfstellung der nationalen Kräfte unter- 
einander eine Lage eingetreten, die vom vaterländischen Gesichtspunkt aus nur 
mit größtem Bedauern betrachtet werden kann. 

Durch die Wahl vom 6 .  November ist eine neue Lage eingetreten und damit 
eine neue Möglichkeit für die Zusammenfassung aller nationalen Kräfte erneut 
geschaffen. Der Herr Reichspräsident hat  mich beauftragt, nunmehr durch Be- 
sprechungen mit den Führern der einzelnen in Frage kommenden Parteien fest- 
zustellen, ob und inwieweit diese bereit seien, die Durchführung des in Angriff 
genommenen politischen und wirtschaftlichen Programms der Reichsregierung zu 
unterstützen. Obschon die nationalsozialistische Presse geschrieben hat, es sei ein 

*@') Der gesamte Briefwechsel Hitlers mit Papen, Hindenburg und Staatssekretär Dr. Meißner 
vom November 1932 ist veröffentlicht im VB. Nr. 331 V. 26.11. 1932, außerdem in allen grö- 
ßeren deutschen Tageszeitungen zum gleichen Zeitpunkt. Ferner bei Fritz Poetzsch-Heffter, Vom 
Staatsleben unter der Weimarer Verfassung, Jahrbuch des öffentlichen Rechts, Bd. 21 (1933/1934), 
s. 163 ff. 



13.  November 1932 

naives Unterfangen, wenn der Reichskanzler V. Papen nunmehr mit den für die 
nationale Konzentration in Betracht kommenden Persönlichkeiten verhandeln 
wolle, und es sei darauf die Antwort zu geben: ,Mit Papen gäbe es keine Ver- 
handlung', würde ich es für eine Pflichtverletzung halten und auch vor meinem 
Gewissen nicht verantworten können, wenn ich mich nicht trotzdem im Sinne 
ineines Antrages an  Sie wenden würde. Ich weiß zwar aus der Presse, daß Sie die 
Forderung der Übertragung des Kanzlerpostens aufrechterhalten, und bin mir 
ebenso bewußt, in welchem Maße die dagegenstehenden Gründe, welche die Ent- 
scheidung des 1 3 .  August herbeiführten, fortbestehen, wobei ich nicht erneut zu 
versichern brauche, daß meine Person dabei keine Rolle spielt. Aber trotzdem bin 
ich der Ansicht, daß der Führer einer so großen nationalen Bewegung, deren Ver- 
dienste um Volk und Land ich trotz notwendiger Kritik stets anerkannt habe, sich 
dem augenblicklich verantwortlich führenden deutschen Staatsmann nicht zu einer 
Aussprache über die Lage und die zu fassenden Entschlüsse versagen sollte. Wir 
müssen versuchen, die Bitternisse des Wahlkampfes zu vergessen, und die Sache 
des Landes, der wir gemeinsam dienen, über alle anderen Bedenken zu stellen. 

Da ich die nächste Woche durch die offiziellen Besuche der Reichsregierung in 
Sachsen und in Süddeutschland stark in Anspruch genommen bin, stehe ich Ihnen 
Mittwoch oder Donnerstag der kommenden Woche zur Verfügung. In ausgezeich- 
neter Hochachtung bin ich, sehr geehrter Herr Hitler, Ihr ergebener 

Papen." 

Zum ersten Male deutete der Kanzler hicer schriftlich an, daß bei einem 
eventuellen Arrangement seine Person d. h. sein Verbleiben im Amt nicht mehr 
wie am 13 .  August conditio sine qua non sein müsse. 

Papen begann allmählich weich zu werden und einzusehen, daß nicht er, son- 
dern Hitler zum Retter Deutschlands berufen sein sollte. 

Hitler erkannte dies sehr wohl, und infolgedessen war der Ton seines Avt- 
wortschreibevs vom 16. November verhältnismäßig mild 268). ES kam ihm vor 
allem darauf an, alle künftigen Verhandlungen schriftlich festzulegen, damit ihm 
eine solche Düpierung wie am 13.  August nicht noch einmal passiere. 

,,Herrn Reichskanzler v. Papen. 16. November 1932. 

Sehr geehrter Herr Reichskanzler[ 
Ihr unter dem 13. November an mich gerichtetes Ersuchen um eine Aussprache über 

die Lage und die zu fassenden Beschlüsse veranlaßt mich, nach reiflicher Überlegung fol- 
gendes zu erwidern : 

Ich schließe mich trotz aller Bedenken Ihrer Auffassung, Herr Reichskanzler, daß 
man sich als Führer einer großen Partei dem ,augenblicklich verantwortlich führenden 
deutschen Staatsmann' zu einer ,Aussprache über Lage und die zu fassenden Beschlüsse' 

268) Die Vermutung von Meißner-Wilde a, a. O., S. 108, Goebbels sei der eigentliche Verfasser 
des Briefes, ist abwegig. Hitler hatte weder bei seinen Reden noch bei seinen Briefen Einfiiistercr 
nötig. Goebbels besaß nicht das Format, um solche Briefe zu entwerfen. Hitler nahni in griind- 
sätzlichen Fragen von niemand Ratschläge an, erst recht nicht von Goebbels, dem er im tiefsten 
lnnern mißtraute. Das Verhältnis von Goebbels zu Hitler war das eines Dieners, der seinen Herrn 
abgöttisch liebte. Er konnte sich wohl einmal eine Bemerkung erlauben, hufte aber sofort zuriick. 
wenn er n i h t  den richtigen Ton getroffen hatte. Goebbels erklärte am 13 .  12. 1932 im Berliner 
Angriff: ,,Ich betone, wie so oft schon, daß ich in der Partei keine besondere Richtung vertrete. 
ES gibt bei uns überhaupt nur eine Richtung, und das ist die, die der Führer bestimmt." Diesen1 
Grundsatz blieb er treu. Er ging mit Hitler bis zum Ende und teilte als einziger Unterführer desseii 
Schicksal buchstäblich bis zum letztem Atemzug. 
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nicht versagen sollte, an. Allein die Nation erwartet von einer solchen Aussprache doch 
wohl mehr als eine nur theoretische Behandlung der augenblicklich sie bewegenden Nöte 
und Sorgen. Außerdem habe ich meine Auffassungen darüber so oft in Wort und Schrift 
bekanntgegeben, daß sie Ihnen, Herr Reichskanzler, ohnehin bekannt sein dürften. So 
gering mir deshalb der Nutzen einer derartigen nur allgemeinen Besprechung zu sein 
scheint, so groß können die schädlichen Folgen werden. Denn Millionen unserer Volks- 
genossen erwarten von einer solchen in diesem Augenblick stattgehabten und ihnen be- 
kanntgewordenen Unterredung positive Ergebnisse. Und mit Recht. Von Besprechungen 
der Lage allein wiid niemand geholfen. Ich halte daher in diesem Moment eine solche 
Aussprache nur dann für angezeigt, wenn nicht von vornherein schon das negative Er- 
gebnis feststeht. Aus diesem Grunde fühle ich mich verpflichtet, Ihnen, sehr geehrter 
Herr Reichskanzler, in vier Punkten die Voraussetzungen mitzuteilen, unter denen ein 
solcher Gedankenaustausch stattfinden könnte. 

Punkt I. Ich bin nicht in der Lage, zu einer mündlichen Aussprache zu kommen, son- 
dern bitte, daß, wenn überhaupt ein solcher Gedankenaustausch gewünscht wird, dies 
schriftlich geschieht. 

Die Erfahrungen über die bisher gehabten und unter Zeugen stattgefundenen münd- 
lichen Unterredungen haben gezeigt, daß das Erinnerungsvermögen der beiden Parteien 
nicht zu einer gleichen Wiedergabe des Sinnes und des Inhalts der Verhandlungen ge- 
führt hat. Sie schreiben gleich eingangs Ihres Briefes, daß Sie, Herr Reichskanzler, 
einst zur Durchführung Ihres Auftrags, eine möglichst ,weitgehende Konzentration aller 
nationalen Kräfte herbeizuführen', die Unterstützung des Präsidialkabinetts durch die 
NSDAP. zugesichert erhalten hätten. Tatsache ist, daß ich im Beisein des Hauptmanns 
Göring, auf eine Bemerkung, daß nach den Wahlen eine Umbildung des Kabinetts vor- 
genommen werden könnte, erklärte, ich würde dies gar nicht fordern, wenn die Regie- 
rung ihrer nationalen Aufgabe gerecht würde. 

Ein mir in den gleichen Tagen übermitteltes Ansinnen, eine schriftliche Tolerierungs- 
erklärung abzugeben, habe ich sofort zurückgewiesen mit der Betonung, daß dies selbst- 
verständlich gar nicht in Frage kommen könne. 

Es sei unmöglich, von mir die Ausstellung einer Blankovollmacht für Herren zu ver- 
langen, die mir zum Teil persönlich, auf alle Fälle aber politisch unbekannt wären. Schon 
die in den ersten sechs Wochen ergriffenen wirtschaftlichen und politischen Maßnahmen 
dieses Kabinetts haben dieser meiner vorsichtigen Zurückhaltung recht gegeben! 

Wie sehr mündliche Besprechungen zu irrigen Meinungen verleiten können, geht ja 
auch aus der von Ihnen, Herr Reichskanzler, seither verschiedentlich aufgestellteil Be- 
hauptung hervor, ich hätte seinerzeit die gesamte Macht gefordert, während ich tatsäch- 
lich nur die Führune beans~ruchte. ., 

Sie selbst sollten ja dem neuen Kabinett als Reichsaußenminister angehören. General 
Schleicher als besondere Vertrauensperson des Herrn Reichspräsidenten Reichswehrmini- 
Ster sein und außer dem Reichsinnenminister und zwei bzw. höchstens drei politisch gänz- 
lich belanglosen Ministerien sollte alles teils von bereits amtierenden, teils durch Bespre- 
chung mit den vorgesehenen Parteien zu bestimmenden Männern besetzt werden. Sie, 
Herr Reichskanzler, haben nun unsere damals mehr als bescheidene Forderung so iniß- 
verständlich gedeutet, daß ich, gewitzigt durch diese Erfahrungen, nicht mehr gewillt bin, 
von der einzig sicheren Methode einer schriftlichen Behandlung solcher Fragen abzugehen. 
Ich muß dies um so mehr, als ich gegenüber den sogenannten amtlichen Darstellungen 
ohnehin machtlos bin. Sie, Herr Reichskanzler, haben die Möglichkeit, Ihre Auffassung 
iiber eine Unterhaltung nicht nur durch den von Ihnen allein mit Beschlag belegten 
Rundfunk dem deutschen Volke mitzuteilen, sondern durch das Auflageverfahren sogar 
den Lesern meiner eigenen Presse aufzuoktroyieren. Diesem Verfahren gegenüber bin ich 
vollständig wehrlos. Sollten Sie daher, Herr Reichskanzler, gewillt sein, unter Beriick- 
sichtigung der anderen drei Punkte in eine Aussprache einzutreten, dann bitte ich, i i i i r  

schriftlich Ihre Auffassungen bzw. Ihre Anfragen übermitteln zu wollen, die ich dann in 
gleicher Weise schriftlich beantworten werde. 
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Punkt 2. Das Eintreten in eine solche Aussprache hat nur dann einen Sinn, wenn Sie 
mir, Herr Reichskanzler, vorher Aufklärung darüber zu geben bereit sind, inwieweit Sie 
sich nun tatsächlich als führender deutscher Staatsmann auch ausschließlich verantwort- 
lich fühlen und ansehen. Ich bin unter keinen Umständen gewillt, das Verfahren des 
13. August an mir wiederholen zu lassen. Denn es ist in meinen Augen nicht angängig, 
daß der ,verantwortlich führende Staatsmann' in irgendeinem Moment der Verantwor- 
tung eine Teilung seiner Verantwortlichkeit vornimmt. Ich stütze mich hierbei auf den 
Passus Ihres Briefes, in dem Sie selbst neuerdings von Gründen sprechen, die die Ent- 
scheidung des 13. August herbeigeführt hätten und die fortbestünden, wobei Sie wieder 
einfügen, daß Ihre Person dabei keine Rolle spielen würde! Herr Reichskanzler, ich darf 
hier einmal für immer folgendes feststellen: Genau so wie ich mich als Führer der natio- 
nalsozialistischen Bewegung für die politischen Entschlüsse der Partei, solange ich ihr 
Führer bin, grundsätzlich verantwortlich fühle, genau so sind Sie grundsätzlich verant- 
wortlich für die politischen Entschlüsse der Reichsführung, solange Sie Reichskanzler sind. 
Aus dieser Überzeugung haraus habe ich Sie auch am i?. August angesichts des Schei- 
terns unserer Besprechung gebeten, die Verantwortung hierfür selbst zu übernehmen 
und nicht den Herrn Reihspräsidenten damit zu belasten. 

Ich erklärte Ihnen, daß ich infolge Ihrer Versicherung der Unmöglichkeit einer Er- 
füllung unserer Forderungen, deren Gründe beim Reichspräsidenten liegen sollten, selbst- 
verständlich es ablehnen müsse, bei diesem dann überhaupt vorzusprechen. 

Ich sagte Ihnen, daß, solange ein Reichskanzler die politische Verantwortung trage, 
derselbe auch verpflichtet wäre, seinen Souverän - einerlei, ob dies nun ein König oder 
ein Präsident sei - zu decken. 

Auf Ihre Frage, wie ich mir das vorstelle, schlug ich Ihnen vor, ein amtliches Kommu- 
niquk auszugeben des Inhalts, daß zwischen Ihnen, Herr Reichskanzler, und mir als dem 
Führer der nationalsozialistischen Bewegung eine Besprechung über eine Umbildung der 
Reichsregierung stattgefunden habe, die ergebnislos verlaufen und deshalb abgebrochen 
worden sei. Denn da ich nun schon einmal im Reichspräsidenten-Wahlkampf als Konkurrent 
aufgetreten war, schien es mir gerade der Millionenmasse meiner eigenen Anhänger ge- 
genüber nicht richtig zu sein, im Falle der nunmehr zu erwartenden Ablehnung meiner 
Person, den Reichspräsidenten selbst irgenwie in Erscheinung treten zu lassen. Sie waren 
der verantwortlich führende Politiker des Reiches, und Sie mußten gerade in diesem Fall 
meiner Überzeugung nach erst recht die Verantwortung übernehmen. Außer Ihr Gewisse11 
hatte dies nicht zugelassen, und dann wären Sie verpflichtet gewesen, zu demissionieren. 
Leider waren Sie nicht zu bewegen, diesen Ihnen zukommenden Teil der Verantwortung 
auf sich zu nehmen. Ich habe den meinen getragen. 

Statt dessen gelang es Ihrer Kanzlei, durch eine List - entgegen meinem Wunsch und 
der mir von Ihnen gegebenen Erklärung - mich dennoch zur Unterredung mit den1 
Reichspräsidenten zu locken. 

Das Ihnen vorher genau bekannte Ergebnis mag in Ihren Augen Sie vielleicht einer 
Verantwortung enthoben haben; ich wurvde jedenfalls dadurch nicht vernichtet, der 85jäh- 
rige Herr Reichspräsident aber dafür in den Tagesstreit gezogen und mit einer schweren 
Verantwortung beladen! Ich möchte nicht noch einmal eine Wiederholung des Spieles er- 
leben. Ich bin daher nur dann gewillt, in  einen solchen schriftlichen Gedankenaustaiisch 
über die deutsche Lage und die Behebung unserer Not einzutreten, wenn Sie, Herr Reichs- 
kanzler, erst eindeutig Ihre ausschließliche Verantwortung für die Zukunft festzulegen 
bereit sind. 

Punkt 3.  Ich bitte Sie, Herr Reichskanzler, mir mitzuteilen, zu welchem Zwecke eine 
Einbeziehung der nationalsozialistischen Bewegung überhaupt gewünscht wird. Wollen 
Sie mich und damit die nationalsozialistische Bewegung dafür gewinnen, das - wie Sie in 
Ihrem Brief schreiben - von der Reichsführung in Angriff genommene politische und 
wirtschaftliche Proqramm zu unterstützen, so ist auch dariiber jede schriftliche Diskussiori 
iinwesentlich, ja überflüssig. 
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Ich will und kann ja kein Urteil abgeben über das, was die Regierung als Programm 
ihres Wollens ansieht, da mir selbst bei genauester Oberlegung dieses Programm nie 
ganz klar geworden ist. 

Allein, wenn es sich um eine Fortsetzung der bisher betätigten inneren, äußeren und 
wirtschaftspolitischen Maßnahmen handeln sollte, dann muß ich jede Unterstützung der 
nationalsozialistischen Partei hierfür versagen, denn ich halte diese Maßnahmen teils für 
unzulänglich, teils undurchdacht, teils für völlig unbrauchbar, ja sogar gefährlich. Ich weiß, 
Sie sind einer anderen Meinung, Herr Reichskanzler, aber ich halte die praktische Tätig- 
keit Ihrer Regierung schon jetzt für eine zumindest als erfolglos erwiesene. 

Punkt 4. Herr Reichskanzler, Sie sprechen in Ihrem Brief davon, daß durch den 
6. November eine ,neue Möglichkeit für die Zusammenfassung aller nationalen Kräfte' 
geschaffen wurde. Ich darf Ihnen eingestehen, daß mir der Sinn dieser Ihrer Andeutung 
gänzlich unklar ist. Ich habe die Auffassung, daß sich diese Möglichkeit durch die Auf- 
Iösung des Reichstags am 12. September natürlich nur verschlechtert hat; denn das Er- 
gebnis ist auf der einen Seite eine unerhörte Stärkung des Kommunismus, auf der an- 
deren eine Neubelebung kleinster Splitterparteien ohne jeden praktischen politischen 
Wert . 

Die Bildung einer irgendwie tragfähigen Plattform im deutschen Volk ist damit par- 
teimäßig nur noch denkbar unter Einschluß der Deutschnationalen und der Deutschen 
Volkspartei. Denn den von Ihnen anscheinend gehegten Plan einer Einbeziehung der 
SPD. lehne ich von vornherein ab. Nun hat, wie Sie, Herr Reichskanzler, ja selbst wissen, 
gerade der Führer der Deutschnationalen Volkspartei vor der Wahl auf das unzweideu- 
tigste jedes Zusammengehen mit dem Zentrum als nationalen Verrat und als nationales 
Verbrechen gebrandmarkt. Ich glaube nicht, daß Herr Geheimrat Hugenberg nun plötzlich 
so charakterlos werden könnte, nach der Wahl zu tun, was er vor der Wahl so scharf 
verurteilte. Damit aber erscheint mir Ihr Versuch, Herr Reichskanzler, solange unklar, 
und damit ebenso zeitraubend wie zwecklos, als Sie mir nicht mitzuteilen in der Lage 
sind, daß Herr Hugenberg sich nunmehr doch eines anderen besonnen hat. 

Diese vier Punkte, Herr Reichskanzler, muß ich als Voraussetzung für einen Mei- 
nungsaustausch bzw. einer schriftlich zu führenden Aussprache meinerseits ansehen. Zu- 
zustimmen oder abzulehnen, liegt bei Ihnen. 

Zum Schluß darf ich Ihnen noch versichern, Herr Reichskanzler, daß mich der Wahl- 
kampf mit keinerlei nachtragender Bitterkeit erfüllt. Ich habe in den 1 3  Jahren meines 
Kampfes für Deutschland so viel an Verfolgungen und persönlichen Angriffen zu erdul- 
den gehabt, daß ich allmählich wirklich lernte, die große Sache, der ich diene, über das 
armselige eigene Ich zu stellen. Das einzige, was mich mit Bitternis erfüllt, ist, zusehen 
zu müssen, wie unter der wenig glücklichen Hand Ihrer Staatsführung, Herr Reichskanz- 
ler, von Tag zu Tag von einem nationalen Gut vertan wird, an dessen Schaffung ich vor 
der deutschen Geschichte einen redlichen Anteil besitze. Dieser Verbrauch an nationalem 
Hoffen, Glauben und Vertrauen in die deutsche Zukunft ist es, der mich mit Schmerz und 
Gram erfüllt, allerdings auch stählt er meinen Entschluß, unverrückbar auf den Forde- 
rungen zu bestehen, die meines Erachtens allein unsere Krise überwinden können. 

In ausgezeichneter Hochachtung bin ich, sehr geehrter Herr Reichskanzler, 
Ihr ergebener Adolf Hitler. " 

Hitler erteilte Papen i n  diesem Brief einige Nasenstüber bezüglich dessen Ver- 
hal tens a m  1 3 .  August  und  des Regierungsprogramms, das ihm ,,selbst bei ge- 
nauester Uberlegung nie  ganz klar  geworden" sei. Im großen und ganzen aber  
w a r  der Brief fü r  seine Begriffe maßvoll und schloß mi t  dem Hinweis, d a ß  e r  selbst 
,,keinerlei nachtragende Bitterkeit" gegenüber Papen empfinde. 

Auf jeden Fall aber  mußte nach Hitlers Auffassung Papen zunächst einmal als 
Reichskanzler gestürzt werden, damit  e r  noch mehr  den Dünkel  ihm gegenüber 
verliere. Diese Absicht wurde i n  einem kleinen Nachsatz offenbar, den e r  dem 
Brief a n  Papen beifügte: 
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„Da mir mitgeteilt wurde, daß von dem Inhalt Ihres Schreibens, Herr Reichskanzler, 
General von Schleicher Kenntnis erhielt, erlaubte ich mir, diesem auch meinerseits eine 
Abschrift zuzuleiten." 

Bereits am 17. November war Papen gezwungen, den Rücktritt des Kabinetts 
zu erklären. Er hatte weder bei Hitler noch beim Zentrum oder bei den Sozial- 
demokraten Zusagen für eine parlamentarische Toleriemng bekommen. Im Kabi- 
nett selbst begann Schleicher zu opponieren 

Am 19. November wurde Hitler von Hindenburg empfangen. Diesmal gelang 
es ihm, den Reichspräsidenteu unter vier Augeu zu sprechen. Alle störenden Ein- 
flüsse, unter denen er seit dem ersten Besuch im Oktober 1931 immer gelitten 
hatte, waren entfernt. Und nun traf Hitler endlich den rednerischen Ton, der auf 
diesen alten Patrioten und Militär Eindruck machte. 

War Hindeniburg vor der Unterredung noch der Meinung gewesen, Hitler 
komme höchstens als Vizekanzler in Frage, so änderte er jetzt seine Ansicht da- 
hin, daß dieser als Kanzler einer parlamentarischen Regierung akzeptabel sei. 

Als Hitler gegangen war, äußerte er zu Staatssekretär Meißner: ,,Es scheint ja 
so, als ob der Mann allmählich vernünftig wird." 270) Über die Besprechung Hin- 
denburg-Hitler wurde folgendes amtliche Kommunique herausgegeben: 

„In der Unterredung, die am Sonnabend, dem 19. November, zwischen dem 
Herrn Reichspräsidenten und Herrn Adolf Hitler stattfand, erklärte Herr HitIer, 
daß er seine Bewegung nur für ein Kabinett zur Verfügung stellen würde, a n  des- 
sen Spitze er selbst stände. Ferner gab er der Erwartung Ausdruck, daß er in Be- 
sprechungen mit den Parteien eine Basis finden werde, auf der er und eine von 
ihm zu bildende neue Regierung ein Ermächtigungsgesetz vom Reichstag bekom- 
men werde. Daher fühlte sich der Herr Reichspräsident verpflichtet, die Bildung 
einer Mehrheitsregierung unter Hitlers Fiihrung zu versuchen." 

Am 21. November wurde Hitler erneut von Hindenburg empfangen. Getreu 
seinem Entschluß, alle Verhandlungen schriftlich festzuhalten, übergab er dem 
Reichspräsideute~ folgendes Schriftstück: 

„Hochverehrter Herr Reichspräsident! 
Aus Mitteilung der Presse und einer mir abgegebenen Bestätigung durch den Herrn 

Staatssekretär Meißner erfahre ich von der Absicht Eurer Exzellenz, mich offiziell zu er- 
suchen, in Verhandlungen mit den anderen Parteien einzutreten, ohne daß vorher die 
Bildung des neuen Präsidialkabinetts vorgenommen wird. Dieser Antrag erscheint mir so 
wichtig, daß ich im Interesse der Autorität des Namens und des Wollens Eurer Exzellenz 
sowohl als im Interesse der so notwendigen Rettung des deutschen Volkes meine Stel- 
lungnahme hierzu schriftlich begründe. 

Seit dreizehn Jahren stehe ich im Kampf gegen das parlamentarische System. Ich sehe 
in ihm einen unbrauchbaren Vorgang der politischen Willensbildung sowohl als des poli- 
tischen Willensausdrucks der Nation. Diese Überzeugung ist seitdem, angeregt durch eine 
unermüdlidte Propaganda von mir und meinen Mitarbeitern, Gemeingut vieler Millionen 
deutscher Menschen geworden. Diese haben es daher begrüßt, da0 Eure Exzellenz den 
Entschluß faßten, der neuen Erkenntnis Rechnung tragend, einen Umbau der Staatsfüh- 
rung vorzunehmen. Soll aber diese neue Staatsführung nicht in einer Katastrophe enden, 
dann muß sie einen verfassungsinäßig zulässigen Ausgangspunkt finden und in einer an- 
gemessen kurzen Zeit zum wirklichen Willensträger der Nation werden. Sie muß daher 
eine innere lebendige Beziehung zu einem an sich schon tragfähigen Teil des deutschen 
Volkes erhalten. Diesen Prozentsatz dann weiterhin organisch zu vermehren, um allmäh- 

2'39) Vgl. Meißner-Wilde a. a. O., S. 111 ff.  
270) Zitiert bei Meißner-Wilde a. a. O., S. 124. 
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lich die ganze Nation zu erfassen, ist ihre Aufgabe. Unterbleibt dies, so entsteht eine 
sich nur auf Bajonette stützende und damit aber auch nur auf sie allein angewiesene 
Diktatur. Wenn nicht aus inneren Anlässen, so wird bei der ersten außenpolitischen 
Belastung der Zusammenbruch eintreten. Die Folge kann nur der Bolschewismus sein. Ich 
habe daher - das Scheitern der Regierung V. Papen an den Erfahrungen der ersten sechs 
Wochen voraussehend - am 13. August die Uberzeugung vertreten, daß nur durch eine 
Betrauung der nationnlsoizalistischen Bewegung mit dieser Mission diese Aufgabe er- 
folgreich durchgeführt werden könne. 

Aus Gründen, die hier nicht berührt werden sollen, glaubten Eure Exzellenz, Herr 
Reichspräsident, meinen damaligen Vorschlag ablehnen zu müssen. 

Nach nunmehr sechsmonatiger Regierung ist - wie von mir vorausgesagt - das 
Kabinett Papen in eine rettungslose Isolierung nach innen, Deutschland in eine eben- 
solche nach außen geraten. Die Ergebnisse des Versuchs einer Rettung unserer Wirt- 
schaft und einer Beseitigung der Arbeitslosigkeit sind teils unbefriedigend, teils über- 
haupt nicht fühlbar. Die soziale Not ist grauenhaft. Das allgemeine Vertrauen ist auf 
den Nullpunkt gesunken. Die Bolschewisierung der breiten Massen schreitet rapide vor- 
wärts. 

Wenn heute eine neue Regierung diese politisch, wirtschaftlich und finanziell furcht- 
bare Erbschaft übernehmen soll, dann wird ihre Tätigkeit von Erfolg nur begleitet sein 
können, wenn sich in ihr eine ebenso große Autorität von oben wie die starke Kraft von 
unten vereinigt. 

Wenn ich daher als Führer der nationalsozialistischen Bewegung von Eurer Exzellenz 
nunmehr wieder nach Berlin gerufen worden bin, um an der Behebung dieser schwersten 
Krise unseres Volkes mitzuwirken, dann kann dies nach meinem besten Wissen und Ge- 
wissen und nach meiner Einsicht nur geschehen, wenn die Bewegung und ich selbst die- 
jenige Stellung erhalten, die zur Erfüllung dieser Aufgabe nötig ist, der Bewegung aber 
kraft ihrer Stärke auch zukommt. Denn die harte Notwendigkeit, Deutschland höher zu 
stellen als die Parteien, wird erst dann anerkannt werden, wenn der stärksten Bewegung 
als Yerhandlungsfaktor von vornherein .die Stellung gegeben wird, die bisher noch sämt- 
lichen Trägern der Präsidialgewalt von Eurer Exzellenz verliehen wurde. Vom Standpunkt 
der Gerechtigkeit aus ist diese Forderung nicht weniger zu vertreten. Denn die national- 
sozialistische Bewegung bringt in jeder Regierung mit 196 Mandaten allein schon ' 1 3  

der für eine legale Tätigkeit notwendigen Zahl an Abgeordneten mit. 
Ich kann Eurer Exzellenz meinen festen Entschluß versprechen, ein von mir vorge- 

schlagenes, unter meiner Führung stehendes und von Eurer Exzellenz genehmigtes Prä- 
sidialkabinett mit jeden verfassungsmäßigen Voraussetzungen zu versehen, die für eine 
lange und gedeihliche Arbeit zur Wiederaufrichtung unseres politisch und wirtschaftlich 
ruinierten Volkes nötig sind. 

Ich richte daher an Eure Exzellenz nur die einzige Bitte, mir zumindest das an Auto- 
rität und an Stellung geben zu wollen, was selbst die Männer vor mir erhielten, die zu 
dem großen Wert der Autorität und der Bedeutung des Namens von Eurer Exzellenz 
ihrerseits nicht so viel mitbringen konnten als ich. Denn wenn ich schon gezwungen bin, 
der Verfassung wegen für die legale Tätigkeit der kommenden Regierung um Parteien zu 
werben, dann bringe ich doch, Herr Reichspräsident, selbst die allergrößte Partei mit. 
Mein eigener Name aber und die Existenz dieser größten deutschen Bewegung sind Pfän- 
der, die durch einen ungünstigen Ausgang unseres Einsatzes vernichtet werden müssen. 
Dann aber, Herr Reichspräsident, sehe ich hinter uns nicht eine Militärdiktatur, sondern 
das bolschewistische Chaos. 

Sollte aber die Absicht bestehen, nunmehr überhaupt zu rein altparlamentarischen 
Regierungsformen zurückzukehren, dann müßte meiner Uberzeugung nach dieses Wollen 
Eurer Exzellenz offen bekannt gegeben werden. In diesem Falle aber bitte ich ehrerbie- 
tigst, auf die weitgehenden Folgen eines solchen Entschlusses hinweisen zu dürfen. Ich 
würde dies auf das tiefste bedauern. 

Ich darf daher zusammenfassend Eure Exzellenz bitten, diese meine Gründe würdigen 
zu wollen und von einem solchen Versuch der Lösung der Krise abzusehen." 



Hitler hatte in diesem Schreiben die drei Möglichkeiten zur Lösung der gegen- 
wärtigen Regierungskrise aufgezeigt: Präsidialkabinett, Mehrheitsregierung und 
Militärdiktatur, die ihm im Hinblick auf Schleicher möglich schien und vor der er 
ganz besonders warnen wollte. Am sympatischsten wäre es ihm, wenn er selbst 
Präsidialkanzler würde, aber er sei auch, obgleich ungern, zum Versuch einer 
Mehrheitsregierung bereit. 

Hindenburg hatte seine eigenen Fo~derungen eblenfall's 'schriftlich f;ormuliert 
und beim freundlichen Abschied erklärte er, seine Tür stehe Hitler jetzt jederzeit 
offen. 

Über Hitlers zweiten Besuch und Hindenburgs Forderungen wurde folgende 
amtliche Darstellung ausgegeben: 

„Bei seiner zweiten Besprechung am Montag, dem 21. November, vormittags, 
übergab der Herr Reichspräsident daher Herrn Adolf Hitler die folgende formu- 
lierte Erklärung: 

,,Sie wissen, daß ich den Gedanken eines Piäsidialkabinetts vertrete. Ich ver- 
stehe unter einem Präsidialkabinett ein Kabinett, das nicht von einem Parteifüh- 
rer, sondern von einem überparteilichen Manne geführt wird, und daß dieser 
Mann eine Person meines besonderen Vertrauens ist. Sie haben erklärt, daß Sie 
Ihre Bewegung nur für ein Kabinett zur Verfügung stellen könnten, an dessen 
Spitze Sie, der Parteiführer, stehen würden. Wenn ich auf diesen Ihren Gedanken 
eingehe, so muß ich verlangen, daß ein solches Kabinett eine Mehrheit im Reichs- 
tag hat. Deshalb ersuche ich Sie als den Führer der stärksten Partei festzustellen, 
ob und unter welchen Bedingungen Sie für eine von Ihnen geführte Regierung 
eine sichere, arbeitsfähige Mehrheit mit festem, einheitlichem Arbeitsprogramm 
im Reichstag haben würden. 

Ich bitte Sie um Ihre Antwort bis Donnerstag abend.' 
Auf Anfrage Hitlers stellte der Reichspräsident folgende Voraussetzungeii 

fest für eine Regieriings- und Mehrheitsbildung, die er Hitler schriftlich formu- 
liert übergab: 

,I .  Sachlich: Festlegung eines Wirtschaftsprogramms. - Keine Wiederkehr 
des Dualismus Reich und Preußen. - Keine Einschränkung des Artikels 48. 

2. Persö~lich behalte ich mir die endgültige Zustimmung zu einer Minister- 
liste vor. Die Besetzung des Aüswärtigen Amts und des Reichswehrministeriums 
ist in Wahrung meiner verfassungsmäßigen Rechte als völkerrechtlicher Vertreter 
des Reichs und Oberbefehlshaber des Reichsheeres Sache meiner persönlichen Ent- 
scheidung. ' 

Hitler nahm diese beiden Schriftstücke entgegen mit der Erklärung, seine Ant- 
wort dem Herrn Reichspräsidenten schriftlich übermitteln zu wollen." - 

Hitler hatte am 19. und 21. November viel erreicht. Er hatte eine Bresche in 
das Reichspräsidentenpalais geschlagen. Es lag an ihm, weiterzuarbeiten und den 
ganzen Bau zum Nachgeben zu bringen, oder eine Pause einzulegen. 

Offensichtlich hatte Hitler im November 1932 wenig Lust, Reichskanzler zu 
werden. Es ging in den Winter hinein, die Arbeitslosigkeit würde natürlicherweise 
steigen, ein Arbeitsbeschaffungsprogramm konnte in den Wintermonaten kaum 
anlaufen. Zudem würde er, wenn er jetzt die Regierung übernahm, noch immer 
Schleicher im Rücken haben und mit ihm die Gefahr einer Militärdiktatur. Es 
schien ihm besser, zunächst Schleicher ins Rampenlicht zu bringen und die Regie- 
rung erst nach dessen Scheitern im Frühjahr 1933 zu übernehmen. 
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Der zweimalige Empfang beim Reichspräsidenten und der Auftrag zur Regie- 
rungsbildung hatten Hitlers Prestige in der Öffentlichkeit so gestärkt, daß er sich 
eine hinhaltende Taktik leisten zu können glaubte. 

Dr. Schacht erklärte damals in einem Interview 271): ,,Es gibt nur einen, der 
heute Reichskanzler werden kann, und das ist Adolf Hitler. Wird Hitler jetzt 
nicht Kanzler, dann wird er es in vier Monaten. Hider kann warten." 

Für Hitler kam es jetzt nur darauf an, fiir das von ihm gewollte Scheitern der 
Verhandlungen die Gegenseite verantwortlich zu machen. Und schnell hatte er 
einen Punkt gefunden, wo er ein,haken konnte. Die Weimarer Verfassung war 
zum damaligen Zeitpunkt schon so durchlöchert, daß es den verantwortlichen 
Staatsmännern gar nicht mehr auffiel, wenn sie Verfassurigsvorschriften tangierten. 

Die Bedingungen Hindenburgs für eine Regierungsbildung: keine Wiederkehr 
des Dualismus Reich und Preußen, unmittelbare Besetzung des Auswärtigeil 
Amtes und des Reichswehrministeriums wegen seiner Stellung als völkerrecht- 
licher Vertreter des Reiches und Oberbefehlshaber des Reichsheeres, standen zwei- 
feilos nicht im Einklang mit der Weimarer Verfassung. Groteskerweise war Hitler 
im Jahre 1932 der schärfste Verfechter der Verfassung und geradezu ein Experte 
für die Einhaltung ihrer Artikel. 

Er schrieb daher noch am 21. November an  den Staatssekretär Dr. Meiflner 
einen Brief und bat  um Aufklärung, welche Regierungsform der Herr Reichs- 
präsident eigentlich wünsche. 

„Berlin, den 21. November 1932. 
Sehr verehrter Herr Staatssekretär! 

Erfüllt von der großen Verantwortung in dieser schweren Zeit habe ich eine gründ- 
liche Durchprüfung des mir heute vom Herrn Reichspräsidenten zugestellten Auftrags 
vorgenommen. Nach eingehenden Aussprachen mit führenden Männern meiner Bewe- 
gung und des sonstigen öffentlichen Lebens bin ich dabei zunächst zu folgendem Ergebnis 
gekommen : 

Ein Vergleich der beiden Schriftstücke, des mir gewordenen Auftrags einerseits und 
der vorausgesetzten Bedingungen andererseits, ergibt in einer Reihe von Punkten einen 
mir unlösbar erscheinenden Widerspruch. Ehe ich dazu Stellung nehme und davon 
meine endgültige Entscheidung abhängig mache, darf ich Sie, Herr Staatssekretär, bitten, 
die Ansicht des Herrn Reichspräsidenten festzustellen und mir mitzuteilen. welche Re- 
gierungsform der Herr Reichspräsident wünscht und in diesem Falle im Auge hat. Schwebt 
ihm ein Präsidialkabinett vor unter Sicherstellung der verfassungsmäßig nötigen parla- 
mentarischen Tolerierung, oder will Seine Exzellenz ein parlamentarisches Kabinett mit 
Vorbehalten und Einschränkungen der mir bekanntgegebenen Art, die ihrem ganzen 
Wesen nach nur von einer autoritären Staatsführung eingehalten und damit versprochen 
werden können. 

Sie werden, Herr Staatssekretär, bei einem kritischen Vergleich der beiden Doku- 
mente unter Berücksichtigung der verfassungsrechtlichen Voraussetzungen, der verfas- 
sungsmäßigen Stellung und damit Verantwortung einer parlamentarischen Regierung die 
Wichtigkeit dieser grundsätzlichen Klärung von selbst erkennen. Hinzufügen möchte 
ich noch, daß Herr Reichskanzler Brüning einer der parteipolitischen Führer des Zen- 
trums war und geblieben ist und dennoch in seinem zweiten Kabinett Präsidialkanzler 
wurde. Ich selbst habe mich nicht als ,ParteiführerG gefühlt, sondern einfach als Deut- 
scher, und nur um Deutschland vom Druck des Marxismus zu erlösen, gründete und 
organisierte ich eine Bewegung, die weit über die Grenzen des Deutschen Reiches hinaus 

Dr. Hjalmar Schacht (geb. 1877 in Tingleff), damals Reichsbankpräsident a. D., gab das 
Interview am 22. 11. 1932 dem Chefredakteur der Nordwestdeutschen Zeitung in Bremerhaven, 
Wilhelm Georg. 
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lebt und wirksam wird. Daß wir in die Parlamente gingen, hat seinen Grund nur in der 
Verfassung, die uns zwang, diesen legalen Weg zu beschreiten. Ich selbst aber habe mich 
bewußt von jeder parlamentarischen Tätigkeit ferngehalten. 

Der Unterschied zwischen meiner und der Auffassung des Kabinetts Papen über die 
Möglichkeit einer autoritären Staatsführung liegt nur darin, daß ich gerade bei dieser 
voraussetze, daß sie eine Verankerung im Volke besitzt. Dies im Interesse der deutschen 
Nation gesetzmäßig herbeizuführen, ist mein sehnlichster Wunsch und mein vornehmstes 
Ziel. 

Mit dem Ausdruck vorzüglichster Hochachtung Ihr sehr ergebener 
Adolf Hitler." 

Staatssekretär Dr. Meißner beantwortete die Fragen des Führers der NSDAP. 
mit folgendem Schreiben: 

„22. November 1932. 
Sehr verehrter Herr Hitler! 

Auf Ihr gestriges Schreiben beehre ich mich, im Auftrage des Herrn Reichs- 
präsidenten folgendes zu erwidern: 

Der Herr Reichspräsident sieht den Unterschied zwischen einem Präsidial- 
kabinett und einer parlamentarischen Regierung in  folgenden Merkmalen: 

I. Das Präsidialkabinett - aus der Not der Zeit und dem Versagen des Par- 
laments geboren - wird in der Regel die notwendigen Regierungsmaßnahmen 
ohne vorherige Zustimmung des Parlaments auf Grund des Artikels 48 der 
Reichsverfassung in Kraft treten lassen. Es bezieht seine Machtvollkommenheiten 
also in erster Linie vom Reichspräsidenten und braucht die Parlamente im all- 
gemeinen nur zum Sanktionieren oder Tolerieren dieser Maßnahmen. Eine par- 
lamentarische Regierung muß alle Gesetzentwürfe vor dem Inkraftsetzen den 
gesetzgebenden Körperschaften zur Beratung und Genehmigung vorlegen; sie be- 
zieht ihre Machtvollkommenheiten also ausschließlich von einer parlamentarischen 
Mehrheit. - Daraus ergibt sich, daß der Führer eines Präsidialkabinetts nur ein 
Mann des besonderen Vertrauens des Herrn Reichspräsidenten sein kann. 

2. Das Präsidialkabinett muß überparteilich geführt und zusammengesetzt 
sein und ein vom Reichspräsidenten gutgeheißenes, überparteiliches Programm 
verfolgen. Eine parlamentarische Regierung wird in der Regel von dem Führer 
einer der für eine Mehrheits- oder Koalitionsbildung in Frage kommenden Par- 
teien und aus Mitgliedern dieser Parteien gebildet und verfolgt im wesentlichen 
Ziele, auf die der Reichspräsident nur in geringem Maße und nur mittelbaren 
Einfluß hat. - Hiernach kann ein Parteiführer, noch dazu der Führer einer die 
Ausschließlichkeit seiner Bewegung fordernden Partei, nicht Führer eines Präsi- 
dialkabinetts sein. 

3 .  Reichskanzler Brüning hat bei seiner ersten Berufung ein ausgesprochen par- 
lamentarisches, auf die Parteien gestütztes Kabinett gebildet, das sich erst all- 
mählich zu einer Art Präsidialkabinett verwandelt hat, als der Reichstag bei der 
Gesetzgebung versagte und Herr Brüning sich das Vertrauen des Herrn Reidis- 
präsidenten in weitestem Maße erworben hat. Die verschiedenen Änderungen in 
der Besetzung seines Kabinetts im Laufe seiner Regierungszeit wurden in erster 
Linie durch den Wunsch des Herrn Reichspräsidenten herbeigeführt, diese Um- 
wandlung seines Kabinetts zum Präsidialkabinett auch in der persönlichen Zu- 
sammensetzung in Erscheinung treten zu lassen und den Schein einer Zentrums- 
herrschaft durch entsprechende personelle Anderungen zu vermeiden. 

Auf ähnlichem Wege könnte naturgemäß auch eine von Ihnen geführte par- 
lamentarische Regierung im Laufe der Zeit sich zum Präsidialkabinett wandelii. 
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4. Das Kabinett Papen war ein reines Präsidialkabinett, das nur zurückge- 
treten ist, weil es eine Mehrheit im Parlament zur Bestätigung oder zur Dulduiig 
seiner Maßregeln nicht finden konnte. Ein neues Präsidialkabinett wäre also nur 
dann eine Verbesserung, wenn es diesen Mangel beseitigen könnte und gleich- 
zeitig die Eigenschaften des Kabinetts Papen (überparteiliche Führung und Zu- 
sammensetzung ohne Parteiprogramm und Besitz des besonderen Vertrauens des 
Herrn Reichspräsidenten) besäße. 

5. Nach diesen Ausführungen kann es sich bei dem Auftrag des Herrn Reichs- 
präsidenten an  Sie, sehr verehrter Herr Hitler, nur um die Bildung eines parla- 
mentarischen Mehrheitskabinetts handeln. Der Herr Reichspräsident hat  sich zu 
diesem Versuch entschlossen, nachdem seine Besprechungen mit den Parteiführern 
die Möglichkeit der Bildung einer Mehrheit im Reichstag für ein von Ihnen ge- 
führtes Kabinett ergeben und Sie selbst in der Besprechung am 1 9 .  November die 
Schaffung einer Mehrheit für eine von Ihnen gebildete Regierung und für ein 
dieser zu erteilendes Ermächtigungsgesetz des Reichstags für aussichtsreich ge- 
halten haben. Die von dem Herrn Reichspräsidenten Ihnen auf Ihre Frage mit- 
geteilten ,Voraussetzungen' für eine solche Regierungsbildung stehen mit einer 
parlamentarischen Lösung nicht in Widerspruch. Der Herr Reichspräsident hat  iii 
Festhaltung der von seinem Amtsvorgänger wie auch von ihm stets ausgeübten 
Staatspraxis bisher jedem Kabinett gewisse grundsätzliche Forderungen auferlegt; 
im übrigen haben auch die Besprechungen des Herrn Reichspräsidenten mit den 
Parteiführern erkennen lassen, daß gegen diese Forderungen grundsätzliche Wider- 
stände nicht bestehen. Falls indessen eine der Ihnen bekanntgegebenen Voraus- 
setzungen des Herrn Reichspräsidenten für die Regier~ngsbi ldun~ sich als ent- 
scheidendes Hindernis zur Erreichung einer sicheren Mehrheit erweisen sollte, so 
würde das Gegenstand der erbetenen Berichterstattung über den Erfolg Ihrer Fest- 
stellungen sein. 

Mit  dem Ausdruck vorzüglichster Hochachtung bin ich Ihr sehr ergebener 
Dr. Meißner." 

Nach Eingang dieses Schreibens konnte Hitler seinen Absagebrief entwerfen 
und dabei nach Herzenslust spitzfindige verfassungsrechtliche Betrachtungen zu 
Papier bringen. So unrecht hatte er zudem mit seinen Ausführungen nicht: es 
gab tatsächlich nur e i ~ e  verfassungsmäßige Möglichkeit, um autoritär zu re- 
gieren: man mußte sich vom Parlament ein Ermächtigungsgesetz geben lassen. 

Hitlers Brief vom 23. November an  Staatssekretär Dr. MeiPner hatte fol- 
genden Wortlaut: 

,,Sehr verehrter Herr Staatssekretär! 
Die Antwort auf ihr gestriges Schreiben darf ich mir erlauben, in drei Punkten zu- 

sammenzufassen : 
A. Ihrer Definition des Sinnes und Wesens eines Präsidialkabinetts habe ich folgen- 

des entgegenzuhalten: 
Die Behauptung, daß das Präsidialkabinett überparteilicher sein könnte als ein par- 

lamentarisches, widerlegt sich erstens aus der Art des Werdens eines solchen Kabinetts 
und zweitens aus der Begrenzung seiner Arbeitsfähigkeit sowohl, als auch aus der dabei 
angewandten Methode. Wenn ein Präsidialkabinett mit dem Artikel 48 zu regieren ge- 
zwungen ist, dann benötigt es - wie Sie selbst zugeben - wenn auch nicht die vorherige 
Zustimmung, dann aber um so mehr die nachträgliche BilIigung einer parlamentarischen 
Mehrheit. Diese parlamentarische Mehrheit wird sich bei der Art unseres ganzen Verfas- 
sungslebens immer in Parteien ausdrücken. Damit ist es genau so abhängig von einer 
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Parteienmehrheit, wie auch das parlamentarische Kabinett. Damit mu5 der ein solches Ka- 
binett führende Staatsmann genau so das Vertrauen der Mehrheit des Reichstages ent- 
weder besitzen oder erobern, als er selbstverständlich das Vertrauen des Reichspräsiden- 
ten benötigt. Im übrigen ist neuerdings durch ein Urteil des Staatsgerichtshofs dle An- 
wendung des Artikels 48 auf ganz bestimmte Fälle =') und begrenzte Zeiten beschränkt 
worden, so da5 eine allgemeine Erfüllung der Regierungspflichten auf diesen Artikel 
allein nicht mehr gestützt werden kann. Es ist daher in der Zukunft die Aufgabe eines 
Kanzlers, der - unter dem Druck der Not und der ihrethalben zu treffenden Entschlüsse - 
die Schwerfälligkeit des parlamentarischen Vorgehens als gefährliche Hemmung ansieht, 
sich eine Mehrheit für ein ausgabemäßig begrenztes und zeitlich fixiertes Ermächtigungs- 
gesetz zu sichern. Die Aussicht auf den Erfolg eines solchen Versuchs wird um so größer 
sein, je autoritärer auf der einen Seite die Position dieses Mannes ist und je schwerer 
auf der anderen die an sich schon in seinen Händen befindliche parlamentarische Macht 
in die Waage fällt. 

O b  ein Regierungsprogramm parteilich oder überparteilich erscheint, spielt keine 
Rolle. Wesentlich hingegen ist, da5 es richtig ist und da5 es zum Erfolg führt. Ich pro- 
testiere dagegen, da5 ein an sich richtiges Programm etwa deshalb nicht durchgeführt 
werden könnte, weil es Eigentum und Gedankengut einer Partei ist und mithin von 
einer Präsidialregierung, die überparteilichen Charakter besitzen müsse, abzulehnen sei. 
Da im allgemeinen Programme immer Menschen anziehen werden, die dann zusammen- 
gefaßt zwangsläufig als Parteien in Erscheinung treten, könnten also in Zukunft nur 
solche Programme Verwendung finden, die hinter sich, um den überparteilichen Charak- 
ter zu wahren, auch keine Anhänger haben. Wie man dafür aber eine parlamentarische 
Mehrheit zur Tolerierung erreichen will, ist mir ein Rätsel, an dessen Lösung auch Herr 
V. Papen scheiterte. 

Ich habe demgegenüber erklärt, daß ich eine solche Art von Führung ablehne, weil 
sie zwangsläufig im Nichts endet und höchstens als letzten Schutz die Bajonette besitzt. 
Ich habe weiter die Überzeugung vertreten, daß es mir unter der Voraussetzung des Ver- 
trauens des Herrn Reichspräsidenten am ehesten gelingen wird, eine solche Katastrophe 
zu vermeiden, weil sich immerhin zwei Drittel der zur Tolerierung nötigen Zahl von 
Abgeordneten schon in meiner Partei allein befinden. Der Schritt von 200 Abgeordneten 
zu 300 wird leichter sein, als der von 5 0  oder 60 zu 200. 

B. Sie teilen mir, Herr Staatssekretär, mit, daß der Herr Reichspräsident nunmehr 
eine hundertprozentig parlamentarische Lösung wünsche. Das heißt, ich solle erst mit 
den Parteien ein Programm vereinbaren, dafür eine Mehrheit suchen und dann die Re- 
gierungsbildung rein parlamentarisch auf Grund dieser Mehrheit in die Wege leiten. 
Zunächst mu5 ich hier schon bemerken, daß man mir diese Aufgabe vor dem 12. Sep- 
tember 1932 hätte stellen sollen. Sie wäre damals wirklich leichter zu lösen gewesen 273)! 

Sie kann aber überhaupt nicht gelöst werden, wenn die Stellung dieses Auftrages mit 
Bedingungen verbunden ist, die die Lösung an sich behindern. Denn wenn schon der nur 
parlamentarische Weg beschritten werden soll, dann können dafür aber auch keine an- 
deren Voraussetzungen zur Auflage gemacht werden als die in der Weimarer Verfassung 
selbst gegebenen. 

Danach ist in erster Linie die parlamentarische Mehrheit maßgebend (Artikel 54) 
sowohl für die Beauftragung mit der Regierungsbildung, als auch für die Zusammeii- 
setzung des Kabinetts und für das Regierungsprogramm. Voraussetzungen von anderer 
Seite können nur insoweit aufgestellt werden, als sie der Verfassung entsprechen. 

Da der Reichspräsident den Reichskanzler und die Reichsminister ernennt, hat  er 
selbstverständlich die letzte Entscheidung über die Ministerliste. Aber nicht zu verein- 
baren mit dem Artikel 5 3  der Verfassung wäre dann die Voraussetzung, da5 die Beset- 
zung des Auswärtigen Amtes und des Reichswehrministeriums Sache der persönlichen 

272) Gemeint ist die Entscheidung des Staatsgeriditshofs vom 25. 10. 1932 über die Befugnisse 
des Reidiskommissars in Preußen; vgl. S. 141. 

273) Damals wäre eine Koalition NSDAP. - Zentrum ohne Deutschnationale möglich gewesen. 



Entscheidung des Reichspräsidenten sei. Auch der Reichsaußen- und der Reichwehrmini- 
Ster können nur auf Vorschlag des Reichskanzlers ernannt werden. Denn nur so ist es 
dann diesem überhaupt möglich, die Richtlinien der inneren und äußeren Politik zu be- 
stimmen, für die er doch gemäß dem Artikel 56 dem Reichstag gegenüber die Verant- 
wortung zu tragen hat. Daran würde auch die Tatsache nichts ändern, da8 der Reichs- 
präsident ,das Reich völkerrechtlich vertritt, im Namen des Reichs Bündnisse und andere 
Verträge mit auswärtigen Mächten schließt, die Gesandten beglaubigt und empfängt 
(Artikel 45), und daß er den Oberbefehl über die gesamte Wehrmacht des Reidies aus- 
übt (Artikel 47). Denn alle Anordnungen und Verfügungen des Reichspräsidenten, auch 
auf dem Gebiete der Wehrmacht, bedürfen nach der Verfassung für ihre Gültigkeit der 
Gegenzeiduiung durch den Reichskanzler oder den zuständigen Reichsminister 
(Artikel 50). 

Festlegung des Wirtschaftsprogramms, keine Wiederkehr des Dualismus zwischen 
Reich und Preußen, keine Einschränkung des Artikels 48, das sind alles Voraussetzungen, 
die bei einem parlamentarischen Mehrheitskabinett dem Reichspräsidenten nur nach 
Maßgabe der Artikel 68 ff. über die Reichsgesetzgebung zustehen. 

Wenn Sie nun, sehr verehrter Herr Staatssekretär, erklären, nach der bisher von dem 
Herrn Reichspräsidenten und seinem Amtsvorgänger geübten Staatspraxis seien jedem 
Kabinett grundsätzliche Forderungen auferlegt worden, so darf ich ihnen darauf folgen- 
des erwidern: 

I. Noch nie in diesem Sinn und in diesem Umfang; 
2. noch nie war die katastrophale Lage Deutschlands innen-, außenpolitisch und 

insbesondere wirtschaftlich so wie heute, und daher noch nie die volle Autorität eines 
Reichskanzlers nötiger als jetzt und 

3 .  darf ich doch darauf hinweisen, daß noch zu keiner Zeit so schwere Eingriffe in 
das parlamentarische Regierungssystem vorgenommen wurden, wie unter dem Präsidial- 
kabinett des Herrn V. Papen, die ich nun nachträglich den Parteien zur parlamentarischen 
Behandlung, und zwar zur Tolerierung und Billigung, vorlegen soll. Parteien, die diese 
Maßnahmen aus Selbsterhaltungstrieb einst aufs schärfste bekämpft haben1 Und das 
alles in einem Zeitpunkt, in  dem man die Position dieser Parteien noch dadurch stärkt, 
daß man erstens erklärt, ich besäße das besondere Vertrauen des Herrn Reichspräsidenten 
nicht, und sei zweitens deshalb befohlen, den reinen parlamentarischen Koalitionsweg zu 
gehenf 

C. Sie schreiben, sehr verehrter Herr Staatssekretär, daß bei den Vorbesprechungen 
mit den anderen Parteiführern bereits deren Bereitwilligkeit geklärt worden sei, auf diese 
Vorbehalte einzugehen. Diese Erklärungen, Herr Staatssekretär, liegen jedenfalls nicht 
schriftlich vor. Aus der Besprechung, die der Reichstagspräsident Göring (vor der Ertei- 
lung des Auftrags des Herrn Reichspräsidenten an mich) mit anderen Parteien hatte, 
geht das Gegenteil hervor. Die Auslassung einer für eine Koalitionsmehrheit nötigen 
Partei (Bayerische Volkspartei) in ihrer offiziellen Parteikorrespondenz besagt das 
gleiche. Die Zusicherung nun, daß ich im Falle des Scheiterns meiner Verhandlungen dem 
Herrn Reichspräsidenten ja die Gründe mitteilen könnte, ändert gar nichts an der Tat- 
sache, daß man einfach mit Recht feststellen würde, die Erfüllung eines übernommene11 
Auftrags sei mir nicht gelungen. 

Die Folgerungen, die sich daraus für die nationalsozialistische Bewegung und damit 
auch für das ganze deutsche Volk ergeben würden, liegen auf der Hand. Ich habe in 
redlichstem Bemühen Auftrag und Bedingungen immer wieder miteinander verglichen, 
bin aber genau so, wie meine sämtlichen Mitarbeiter, zu der iIberzeugung gekommen, 
daß dieser Auftrag infolge seines inneren Widerspruchs in sich undurchführbar ist. Ich 
habe daher davon abgesehen, in diesen Tagen mit einer Partei Fühlung zu nehmen, und 
bitte Sie deshalb, Herr Staatssekretär, seiner Exzellenz, dem hochverehrten Herrn Reichs- 
präsidenten, folgende ehrerbietigste Meldung übermitteln zu wollen: 

Den mir am Montag, dem 21. d. M., vom Herrn Reichspräsidenten erteilten Auftrag 
kann ich infolge seiner inneren Undurchführbarkeit nicht entgegennehmen und lege ihn 
daher in die Hand des Herrn Reichspräsidenten zurück. 



2 3 .  November 1932 

Angesichts der trostlosen Lage unseres Vaterlandes, der immer steigenden Not und 
der Verpflichtung für jeden einzelnen Deutschen, sein letztes zu tun, damit Volk und 
Reich nicht im Chaos versinken, möchte ich nach wie vor dem ehrwürdigen Herrn Reichs- 
präsidenten und Feldmarschall des Weltkrieges die nationalsozialistische Bewegung mit 
dem Glauben, der Kraft und der Hoffnung der deutschen Jugend zur Verfügung stellen. 
Ich schlage daher unter vollständiger Umgehung aller immer nur verwirrenden Begriffe 
folgenden positiven Weg vor: 

I .  Der Herr Reichspräsident fordert mich auf, vom Tage der Auftragserteilung an 
binnen 48 Stunden ein kurzes Programm über die beabsichtigten innen-, außen- und 
wirtschaftspolitischen Maßregeln vorzulegen. 

2. Ich werde n a h  Billigung dieses Programms binnen 24 Stunden dem Herrn Reichs- 
präsidenten eine Ministerliste vorlegen. 

3. Ich werde neben anderen aus der derzeitigen Regierung zu übernehmenden Mini- 
stern dem Herrn Reichspräsidenten selbst für das Reichswehrministerium als seinen mir 
bekannten persönlichen Vertrauensmann General V. Schleicher, für das Reichsaußenmini- 
sterium Freiherrn V. Neurath vorschlagen. 

4. Der Herr Reichspräsident ernennt mich darauf zum Reichskanzler und bestätigt 
die von mir vorgeschlagenen und von ihm anerkannten Minister. 

5. Der Herr Reichspräsident erteilt mir den Auftrag, für dieses Kabinett die verfas- 
sungsmäßigen Voraussetzungen zur Arbeit zu schaffen, und gibt mir zu dem Zweck 
jene Vollmachten, die in so kritischen und schweren Zeiten auch parlamentarischen 
Reichskanzlern nie versagt worden sind 

6. Ich verspreche, daß ich unter vollem Einsatz meiner Person und meiner Bewegung 
mich aufopfern will Für die Rettung unsere.- Vaterlandes. 

Indem ich Ihnen, sehr verehrter Herr Staatssekretär, für diese Uberrnittlung danke, 
verbleibe ich in vorzügliher Hochachtung Ihr sehr ergebener 

Adolf Hitler. " 

A m  23. November ha t te  Hitler mi t  Wissen des Reichspräsidenten noch eine 
Aussprache mit G e ~ e r a f  Schleicher. 

Hitler  u n d  Schleicher, beide Aspiranten auf den Kanzlerposten, wollten sich 
jedoch gegenseitig den Vortritt  lassen. Jeder von ihnen hoffte, der  andere werde 
i n  Kürze abwirtschaften, und dann könne er sich selbst als einzige noch mögliche 
Lösung präsentieren. Schleicher bezeichnete sich als „das letzte Pferd im Stalle 
des Reichspräsidenten" n5). Aber  dem guten Taktiker  Schleicher s tand in Hitler 
ein noch besserer gegenüber. 

Hitler ha t te  es i n  der Hand, durch seine Weigerung, ein parlamentarisches 
Kabinet t  zu bilden, Schleicher zur Annahme des Kanzleramtes zu zwingen. Er  
ließ sich daher  i n  dieser Besprechung auf keinerlei Zusagen ein und  blieb bei 
seinem Standpunkt. 

Denn  was konnte  Hindenburg machen? Eine Wiederbetrauung Papens k a m  
kaum ernstlich i n  Frage. U n d  wenn schon, auf i h n  war m a n  eingespielt 276). Viel- 
leicht w a r  der  Hinweis Hitlers i n  seinem Brief vom 23. November auf den ,,Per- 
sönlichen Vertrauensmann General V. Schleicher" schon ein W i n k  a n  Hinden- 
burg,  nunmehr diesen M a n n  zu betrauen. 

"44) Gemeint ist die Auflösung des Reichstags und die Ausschreibung von Neuwahlen. 
277j) Vgl. Meißner-Wilde a. a. 0. S. 129. 
276) Goebbelc verkündete am 25. 11. 1932 auf einer Kundgebung in Berlin, es wäre sehr recht. 

wenn Papen wiederkäme. Auf ihn sei man wenigstens eingespielt. „Gott  erhaite Franz den Papen", 
erklärte er in Parodierung der ehemaligen österreichischen Nationalhymne („Gott  erhalte Franz 
den Kaiser"). 



24. November 1932 

Die Antwort Hindenburgs bzw. Meißners auf Hitlers Brief ließ nicht lange 
auf sich warten. Am 24. November erwiderte Staatssekretär Meißner folgendes: 

„Sehr verehrter Herr Hitler! 
Auf Ihr gestriges Schreiben beehre ich mich, Ihnen im Auftrage des Herrn 

Reichspräsidenten folgendes zu erwidern: 
I. Der Herr Reichspräsident nimmt Ihre Antwort zur Kenntnis, daß Sie den 

Versuch der Bildung einer parlamentarischen Mehrheitsregierung nicht für aus- 
sichtsreich halten und deshalb den Ihnen erteilten Auftrag zurückgeben. Zu der 
von Ihnen für diese Ablehnung gegebenen Begründung läßt der Herr Reichs- 
präsident bemerken, daß er gerade nach den Ausführungen der Führer des Zen- 
trums und der Bayerischen Volkspartei, aber auch nach Ihren eigenen Aus- 
führungen in der Besprechung vom 19. November im Gegenteil annehmen 
mußte, daß eine Mehrhe i t~b i ldun~  im Reichstag möglich war. Einen ,inneren 
Widerspruch' in seinem Auftrag vermag der Herr Reichspräsident um so 
weniger anzuerkennen, als in meinem erläuternden Schreiben vom 22. Novem- 
ber ausdrücklich auf die Möglichkeit einer weiteren Rücksprache hingewiesen 
war, falls eine der von dem Herrn Reichspräsidenten erwähnten Voraussetzungen 
sich als ein entscheidendes Hindernis bei Ihren Verhandlungen erweisen sollte. 

2. Der Herr Reichspräsident dankt Ihnen, sehr verehrter Herr Hitler, für Ihre 
Bereitwilligkeit, die Führung eines ,Präsidialkabinettsd zu übernehmen. Er 
glaubt aber, es vor dem deutschen Volke nicht vertreten zu können, dem Führer 
einer Partei seine präsidialen Vollmachten zu geben, die immer erneut ihre Aus- 
schließlichkeit betont hat, und die gegen ihn persönlich wie auch gegenüber den 
von ihm für notwendig erachteten politischen und wirtschaftlichen Maßnahmen 
überwiegend verneinend eingestellt war. Der Herr Reichspräsident mui3 unter 
diesen Umständen befürchten, daß ein von Ihnen geführtes Präsidialkabinett sich 
zwangsläufig zu einer Parteidiktatur mit allen ihren Folgen für eine außerordent- 
liche Verschärfung der.Gegensätze im deutschen Volke entwickeln würde, die 
herbeigeführt zu haben er vor seinem Eid und seinem Gewissen nicht verant- 
worten könnte. 

3 .  Nachdem Sie zum lebhaften Bedauern des Herrn Reichspräsidenten sowohl 
in den bisherigen Besprechungen mit ihm als auch in Ihrer gestrigen, mit seinem 
Wissen geführten Unterhaltung mit dem Herrn Reichswehrminister General V. 
Schleicher jede andere Art der Mitarbeit innerhalb oder außerhalb einer neu zu 
bildenden Regierung - gleichgültig, unter welcher Führung diese Regierung auch 
stehen möge - mit aller Entschiedenheit abgelehnt haben, verspricht sich der 
Herr Reichspräsident von weiteren schriftlichen oder mündlichen Erörterungen 
über diese Frage keinen Erfolg. 

Unabhängig hiervon wiederholt der Herr Reichspräsident aber seine Ihnen in 
der letzten Besprechung am Montag abgegebene Erklärung, daß seine Tür jeder- 
zeit für Sie offenstehe, und wird immer bereit sein, Ihre Auffassung zu den schwe- 
benden Fragen anzuhören; denn er will die Hoffnung nicht aufgeben, daß es auf 
diesem Wege mit der Zeit doch noch gelingen werde, Sie und Ihre Bewegung zur 
Zusammenarbeit mit allen anderen aufbauwilligen Kräften der Nation zu ge- 
winnen. 

Mit dem Ausdruck vorzüglicher Hochachtung verbleibe ich, sehr verehrter 
Herr Hitler, Ihr sehr ergebener 

Dr. Meißner." 



25. November 1932 

Eine solche Antwort  ha t te  Hitler erwartet. Im Grunde genommen scheint 
Hindenburg gar  nicht so unerfreut über Hitlers Manöver  gewesen zu sein. Eine 
parlamentarische Mehrheitsregierung wäre ihm wenig angenehm gewesen, und 
vielleicht stieg Hitler in  Hindenburgs A h t u n g  sogar, weil er sich so sehr auf ein 
Präsidialkabinett kaprizierte. Denn diese Einrichtung war ja Hindenburgs Idee 
gewesen. Auf jeden Fall versicherte e r  Hitler,  daß  seine T ü r  ihm auch jetzt noch 
jederzeit offenstehe. 

In Hitlers Büro arbeiteten schon die Vervielfältigungsapparate, um den ge- 
samten  Briefwechsel schlagartig und, noch bevor die  Wilhelmstraae zu einer ähn-  
lichen Maßnahme greifen konnte, der Presse zu übergeben "'). Vorher aber  dik- 
t ier te  Hitler noch schnell einen AbschIuPbrief an Meiflner, denn er mußte ja bei 
dieser politischen Theateraufführung selbstverständlich das letzte Wor t  haben. 

,,Herrn Staatssekretär Dr. Meißner, Reichspräsidentenpalais. 
Sehr verehrter Herr Staatssekretär f 

Indem ich Ihr Schreiben, das die Ablehnung meines Vorschlages zur Lösung der Krise 
durch den Herrn Reichspräsidenten enthält, zur Kenntnis nehme, muß ich abschließend 
noch ein paar Feststellungen treffen. 

1. Ich habe nicht den Versuch der Bildung einer parlamentarischen Mehrheitsregie- 
rung für aussichtslos gehalten, sondern ihn nur infolge der daran geknüpften Bedingun- 
gen als unmöglich bezeichnet. 

2. Ich habe darauf hingewiesen, daß, wenn Bedingungen gestellt werden, diese in der 
Verfassung begründet sein müssen. 

3.  Ich habe nicht die Führung eines Präsidialkabinetts verlangt, sondern einen mit 
diesem Begriff in keinem Zusammenhang stehenden Vorschlag zur Lösung der deutschen 
Regierungskrise unterbreitet. 

4. Ich habe zum Unterschied anderer unentwegt die Notwendigkeit eines in der Ver- 
fassung begründeten Zusammenarbeitens mit der Volksvertretung betont und ausdrück- 
lich versichert, nur unter solchen gesetzmäßigen Voraussetzungen arbeiten zu wollen. 

5. Ich habe nicht nur keine Parteidiktatur verlangt, sonderii war wie im August die- 
ses Jahres so auch jetzt bereit, mit all den anderen dafür in Frage kommenden Parteien 
Verhandlungen zu führen, um eine Basis für eine Regierung zu schaffen. Diese Vei- 
handlungen mußten erfolglos bleiben, weil an sich die Absicht bestand, das Kabinett 
Papen unter allen Umständen als Präsidialkabinett zu halten. 

Es ist daher auch nicht nötig, mich zur Zusammenarbeit mit anderen aufbauwilligeii 
Kräften der Nation gewinnen zu wollen, da ich dazu trotz schwerster Anfeindungen schon 
in diesem Sommer alles nur irgend möglidie getan habe. Ich lehne es aber ab, in diesem 
Präsidialkabinett eine aufbaufähige Kraft zu sehen. Und ich habe ja auch in der Beui- 
teilung der Tätigkeit und des Mißerfolges der Tätigkeit dieses Kabinetts bisher recht 
behalten. 

6.  Ich habe aus dieser Erkenntnis heraus auch immer gewarnt vor einem Experiniriit, 
das am Ende zur nackten Gewalt führt und daran auch scheitern muß. 

7. Ich war vor allem nicht bereit und werde auch in der Zukunft niemals bereit seiii, 
die von mir geschaffene Bewegung anderen Interessen zur Verfügung zu stellen als 
denen des deutschen Volkes. Ich fühle mich dabei verantwortlich meinem Gewissen, der 
Ehre der von mir geführten Bewegung und der Existenz der Millionen deutscher Men- 
schen, die durch die politischen Experimente der letzten Zeit zwangsläufig einer iiiliiier 
weiteren Verelendung entgegengeführt werden. 

Im übrigen bitte ich, Seiner Exzellenz dem Herrn Reichspräsidenten n a h  wie vor den 
Ausdruck meiner tiefsten Ergebenheit übermitteln zu wollen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung Ihr sehr ergebener Adolf Hitler." 

Vgl. Goebbels a. a. 0 5. 210. 



25. November 1932 

An die Fartei  aber  erließ Hitler a m  25. November folgenden Aufruf:  '") 

,,Nationalsozialisten, Nationalsozialistinnen, Parteigenossen[ 
Schon nach kurzer Beobachtung der Tätigkeit des Kabinetts von Papen habe ich 

meiner Einsicht und überzeugung entsprechend die Folgen vorhergesagt, die nun gekom- 
men sind. 

Als Herr von Papen die Arbeitslosenzahl bis zu Beginn dieses Winters um 2 Millio- 
nen zu senken versprach, die wirtschaftliche Not zu beheben vorgab, die innen- und 
außenpolitischen Fragen einer Lösung entgegenzuführen versicherte, waren unzählige 
Deutsche mit einem Schlage wieder von gläubigem Vertrauen erfüllt. Ich habe damals 
gewarnt und mehr als recht behalten. 

Die Wirtschaftsnot dauert an, die Arbeitslosigkeit steigt, der Bolschewismus in 
Deutschland nimmt zu, die Isolierung des Reiches der übrigen Welt gegenüber ist fast 
vollendet. 

Noch nie hat in Deutschland ein Kabinett mehr Macht gehabt, noch nie aber auch 
mehr versagt als diese Regierung einer kleinen exklusiven Schicht unseres Volkes. 

Heute werden mir Millionen der Anhänger unserer Bewegung innerlich dankbar sein, 
daß ich die Partei, in der sich eine letzte Reserve deutschen Glaubens, deutscher Kraft 
und deutscher Hoffnung befindet, nicht mit diesem unseligen politischen und wirtschaft- 
lichen Dilettantismus verbunden habe. 

Ich kann das noch viel weniger in Zukunft tun. - Ich weiß, diese Regierung wird ihr 
unheilvolles Wirken fortsetzen. Ich kann das im Augenblick nicht verhindern. Allein, 
was ich, soIange ich lebe, verhindern werde, ist die Preisgabe unserer einzigen Bewegung 
an dieses Regiment. 

Man hat mich nach Berlin gerufen, um an der Behebung einer Regierungskrise mit- 
zuwirken, und wollte doch nichts anderes, als Papens KaGinett retten und mir einen 
zweiten 13. August bereiten. So hätten wir Nationalsozialisten auf einmal wieder die 
hohe Ehre bekommen, zur Aufputzung des etwas schwach gewordenen Glanzes dieser 
Regierung durch einen oder zwei nationalsozialistische Minister beitragen zu dürfen. 

Ich habe darauf die Haltung eingenommen, die ich als Führer unserer Bewegung ein- 
nehmen mußte. 

Deutschland wollen wir retten, die Regierung V. Papen aber nicht! 
Da ich diesmal Vorsorge trug, daß der 1 3 .  August sich nicht wiederholen konnte, 

erhielt ich den Auftrag, eine Lösung parlamentarischer Art herbeizuführen, die vorsorg- 
lich durch die daran geknüpften Bedingungen von vornherein unmöglich gemacht wurde. 
Dennoch habe ich mich angesichts der großen Not unseres Volkes entschlossen, ein An- 
gebot zu machen, das zugleich für die inneren Absichten aller klärend sein konnte. 

Das Angebot wurde abgelehnt, und damit erscheint, glaube ich, der Wille der Rat- 
geber des Herrn Reichspräsidenten enthüllt. 

Was ich am Abend des Wahltages schon erklärte, wiederhole ich daher heute: 
Dieses System muß in Deutschland niedergebrochen werden, wenn nicht die deutsche 

Nation a n  ihm zerbrechen soll. 
Der Kampf wird daher weitergeführt, und wer den Weg dieses Kabinetts vom Juni 

bis heute mit offenen Augen verfolgte, der weiß, wer der Sieger sein muß. 
Adolf Hitler." 

In den folgenden zwei Tagen ha t te  Hitler Besprechungen mit Hugenberg uwd 
awderen Parteifiihrern Am 27. November hielt  e r  wieder eine Wahlrede iw 
Weimar (Weimar-Halle) anläßlich der bevorstehenden Gemeinderatswahlen i n  
Thüringen. D o r t  erklär te  er: "O) 

278) Veröffentlicht im VB. Nr. 331 V. 26. 11. 1932. 
279) Vgl. Goebbels a. a. 0. C. 210. 
""O Bericht im VB. Nr. 334 V. 29.11. 1932. 



27, November 1932 

„Der Herr Reichspräsident hat nun sieben Jahre regiert. Das Ergebnis seines Wirkens 
liegt vor uns. Ih weiß nicht, wielange man dies n o h  fortzusetzen gedenkt. Noch sieben 
Jahre? Es ist möglich, daß die Ratgeber, die den Herrn Reichspräsidenten beraten, dann 
noch da sein werden als letzte kleine Insel in der WilhelmstraBe zu Berlin. 

Aber das deutsche Volk ist dann verkommen, und i& sehe nicht ein, warum solcher 
Ratgeber wegen eine ganze Nation zugrunde gehen muß. 

Ich habe mich den Herren in Berlin nicht aufgedrängt. Wenn sie mich aber rufen, 
dann bitte ich mir aus, daß man mir nur solhe Bedingungen stellt, die eines Mannes 
absolut würdig sind, der eine solche Verantwortung übernehmen will und soll. Aber nur 
dann darf man die Verantwortung übernehmen, wenn man vor seinem eigenen Gewissen 
die Uberzeugung vertreten kann, daß man die Aufgabe auch wirklich lösen kann auf 
Grund einer mit dieser Stellung verbundenen Autorität. 

Das, was man mir heute glaubt anbieten zu können, kann niemand verantworten. 
Es wird ja nun ein neues Kabinett kommen mit einigen äußeren Veränderungen, 

aber desselben Geistes. Und in wenigen Monaten wird das Ende schlimmer sein, als der 
Anfang heute ist. Dann wird die Stunde kommen, in der man sich zum drittenmal an 
uns wenden muß." 

Ahnlich äußerte sich Hitler gegenüber dem Vertreter der Londoner Daily 
Express "'). 

Am 29. November erreichte Hitler in München eine Aufforderung Schleichers, 
nach Berlin zu kommen. Doch Hitler fuhr wieder nach Weimar zum Thüringer 
Wahlkampf "'). Er war nur geneigt, einen Verbindungsmann Schleichers zu emp- 
fangen, und zwar verlangte er wohlweislich diesmal einen Offizier. 

Am I. Dezember erschien im Hotel ,,Elephantd' in Weimar Oberstleutant 
O t t  "') und unterrichtete Hitler von Schleichers Absicht, das Kanzleramt zu über- 
nehmen. Der Oberstleutnant mußte sich nun einen fast dreistiindigen Privat- 
vortrag Hitlers anhören "'), der seine Bedenken gegen eine Betrauung Schleichers 
umständlich erläuterte und seine angeblichen Besorgnisse wegen einer dadurch 
zu befürchtenden Exponierung der Reichswehr schilderte. Hitler war nun nicht so 
naiv zu glauben, er werde durch diesen Redeaufwand Schleicher von seinem Vor- 
haben abhalten. Zudem war es ihm ja nur recht, wenn sich Schleicher als ,,Winter- 
Kanzler" produzierte. Seine Ansprache an O t t  war vielmehr das wohlüberlegte 
Teilstück einer Aktion, die führenden Reichswehroffiziere von Schleicher zu 
trennen und sie über seine eigenen politischen Ziele nach einer Machtübernahme 
zu unterrichten. Diese Aktion war ihm, besonders als Schleicher am 2. Dezember 
zum Kanzler ernannt worden war, wichtiger als der Thüringer Wahlkampf. Er 
absolvierte zwar noch seine Wahlreden in Greiz und Altenburg am 1. Dezem- 
ber 285), in Gotha und Jena am 2. Dezember und in Eicksfeld und Sonneberg 
am 3. Dezember ''3. Dann aber begab er sich nach Berlin und schrieb dort am 4. De- 
zember einen voluminösen Brief a n  den Obersten von Reichenau, Chef des Stabes 
der 1. Division in Ostpreußen 

28') WTB. V. 29. 11. 1932. 
Die damals in der Presse kursierende Darstellung, Göring habe Hitler am 30. 11.  in Jena 

aiis dem Zuge geholt, damit er nicht zu Schleicher nach Berlin fahre, ist unglaubhaft. Göring fuhr 
erst einige Stunden später nach Weimar. 

Ott  (geb. 1889 in Rottenburg). 1931 Abteilungsleiter im Reichswehrministerium. 1934 
Militärattachk in Tokio. 1937 Generalmajor. 1938-1943 Botschafter in Tokio. 

e84) Vgl. Meißner-Wilde a. a. 0. S. 1231124, ferner Goebbels a. a. 0. S. 214. 
e83) Berichte im VB. Nr. 338 V. 3. 12. 1932. 
*"I Berichte im VB. Nr. 3391340 V. 4.15.12. 1932. 
"'7) Berichte im VB. Nr. 341 V. 6. 12. 1932. 
*88) Walter von Reichenau (geb. 1884 in Karlsmhe, gest. 1942 auf einem Transport von RuB- 

land in die Heimat). 1933 Chef des Ministeramtes (Staatssekretär) im Reichswehrministerium. 
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Er nahm die besondere wehrpolitische Lage Ostpreußens zum Vorwand, um 
sich seitenlang über  die  innen- und außen~ol i t i sche  Situation Deutschlands und 

0 

über die  Notwendigkeit einer ,,inneren geistigen Aufrüstung" zu verbreiten. Er 
übte  Kri t ik  a n  d e n  Kontakten der Reichswehr zu Rußland '"8) und kain dann 
auf das  wichtigste, nämlich auf Schleicher, zu sprechen: 

,,Das derzeitige Kabinett des Generals von Schleicher halte ich nun deshalb für beson- 
ders unglü&lich, weil es schon durch die Person des Trägers dieser Frage noch verständ- 
nisloser gegenüber stehen muß als jedes andere. Dieses Froblem der inneren geistigen 
Aufrüstung der Nation kann, wie immer in der Geschichte, auch dieses Mal nicht von 
einem Heer, sondern nur von einer Weltanschauung gelöst werden. Die Armee damit 
[zu] beschäftigen, läßt sie in den Augen vieler als parteiisch erscheinen, genau so wie 
umgekehrt, die Aufgabe selbst in den Augen der Massen dadurch kompromittiert wird. 
Denn weder die Polizei noch das Militär haben jemals Weltanschauungen vernichtet und 
noch viel weniger Weltanschauungen aufgebaut. Ohne Weltanschauung kann aber auf 
die Dauer kein menschliches Gebilde bestehen. Weltanschauungen sind die Gesellschafts- 
verträge und Basen, auf denen sich größere menschliche Organisationen erst errichte11 
lassen. Ich sehe daher zum Unterschied unserer heutigen Staatsmänner die deutschen 
Aufgaben der Zukunft im folgenden: 

1. Überwindung des Marxismus und seiner Folgeerscheinungen bis zur vollständigen 
Ausrottung. Herstellung einer neuen geistigen und willensmäßigen Einheit des Volkes. 

2. Allgemeine seelische, sittliche und moralische Aufrüstung der Nation auf dem 
Boden dieser neuen weltanschaulichen Einheit. 

3 .  Technische Aufrüstung. 
4. Organisatorische Erfassung der Volkskraft für den Zweck der Lqndesverteidigung. 
5. Erreichung der rechtlichen Anerkennung des bereits herbeigeführten neuen Zustan- 

des durch die übrige Welt." 
Ein solches Programm mußte natürlich auf Reichswehroffiziere großen Ein- 

druck machen. Hit ler  schloß seine Epistel mit  dem Hinweis: 
,, . . . gerettet kann Ostpreußen nur werden, wenn Deutschland gerettet wird. Daß 

durch das neue Kabinett Schleicher diese einzig mögliche Rettung [nämlich Hitlers M a h t -  
ergreifung] wieder verschoben und erschwert wird, liegt auf der Hand." 

F ü r  die  ersten Sitzungen des neuen Reichstags a m  6 .  und 7. Dezember ha t te  
Hit ler  noch einige weitere Hiebe für  Schleicher vorbereitet. 

Zunächst  aber  mußte  e r  die  nationalsozialistischeM Abaeordneten noch red- " 
rferisch bearbeiten und vereidigen. Er  sprach zu ihnen a m  5. Dezember und nahm 
11. a. zum Ausgang der  Thüringer  Gemeindewahlen vom 4. Dezember Stellung, 
die  der  NSDAP. wieder einen Rückgang, verglichen mit  der W a h l  vom 31. Juli,  
gebracht hat ten.  Hit ler  bestritt  den effektiven Stimmenrückgang, zog statistische 
Vergleiche und behauptete: "') 

,.Je mehr die Ereignisse zur Entscheidung drängen, um so mehr Opfer erfordert der 
Kampf. Entscheidend ist allein, wer in diesem Kampf das letzte Bataillon auf die Wal- 
statt  bringt." 

In Parallele zu dieser Behauptung erklär te  Hitler im 2. Weltkrieg:  '") 

1936 Befehlshaber im Wehrkreis V11 (München). 1940 Genera'lfeldmarschall. Hitlers Brief ist im 
Wortlaut wiedergegeben bei Thilo Vogelsang, Hitlers Brief an Reichenau vom 4 .  12. 1932, 
Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte (8) 1939, S. 433 E. 

2") Die Reichswehr unterhielt vor 1933 enge Beziehungen zur Roten Armee, vgl. Edward Hallett 
Cnrr. Berlin-Moskau. Deutschland und Rußlnnd zwischen den beiden Weltkriegen. Stuttgart 1954. 
(Deutsche Übertragung von German-Soviet Relations betwee~i the two World Wars 1919-1939, 
Baltimore 1951.) 

Bericht im VB. Nr. 342 V. 7. 12. 1932. 
201) Rede vom 8. 11. 1941; vgl. Bd. 11, S. 1778. 



5. Dezember 1932 

,,Der Krieg kann dauern so lange er will - das letzte Bataillon aber auf diesem 
Feld wird ein deutsches sein[" 

Im innenpolitischen Kampf mochte eine solche These berechtigt sein, denn die 
NSDAP. war damals immerhin die stärkste aller deutschen Parteien, im Krieg 
jedoch war sie, schon rein rechnerisch gesehen, eine Utopie. Denn als die Deut- 
schen ihr letztes Bataillon verbraucht hatten, da verfügten ihre Gegner noch 
über ganze Armeen! 

Am 6 .  Dezember wurde der neugewählte Reichstag eröffnet. Diesmal hatte 
Hitler dafür gesorgt, daß seine Partei den Alterspräsidenten stellte: den 82jäh- 
rigen General von Litzmann, den ,,Löwen von Brzezini" '"). Wenn schon im da- 
maligen Deutschland Generäle die höchsten Staatsämter einnahmen: mit Gene- 
rälen konnte Hitler ebenfalls aufwarten. Der alte Kämpe Libmann war ein be- 
geisterter Bewunderer Hitlers und leistete ihm, sicherlich im guten Glauben, 
Hilfestellung '"), WO er nur konnte. 

Seine Rede im Reichstag war eine einzige Anklage gegen Hindenburg, der 
einem Hermann Müller, einem Brüning und einem von Papen sein volles Ver- 
trauen eeschenkt, aber Hitler abgelehnt habe. Es handele sich darum, daß der 
Reichspräsident dem historischen F l u h  entgehe, das deutsche Volk zur Verzweif- 
lung getrieben und dem Bolschewismus ausgeliefert zu haben, obwohl der Retter 
(Hitler) bereitstand. 

Anschließend wurde Göring mit den Stimmen des Zentrums und der Baye- 
risdien Volkspartei gegen diejenigen der Kommunisten, Sozialdemokraten und 
Deutschnationalen zum Präsidenten gewählt. In seiner Antrittsrede erklärte er, 
daß die Nationalsozialisten es auf das lebhafteste bedauerten, daß durch die Er- 
nennung des Reidiswehrministers zum Kanzler die Wehrmacht in den politischen 
Tagesstreit hineingezogen worden sei. 

N a h  diesen ersten Ohrfeigen für Schleicher landete Hitler am zweiten Tag der 
Reichstagssitzung einen weiteren Schlag gegen den neuen Kanzler. Nach Artikel 
5 1  der Reichsverfassung war der Kanzler Vertreter des Reichspräsidenten bis zur 
Neuwahl. Im Fall des Todes von Hindenburg wäre Schleicher also Reichskanzler, 
Reichspräsident und Reichswehrminister in einer Person und die Militärdiktatur 
praktisch verwirklicht gewesen. 

Um dies zu verhindern, ließ Hitler einen nationalsozialistischen Gesetz- 
e ~ t w u r f  einbringen, wonach künftig der Reichsgerichtspräsident *") Stellvertreter 
des Reichspräsidenten sein sollte. Bei der Debatte widersprach der deutschnationale 
Abgeordnete von Freytag-Loringhoven dem Antrag und schlug vor, dem Reichs- 
präsidenten das Recht zu verleihen, durch ein politisches Testament seinen Ver- 
treter selbst zu bestimmen. 

Dies wurde jedoch abgelehnt und der Antrag der NSDAP. mit verfassungs- 
ändernder Mehrheit angenommen. Dagegen stimmten nur die Kommunisten und 
die Deutschnationalen. 

Hitler aber hatte sich den Vorschlag Freytag-Loringhovens wohl gemerkt und 
operierte damit sowohl beim Tod Hindenburgs 1934 als auch bei der Abfassung 
seines eigenen Testaments 1945, obwohl er beide Male gegen die Verfassung uiid 
gegen das von ihm selbst 1932 veranlaßte Stellvertretungsgesetz verstieß. 

2g2) Karl V. Litzmann (1850-1936), General der Infanterie, erkämpfte 1914 mit der 3 .  Garde- 
division den D u r h b r u h  bei Brzeziny. 

Ober die Rolle Litzmanns während der Aktion V .  30. 6. 1934 vgl. S. 403 f. 
"84 Damals Dr. Bumke, der sich schon am 25. 10. 1932 durch das Staatsgeridttshofsurteil 

gegen Papeii Sympathien bei Hitler erworben hatte. 



Einen Mißtrauensantrag der Kommunisten gegen das Kabinett Schleicher 
ließen die Nationalsozialisten durch einen Geschäftsordnungstrick und dann durch 
die Vertagung des Reichstags nicht zur Behandlung kommen. Hitler wollte 
Schleicher während der kalten Jahreszeit ruhig in seinem Amt zappeln lassen. 
Die NSDAP. hatte mit der KPD. zusammen die absolute Mehrheit im Reichstag. 
Sie konnten jederzeit ein Mißtrauensvotum beschließen, aber nur dann, wenn es 
Hitler paßte. So war alles wunderschön eingefädelt, da platzte eine Bombe, die 
Schleicher gelegt hatte. 

Der neue Kanzler war, wie jeder Präsidialkanzler, genötigt, sich eine Tole- 
rierungsmehrheit im Reichstag zu suchen. Er hatte sich an das Zentrum, an die 
sozialdemokratischen Gewerkschaften und, da er sich mit Hitler nicht arrangieren 
konnte, an Strasser gewandt in der Hoffnung, mit diesem wenigstens einen Teil 
der nationalsozialistischen Abgeordneten für sein Regierungsprogramm zu ge- 
winnen. 

Strasser hatte sich ohne Einwilligung Hitlers mit Schleicher am 3 .  Dezember 
getroffen und die Frage seines Eintritts in das Kabinett als Vizekanzler diskutiert. 

Gregor Strasser war ein sonderbarer Heiliger. Dieser politisierende Apo- 
theker hätte besser in eine bürgerliche Partei gepaßt, aber dort hätte er wahr- 
scheinlich wenig Chancen gehabt. Seine politischen und wirtschaftlichen Ideen "') 
waren ein Konglomerat aus allen möglichen Programmen und änderten sich je 
nach der Situation. In der NSDAP. war Strasser zum Reichsorganisationsleiter 
aufgestiegen, da er ohne Zweifel Organisationstalent besaß. Er verfügte in der 
Parteiführung über einen gewissen Anhang, jedoch nur, solange Hitler nicht an- 
wesend war. Strasser hat  nie begriffen, daß in der nationalsozialistishen Partei 
nur einer zu bestimmen haben sollte, und dies war Hitler! Er bezahlte seinen 
Irrtum mit dem Leben 

Daß Strasser glaubte, ohne Genehmigung Hitlers Minister bei Schleicher 
werden zu können, zeigt, wie wenig er diesen Mann und seine Partei verstand. 

Wie in einem bürgerlichen Verein schrieb Strasser nach einem Wortwechsel 
mit Hitler diesem am 8. Dezember einen Brief und stellte ihm seine sämtlichen 
Parteiämter zur Verfügung. Er erwartete wohl, Hitler werde ihn eilends zurück- 
holen und kniefällig bitten, seine Ämter wieder zu übernehmen. Er erkannte 
offenbar gar nicht, welches Sakrileg er mit der Auflehnung gegen Hitlers Willen 
begangen hatte. 

Hitler aber war sich wohl darüber klar, daß Strassers Verhalten eine schwere 
Krise der Partei sowohl innerlich als auch in der Öffentlichkeit darstellte. Nach 
der Wahlniederlage schienen jetzt Aufl~sun~stendenzen den weiteren Abstieg der 
Partei anzukündigen. Hitler war zunächst so deprimiert, daß er Goebbels gegen- 
über die Worte gebrauchte '"): 

,Wenn die Partei einmal zerfällt. dann mache i h  in drei Minuten mit der Pistole 
Schluß.' 

Aber bald hatte er sich wieder gefangen. Zunächst ließ er durch die Reichs- 
pressestelle der NSDAP. folgendes mitteilen: "") 

'O6) Vgl. H. R. Knickerbocker, ,,Kommt Europa wieder hoch?". Berlin 1932 - Unterhaltung 
mit Gregor Strasser S. 204 ff. 

'*) Strasser wurde am 30.6. 1934 ermordet. Vgl. S. 403 ff. 
207) Vgl. Goebbels a. a. 0. S. 220. 
Pgs) VB. Nr. 345 V. 10.12.1932. 



9. Dezember 1932 

,,Pg. Gregor Strasser tritt mit Genehmigung des Führers einen Krankheitsurlaub von 
drei Wochen an. Alle weiteren daran geknüpften Kombinationen sind unzutreffend und 
entbehren jeder Grundlage." 

Dann besann er sich auf seine Redegabe, ließ die nationalsozialistischen 
Reichstagsabgeordneten und sämtliche erreichbaren Gauleiter und Parteiinspek- 
teure im Reichstagspräsidentenpalais zusammenrufen. Er hatte sich entschlossen, 
diesmal bei seiner Rede die sentimentale Tour anzuwenden und hielt eine ein- 
stundige Ansprache, in der er, förmlich schluchzend, von der abgrundtiefen Treu- 
losigkeit, die man ihm angetan, berichtete. Er ging, wenn man Teilnehmern 
glauben darf, sogar so weit, mit Selbstmord zu drohen, wenn man ihm nicht 
augenblicklich absolute Treue und blinden Gehorsam gelobe. 

Der Erfolg dieser Rede war durchschlagend: Jeder einzelne Anwesende beeilte 
sich, Hitler in die Hand unverbrüchliche Treue zu geloben. Strasser hatte keinen 
einzigen Anhänger mehr. Selbst dessen engster Freund, Gottfried Feder, erneuerte 
das Treuegelöbnis auf Hitler 28aa). 

Der Völkische Beobachter aber brachte über die Szene folgenden Bericht '"): 
,,Der Führer hielt sodann eine Ansprache an die Fraktion, die in der Feststellung 
ausklang, daß die Kraft und Stärke der NSDAP. in erster Linie in der Treue liege, 
im Zusammenhalt auf Leben und Tod, woran alle Angriffe zerschellen müßten. 

Göring erklärte, daß sich in dieser Stunde nicht nur die Führer und Abgeord- 
neten der NSDAP., sondern die gesamte Bewegung auch seelisch um ihren Führer 
schare. 

Die gesamte Fraktion umringte daraufhin spontan den Führer und brachte 
ihm stürmische Ovationen dar. Jedes einzelne MitgIied der Fraktion empfand 
das Bedürfnis, dem Führer auch noch persönlich das Gelöbnis der Treue in die 
Hand abzulegen. Darüber hinaus gab die Reichstagsfraktion auch noch formell 
die einmütige Erklärung ab, daß sie geschlossen hinter ihrem Führer Adolf Hitler 
stehe." 

Gleichzeitig veröffentlichte der Völkische Beobachter Loyalitätserklärungen 
sämtlicher Gauleiter und Landesinspekteure, der preußischen Landtagsfraktion, 
der SA. und SS. mit Stabschef Röhm, von Gottfried Feder (!) usw. 

Mit seiner sentimentalen Ansprache vom 9. Dezember hatte Hitler ein rhe- 
torisches Meisterstück vollbracht, das er zwei Jahre später 300) bei der Krise 
zwischen Reichswehr und SS. in ähnlicher Form und mit gleichem Erfolg wieder- 
holte. 

Wie die SA.-Krise im Herbst 1930 '"), so benutzte Hitler auch die Strasser- 
Affäre, um seine eigene Machtvollkommenheit in der Partei auszubauen. Hatte 
er sich damals selbst zum OSAF. (Obersten SA.-Führer) und Ernst Röhm zum 
Stabschef gemacht, so übernahm er jetzt selbst die politische Organisation und 
ernannte den ihm ergebenen Dr. Robert Ley zum Stabsleiter. Die entsprechende 
Bekanntmachung ging noch am 9. Dezember hinaus: 30P) 

2@8a) Gottfried Feder, geb. 1883 in Würzburg, Verfasser der Broschüre ,Brechung der Zins- 
knechtschaft", 1933-1934 Staatssekretär im Reichswirtschaftsministerium, gest. 1941 in Mündxn. 

VB. Nr. 3461347 V. 11.112. 1932. 
300) Rede vom 3. 1. 1935 vor der deutschen „Fuhrerschaft". Vgl. S. 468 ff. 

Empörungen innerhalb der SA. gegen den legalen Kurs Hitlers. Absetzung des bisherigen 
Obersten SA.-Führers Hauptmann a. D. Pfeffer V. Salomon durch Hitler. 

30" Veröffentlicht im VB. Nr. 346/347 V. 11.112.12.1932. 
Dr. Robert Ley, 1890 in Niederbreitenbach, Chemiker, 1932 Stabsleiter der Politisdien Organi- 
sationen der NSDAP. 1933-1945 Führer der DAF. 1945 Selbstmord in Nürnberg. 



,,Verfügung 
I. Ich übernehme bis auf weiteres vom heutigen Tage an die Leitung der politischen 

Organisation selbst. 
2. Ich ernenne zu meinem Stabsleiter für die politische Organisation den bisherigen 

Reichsinspekteur I1 Robert Ley. 
3. Am Mittwoch, den 13 .  Dezember, gebe ich neue Richtlinien und Anordnungen. 

entsprechend dem Aufruf vom 6. November 1932, zur Herstellung einer erhöhten 
Schlagkraft der Bewegung bekannt. 
Berlin, den 9 .  Dezember 1932. Adolf Hitler." 

Bereits a m  folgenden T a g  aber  begann Hitler e ine neue Rede-Kampagne, um 
den schlechten Eindruck der Strasser-Krise draußen im Lande auszumerzen. D a  
die Regierung bis zum 2. Januar  einen Burgfrieden verhängt hat te ,  war  e r  ge- 
zwungen, auf internen Partei-Kundgebungen zu sprechen, die allerdings dann 
durch die Presse den nötigen Widerhall in  der Öffentlichkeit fanden. 

A m  10. Dezember erklärte e r  vor 15 000 ParteiatMtswalter~ i~ Breslau (Mes- 
sehof) '03) : 

„Die Bewegung hat das Recht zur Macht, und diesen Anspruch werde ich niemals 
verkaufen. Man wird keinen in unserer Bewegung finden, der es billiger macht. 

Diese Bewegung steht unerschütterlich in der deutschen Geschichte wie ein Fels im 
Meer. 

Die Spekulation auf den Verfall der Bewegung sind fehl am Platze. In Berlin hat 
die NSDAP. gestern die trügerischen Hoffnungen unserer Gegner zerschlagen. Die Be- 
wegung steht fest und unerschüttert. 

Wenn uns unsere Gegner vielleicht bei der letzten Reichstagswahl zahlenmäßig eine 
Schlappe beigebracht haben, dann werden wir das im nächsten Jahr mit Zins und Zinses- 
zins zurückzahlen. Ich denke, daß wir im März den Herren wieder in offener Feld- 
schlacht gegenüberstehen werden.'' 

A m  11. Dezember sprach Hitler auf A m t s w a l t e r - T a g u ~ g e ~  i~ D r e s d e ~  (Zirkus 
Sarrasani), i n  ClietM~itz (Kaufmännisches Vereinshaus), ferner i n  Leipzig (Zoo), 
WO e r  verkündete: '04) 

,,Den Preis für die Bewegung habe ich festgesetzt. Niemand wird sie billiger geben. 
Sollte sich aber jemals einer finden, so wäre er in der nächsten Stunde schon in der 
Partei verloren und hätte keine Bewegung hinter sich '05). 

Auf das Parkett der Intrigen, auf dem die anderen Meister sind, lassen wir uns nicht 
locken. 

Die Zeit macht mich nicht mürbe. Gewiß, wir haben 30 Mandate verloren, aber 
unterdessen haben unsere Gegner zwei Regierungen verloren! Auch das neue Kabinett 
wird nicht länger leben. Wir werden die 30 Mandate wieder hereinholen. Unser Rekru- 
tendepot ist größer als das ihre, und ich werde diese Arbeit in erster Linie und rück- 
sichtslos gegen meine Person auf mich nehmen. 

Am 2. Januar schließt der Burgfriede, und am 3. werden wir wieder im Kampfe 
stehen." 

W e n n  e r  auch den Namen Strasser nicht nannte,  so  wußte doch jeder, wer 
derjenige war, der  es ,,billiger1' getan hätte. 

Hit ler  gab  a m  1 5 .  Dezember die Auflösung verschiedener Parteiämter und 
-dienststellen bekannt. Er woIlte dadurch Strassers politischen Apparat  zer- 
schlagen und  jede Erinnerung a n  dessen Tät igkei t  auslöschen. 

30s) Veroffentlicht im VB. Nr. 348 V. 13.  12.  1932. 
304) Veröffentlicht im VB. Nr. 348 V. 13. 12.  1932. 
305) Anspielung auf Gregor Strasser. 



16. Dezember 1932 

A m  16. Dezember sprach Hitler vor der L a n d t a g s f r a k t i o ~  der NSDAP. in 
P r e u ß e ~  30G) und gab eine Symphatie-Erklärung für  General  Litzmann ab, den 
Schleicher wegen seiner Attacke gegen Hindenburg angegriffen hatte. Z u  Schlei- 
chers programmatis&ter Rundfunkansprache vom 15. Dezember erklärte er: „Ist 
das  alles?" 

Die Aera Schleicher werde ebenso wie die vorhergehenden eine kurze Episode 
für  die  Nation sein. 

„Wir haben die Jugend, wir haben den größeren Mut, den stärkeren Willen und die 
größere Zähigkeit. Was kann uns da noch zum Sieg fehlen?" 
A m  17. u n d  18. Dezember sprach Hitler auf weiteren A t u t s w a l t e r t a g u ~ g e ~  i~ 

Halle  bzw. Magdeburg und Haulburg zum gleichen Thema 307). 
I n  Halle  erklär te  er U. a.: 
„Wir sind heute in Deutschland die stärkste ~olitische Partei. Wenn es unseren 

Gegnern wirklich ernst wäre mit einer Verständigung, dann frage ich sie: Warum haben 
Sie, meine Befürworter und Gönner aus dem bürgerlichen Lager, [mir] nicht die Macht be- 
willigt, die Sie doch bisher jedem SPD.-Bonzen ohne weiteres zugestanden hätten? Ich 
lasse mich nicht schlechter behandeln als die ,Organisatoren des Landesverrats'. 

Glauben Sie, es wäre für unsere Bewegung vorteilhafter gewesen, wir wären jetzt 
gleichzeitig mit Papen torpediert worden? Für mich ist die Reichsregierung niemals das 
Verdun der Westfront. Wir sind auch nicht dazu da, etwa ruinierte Staaten wieder in 
Ordnung zu bringen, um uns dann zum Schluß einen Fußtritt geben zu lassen. Wir haben 
das z. B. schon einmal in Thüringen erlebt. Ich verwahre mich ganz entschieden gegen 
den Vorwurf, wir hätten nur Fehler gemacht. Wäre meine Arbeit lauter Fehler gewesen, 
wie hätte dann aus sieben Mann eine Millionenbewegung werden können? 

Niemals kann ich so handeln, wie ein beliebiger Parteiführer, der eines Tages als 
Hospitant auftritt, weil sein eigener Laden in die Brüche gegangen ist. Ich kämpfe nicht, 
um Konzessionen zu machen oder gar um zu kapitulieren." 

A m  20. Dezember d e m e ~ t i e r t e  Hit ler  Berichte d e r  Frankfurter Zei tung und 
des Vorwärts: 30s) 

„Die ,Frankfurter Zeitung' vom 19. Dezember und andere Blätter berichten, ich hätte 
in  Halle vor den Amtsverwaltern erklärt, Gregor Strasser sei von mir ,bestraft' worden; 
ich hätte im ersten Konflikt mit den Brüdern Strasser große Milde walten lassen; um so 
härter müsse jetzt gestraft werden. Als ich mir dann von jedem Amtswalter ewigen Ge- 
horsam in die Hand habe schwören lassen, sei es zu einer Prügelei gekommen und die 
Opposition habe sich gewaltsam Eintritt in den Saal verschafft. 

Diese Meldung der ,Frankfurter Zeitung' ist von Anfang bis Ende frei erfunden. Der 
Fall Strasser wurde von mir überhaupt nicht berührt. Der Name Gregor Strasser wurde 
nicht erwähnt. Selbstverständlich ,drang keine ,Opposition1 in den Saal, und es fand ,daher 
auch keine Prügelei statt, wohl aber möchte die Straße durch die Polizei von randalieren- 
den Kommunisten geräumt werden. Adolf Hitler. " 

In  der  Ta t ,  für  Hitler war  der Fall Strasser erledigt. A m  30. Juni  1934 setzte 
e r  den  S h l u ß p u n k t  darunter! 

D a s  Jahr  1932 ging z u r  Neige, aber  auch Hitlers Kampf um die Macht  neigte 
sich dem Ende zu. In diesen zwölf Monaten h a t t e  er fast alle Gegner a u s  dem 
Felde geschlagen: zuerst Groener, dann  Brüning, d a n n  Papen. D e r  gefährliche 
Schleicher war isoliert und  mußte über kurz oder l ang  stürzen. Die  Kommunisten 
waren  auf den öffentlichen Straßen zum Freiwild geworden. Die  verhaßten sozial- 
demokratischen Machthaber i n  Preußen ha t ten  ihren Einfluß verloren. D i e  Zen-  
trumspolitiker, aus  ihren Schlüsselstellungen vertrieben, waren bereit, eine 

306) Bericht im VB. Nr. 3531354 V. 18./19. 12. 1932. 
307) Berichte im VB. Nr. 355 V. 20. 12. 1932. 
308) Veröffentlicht im VB. Nr. 356 V. 21. 12. 1932. 



20. Dezember 1932 

Kanzlerschaft Hitlers zu akzeptieren. In Hindenburgs Abneigung gegen Hit- 
ler war eine Bresche geschlagen. Papen aber hatte in den Monaten August bis 
November einsehen gelernt, daß es ohne Hitler nicht ging und man ihm infolge- 
dessen seinen Willen lassen mußte. 

Als Papen das Kanzleramt verließ, widmete ihm Hindenburg tränenden Auges 
sein Bild mit der Unterschrift ,,Ich hatt' einen Kameraden" 'OB). Aber diesen Kame- 
raden verlor er gar nicht, er blieb da! Papen wohnte nach wie vor in der Reichs- 
kanzlerwohnung und ging beim Reichspräsidenten ein und aus. Da konnte es 
nicht mehr lange dauern, bis auch Hindenburg einsah, daß man ohne Hitler nicht 
weiterkam. So reiften die Früchte der Ernte entgegen. Es wurde aber auch Zeit für 
Hitler: die Weltwirtschaftskrise ging zu Ende, und in Genf hatte man am 11. De- 
zember Deutschland die militärische Gleichberechtigung zugestanden. Das innen- 
und außenpolitische Chaos konnte nicht mehr lange andauern! 

Hitler hatte zeitweise selbst stark an dem Erfolg seines innenpolitischen 
Kampfes gezweifelt. Daß er dann schließlich doch triumphierte, bedeutete für ihn 
eine Genugtuung, an der er sein ganzes ferneres Leben zehrte. Er kam in seinen 
Reden, besonders während des 2. Weltkrieges, immer wieder darauf zurück. Aber 
er hatte damals nicht nur eine Genugtuung, sondern geradezu einen psychischen 
Schock erhalten, der seine späteren Taten und Entscheidungen nachhaltig beein- 
flußte. 

Hatte Hitler während des Jahres 1932 noch verschiedentlich zugegeben, daß 
auch er Fehler machen könne, so setzte sich auf Grund seines überraschenden 
innenpolitischen Erfolges bei ihm die Überzeugung fest, er werde in jedem Fall am 
Ende doch recht behalten. Jeder Gedanke, den er gehegt, jedes Ziel, das er sich 
einst geskllt, sei ebenso znir Verwirklichung bestimmt wie sein unerhörtes Un- 
terfangen, in Deutschland die Macht zu übernehmen. Mochten die Menschen 
noch so sehr an der Durchführbarkeit von Hitlers Ideen zweifeln, mochte die 
ganze Welt dagegen opponieren - das Jahr 1932 hatte nach seiner Überzeugung 
bewiesen, daß er sich gar nicht irren konnte, daß er auf Wunsch der Vorsehung 
immer recht haben sollte. Der Gottmensch Hitler hatte Gestalt angenommen! 

Später erklärte Hitler einmal, in diesem innenpolitischen Kampf habe er seine 
,,besten Jahre verbraucht" 510). 

In physischer Hinsicht war dies sicherlich nicht der Fall, denn seine Vitalität 
ließ von 1933 an wirklich nichts zu wünschen übrig. Man könnte höchstens ver- 
muten, daß er im Verlauf des Jahres 1932 den letzten Rest von außenpolitischem 
Verstand einbüßte, falls er jemals solchen besessen haben sollte. 

Denn die Schlußfolgerungen, die Hitler aus den Ereignissen des Jahres 1932 
zog, zeigten, daß er völlig den Boden unter den Füßen verloren hatte. 

Hitler war der Meinung, er brauche nur die Russen so zu behandeln wie die 
deutschen Kommunisten und die Engländer so wie die Deutschnationalen, dann 
werde ihm zwangsläufig die Herrschaft über die ganze Welt zufallen. - 

So ist das Jahr 1932, das hier sehr ausführlich behandelt wurde, nicht nur der 
Schlüssel zum Verständnis von Hitlers Machtübernahme, sondern auch von Hit- 
lers Außen- und Kriegspolitik. Diese beruhte auf seinem Grundsatz: ,,Ich bin fest 
überzeugt, daß dieser Kampf um kein Haar anders ausgehen wird als der Kampf, 
den ich einst im Innern ausfocht!" 311) 

'Os) Beginn eines melancholischen deutschen Soldatenliedes. 
310) Rede vom 9.4.1938; vg1. S. 848. 
'I1) Rede vom %. 11. 1940: vgl. Bd. 11, S. 1603. 



Das Jahr 193 3 

Übersicht über den Verlauf 

Was Hitler im Jahre 1932 konstant verweigert worden war, das gewährte 
man ihm endlich am 30. Januar 1933: er wurde Reichskanzler und Chef eines 
Präsidialkabinetts I). Anders als seine beiden Vorgänger PJapen und Schleicher 
wußte er sich durch das Bestehen auf Reichstagsneuwahlen eine parlamentarische 
Mehrheit zu sichern. Denn das Vertrauen des Reichspräsidenten allein war, wie die 
vergangenen Monate gezeigt hatten, für eine Regierung keine verläßliche Basis. 
Hitler war aber, wie er im Oktober 1932 mehrfach angekündigt hatte 3, ent- 
schlossen, den deutschen Regierungszug, in den er nun als Lokomotivführer ein- 
gestiegen war, unter keinen Umständen wieder zu verlassen. 

Dazu wollte er ,,die Macht schnell und in einem Zuge" eroberns). Nach 
den Grundsätzen der Weimarer Verfassung war Hitler zum verantwortlichen 
Leiter der deutschen Politik berufen worden. Jetzt aber sollte eben diese Ver- 
fassung möglichst schnell insoweit außer Kraft gesetzt werden, als sie ihm zum 
Gebrauch der Macht hinderlich war oder anderen Persönlichkeiten und Gruppen 
Handhabe bieten konnte, irgendwelche Machtansprühe auszuüben oder geltend- 
zumachen. 

,,Streng verfassungsmäßig werden wir die Verfassung ändern", hatte Hitler 
zwar noch im Jahre 1932 erklärt 4, und seine Gegner vor jedem Staatsstreich und 
Verfassungsbruch gewarnt. Gar so streng hielt er sich jedoch nun in der Praxis 
nicht an die Verfassungsvorschriften. Warum sollte er auch? Seine Vorgänger 
hatten ihm vorgeführt, wie sehr man die Verfassung mit Hilfe des Artikels 48 
strapazieren konnte. 

So war bereits die Verordnung des Reichspräsidenten zur Herstellung geord- 
neter Regierungsverhältnisse in Preußen vom 6.  Februar 5, ein eklatanter Verfas- 
sungsbruch und noch dazu ein offener Verstoß gegen das Urteil des Staatsgerichts- 
hofs vom 25. Oktober 1932. Wohlweislich ließ Hitler diese Verordnung, durch 
die die Auflösung des Preußischen Landtags erzwungen wurde, durch Papen 
gegenzeichnen, einer der wenigen Fälle, in denen sich Hitler in seinen Reihs- 
kanzlerfunktionen von ihm vertreten ließ. 

Der nächste Schritt war die Verordnung zum Schutz von Volk und Staat vom 
28. Februar 9. Durch sie wurden nicht nur alle Artikel der Weimarer Verfassung, 
die bei einer Gefährdung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung aufgehoben 
werden konnten (z. B. Unverletzlichkeit der Person, (der Wohnung, des Brief- 
geheimnisses usw.) außer Kraft gesetzt, sondern es wurde auch der Reichsregie- 
rung (in der Praxis dem Reichsinnenminister) das nur dem Reichspräsidenten zu- 
stehende Recht übertragen, Reichskommissare in den Ländern einzusetzen und 
die Befugnisse der obersten Landesbehörden zu übernehmen. Von dieser Mög- 
lichkeit machte Hitler nach dem 5 .  März in allen nicht nationalsozialistisch re- 
gierten Ländern entsprechenden Gebrauch. 

l) Vgl. hierzu S. 185 6. 
3 vgi. S. 140. 

Rede V. 12.7. 1933, vgl. S. 289. 
*) Rede V. 7.9.1932, vgl. S. 134. 

RGBI. 1933 I S. 43. 
3 RGBI. 1933 I S. 83. 



Am 12. März 1933 folgte der nächste Verfassungsbruch. Artikel 3 der Rei~hs- 
verfassung bestimmte, daß die Reichsfarben schwarz-rot-gold sind. Demgegenuber 
ordneten Hindenburg und Hitler durch Erlaß des Reichspräsidenten vom 12. März ') 
an, daß die schwarz-weiß-rote Fahne und die Hakenkreuzflagge gemeinsam „bis 
zur endgültigen Regelung der Reichsfarben" zu hissen seien. 

Das vom Reichstag mit verfassungsändernder Mehrheit beschlossene Gesetz 
zur Behebung der Not von Volk und Reich vom 24. März (Ermächtigungsgesetz) ') 
bestimmte, daß künftig die Reichsregierung die Gesetze erlassen konnte und der 
Reichskanzler, nicht der Reichspräsident, sie ausfertigte und verkündete. Auch 
jede Verfassungsänderung konnte durch die Reichsregierung künftig verfügt 
werden, soweit nicht die Einrichtung des Reichstags oder des Reichsrats als solche 
betroffen würde. Die Rechte des Reichspräsidenten sollten zwar angeblich un- 
berührt bleiben, aber schon die Ausfertigung der Gesetze durch den Reichskanzler 
war eine wesentliche Einschränkung seiner Rechte. Außerdem war die verfas- 
sungsmäßige Reich~~räsidentennachfolge in diesem Ermächtigungsgesetz nicht ga- 
rantiert '). 

Zwei neue Gesetze der Reichsregierung entmachteten die Länder: Das vorläu- 
fige Gesetz zur Gleichschaltung der Länder mit dem Reich vom 31. März 1°) wies 
den Landesregierungen das Gesetzgebungsrecht der Landtage zu und bildete diese 
analog den Reichstagswahlergebnissen vom 5. März um. Das zweite Gesetz zur 
Gleichschaltung der Länder mit dem Reich vom 7. April 11) führte in allen Län- 
dern Reichsstatthalter ein, die die Landesregierungen zu ernennen hatten. Im 
größten Land, in Preußen, übernahm Hitler selbst die Funktion des Reichsstatt- 
halters. Damit war auch das Länderorgan, der Reichsrat, dessen Einrichtung an- 
geblich vom Ermächtigungsgesetz nicht berührt werden sollte, ausgeschaltet. 

Nun ging es weiter an die Beseitigung der Gewerkschaften, der politischen 
Parteien und Verbände. Nachdem die Büros der Gewerkschaften bereits am 
2. Mai geschlossen worden waren, ordnete Hitler am 10. Mai die Errichtung der 
Deutschen Arbeitsfront (DAF.) als neue nationalsozialistische Organisation der 
Schaffenden an und machte Dr. Robert Ley zu deren verantwortlichem Leiter. 

Die Kommunistische Partei war bei den Wahlen vom 5. März noch vertreten 
gewesen. Den gewählten Abgeordneten wurde jedoch die Übernahme ihrer Mandate 
nicht gestattet. Durch Gesetz vom 26. Mai wurde das Vermögen der KPD. ein- 
gezogen. Ein offizielles Verbot wurde nicht ausgesprochen, dagegen ein Verbot 
der Sozialdemokratischen Partei am 22. Juni erlassen. Das Vermögen der SPD. 
lind des Reichsbanners war bereits am 10. Mai beschlagnahmt worden. 

Am 21. Juni wurden die deutschnationalen Kampfringe (Kampfverbände) ver- 
boten. Der Stahlhelm wurde z. T. der SA. eingegliedert, z. T. Hitler unterstellt. 

Am 27. Juni löste sich die Deutschnationale Volkspartei (Kampffront Schwarz- 
Weiß-Rot) selbst auf. Hugenberg trat als Reichsminister zurück. 

Die Selbstauflösungen der übrigen Parteien erfolgten am 28. Juni: Deutsche 
Staatspartei (Deutsche Demokratische Partei), 30. Juni: Christlich-Sozialer Volks- 
dienst und Deutsch-Hannoversche Partei, 1. Juli: V~lksrechts~ar te i ,  4. Juli: 
Deutsche Volkspartei und Bayerische Volkspartei, 5. Juli: Zentrumspartei. 

7, RGBI. 1933 I S. 103. 
*) RGBI. 1933 I S. 141. 
9, Vgl. hierzu S. 229. 
l0) RGBI. 1933 I S. 153. 
11) RGBI. 1933 I S. 173. 



Am 14. Juli erließ Hitler ein Gesetz, daß in Deutschland als einzige politische 
Partei die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei bestehe und jeder Ver- 
such, eine neue Partei zu bilden, mit Zuchthaus bis zu 3 Jahren bestraft werde "). 

Hitler konnte wohl behaupten, daß man somit ,,die politische Macht schnell 
iind in einem Zuge" habe erobern können. Die Entwicklung zeigte jedoch, daß 
er mit dem damals erreichten Stand keineswegs zufrieden war und unaufhörlich 
an der Vergrößerung seiner Machtfülle weiterarbeitete. 

Auf wirtschaftlichem Gebiet waren seine Methoden dagegen weit laxer. Er 
ließ den Wirtschaftlern und auch den Fachministern ziemlich freie Hand, verbat 
sich aber grundsätzlich jede Währungsmanipulation. Die aufgestaute deutsche 
Arbeitskraft kam durch Hitlers Wirtschaftsprogramm, Häuserreparaturen, Straßen- 
bau, Ankurbelung der Betriebe durch Staatsaufträge, Förderung der Motorisie- 
rung usw. recht schnell wieder in Funktion, und da die Weltwirtschaftskrise eben- 
falls abklang, so dauerte es nicht lange, bis die Wirtschaftsmisere, die mehrere 
Jahre hindurch Deutschland erschüttert hatte, verschwunmden war. Die Mehrzahl 
der Deutschen, die jahrelang unter drückender Not gelitten hatten, waren mit 
Hitlers Regierung daher recht zufrieden und kümmerten sich wenig um dessen 
politische Maßnahmen zur Ausschaltung andersdenkender Parteien und zur Un- 
terdrückung politischer Gegner. 

Das Ausland freilich betrachtete die Entwicklung in Deutschland mit Sorge. 
Die ausländische Presse kritisierte offen die Entwicklung Deutschlands zum Ein- 
parteisystem bzw. zur Hitler-Diktatur. 

Hitler, darüber erbost, ordnete für den 1. April einen Boykott der jüdischen 
Geschäfte in Deutschland an. Er betrachtete eine solche Maßnahme als geeignetes 
Druckmittel auf das Ausland, und der Erfolg schien ihm recht zu geben 13). 

Der Abschluß des Konkordates mit dem Heiligen Stuhl, unterzeichnet am 
8. Juli, half Hitler nicht nur, das Zentrum zur $elbstauflösung zu veranlassen, 
sondern stärkte auch seine eigene außenpolitisdie Position '3. 

Andererseits wollte er es keineswegs zu einer außenpolitischen Konsolidierung 
der Verhältnisse kommen lassen. Das innenpolitische Chaos hatte ihn zur Macht 
gebracht. Das außenpolitische Chaos würde ihm, so hoffte er, die Verwirklichung 
seiner außenpolitischen Ziele ermöglichen. Wenn die Welt bzw. der Völkerbund 
Deutschlands Wünsche nach Gleichberechtigung, nach Revision des Versailler 
Vertrages usw. akzeptierte, dann hatte er nicht mehr die Möglichkeit, mit der 
Miene der gekränkten Unschuld Forderung auf Forderung zu erheben und sie in 
seinem Sinn und mit seinen Methoden durchzusetzen. 

Hitler war daher eifrig bemüht, die Verwirklichung der von den Großmächten 
am 11. Dezember 1932 beschlossenen deutschen Gleichberechtigung zu hinter- 
treiben. Was er schon am 17. Mai bei seiner außenpolitischen Reichstagsrede an- 
gekündigt hatte ''), machte er am 14. Oktober wahr und erklärte Deutschlands 
Austritt aus dem Völkerbund und aus der Abrüstungskonferenz I'). Aber wie 
gewöhnlich, schlug er zwei Fliegen mit einer Klappe. Der am 5. März gewählte 
Reichstag, in dem noch immer die Abgeordneten der Deutschnationalen, des Zen- 
trums usw., wenn auch als Hospitanten der NSDAP, vertreten waren, mißfiel 

$9 RGBI. 1933 I S. 479. 
'9 vgl. s. 247 ff. 
") Vgl. S. 287 f .  
15) vgl. C. 278. 
I') Vgl. s. 305 ff. 



ihm schon lange. Jetzt ließ er diesen Reichstag auflösen, angeblich, damit das 
Volk zum Austritt aus dem Völkerbund Stellung nehmen könne. Dies wäre mit 
einem Volksentscheid genau so und noch besser möglich gewesen. 

Hider aber wollte einen rein nationalsozialistischen Reichstag, und auch 
dieser Wun,sch ging durch die Neuwahl vom 12. November in Erfüllung. Das 
Jahr 1 9 3 3  brachte somit für  Hitler Erfolge auf der ganzen Linie. 

Er brauchte als Regierungschef nicht wie Mussolini jahrelang um die Aner- 
kennung der absoluten Vorherrschaft seiner Partei oder um einen Ausgleich mit  
dem Vatikan 17) zu kämpfen. Innerhalb weniger Monate gelang es ihm, sich in 
den Besitz aller entscheidenden Positionen zu setzen, ausgenommen derjenigen 
des Staatsoberhauptes und des Oberbefehlshabers der Wehrmacht. 

Dafür hatte er freilich fast fünf Mal so lange und gegen viel gößere  Wider- 
stände kämpfen müssen, bis man ihn, wie Mussolini, zum Regierungschef er- 
nannte. * 

Wiedergabe und Kommentar 

Neujahrsaufruf 
aM die Nationalsozialiste~, Natio~alsoziaiist i~nen,  Parteigenosse~ ") 

Nach dem üblichen Rück- und Ausblick betonte Hitler, daß er auf keinen Fall 
von seinen bisherigen Forderungen für eine Regierungsbildung abgehen werde. 

,,Wenn jemals, dann bin ich gerade heute auf das äußerste entschlossen, das Recht 
der Erstgeburt unserer Bewegung nicht für das Linsengericht der Beteiligung an einer 
Regierung ohne Macht zu verkaufen. Der Einwand der Klugen, doch von innen heraus 
und hintenherum und allmählich sich dann durchzusetzen, ist kein anderer als derjenige, 
der im Jahre 1917 und 1918 riet, uns mit unversöhnlichen Gegnern zu verständigen 
und dann in einem Völkerbund uns friedlich mit ihnen auseinanderzusetzen. Das deut- 
s&e Volk hat sich diesem Rat dank seiner inneren Verräter ergeben. Die unglückseligen 
Ratgeber des Kaisers glaubten, sich ihm nicht widersetzen zu sollen. Ich aber werde, 
solange mir der Allmächtige Leben und Gesundheit Iäßt, bis zum letzten Atemzuge mich 
gegen jeden solchen Versuch wehren und weiß, daß ich in dieser Entschlossenheit hinter 
mir die Millionen Fanatiker und Kämpfer unserer Bewegung besitze, die nicht gehofft, 
gestritten und gelitten haben dafür, daß die stolzeste und größte Erhebung des deutschen 
Volkes ihre Mission für ein paar Ministerstühle verkauft! 

Denn wenn unsere Gegner uns einladen, in solcher Art an einer Regierung teilzu- 
nehmen, dann tun sie es nicht in der Meinung, uns damit langsam und allmählich die 
Macht zu geben, sondern in der Überzeugung, sie uns damit für immer zu entwinden! 

Groß sind die Aufgaben unserer Bewegung für das kommende Jahr. Die größte Auf- 
gabe aber wird die sein, unseren Kämpfern, Mitgliedern und Anhängern in größter Klar- 
heit vor Augen zu führen, daß diese Partei kein Selbstzweck ist, sondern nur ein Mittel 
zum Zweck. Sie sollen erkennen, daß die Organisation in ihrer ganzen Größe und Schön- 
heit nur dann einen Sinn und damit eine Lebensberechtigung besitzt, wenn sie die ewig 
unduldsame und kampfenrschlossene Verkünderin und Verfechterin der nationalsoziali- 
stischen Idee einer kommenden deutschen Volksgemeinschaft ist! 

Alles, was diese Bewegung ihr eigen nennt, alles, was sie an Organisationen besitzt, 
ob in der SA. oder SS., in der politischen Führung, der Zusammenfassung unserer 

") Mussolini wurde am 28. 10. 1922 Ministerpräsident, 1925 Diktator. 1929 konnte er dic 
Lateran-Verträge mit dem H1. Stuhl abschließen 

18) Wortlaut im VB. Nr. 1 V. I. 1. 1933. 
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Bauern 2nd unserer Jugend, alles das kann nur den einen Sinn haben, für dieses neue 
Deutschland zu kämpfen, in  dem es endlich keine Bürger und keine Proletarier mehr 
geben soll, sondern nur noch deutsche Volksgenossen. 

Dies ist die größte Aufgabe, die unserem Volk seit mehr denn tausend Jahren ge- 
stellt wurde. 

Die Bewegung, die sie löst, gräbt ihren Namen für ewig ein in das unsterbliche Buch 
der ~eschichte  unserer Nation. 

So wollen wir, Parteigenossen und Parteigenossinnen, SA.- und SS.-Männer, natio- 
nalsozialistische Bauern und nationalsozialistische Jugend, angesichts der roten Flut, der 
Gefahren im Osten und Frankreichs ewigem Drohen, inmitten von Not und Elend, Jam- 
mer und Verzweiflung unser Banner fester denn je in die Faust nehmen und mit ihm 
hineinmarschieren in das kommende Jahr. 

Wir wollen bereit sein, zu opfern und zu kämpfen und lieber selbst zu vergehen, als 
vergehen zu lassen die Bewegung, die Deutschlands letzte Kraft, letzte Hoffnung und 
letzte Zukunft ist. 

Wir grüßen die nationalsozialistische Bewegung, ihre toten Märtyrer und lebenden 
Kämpfer! 

Es lebe Deutschland, das Volk und das Reich! 
München, den 31. Dezember 1932. Adolf Hitler." 

In dieser Neujahrsbotschaft nannte Hitler die Bauern i n  einem Atemzug mi t  
SA. und  SS. Und in der Ta t ,  die Bauern waren zur  damaligen Ze i t  sein größter 
Aktivposten, stellten sie doch das Hauptkontingent  seiner Wähler. 

A m  3.  Januar  unterstrich Hitler auf einer agrarpolitischen Tagung  &er NSDAP. 
in München i n  einer längeren Ansprache '3 die besondere Bedeutung des Bauern- 
tums für  die nationalsozialistische Bewegung. Ziemlich unverblümt verkündete 
er, daß  die  These von „Blut und Boden" sich nicht n u r  auf die Innen-, sondern 
auch auf die Außenpolitik beziehe. Gemeint  war  die Erwerbung von neuem Grund 
und Boden, wie sie bereits i n  Mein Kampf proklamiert worden war. A m  3.  Januar  
erklär te  Hit ler  U. a.: 

„Die Verwirklichung des vom Nationalsozialismus wieder erweckten fundamentalen 
volkspolitischen Gedankens, der in der These von ,Blut und Boden' seinen Ausdruck 
findet, wird die tiefgehendste revolutionäre Umgestaltung bedeuten, die jemals statt- 
gefunden hat. 

Unsere durch dieses Wort gekennzeichnete grundsätzliche Forderung der Stärkung 
der rassischen Grundlagen unseres Volkes, die zugleich die Sicherung unseres völkischen 
Daseins überhaupt einschließt, bestimmt auch die gesamte innen- und außenpolitische 
Zielsetzung des Nationalsozialismus. 

Nach erfolgter innenpolitischer Säuberung und Regeneration unseres Volkes wird es 
auch dem Ausland sehr bald zum Bewußtsein kommen, daß ihm ein anderes Volk 
gegenübersteht als bisher. 

Und damit werden dann die Voraussetzungen geschaffen sein, den eigenen Grund 
und Boden völlig in Ordnung zu bringen und das Leben der Nation aus Eigenem auf 
lange Zeit hinaus sicherzustellen. Die weltwirtschaftliche und politische Entwicklung, die 
automatisch immer mehr zu einer Verschließung der Weltmärkte für unseren Export 
führt, macht eine große, grundsätzliche Umstellung absolut notwendig. Wenn die heute 
Regierenden auch ihre Augen davor verschließen, so ist diese chronische Ursache unserer 
großen wirtschaftlichen Not und entsetzlichen Arbeitslosigkeit doch unbestreitbar vor- 
handen. Entweder wir beseitigen diese Ursache und führen die dann notwendige Umstel- 
lung mit Tatkraft urnd Energie beizeiten selbst durch oder das Schicksal wird sie er- 
zwingen und unser Volk zerbrechenl Wenn wir innen- und außenpolitisch den funda- 
mentalen Grundsatz von Blut und Boden zur Verwirklichung bringen, dann werden wir 

'9 Auszug im VB. Nr. 4 V. 4. I. 1933. 
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in Zukunft als Volk zum ersten Male nicht mehr von den Ereignissen geworfen werden, 
sondern wir selbst werden dann die Verhältnisse meistern. 

Wie der Bauer, der jedes Jahr säen und an seine Ernte glauben muß, ohne zu wissen, 
ob sie nicht Wind und Wetter zerstört und seine Arbeit ohne Lohn bleibt, so müssen 
wir auch politisch den Mut haben, das zu tun, was notwendig getan werden muß - ganz 
gleich, ob im Augenblick der Erfolg schon sichtbar ist oder nicht. Gerade der deutsche 
Bauer wird in Zukunft noch mehr unseren nationalsozialistishen Kampf verstehen als 
bisher. Wenn aber der deutsche Bauer, die Grundlage und der Lebensquell unseres 
Volkes, gerettet ist, dann wird auch die ganze Nation wieder mit Vertrauen in die Zu- 
kunft sehen können." 

,4m 4. Januar fanden in Deutschland zwei politische Unterredungen statt, die 
eine in Berlin, die andere in Köln. 

In Berlin unterhielt sich der alte Reichspräsident mit Gregor Strasser, der ihn1 
vom Reichskanzler von Schleicher vorgestellt worden war. Es scheint, daß Hin- 
denburg von Strasser persönlich einen ganz guten Eindruck hatte. 

Aber was sollte er mit diesem abtrünnigen Reichstagsabgeordneten anfangen. 
hinter dem nach seinem Bruch mit Hitler niemand mehr stand? 

Die Unterredung verlief, ebenso wie eine zweite am 11 .  Januar, ergebnislos. 
Hindenburg und Schleicher konnten sich nicht entschließen, Strasser zum Vize- 
kanzler zu ernennen. 

In Köln trafen sich am 4. Januar Hitler und Papen im Hause des Bankiers 
Kurt Freiherr von Schröder Iga).  

Hitler hatte diese Zusammenkunft vor den meisten seiner Unterführer ver- 
borgen gehalten und nur seinen Sekretär Rudolf Heß, den Reichsführer SS. Hein- 
rich Himmler und seinen Wirtschaftsberater Wilhelm Keppler mitgenommen leb). 
Letzterer, der übrigens auch bei dem Anschluß Osterreichs im Jahre 1938  eine 
besondere Rolle spielte, hatte die Unterredung vermittelt. 

Es wäre verfehlt anzunehmen, da8 bei den Kölner Unterhaltungen, an denen 
nur Hitler, Papen und Schröder teilnahmen, etwa finanzielle Angelegenheiten 
zur Sprache gekommen wären. Hitler verachtete das Geld und hielt es für unter 
seiner Würde, über finanzielle Nöte zu sprechen. Er hatte genügend Anhänger, 
die derartige Bittgänge für ihn erledigten. Sehr viele wohlhabende Leute in 
Deutschland aber öffneten, wenn sie Hitler reden hörten, von selbst und unauf- 
gefordert ihre Börsen, um für die hohen nationalen Ziele, die er predigte, zii 
spenden. 

Die drei Gesprächspartner in Köln konferierten über andere Dinge, nämlich. 
wann und unter welchen Modalitäten man Hindenburg veranlassen könne, Hitler 
zum Reichskanzler zu ernennen. Baron von Schröder hatte in diese Richtung hin 
schon im November einen sehr beachteten Vorstoß unternommen und an Hindcii- 
burg eine Denkschrift führender deutscher Wirtschaftler gelangen lassen, in der 
eindeutig die Kanzlerschaft Hitlers gefordert wurde 'O). 

Papen, der von August bis November 1 9 3 2  zu spüren bekommen hatte, was 
eine Gegnerschaft Hitlers bedeutete, war von seinem ho'hen Roß heruntergestie- 

lga) Kurt Freiherr von Schröder, geb. 1889 in Hamburg. 
leb) Wilhelm Keppler, geb. 1882 in Heidelberg, 1938 Staatssekretär. 
%O) Die Denkschrift wurde unterzeichnet von Schröder, Dr. Schacht, Fritz Thyssen und einer 

betriditlichen Anzahl namhafter Industrieller und Wirtschaftler. Der Wortlaut der Denkschrift 
ist wiedergegeben bei Meißner-Wilde a. a. 0. S. 153.  Kommentar S. 288/289. Die Namen der 
Unterzeichner und anderer Sympathisierender in Zeitschrift für Gesdiichtswissenschaft Berliii 
1956 s .  366 ff. 
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gen u n d  nunmehr bereit, die Führerschaft Hitlers anzuerkennen. Seine Erfah- 
rungen mit  Schleicher mochten diese Sinneswandlung beschleunigt haben. Trotz- 
dem is t  es  durchaus möglich, daß die Gesprächspartner kein Wor t  über Schleicher 
selbst verloren. 

Das  gemeinsame Kowwuniqui ,  das  Hitler und Papen a m  5. Januar  nach Be- 
kanntwerden ihrer Kölner Unterredung veröffentlichten, ha t te  folgenden Wort-  
laut: *') 

„Gegenüber unrichtigen Kombinationen, die in der Presse über das Zusammeii- 
treffen Adolf Hitlers und des früheren Reichskanzlers von Papen vielfach verbreitet wer- 
den, stellen die Unterzeichneten fest, daß die Besprechung sich ausschließlich mit den 
Fragen der Möglichkeit einer großen nationalen politischen Einheitsfront befaßt hat 
und daß insbesondere die beiderseitigen Auffassungen über das zur Zeit amtierende 
Reichskabinett im Rahmen dieser allgemeinen Aussprache überhaupt nicht berührt 
worden sind." 

Was  Hitler bei dieser Konferenz zum Gesprächsstoff beitrug, erfahren wir an) 
besten aus  der  Rede, die er nodi  a m  gleichen Abend, dem 4. Januar, in Detmold 
anläßlich der Eröffnung des lippeschen Landtagswahlkampfes hielt. Denn Hitler 
machte keinen großen Unterschied zwischen dem, was e r  i n  politischen Verhand- 
lungen, und dem, was er in  öffentlichen Kundgebungen zum Ausdruck brachte. 

Er erklär te  in  Detmold folgendes: '') 

.,Was die nationalsozialistische Bewegung ins Leben gerufen hat, ist die Sehnsucht 
nach einer wahren Gemeinschaft des deutschen Volkes, die jahrhundertelang die Besten 
unserer Nation bewegt hat. Diese Bewegung gibt uns etwas, was man nicht in Worte 
fassen, sondern nur empfinden kann, und von dem wir wissen, daß es zu tun not- 
wendig ist. 

Uns hat das Schicksal die große Aufgabe gestellt, die Zerrissenheit des deutschen 
Volkes, die Wurzel seines Elends, zu beseitigen. Mit einfachen Notverordnungen von 
oben herunter auf dem Wege der Gesetzgebung kann man diese Not nicht beheben. Ent- 
scheidend ist nicht, daß man sich heute in der Wilhelmstraße einbildet, die National- 
sozialisten zu regieren, sondern entscheidend ist, wer den deutschen Menschen erobert hat. 

Wenn ich heute vor der Alternative stände, Reichskanzler zu werden, aber dadurch 
nicht mehr Arbeiter zu erobern als bisher, oder umgekehrt nicht zu regieren, aber im 
Laufe der nachsten Monate Millionen neuer arbeitender Menschen der Nation zuzii- 
führen, dann würde ich sagen: ,Behaltet die Regierung, ich greife nach dem Volke! 
Die Türe zur Wilhelmstraße werde ich mir dann über kurz oder lang mit diesem Volkc 
schon aufsperren!' 

Wenn wir um den deutschen Menschen ringen, dann tun wir es letzten Endes nicht. 
weil wir ihn als Wähler brauchen, sondern weil wir ihn umerziehen und zu der großen 
schicksalhaften Aufgabe bewegen wollen, als Volk sich zu einigen und damit die Nation 
zu befreien. 

Diese eine große Mission kann die Bewegung aber nur dann erfüllen. wenn sie un- 
duldsam ausrottet, was unser Volk zerreißt. Und wenn die Bürger heute unsere Bewe- 
gung Iästerii und fragen: ,Warum greifen Sie nicht nur die Marxisten, sondern auch die 
Bürgerlichen an', dann gebe ich ihnen zur Antwort: Weil es keine Marxisten gäbe iiiid 
iiiemals gegeben hätte, wenn nicht vorher bürgerliche Parteien dagewesen waren. 

Die bürgerlichen Parteien würden froh sein, wenn sie nur einen Bruchteil des Glau- 
bens, des Idealismus und des Opfersinns besäßen, der in unserer Bewegung ist. Wo wäre 
das Bürgertum heute, wenn nicht diese braune Armee, dieser braune Wall, diese braune 
Mauer sein würde! 
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Meine Gegner haben ein Menschenalter Zeit gehabt. Sie sollten mich doch wenig- 
stens nicht kritisieren. Ich habe 13 Jahre gearbeitet, 13 Jahre nur im Kampf oder im 
Gefängnis für Deutschland zugebracht und die Volksgemeinschaft dieser Bewegung ge- 
schaffen. Was haben denn meine Kritiker, die diese Aufgaben ja auch hätten Iösen 
können, in dieser Zeit zustandegebracht? 

Was gut ist an den Gedanken unserer heute herrschende0 Gegner, haben sie von 
uns gestohlen, und was nicht von uns ist, ist unter aller Kritik. 

Die Regierung Schleicher wird die Regierung Papen fortsetzen und wird genau dort 
enden, wo die Regierung Papen endete. 

Ich habe es abgelehnt, Minister ohne Portefeuille zu werden, nicht weil ich die Ver- 
antwortung scheue, sondern weil der Weg nicht zum Ziele führt. Im übrigen wäre es 
schon einfacher gewesen, sich alle vier Wochen vor das Mikrophon zu stellen und etwas 
herunterzulesen, an dem ein ganzes Ministerium gearbeitet hat. 

Und wenn man mir sagt, ich hätte doch in die Regierung gehen sollen, um von 
hinten herum die Macht zu gewinnen, dann kann ich nur sagen, daß ich dieses Spielen 
hinter den Kulissen nicht gelernt habe und auch nicht lernen will! 

Niemals lasse ich mich und die Bewegung mit Halbheiten abspeisen, und wenn sie 
sagen: dann lösen wir wieder auf. Tut es! Uns macht es nichts aus! Wir müssen ohnehin 
um den deutschen Menschen kämpfen. 

Auch die Drohung mit der Wahlmüdigkeit kann uns nicht schrecken. Es ist letzten 
Endes gleichgültig, wieviele Prozent des deutschen Volkes Geschichte machen. Wesentlich 
ist nur, daß die Letzten, die in Deittschland Geschichte machen, wir sind! 

Im übrigen, wenn sie von Rückgang reden, sie sollen sich nicht täuschen: Die Welle 
kommt wiederf Die Bewegung wird ihre Idee immer und immer wieder an die Menschen 
herantragen, solange, bis sie uns verfallen sind. 

Wir werden nicht müde und gehen unseren Weg unentwegt bis zum Ende. Schließ- 
lich werden wir mit unserem Glauben, unserem Opfer und unserer Willenskraft doch 
siegen. 

Und SO wird uns auch diese Wahl wieder eine Stufe weiterbringen auf dem Wege, 
der uns emporführt zur deutschen Freiheit!" 

W a r  HitIer d a  vom ,,Spiel hinter den Kulissen", das e r  nicht gelernt habe und 
auch nicht lernen wolle, erklärte, mutete  freilich etwas eigenartig a n  anges ih t s  
der  gerade stattgefundenen Geheimkonferenz m i t  Papen. Aber das Hauptgewicht 
seiner Detmolder Rede und sicherlich auch seiner Kölner Erklärungen lag auf 
dem Satz: ,,Die [nationalsozialistisdie] Welle kommt  wieder!" 

Im November u n d  Dezember 1932 war ohne Zweifel ein Rückgang der  national- 
sozialistischen Stimmenflut feststellbar gewesen, und Hitlers Gegner, einschließ- 
lich Schleicher, frohlockten bereits in  der Annahme, es gehe nun unaufhaltsam 
mi t  der  NSDAP. bergab. 

Hitlers Besprechungen in Köln konnten allein keine Anderung i n  der poli- 
tischen Situation herbeiführen. Dazu mußte schon noch ein augenscheinlicher 
Beweis von seiner ungebrochenen Popularität und von einem neuen Vormarsch 
der  NSDAP. erbracht werden. 

Hitler war  entschlossen, den Lipper Wahlentscheid a m  15. Januar  zu einem 
solchen Kriterium zu machen, das, ähnlich wie die Landtagswahl in  Oldenburg 
a m  29 .  M a i  1932, den  letzten Anstoß zum Sturz des Kanzlers geben würde. 

Unermüdlich, wie immer bei  solchen Wahlrede-Kampagnen, sprach Hitler in  
den folgenden 10 Tagen i n  allen möglichen Ortschaften des kleinen Lippe-Det- 
molder Landes, so a m  5. Januar  i n  Leopoldshöhe und  Örlinghausen, wo er U. a .  
folgendes ausführte: *$) 

Auszug in VB. Nr. 718 V. 7.18. 1. 1933. 



1 Brichvcdisct mit Hindcnburg und MeiDncr 

Hitler diktiert im Hotel Kaiserhof in Dcrlin dcm Reic l i .~~rcssc~l icF dcr NSDAF . 
Di. Otto Dietrich, eine Erivideriiiig INovcmbrr  iciszl.  





,,Ich glaube an den Sieg unserer Bewegung, weil ich an die deutsche Zukunft glaube. 
Die heute Regierenden haben Projekte und Pläne, aber nicht die Kraft, sie zu verwirk- 
lichen. Ich habe umgekehrt die Voraussetzungen geschaffen und die Waffe für die Zu- 
kunft geschmiedet. Wer das Volk gewinnt und neu gestaltet, hat die Zukunft. 

Jeder erfolglose Versuch, die Bewegung zu sprengen durch innere Spaltung, erweist 
aufs neue die Härte und eiserne Geschlossenheit unserer Gemeinschaft. 

Man lud uns in die Regierung ein, nicht damit die Bewegung ihr Ziel erreicht, son- 
dern damit die anderen trotz der Bewegung ihr Ziel erreichen. 

Den Weg von hinten herum gehe ich nicht, sondern trete frei und offen vor das 
Volk. Die Herren werden Kabinett um Kabinett gegen uns verlieren, bis sie nicht von 
rückwärts, sondern von vorneherum weichen müssen. 

Wir kämpfen immer und überall, an jedem Platz, zu jeder Stunde! Was jetzt ist, 
das ist nicht die deutsche Erhebung, sondern der Versuch, die deutsche Erhebung zu 
mißbrauchen. 

Es kommt ein Reich, aus der' Kraft dieser Bewegung heraus geboren, und die 
Zeichen dieses kommenden Reiches werden die Zeichen der Bewegung sein." 

A m  6 .  Januar  sprach Hitler i n  Augustdorf und Horn 2 4 ) ,  a m  7 .  Januar  i n  Call- 
dorf und Hohenhausen, a m  8. Januar  auf Burg Schwalenberg 25) .  

A m  gleichen T a g  unterstrich Hitler i n  einem Interview mit seinem Pressedie/ 
Dr. Dietrich, daß bei einer etwaigen Regierungsneubildung nichts anderes als 
seine eigene Kanzlerschaft i n  Frage komme. Gleichzeitig bekannte er sich erneut 
zu seinem Gespräch mir Papen "). 

Frage: „Der  Kern der öffentlichen Angriffe und der Propaganda Ihrer Gegner 
gegen Ihre politische Leitung überhaupt scheint mehr  i n  der  immer wiederkeh- 
renden Behauptung zu liegen, der Grund Ihrer konsequenten Opposition auch 
gegen die  derzeitigen Regierungen, die sich doch u m  Ihre Unterstützung be-  
mühen, sei i n  der Absicht zu suchen, sich und Ihre Bewegung der Verantwortung 
am Staate  zu entziehen. H a t  dieses Argument sachliche Bedeutung?" 

Antwort: „Nein! Daß unsere Gegner sich heute überhaupt noch solche Beha~iptungen 
leisten können, ist nur denkbar infolge der geringen ~olitischen Schulung einerseits 
und der unglaublichen Vergeßlichkeit besonders unserer intellektuellen Schichten an- 
dererseits. Denn tatsächlich war ja meine Forderung keine andere, als gerade die Über- 
tragung der persönlichen Verantwortung an die NSDAP. Allerdings setzt dies als 
selbstverständlich voraus, daß die Partei dann aber auch die ihr zukommende Führiiii!: 
erhält. Mir zuzumuten, die Verantwortung zu übernehmen für das, was andere tun, ist 
ein mehr als starkes Stück. Die derzeitigen Madithaber würden es nie gewagt haben. 
etwa der Sozialdemokratie eine solche Schlinge zu legen, und wir werden diesen 
Herren zeigen und sie darüber belehren, daß auch uns gegenüber anständig gehandelt 
werden muß. Im übrigen habe ich dem Herrn Reichspräsidenten im November einen eben- 
so einfachen wie klaren Vorschlag zur Lösung der deutschen Krise unterbreitet. Wenn der 
Herr Reichspräsident damals glaubte, dank der Ratschläge seiner Umgebung nicht ver- 
antworten zu können, mir die Verantwortung zu übertragen, dann sind damit diese 
Männer heute auch die Verantwortlichen für die traurigen Folgen und für all das Elend, 
die aus dieser Weigerung dem deutschen Volke erwachsen müssen." 

Frage: „Sind die Behauptungen i n  der gegnerischen Presse zutreffend, d a ß  Sie, 
Her r  Hitler,  Fühlung mi t  Herrn von  Papen gesucht haben? Wie  stellen Sie sic1~ 
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insbesondere zu der Behauptung, daß Sie auf dem Wege über Herrn von Papeil 
Anschluß a n  die angeblich hinter ihm stehenden schwerindustriellen Kräfte ge- 
sucht hätten?" 

Antwort: ,,Es ist selbstverständlich, daß ich keine Fühlung mit Herrn von Papen ge- 
sucht habe. Aber ebenso selbstverständlich ist es, da2 ich mir von niemandem vor- 
schreiben lasse, mit wem ich sprechen darf und mit wem nicht. Ich bin Politiker und 
werde, wenn ich es für zweckmäßig ansehe, jede Besprechung führen. Ich denke nicht 
daran, mir dabei von den Gazetten des jeweils amtierenden Reichskanzlers irgendwelche 
Vorschriften machen zu lassen. Die deutsche Schwerindustrie ist ein Teil der deutschen 
Wirtschaft. Ich brauche daher ebensowenig an sie ,Anschluß' suchen, wie an irgendeine 
andere Wirtschaftsgruppe. Und nachdem ein Politiker, wie ich, ja mit allen bestehenden 
Faktoren zu rechnen hat, kann er auch ihre Existenz nicht einfach wegzaubern. 

Wenn ich aber jemals die Notwendigkeit empfinde, darüber hinaus mit irgendeiner 
Wirtschaftsgruppe eine besondere Fühlung zu nehmen, so benötige ich dazu keinen be- 
sonderen Fürsprecher. Denn der Nationalsozialismus ist auch ein Faktor, dessen Existenz 
nicht übergangen werden kann. Das ganze Geschwätz und aufgeregte Getue dieser Presse 
w q e n  der Kölner Besprechungen ist nur ein Ausfluß des schlechten Gewissens und der 
daraus resultierenden Angst." 

Frage: ,,Wie beurteilen Sie die Erfolgsaussichten des Arbeitsbeschaffungspro- 
gramms der Regierung von Schleicher, dessen Ausführungsbestimmungen jetzt 
bekannt  geworden sind?" 

Antwort: „Arbeitsbeschaffungsprogramme sind nicht ihrer selbst wegen da. Ich ent- 
halte mich daher jeden Urteils über derartige Probleme, sondern beurteile nur ihre Aus- 
wirkung auf die allgemeine deutsche Wirtschaftskrise. Diese Krise aber wird durch 
Maßnahmen des Kabinetts Schleicher nicht beseitigt." 

A m  9. Januar  hielt  Hitler eine weitere Wahlrede in Lage (Lippe) ") und fuhr  
dann  nach Berlin. D e r  offizielle Grund war der Besuch des neuen Verlagsgebäudes 
des Völkischen Beobachters, der seit  dem 1. Januar  auch in Berlin erschien (Ber- 
liner bzw. Norddeutsche Ausgabe). In Wirklichkeit aber  wollte er durch sein 
Erscheinen in Berlin wieder einmal zum Ausdruck bringen, daß er unmittelbar 
vor den Toren  zur  Macht stehe. In der T a t  gab seine Anwesenheit Anlaß zu 
zahlreichen Gerüchten. Schleicher wurde immer unsicherer. 

Auf der Rückfahrt von Berlin zum Lippeschen Wahlkampf gab  Hitler ein 
neues Interview an Dr. Dietrich: 28) 

Frage: ,,Die Berliner Asphaltpresse verbreitet über Ihren vorübergehenden 
Aufenthal t  in  Berlin stündlich neue Behauptungen. Nachdem sich der von dieser 
Presse erfundene Besuch beim Reichskanzler als angeblicher Grund Ihrer Reise 
als unzutreffend herausgestellt hat ,  schwindeln diese Blätter jetzt yon Geld- 
schwierigkeiten der NSDAP., von einer i n  Berlin abgeschlossenen schwedischen 
Anleihe für  die Partei und Ahnlichem. W a s  war der wirkliche Grund Ihrer Ber- 
liner Reise?" 

Antwort: „Mein Besuch in Berlin war zur Ausnutzung meines Ruhetages im Lip- 
peschen Wahlkampf schon seit über 14 Tagen programmäßig festgelegt. Außer den Be- 
sprechungen mit dem Reichstagspräsidenten Pg. Göring und anderen führenden Partei- 
genossen sollte er in erster Linie auch der Besichtigung des Hauses und der Redaktion 
des Völkisdien Beobachters dienen. Wenn die der Reichsregierung nahestehenden Zei- 
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8. Januar 1933 

tungen, besonders gestern, ihren Lesern von wichtigen und geheimnisvollen Bespre- 
chungen erzählen, die am Abend stattgefunden hätten, dann will ich auch den Ort 
dieser ,Konferenz' verraten. Ich war zu dieser Zeit in der Oper und freute mich wieder 
einmal über Verdis ,Traviata' und ihre herrliche Wiedergabe. Im übrigen ist die ge- 
radezu hysterische Beschäftigung einer gewissen Berliner Presse mit meiner Person 
der beste Gradmesser für die wirkliche Stellung, die die NSDAP. im Gegensatz zu den 
eigenen Behauptungen dieser Presse einnimmt." 

Frage: ,,Wer, glauben Sie, sind die Hintermänner dieser Pressekampagne?" 
Antwort: ,,Ich halte die Pressestelle der Reichsregierung in Berlin selbst für die 

Ausgangsstelle dieser politischen Schwätzereien." 

Frage: ,,Leute, die das Gras wachsen hören, schreiben bzw. sprechen zur Zeit 
davon, daß Sie, Herr Hitler, bereit seien, Ihre bekannten grundsätzlichen For- 
derungen bezüglich einer Kegkrungsübernahme fallen zu lassen aus ,Angst vor 
Reichstagsauflösung und Neuwahlen'. Als Grund dafür verbreitete man die Be- 
hauptung, die NSDAP. befinde sich in  einer schwierigen, taktisch ungünstigen 
Lage. Haben sie die Absicht, sich zu dieser Frage zu äußern?'' 

Antwort: ,,Jawohl. Denn diese Behauptungen sind e'Jenso dumme wie lächerliche 
Erfindungen. Meine grundsätzlichen Einstellungen zur Frage einer Kegierungsbildung 
habe ich schon so ott klargelegt, daU sie bloB dem kurzen Gedächtnis der Berliner 
Gazetten enttallen zu sein scheint. Es wirft dies aber ein bezeichnendes Licht aufi die 
Lage der Regierung. Nicht die Nationalsoziaiistische Partei befindet sich in Schwierig- 
keiten, sondern das Kabinett Schleicher. Es ist das eingetroffen, was von mir schon im 
November vorausgesagt wurde. Daher brauche auch ich keine Angst vor einer Neu- 
wahl zu haben - das werden die Herrschaften ja am 15. Januar sehen -, sondern nur 
die Regierung selbst. Das derzeitige Kabinett wird jedenfalls sein Ziel nicht erreichen, 
ich aber das meine." 

Am 11. Januar hielt Hitler wieder eine Wahlrede in Lelugo (Lippe) und er- 
klärte dort U. a.: ") 

,,Wir gehen in die Regierung in demselben Augenblick, in dem wir neben der Ver- 
antwortung auch die Führung erhalten! 

Und wenn man uns sagt, es werde uns nicht gelingen, warum ist jetzt dann die 
ganze Judenpresse so aufgeregt, als ob ein Komet heruntergestürzt wäre, wenn ich 
nach Berlin komme? 

Der Kampf geht weiter! Wir werden siegen!" 

Am 12. Januar folgten weitere Wahlreden in Lipperode und Bad Schlangen3*). 
Während Hitler gerade mitten in der Vorbereitung der Machtübernahme be- 

griffen war, konnte der Führer der CA.-Gruppe Franken die Zeit nicht abwarten 
und erklärte sich für einen radikalen und illegalen Kurs. 

An  diesen Parteigenossen Wilhelw Stegluann, wohnhaft in Schillingsfürst, 
sandte Hitler am 12. Januar folgendes Telegraww: ") 

2!') Auszug im VB. Nr. 1 3  V. 13. 1. 1933. 
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„Da Sie trotz meiner Ihnen persönlich gemachten Verwarnung sich abermals in 
schwerster Weise gegen die Parteiinteressen vergangen haben, bestätige ich nicht nur 
die von Stabschef Röhm bereits ausgesprochene Amtsenthebung von Ihrer Dienststel- 
lung, sondern erkenne Ihnen auch strafweise Ihren Dienstrang ab." 

Am 13. Januar veröffentlichte Hitler im Völkischen Beobachter eine Erklärung 
gegen die „Lügenflut" der Presse: 32) 

,,Die der Reichsregierung nahestehende Presse trägt in den letzten Tagen syste- 
matisch..eine Flut von unwahren Behauptungen über die NSDAP. und meine Person 
in die Offentlihkeit. So wird U. a. behauptet, daß in der NSDAP. die laufenden Par- 
teieinnahmen nicht die laufenden Ausgaben deckten, 

daß deshalb auch westdeutsche Industrielle einen ,Vermittlungsversuch' zwischen 
dem früheren Reichskanzler Herrn V. Papen und mir unternommen hätten, 

daß ich bereit sei, politische Forderungen der Industriellen gegen Hergate von Geld 
zu akzeptieren, 

daß ich mich bemühe, von Regierungsseite Geld zu bekommen, gegen die Verpflich- 
tung, das Kabinett Schleicher zu tolerieren, und daß ich von einem schwedischen Bankier 
mit dem jüdischen Namen Markus Wallenberg einen Kredit von 4 Millionen Reichsmark 
für mich bzw. die NSDAP. aufgenommen hätte, der mir gegen entsprechende Sicher- 
heiten bzw. politische Zusagen zur Verfügung gestellt worden sei. 

Alle diese Behauptungen sind von Anfang bis zu Ende frei erfunden und erlogen. 
Adolf Hitler." 

Am 13. Januar hielt Hitler Wahlreden in B a r ~ t r u p  und Blo~uberg (Lippe), am 
14. Januar in Bad Salzuflen 33). 

Die Landtagswahl in Lippe-Detmold brachte Hitler den erstrebten Erfolg: 
Die NSDAP. vergrößerte ihren Stimmenanteil gegenüber der Wahl vom 6. No- 
vember von 3 3  000 auf 38 000 und erhielt damit 39'6 @/@ der abgegebenen Stim- 
men. Die Kommunisten hatten abgenommen. Eine Rechtsregierung konnte ge- 
bildet werden. 

Co klein auch das Land Lippe war, es konnte nicht bestritten werden, daß die 
NSDAP., die ,,braune Welle", erneut zugenommen hatte. Die Wähler, die 
zwischen NSDAP. und KPD. schwankten, hatten sich offensichtlich wieder Hitler 
zugewandt. 

Die Argumentation Hitlers, nur er allein könne einen Damm gegen den Bol- 
schewismus bilden, hatte sich in Lippe anscheinend wieder bestätigt. 

Die Rechtskreise einschließlich Hindenburgs waren ebenfalls höchst beein- 
druckt von diesem Wahlausgang, der die Bildung einer Rechtsmehrheit auch im 
Reich unter gewissen Voraussetzungen als möglich erscheinen ließ. 

Hitler arbeitete in den nächsten Tagen daran, diesen Eindruck weiter zu ver- 
stärken. Er hielt am 15. und 16. Januar Ansprachen auf SA.- und Gauleiter- 
fagungen in Weimar 34). Er interpretierte das Lipper Wahlergebnis dort am 16. Ja- 
nuar mit  folgenden Worten: 

,,Ob inan Siege erringt oder nicht und in welchem Ausmaß man sie erringt - dar- 
über entscheidet, wenn die grundsätzliche Zielrichtung richtig ist, ausschlietlich der Wille 
zum Sieg und der Fleiß und die Arbeit für diesen Sieg. Dafür ist Lippe ein Beweis!" 

33 Wortlaut im VB. Nr. 14 V. 14. 1. 1933. Die Erklärung richtete sich vor allem gegen die 
Tägliche Rundschau, Berlin. das Blatt Schleichers. 
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16.  Januar 1933 

Das Beispiel Lippe sollte später auch beweisen, da0 Hitler den zweiten Welt- 
krieg gewinnen müsse, weil er den Willen zum Sieg habe. 

Am 18. Januar traf sich Hitler erneut mit Papew zu einer Konferenz in Berlin. 
Für den 22. Januar, den Gedenktag an den toten SA.-Sturmführer und 

Kampflieddichter Horst Wessel, hatte Hitler eine große Demonstration vorge- 
sehen, und zwar sollte die Reichshauptstadt an  diesem Januarsonntag vor Augen 
geführt bekommen, daß seine Kampfformationen, SA. und SS., stark und ge- 
fürchtet genug seien, um mitten in den roten Vierteln Berlins, vor dem Karl-Lieb- 
knecht-Haus der KPD. am Bülowplatz, ungehindert aufzumarschieren. 

Alles lief programmäßig ab. Der Aufmarsch von 35  000 SA.-Männern voll- 
zog sich ohne große Störungen. Anschließend fand auf dem Nikolai-Friedhof am 
Grab Horst Wessels eine Gedenkfeier statt, auf der Hitler folgende Worte ge- 
brauchte: ") 

„Jedes Volk, das aus tiefster Not und Niederlage sich zur Reinigung und Befreiung 
emporringt, bringt auch den Sänger hervor, der das in Worte zu formen vermag, was 
die Massen zu innerst im Herzen tragen. So hat auch die gewaltige Volksbewegung, 
in deren Zeichen Deutschland steht, den Sänger gefunden, der das auszudrüdcen ver- 
mochte, was der Mann in den Reihen etr->findet. Mit seinem Liede, das heute von Mil- 
lionen gesungen wird, hat sich Horst Wessel mitten in die Geschichte hinein ein Denk- 
mal gesetzt, das dauerhafter als Stein und als Erz sein wird. 

Noch nach Jahrhunderten, noch wenn kein Stein in dieser großen Stadt Berlin mehr 
auf dem andern steht, wird man der größten deutschen Freiheitsbewegung und ihres 
Sängers gedenken. 

Kameraden, erhebt die Fahnen. Horst Wessel, der unter diesem Stein liegt, ist nicht 
tot. Täglich und stündlich ist sein Geist bei uns, marschiert er in unseren Reihen." 

Noch am gleichen Tag, am 22. Januar, sprach HitIer um 18.30 Uhr irn über- 
füllten B e r l i ~ e r  Sportpalast vor den Airztswaltern der Partei. 

Diese Rede ist in mancher Beziehung bemerkenswert vor allem deshalb, weil 
Hitler für den Abend dieses 22. Januar noch eine Privatrede vorgesehen hatte, 
die vor dem Sohn des Reichspräsidenten, dem Obersten Oskar von Hinden- 
burg '7, vonstatten gehen sollte. 

Im Sportpalast gab sich Hitler daher ganz so, als habe er die Regierung be- 
reits übernommen und entwerfe ein Bild von den ersten Regierungsmaßnahmen. 
Er bezeichnete sich geradezu als den Vollender der alten preußischen Staatskon~ 
zeption. Gleichzeitig scheute er sich nicht zuzugeben, daß auch er irren und 
Fehler machen könne. Es war allerdings das letztemal, daß er  öffentlich ein sol- 
ches Eingeständnis machte. Hitler führte U. a. folgendes aus: "7) 

,,Heute sehen wir vielleiht klarer noch denn je die Notwendigkeit der Existenz der 
Partei und der nationalsozialistischen Bewegung, die nicht mehr aus der deutschen Ge- 
schichte weggedacht werden kann. Wenn Herkunft, Tradition und Einbildung die Men- 
schen auseinanderreißen, dann muß ein politischer Wille sie irgendwie wieder zusam- 
menführen. 

Was diese Bewegung bisher geschaffen hat, ist nichts anderes als das, was Preußen 
einst tat nach dem Zerfall des alten Deutschen Reiches: Der Zersplitterung des deutschen 

35) Veröffentlicht im VB. Nr. 23 V. 23. 1. 1933. 
Oskar von Hindenburg war seit 1925 militärisher Adjutant des Reichspräsidenten. 1934 

wurde er Generalmajor, später Generalleutnant. Ober sein Verhältnis zu Hitler vgl. Aussage Oskar 
V. Hindenburgs vor der Spruchkammer Ülzen, März 1949, und Ausführungen in der Zeitsdirift 
Weltbild 1957 Nr. 26. 

'') Veröffentlicht im VB. Nr. 23 V. 23. I. 1933. 



2 2 .  Januar 1933 

Lebens in kleinste Gruppen, Verbände und Parteien wieder einen großen geschlossenen 
Willen der Nation entgegenzusetzen. 

Diese Mission, eine neue Plattform zu schaffen, auf die jeder Deutsche treten kann, 
der den Willen hat,  sich fü r  sein Volk einzusetzen, ist unserer Bewegung gestellt, von 
ihr in 14 Kampfjahren bereits in hohem Maße verwirklicht worden, und wir werden sie 
zu Ende führen. 

Es ist unser großes Ziel, ein Fundament zu bauen, das für viele Jahrhunderte un- 
serem Volke das Leben gewährleisten kann. 

Ein gewaltiges Werk. das wir selbst gestalten müssen, eine gewaltige Aufgabe, denn 
unser Bau muß ein Bau für Jahrhunderte sein. Alles Große m i ~ ß  errungen und der Weg 
zur Freiheit hart  erkämpft werden. Widerstände sind da,  um gebrochen zu werden. 

Mur am Widerstand der Gegner stählt sich die eigene Kraft und in der Überwindung 
dieser Widerstände liegt allein auch die Berechtigung für unseren Endsieg. 

Wesentlich ist, daß durch unsere Regierung ein Regiment gegründet wird. das tief 
im Volke selbst verwurzelt ist, das nicht in den Wolken hnngt und Pläne schmiedet, die 
niemals verwirklicht werden können. 

Erst wenn die Einheit zwischen Führung und Gefolgschaft wiederhergestellt ist und 
aus  ihr die Kraft entsteht, die tief im völkischen Boden wurzelt, dann erst ist ein Re- 
giment fähig, große Aufgaben zu lösen. 

Aber wenn man einen so heroischen Kampf um die innere Erhebung eines Volkes 
führt, dann bedarf es der Beharrlichkeit all denen gegenüber, die, von den Fragen des 
Tages geblendet, meinen, einen anderen Weg zu finden, der leichter ist und eher zum 
Glück führt. 

Wir dürfen nicht glauben, durch taktische Winkelzüge Grundsätze ersetzen zu 
können. Beharrlichkeit, das ist in hohem Maße die Aufgabe der Führer, gerade in kri- 
tischen Augenblicken müssen die Führer in sich das Gewissen der Nation, ihrer Ver- 
gangenheit und Zukunft  verkörpern. 

Sie dürfen dann nicht nachgeben, nicht feige sein und ihre Feigheit noch mit ge- 
wissen Phrasen motivieren. In solchen Augenblicken muß die Führung sich zii heroischein 
Entshluß durchringen und dem Defaitismus das Genick brechen. 

Wenn aber eine Organisation die größten Aufgaben lösen will, dann hat  sie dafür 
zu sorgen, daß der Wille des Volkes einen einzigen Ausdruck findet. Eine Bewegung 
kann sich zu Größtem nur  dann berufen fühlen, wenn sie über ihre Pforte schreibt: ''=) 

Parteigenosse, Volksgenosse, wenn Du hier eintrittst, dann mußt Du Deinen Willen 
verschmelzen zu einem Willen von Millionen anderen, dann mußt Du aufgehen in 
diesem großen Willen, Du mußt Mann werden und Dich einem Fiihrer anvertrauen. 

Auch ich kann irren und Fehler machen, aber entscheidend ist, wer die wenigsten 
Fehler am Ende zu verzeichnen hat.  Ich habe dieses Werk gewählt, weil ich niemals in 
meinem Leben etwas anderes wählen konnte, etwas anderes wählen werde, sondern weil 
es für mich selbstverständlich ist, daß das mein Lebenswerk ist, mit dem ich entweder 
steige oder falle. 

Ich werde meinen Parteigenossen niemals etwas aufbürden, was ich nicht selbst be- 
reit bin zu tragen an  Arbeit und an  Aufopferung, wenn nötig an  Gefängnisstrafen und 
aiich am Leben." 

Diese Gedanken dürften wohl die gleichen gewesen sein, die Hitler am Abend 
des 22. Januar dem Obersten von Hindenburg vortrug. Es ist zwar wahrschein- 
lich, daß er dem Hause Hindenburg außerdem seine ewige Dankbarkeit ver- 
sprach, wenn ihn der alte Herr zum Reichskanzler ernenne. Und dies war im 
Hinblick auf den sogenannten Osthilfe-Skandal 38) zweifellos wichtig. Aber Hitler 

"a) Parodie auf den Portalspruch in Dantes Göttlicher Komödie (Hölle 3,  9): ,,Wenn ihr hier 
eintretet, dann laßt alle Hoffnung fahren." 

s8) Finanzielle Unterschleife bei der Sanierung von ostpreußischen Gütern mit Staatsgeldern. 
Auch Hindenburgs Gut Neudeck war in diese Affäre verwickelt. Das Kabinett Schleicher war 
gerade dabei, erneut Untersuchungen über die Vorgänge anzustellen. 



wird kaum so plump vorgegangen sein, daß man r o n  ,,Bestechung oder Erpres- 
sung" sprechen könnte 38) .  

Die Unterredung fand unter vier Augen im Hause Joachim von Ribbentrops ") 
i n  Berlin-Dahlem .statt. Gleichzeitig war dorthin auch der Staatssekretär Hinden- 
burgs, Dr. Meißner, geladen, der von Göring e i ~ i  Privatissimum über die geplante 
Regierung der nationalen Front erhielt. Die Forderungen der Nationalsozialisten 
wären das Kanzleramt, das Reichsinnenministerium (für Dr. Frick) und ein wei- 
teres Ministerium (für Göring selbst). 

Alle übrigen Ministerien könnten durch die anderen Rechtsparteien bzw. durch 
den  Reichspräsidenten besetzt werden. Es ist  unverständlich, warum der Staats- 
sekretär diese nationalsozialistischen Forderungen n u n  plötzlich für  ,,maßvoll" 
und für  e in ,,Zugeständnis" hielt 4 ' ) .  Es waren die  entscheidenden Machtmini- 
sterien, und Hitler ha t te  weder im November noch im August 1932 etwas an-  
deres gefordert. 

Nach den Reden und Unterhaltungen des 2 2 .  Januar  konnte Hitler die 
weitere Entwicklung ausreifen lassen. Er ha t te  a m  23. Januar  noch eine Kon- 
ferenz mit Dr. Shacht im Kaiserhof. Außerdem hielt  e r  eine zweistündige An- 
sprache vor den Berliner SA.- u ~ d  SS.-Führern über die politische Lage 42). 

A m  Abend ergriff e r  auf einer Amtswaltertagung in Frankfurt a.  d .  Oder 
(Schützenhaussaal) das  W o r t  und erklärte: 43) 

„Die Wurzellosigkeit und Zerrissenheit der Wirtschaftspolitik der heutigen Regie- 
rung ist nur das Spiegelbild ihrer weltanschaulichen Wurzellosigkeit und Zerrissenheit. 
Was ich ihnen vorwerfe, ist die vollkommene Zerfahrenheit und Planlosigkeit ihres 
Handelns. 

Hinter uns steht das Volk, hinter ihnen steht nur ihre eigene Einbildung. Jahr- 
hunderte von schlechter Tradition und Vorurteilen auszurotten, ist eine größere Auf- 
gabe als eine neue Regierung zu bilden. .Die Mission, die die Vorsehung der national- 
sozialistischen Bewegung übertragen hat, ist, Deutschland wieder emporzuheben. 

Wenn es gelingt, aus Proletariern und Bürgern wieder Deutsche zu machen, dann ist 
die deutsche Zukunft gesichert. Wenn ich eine Regierung im Hinblick auf dieses Ziel 
für zweckmäßig halte, dann mache ich sie, sonst nicht! Ich gebe nichts auf Vorschuß! 
Es muß ein ehrliches Spiel sein, in dem wir den anderen unsere Kraft und sie uns die. 
entsprechende Macht dafür geben. 

Wenn man mir sagt, in drei Monaten hätten wir uns die Macht doch ohnehin er- 
rungen [auch wenn zunächst ohne Kanzlerschaft a n  der Regierung beteiligt], dann ant- 
worte ich: Dann warte ich lieber diese drei Monate. Man täusche sich nicht über das 
eisenharte Gefüge der Partei. 

Ich weiß, da8 die 100 000-Mann-Armee meiner Führer genau so in Treue hinter 
mir steht, wie ich in Treue hinter der Bewegung stehe. 

Diese Bewegung besitzt Ausdauer, Beharrlichkeit, Gradlinigkeit, Entschlossenheit 
und Kühnheit. Wir haben unsere Flagge wieder in die Faust genommen, um den Kampf 
mit verstärkter Energie fortzuführen bis zum Endsieg." 

D e r  Sturz Schleichers konnte nur  noch eine Frage von Tagen sein. A m  20. Ja- 
nuar  ha t te  der Altestenrat  des Reichstages mi t  den Stimmen der Nationalsozia- 
listen, des Zentrums und  der  Bayerischen Volkspartei beschlossen, für  den 31. Ja- 

SB) SO Alan Bullok, Hitler - eine Studie über Tyrannei, Düsseldorf. s. Aufl., S. 245. 
40) Joachim von Ribbentrop, geb. 1893 in Wesel. Schwiegersohn des Sektfabrikanten Henkel1 

in Wiesbaden-Biebrich. 1936-1938 Deutscher Botschafter in London. Vom 4. 2. 1938 bis 30. 4. 
1945 Reichsaußenminister, 1946 in Nürnberg gehängt. 

41) Vgl. Meißner-Wilde a. a. 0. S. 1621163. 
42) Bericht im VB. Nr. 24 V. 24. 1. 1933. 
4 3 )  Veröffentlicht ebenda. 



nuar den Reichstag einzuberufen. Zu diesem Zeitpunkt spätestens mußte Schlei- 
h e r  fallen, denn ein Mißtrauensvotum des Reichstags war sicher. Schleicher wußte 
dies, zumal sich auch die Deutschnationalen am 21. Januar gegen ihn erklärt 
hatten. Er bemühte sich daher bei Hindenburg am 23. und am 28. Januar, eine 
Auflösungsorder zu erhalten, doch vergeblich. 

Was nun folgte, war das Ablaufen einer seit Wochen fälligen Entwicklung: 
Schleicher mußte angesichts der Haltung Hindenburgs am 28. Januar mittags 
seinen Rücktritt erklären. Papen wurde von Hindenburg mit der Klärung der 
politischen Lage beauftragt. Den Sonntag (29. Januar) verbrachte man damit, die 
neue Ministerliste zusammenzustellen. 

Das Gerücht, Schleicher wolle putschen und die Potsdamer Garnison gegen 
die Wilhelmstraße in Marsch setzen 44) trug dazu bei, die Regierungsbildung zu 
beschleunigen und als neuen Reichswehrminister Generalleutnant Werner von 
Blomberg, Wehrkreisbefehlshaber I in Ostpreußen und Delegierter bei der Genfer 
Abrüstungskonferenz, sofort nach Berlin zu beordern. Er wurde am 30. Januar 
noch vor den übrigen Kabinettsmitgliedern vereidigt "). 

Hitlers Wünsche bezüglich der Kabinettsliste wurden erfüllt. Hindenburg 
sprach ihm am Vormittag des 30. Januar sein Vertrauen aus. Nur eine Hürde 
hatte er noch zu überwinden: die Reichstagsneuwahl. Dazu brauchte er  Hugen- 
bergs Einverständnis. Hitler war entschlossen, nicht von dieser Forderung ab- 
zugehen und eher noch die ganze Regierungsbildung scheitern zu lassen. Hugen- 
berg wußte, was diese Neuwahl bedeutete: sie würde Hitler wenn nicht die ab- 
solute, so doch die entscheidende Mehrheit bringen und ihn unabhängig vom 
Reichspräsidenten machen. Hitler redete vor versammeltem Ministerkollegiu~z 
lange auf Hugenberg ein und gab sein heiliges Ehrenwort, daß dieses Kabinett 
für immer zusammenbleiben werde. Es kam ihm nicht darauf an, den Reichs- 
präsidenten 20 Minuten über die festgesetzte Zeit zur Kabinettsvereidigung war- 
ten zu lassen. Schließlich gab Hugenberg, auch von Papen gedrängt, nach "). 
Hitler hatte gewonnen. 

Jetzt konnte man zu Hindenburg gehen und sich von ihm den Segen geben 
lassen. 

Nach Hitler leisteten alle übrigen Minister den vorgeschriebenen Eid. An- 
schließend hielt der neue Reichskanzler eine kurze Ansprache vor Hindenburg 
über die nationalen Ziele des Kabinetts und die Absicht, wieder normale parla- 
mentarische Regierungsformen zu schaffen '7. 

") Konkrete Unterlagen über den angeblichen Putschversuch Schleichers am 29. oder 30. 1. 
1933 existieren nicht. Es mag sein, daß Schleicher eine solche Möglichkeit diskutiert hat, doch 
ist es höchst unwahrscheinlich, daß Schleicher zur T a t  geschritten ist oder schreiten wollte. Die 
geschichtliche Erfahrung lehrt, da8 kein aktiver deutscher General gegen die legale Staatsautorität 
einen Putsch unternimmt. Auch im Fall Smleicher fehlt der Gegenbeweis. Stellungnahmen zu die- 
sem angeblichen Putschversuch bei Bullock a. a. 0. 246, Meißner-Wilde a. a. 0. S. 182 ff.. Th. 
Duesterbergs Aussage vor der Spruchkammer Nürnberg am 29. 1. 1947 und die Angaben in 
seinem Buch Der Stahlhelm und Hitler, Wolfenbüttel 1949. Sdrleicher selbst wies in einem Inter- 
view mit der Berliner Zeitung ,,BZ am Mittag" V. 2. 2. 1933 die Behauptung über seine angeb- 
lichen Putschabsichten zurück. 

45) Vgl. MeiBner-Wilde a. a. 0. S. 186. 
"1 Vgl. hierzu die Aussage Th. Duersterbergs vor der Spruchkammer Nürnberg am 29. I. 

1947 und Meißner-Wilde a. a. 0. S. 184 ff. 
47) Vgl. Meißner-Wilde a. a. 0. S. 191. Franz von Papens Memoiren, Der Wahrheit eine 

Gasse. München 1952, enthalten in sachlicher, zeitlicher und personeller Hinsicht Erinnerungs- 
täuschungen und sind zur Beurteilung der Vorgänge 193211933 nur bedingt benutzbar. 



30. Januar 1933 

Amtlich wurde folgendes der Öffentlichkeit mitgeteilt: 
,,Der Reichspräsident hat Herrn Adolf Hitler zum Reichskanzler ernannt und 

auf dessen Vorschlag die Reichsregierung, wie folgt, neu gebildet: 
Reichskanzler a. D. von Papen zum Stellvertreter des Reichskanzlers und Reichs- 

kommissar für das Land Preußen; 
Freiherr von Neuiath zum Reichsaußenminister; 
Staatsminister a. D., M.d.R., Dr. Fridc zum Reichsinnenminister; 
Generalleutnant Freiherr von Blomberg zum Reihswehrminister; 
Graf Schwerin von Krosigk zum Reichsfinanzminister; 
Geh. Finanzrat, M.d.R., Hugenberg zum Reichsminister der Wirtschaft und für 

Ernährung und Landwirtschaft; 
Franz Seldte zum Reichsarbeitsminister; 
Freiherr V. Eltz-Rübenach zum Reichspostminister und Reichsverkehrsminister; 
den Reichstagspräsidenten Göring zum Reichsminister ohne Geschäftsbereich und 

zum Reichskommissar für den Luftverkehr; 
Reichsminister Göring wurde mit der Wahrnehmung der Geschäfte des preu- 

Dischen Innenministeriums betraut; 
Reichskommissar für Arbeitsbeschaffung Gereke wird in seinem Amte bestätigt; 
die Besetzung des Reichsjustizministeriums bleibt vorbehalten. 

Der Reichskanzler hat noch am Montag Verhandlungen mit dem Zentrum 
und der Bayerischen Volkspartei aufgenommen. 

Nachmittags 17 Uhr fand die erste Kabinettssitzung statt." 
Ein kluger Schachzug Hitlers war die Ernennung des Nationalsozialisten Wal- 

ther Funk 48a) zum Pressechef der Reichsregierung am 30. Januar 1933. Funk war 
gebürtiger Ostpreuße und zehn Jahre lang Chefredakteur der konservativen Ber- 
liner Börsenzeitung gewesen. Er war ein guter Bekannter des Reichspräsidenten 
von Hindenburg und verkehrte mit ihm familiär. Als Pressechef der Reichsregie- 
rung hatte er nun von Amtswegen den Reichspräsidenten Vortrag über die je- 
weilige politische Lage zu halten. Was Funk berichtete, wog bei Hindenburg min- 
destens ebensoviel wie das, was Papen sagte, wenn nicht noch mehr. 

Über das am 30. Januar 1933 gebildete Reichskabinett Hitler und seinen 
staatsrechtlichen Charakter ist viel geredet und geschrieben worden. Man kann 
auch heute noch die verschiedenartigsten Deutungen über diese Regierung lesen, 
angefangen von der Charakterisierung als l,Koalitionskabinett" bis zum ,Duum- 
virat" und zum ,,PräsidialkabinettN. 

Es kommt jedoch nicht darauf an, was dieses Kabinett Hitler in den Augen 
einzelner Zeitgenossen war oder vielleicht hätte sein können, sondern was es in 
staatsrechtlicher Hinsicht wirklich gewesen ist. 

Von einer Koalitionsregierung im parlamentarischen Sinne kann keine Rede 
sein. Zwar hatten sich die Nationalsozialisten, die Deutschnationalen und der 
Stahlhelm hier zu einer „Regierung der nationalen Konzentration" bzw. der 

WTB.-Meldung V. 30. 1. 1933. - Franz Seldte, geb. 1882 in Magdeburg, gest. 1947 in 
Fürth. - Dr. Günter Gereke, geb. 1893 in Gruhna, bereits im Kabinett Schleicher Reichskommis- 
sar, am 30. 3. 1933 ausgeschieden (am 27. 3. 1933 wegen Unteredilagung verhaftet). 

D t  Walther Funk, geb. 1890 in Trakehnen (Ostpreußen). 1933 Pressehef der Reichs- 
regierung. 1933-1937 Staatssekretär im Reidispropagandaministerium, 1938-1945 Reichswirt- 
schaftsminister, seit 1939 audi Reidisbankpräsident, 1946 in Nümberg zu lebenslänglichem Ge- 
fängnis verurteilt, anschließend im Militärgefängnis in Spandau. 1957 wegen Krankheit entlassen. 
1960 in Düsseldorf gestorben. Vgl. auch IMT. Blaue Serie Bd. XIII. S. 105 E. 



,.nationalen Erhebung", wie sie offiziell genannt wurde "), zusammengefunden. 
Aber nur Nationalsozislisten und Deutschnationale waren als Parteien im Parla- 
ment vertreten, nicht aber der Stahlhelm. Nationalsozialisten und Deutsch- 
nationale verfügten in dem am 6 .  November 1 9 3 2  gewählten Reichstag nicht über 
die für eine parlamentarische Koalitionsregierung erforderliche absolute Mehrheit. 

Ein Duumvirat, d. h. eine Regierung, in der zwei Männer, in diesem Falle also 
Reichskanzler und „Vizekanzler", die gleichen Rechte gehabt hätten, war nach 
der Verfassung unmöglich. Artikel 5 6  der Weimarer Verfassung besagte, daß 
allein der Reichskanzler die Richtlinien der Politik zu bestimmen hatte 

Das am 3 0 .  Januar 1 9 3 3  gebildete Kabinett war vielmehr ein ausgesprocheiies 
Präsidialkabinett 'O). 

Hitler hatte vom ersten Tag an das Vertrauen des Reichspräsidenten, wie es 
jeder Präsidialkanzler besitzen mußte. Er hatte bereits im November 1 9 3 2  klar 
zum Ausdruck gebracht, daß er die Kanzlerschaft nur übernehmen könne, wenn er 
das Vertrauen des Reichspräsidenten und die gleichen Vollmachten wie Brüning 
und Papen erhalte 'I). Keinesfalls hätte er sich zum Eintritt in die Regierung am 
3 0 .  Januar 1 9 3 3  bereitgefunden, wenn ihm diese Bedingungen nicht erfüllt wor- 
den wären. 

Was war charakteristisch für ein Präsidialkabinett? Bei einem Präsidialkabi- 
nett wurden die Gesetze nicht durch den Reichstag verabschiedet, sondern durch 
eine „Notverordnung1' des Reichspräsidenten auf Grund des Artikels 48 der Wei- 
marer llerfassung in Kraft gesetzt, unter Gegenzeichnung des Reichskanzlers und 
des zuständigen Ressortministers. Dies trifft in eindeutiger Weise auf das am 
3 0 .  Januar 1 9 3 3  gebildete Kabinett Hitler zu. Ein Blick in das Reichsgesetnblatt 
1 9 3 3 ,  Teil I, zeigt, daß zwischen dem 3 0 .  Januar 1 9 3 3  und dem Erlaß des Er- 
mächtigungsgesetzes vom 24. März 1 9 3 3  Dutzende von Gesetzen aller Art durch 
Notverordnung des Reichspräsidenten, gegengezeichnet durch Reichskanzler Adolf 
Hitler und den jeweiligen Fachminister, erlassen wurden. Sogar noch nach der 
Verabschiedung des Ermächtigungsgesetzes, letztmalig am 3 0 .  März 1 9 3 3  57), 
wiirde eine solche Notverordnung des Reichspräsidenten, gegengezeichnet von 
Reichskanzler Adolf Hitler, in Kraft gesetzt. 

Auf parlamentarischer Basis hätte Hitler bereits im November 1 9 3 2  Kanzler 
werden können. Hindenburg war schon damals bereit, ihn als Führer der größten 
Partei des Reichstags mit der Regierungsbildung zu beauftragen. Hitler lehnte 
dies jedoch ab, weil er  sich dann jedes einzelne Gesetz vom Parlament hätte ge- 
nehmigen lassen müssen. Außerdem hätte er sich in die Abhängigkeit von der 
Zentrumspartei begeben müssen. 

Hitler sollte zwar versuchen, für das am 3 0 .  Januar gebildete Kabinett eine 
parlamentarische Tolerierung zu erreichen. Dies war jedoch eine an sich selbst- 
verständliche Forderung, die bisher an  jeden Chef einer Prä~idia l regierun~ (Brü- 
ning, Papen, Schleicher) gestellt worden war, und jeder von ihnen hatte sie zu- 
nächst als möglich bezeichnet, war aber dann doch wegen der fehlenden parlamen- 
tarischen Unterstützung gescheitert. 

"9 Aufruf der Reichsregierung V. 1. 2. 1933; vgl. S. 194. 
Audl Bullock a. a. 0. irrt sidi, wenn er auf S. 254 behauptet, Hitler sei nidit Kanzler 

eines Präsidtalkabinetts gewesen. 
51) VgI. Briefwedlsel Hitler-Hindenburg-Meißner, wiedergegeben 5. 149-159, vor allem S. 150 

und S. 157. 
52) RGBI. 1933 I S. 147. 



Hitler war der erste Präsidialkanzler, der mit Nadidruck sofort die Herstellung 
einer parlamentarischen Mehrheit in Angriff nahm. Denn besaß er auch zunächst 
das Vertrauen des Reichspräsidenten, so wußte er aus den Erfahrungen seiner 
Vorgänger, daß sich dieser Zustand schnell ändern konnte. Er hätte zwar unter 
den damaligen Umständen eine parlamentarische Unterstützung oder Tolerierung 
durch Zentrum und Bayerische Volkspartei erreichen können. Aber audi dies war 
ihm zu unsicher, da die Gunst des Zentrums kaum von Dauer gewesen wäre. 

Er wollte ganz sicher gehen und erzwang daher Reichstagsneuwahlen gegen 
den anfänglichen Widerstand Hugenbergs und unter Ignorierung der Verhand- 
lungsbereitschaft des Zentrums. Was seinem Vorgänger Schleicher verweigert 
worden war, die Auflösung des Reichstags, erhielt der neue Vertraute des Reichs- 
präsidenten, der Präsidialkanzler Adolf Hitler, zugebilligt. 

Hitler kannte die Weimarer Verfassung besser als seine Mitspieler und Wider- 
sacher. Infolgedessen brauchte er aus dem Regierungszug, entsprechend seiner 
offen verkündeten Absicht, auch nicht wieder auszusteigen. 

Was nun die Stellung Papens in diesem Kabinett betrifft, so war sie genau so 
unbedeutend, wie sie die Verfassung vorschrieb. 

Einen ,,Vizekanzler" mit Einfluß gab es in der Weimarer Verfassung nicht, 
sondern lediglich einen ,,Stellvertreter des Reichskanzlers", der nur dann in 
Funktion treten konnte, wenn der Reichskanzler selbst durch Krankheit oder Ab- 
wesenheit verhindert war. Gewöhnlich war dies der dienstälteste oder ein anderer 
Minister des Kabinetts. Die Führung der Politik war aber aych dann Sache des 
Reichskanzlers. Erst als man im Sommer 1 9 3 2  daranging, eine Beteiligung der 
Nationalsozialisten an der Reichsregierung in Erwägung zu ziehen, verfiel Papen 
auf den Gedanken, einen Ministerposten nur für die Funktion eines ,,Vize- 
kanzlers" zu schaffen, der jedoch verfassungsmäßig keinen bestimmenden Einfluß 
auf die Regierungsgeschäfte hätte ausüben können, sondern lediglich nach außen 
hin einen dekorativen Namen gehabt hätte. 

Es ist eine Ironie des Schicksals, daß ausgerechnet Papen, der Hitler 1932 das 
bedeutungslose Amt des Vizekanzlers hatte geben wollen, um ihn auf diese 
Weise kaltzustellen, unter Hitler dann selbst VizekanzIer wurde. 

Wie es die Verfassung vorschrieb, war Papen nur der „Stellvertreter des 
Reichskanzlers", der zwischen dem 31. Januar und dem 30. März 1 9 3 3  einiye 
Male, wenn der Reichskanzler Hitler abwesend war, die Notverordnungen des 
Reichspräsidenten gegenzeichnen durfte. 

Sein angebliches Recht, bei jedem Vortrag des Reichskanzlers beim Reichs- 
präsidenten zugegen zu sein, war, falls es überhaupt schriftlich fixiert worden sein 
sollte, verfassungsrechtlich ohne jede Bedeutung. 

Keinesfalls war Hitler verpflichtet, bevor er zum Reichspräsidenten ging, 
Papen herbeizuholen. Eine Gouvernante für den Reichskanzler sah die Weima- 
rer Verfassung nicht vor. Dies wäre auch ziemlich Iächerlich gewesen. Papen 
scheint im übrigen von seinem ,,Rechtu, bei Vorträgen Hitlers zugegen zu sein, 
wenig Gebrauch gemacht zu haben. Bei seiner Begeisterung für Hitler, zum min- 
desten in den ersten Monaten nach der Machtübernahme, hätte er es außerdem 
kaum gewagt, Hitler ins Wort zu fallen oder gar in seiner Anwesenheit den 
Reichspräsidenten gegenteilig zu beeinflussen. 

Papen wurde am 30. Januar auch zum Reichskommissar für das Land Preußen 
ernannt. Dies war jedoch eine recht umstrittene Position. 



Durch den Staatsstreich vom 20. Juli 1932  war zwar der rechtmäßige preu- 
ßische Ministerpräsident Braun seiner Funktionen beraubt worden. Der  Staats- 
gerichtshof aber  hat te  diese Maßnahmen durch das Urteil vom 25. Oktober  z. T. 
wieder aufgehoben; ein weiterer Prozeß schwebte noch. Im wesentlichen konnten 
durch den Reichskommissar nur  die Polizeifunktionen in Preußen wahrgenom- 
men werden. Eben diese aber sollten nach der Ministerliste vom 30. Januar  durch 
Göring ausgeübt werden. Papen ha t te  also in  Preußen praktisch nicht viel zu 
sagen, und Hitler sorgte durch die gewaltsame Landtagsauflösung i n  Preußen 
dafür, daß nicht Papen, sondern Göring schließlich das A m t  des Ministerpräsiden- 
t en  in  Preußen erhielt  53). 

Alles Drehen und Deuteln a n  der Kabinettsbildung vom 30. Januar  1933 
ändert  nichts a n  der Tatsache, daß  Hitler damals die entscheidende Mahtpos i t ion ,  
nämlich die Führung der deutschen Reichsregierung, übertragen erhielt, eine Po- 
sition, u m  die e r  fast 14  Jahre gekämpft hatte. Das Dri t te  Reich nahm a m  30. Ja -  
nuar  1933  seinen Anfang. Sowohl Hitler selbst als alle seine Anhänger waren 
vom ersten T a g  a n  davon-überzeugt. 

Noch a m  30. Januar  erließ Hitler folgenden Aufruf: 54) 

„Nationalsozialisten! Nationalsozialistinnen! Meine Parteigenossen und -genos- 
sinnen ! 

Ein 14jähriges. in der deutschen Geschichte wohl beispielloses Ringen hat nunmehr 
zu einem großen politischen Erfolg geführt. 

Herr Reichspräsident von Hindenburg ernannte mich, den Führer der nationalsozia- 
listischen Bewegung, zum Kanzler des Deutschen Reiches. 

Nationale Verbände und Parteien schlossen sich zum gemeinsamen Kampf für 
Deutschlands Wiederaufstehung zusammen. 

Die Ehre vor der deutschen Geschichte, nunmehr an diesem Werke führend teil- 
nehmen zu dürfen, verdanke ich neben dem großherzigen Entschluß des Generalfeldmar- 
schalls Eurer Treue und Anhänglichkeit, meine Parteigenossen. 

Daß Ihr mir in trüben Tagen genau so unerschütterlich gefolgt seid, wie in den Tagen 
des Glücks und treu geblieben seid nach schwersten Niederlagen, dem allein verdanken 
wir diesen Erfolg. 

Ungeheuer ist die Aufgabe, die vor uns liegt. Wir müssen sie lösen, und wir werden 
sie lösen. 

An Euch, meine Parteigenossen, richte ich nur die eine große Bitte: Gebt mir Euer 
Vertrauen und Eure Anhänglichkeit in diesem neuen und großen Ringen genau so wie 
in der Vergangenheit, - dann wird uns auch der Allmächtige seinen Segen zur Wieder- 
aufrichtung eines Deutschen Reiches der Ehre, der Freiheit und des sozialen Friedens 
nicht versagen. 

Berlin, den 30. Januar 193 3 .  
Adolf Hitler." 

Die  Nachricht von der Ernennung Adolf Hitlers zum Reichskanzler löste am 
Nachmittag und Abend des 30. Januar  einen förmlichen Freudentaumel unter den 
vielen Millionen Nationalsozialisten in ganz Deutschland aus. In Berlin mar- 
schierten dreieinhalb Stunden lang die SA.-, SS.- und Stahlhelm-Formationen im 

53) Das zweite Gesetz zur Gleichschaltung der Länder mit dem Reich vom 7. 4. 1933 machte 
Hitler zum Reichsstatthalter in Preußen mit dem Recht, den Ministerpräsidenten zu ernennen. 
Er ernannte, ohne sich irgendwie zu genieren, Göring und nicht Papen zum preußischen Minister- 
präsidenten. Aber auch der am 5 .  März neugewählte preußische Landtag, der eine Rechtsmehrheit 
aus Nationalsozialisten und Deutschnationalen aufwies, hätte die gleiche Entscheidung gefällt. 

54) Veröffentlicht im VB. Nr. 32 V. 1. 2. 1933. 





Dollfuß antwortete am gleichen Tag: 
,,Wollen Sie, Herr Reichskanzler, für die freundliche Mitteilung Ihrer Beru- 

fung an die Spitze Ihrer Reichsregierung meinen aufrichtigsten Dank entgegen- 
nehmen. Indem ich Ihnen namens Österreichs auch für die ausgesprochenen 
Wohlfahrtswünsche herzlichst danke, erwidere ich diese mit dem innigen Wunsch 
für das Wohlergehen des gesamten deutschen Volkes." 

Eine seit Wochen für den 31. Januar vorgesehene Rede Hitlers in München "") 
„Der Nationalsozialismus und die Kunst" mußt.e nun wegen der neuen Tätigkeit 
Hitlers in Berlin ausfallen. 

Wichtigste Aufgabe war für ihn jetzt, die koalitionsbereiten Zentrumspoli- 
tiker zu übertölpeln. Falls Hugenberg weitere Schwierigkeiten wegen der Reichs- 
tagsauflösung gemacht hätte, so hätte er wohl oder übel dem Zentrum den frei- 
gehaltenen Justizministerposten einräumen und damit vielleicht eine zeitweilige 
Tolerierung im Reichstag erkaufen müssen. 

So aber war Hitlers Unterredung mit dem Prälaten Kaas, dem Vorsitzenden 
der Zentrumspartei, am 31. Januar nur noch eine Formsache. Kaas wagte es, da- 
nach Hitler einige Fragen über das Arbeitsprogramm der Regierung vorzulegen, 
was diesen prompt zu der Erklärung im Kabinett veranlaßte, es sei unnöglich, 
mit dem Zentrum zu einer Einigung zu kommen. 

Hindenburg unterzeichnete am 1. Februar die Verordnung über die Auflösung 
des Reichstags, ,,nachdem sich die Bildung einer arbeitsfähigen Mehrheit als nicht 
möglich herausgestellt hat" 57). Der bisherige Justizminister Dr. Gürtner, ein alter 
Gönner Hitlers 58), wurde in seinem Amt bestätigt. 

An den Vorsitzenden der Zentrumspartei aber richtete Hitler einen Brief, in 
dem er sich eines verklausulierten Stils bediente und die Ohrfeigen, die er Kaas 
erteilte, mit Wünschen für persönliche Beziehungen verband 58a). 

„Berlin, 1. Februar  1 9 3 3 .  

Sehr verehrter  H e r r  Prälat!  
M i t  großem Interesse h a b e  ich gestern Ihren Brief zur Kenntnis  genommen. D e r  

Zweck der  Unterha l tung  war, zu  klären,  o b  und unter  welcher Voraussetzung das  Zen- 
trum berei t  sein würde, der  neuen Reichsregierung der  na t iona len  Konzentrat ion e ine  
für  die Dauer  eines Jahres bemessene Frist zur  Arbeit  o h n e  die Wechselfälle parlamen- 
tarischer Behinderung zu gewähren. 

Ich hielt dies f ü r  notwendig, d a  ich in  dieser Regierung die einzige und le tz te  Mög- 
lichkeit sehe, auf verfassungsmäßigem Wege  der  G e f a h r  des Verkommens von  Volk und  
Reich vorzubeugen. 

") Angekündigt im VB. NI. 7;s V. 7.18. 1. 1933. 
j7) RGBI. 1933 1 S. 43. Kaas protestierte gegen diese Behauptung in einem Brief an Hitler 

V.  1 .  2. 1933 (wiedergegeben bei Walther Hofer, Der Nationalsozialismus - Dokumente 1933 bis 
1945, Frankfurt a. M. 1957. S. 5 0  f.). 

s8) Dr. Gürtner hatte als bayerischer Justizminister für die glimpfliche Behandlung Hitlers 
nach seiner Verurteilung durch den Münchener Volksgerichtshof 1924 gesorgt. D. C. Watt unter- 
nimmt zwar in seinem Aufsatz „Die bayerischen Bemühumgen um Ausweisung Hitle-s 1924" (s. 0.) 
den Versuch, Gürtner in einem anderen Licht erscheinen zu lassen, doch kann er nur eine einzige 
Stelle in den Dokumenten anführen, die sich vielleicht in di,esem Sinn a,uuclegen läßt. Gürtner ist 
zwar nicht von Hitler 1933 durch das Reichsjustizministerium ,,belohnta worden (er war schon 
unter Papen und Schleicher Reichsjustizminister). doch war seine pos i t i~e  EinstelIung zu Hitler 
seit langem bekannt. Er blieb ihm bis in den Tod im Jahre 1941 treu. Bezeichnend ist sein Ver- 
halten während der Röhm-Affäre, vgl. S. 406. 

58a) WTB.-Text V. 4 .2.  1933. Das Antwortsdirejben von Kaas siehe bei Hofer. a. a. 0. S. 50151. 
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Ich glaube, Sie, Herr Prälat, richtig verstanden zu haben, wenn ich aus dieser Unter- 
haltung den Schluß zog, daß das Zentrum augenblicklich in  der derzeit gegebenen Zu- 
sammensetzung des Reichskabinetts keine genügend große Basis mehr für eine direkte 
eigene Beteiligung an der Regierung zu sehen vr.rmeint. 

In Ihrem Brief stellen Sie, Herr Prälat, nun in präzisester Form eine so große Anzahl 
von Fragen, daß deren eingehende Beantwortung überhaupt nur dann einen Sinn haben 
könnte, wenn die grundsätzliche Bedingung, ob mit einer solchen einjährigen Frist einer 
ruhigen Arbeit der Reichsregierung gerechnet werden kann, vorher klargestellt scheint. 

Dies ist aber unterblieben. Ich entnehme daraus, daß eine bindende Zusiherung für 
diese oder eine ähnliche Sicherstellung der verfassungsmäßig heute allein möglichen Vor- 
aussetzung für eine gedeihliche Arbeit von Seiten des Zentrums nicht gegeben werden 
kann. 

Damit aber erübrigt sich für den Augenblick jede Diskussion über die von Ihnen, 
Herr Prälat, angeführten Punkte. Eine Diskussion der angeführten Punkte ohne das von 
mir erbetene Ergebnis würde im Ausgange zu einer ebenso unfruchtbaren wie mir un- 
erwünschten Verbitterung führen. Denn ich wage auch heute noch immer zu hoffen, daß, 
wenn nicht schon jetzt, dann in einer vielleicht nicht zu fernen Zeit, eine Verbreiterung 
unserer Front zur Beseitigung der drohenden innerpolitischen Gefahren in unserem Volke 
stattfinden könnte. 

Da ich mithin zu meinem Leidwesen aus Ihrem Brief eine Klärung der von mir als 
Voraussetzung angesehenen Frage einer Garantiefrist für die Arbeit der neuen Regierung 
nicht entnehmen kann, die Zeit aber drängt und ich alle Möglichkeiten vor Gott und 
meinem Gewissen erschöpfen will, der neuen Regierung ihre Arbeit zur Rettung der 
Nation auf dem Boden der Verfassung zu ermöglichen, sehe ich mich gezwungen, den1 
Herrn Reichspräsidenten vorzuschlagen, damit einen letzten Appell an das deutsche Volk 
selbst zu richten. 

Mit der Hoffnung und der Bitte, daß die zu Ihrem Parteifreunde Dr. Brüning und zu 
Ihnen selbst, Herr Prälat, angeknüpften persönlichen Beziehungen dadurch nicht abge- 
brochen werden, bin ich Ihr ergebener 

Adolf Hitler. " 

A m  späten Abend des 1. Februar, um 2 2  Uhr, sprach Hitler zum erstenmal im 
Rundfunk. Er t rug dabei immer noch seinen dunkelblauen Anzug mit  der schwar- 
zen Krawatte. 

Hitler verlas seine erste Proklamation als deutscher Regierungschef, den 
A u f r u f  der Reichsregieru~g nfi das deutsche Volk "). 

,,Über 14 Jahre sind vergangen seit dem unseligen Tage, da, von inneren und äußeren 
Versprechungen verblendet, das deutsche Volk der höchsten Güter unserer Vergangen- 
heit, des Reiches, seiner Ehre und seiner Freiheit vergaß und dabei alles verlor. Seit 
diesen Tagen des Verrates hat der Allmächtige unserem Volk seinen Segen entzogen. 
Zwietracht und Haß hielten ihren Einzug. In tiefster Bekümmernis sehen Millionen 
bester deutscher Männer und Frauen aus allen Lebensständen die Einheit der Nation 
dahinsinken und sich auflösen in ein Gewirr politisch-egoistischer Meinungen. wirt- 
schaftlicher Interessen und weltanschaulicher Gegensätze. 

Wie so oft in unserer Geschichte, bietet Deutschland seit dicsem Tage der Revolutioii 
das Bild einer herzzerbrechenden Zerrissenheit. Die vorsprodiene Gleichheit und BrGder- 
derlichkeit erhielten wir nicht, aber die Freiheit haben wir verloren. Dem Verfall der 
geistigen und willensmäßigen Einheit unseres Volkes im Innern folgte der Verfall seiner 
politischen Stellung in der Welt. 

" 8 )  Offizieller Text nndi der Broschüre ,,Die Reden Hitlers als Kanzler", München (Eher) 1 0 3 4  
(ausgeliefert bereits im Herbst 1933) .  Die Wiedergabe im VB. Nr. 35 /36  V .  4.15. 2. 1933 enthäit 
eine Reihe von Hörfehlern bei der stenographischen Aufnahme. Der Aiifruf wurde auch an den 
Litfaßsäulen plakatiert. 



I .  Februar 1933 

Heiß durchdrungen von der Überzeugung, daß das deutsche Volk im Jahre 1914 in 
den großen Kampf zog ohne jeden Gedanken an eine eigene Schuld und nur erfüllt voll 
der Last der Sorge, das angegriffene Reich, die Freiheit und die Existenz des deutschen 
Menschen verteidigen zu müssen, sehen wir in dem erschütternden Schicksal, das uns seit 
dem November 1918 verfolgt, nur das Ergebnis unseres inneren Verfalls. Allein auch die 
übrige Welt wird seitdem nicht minder von großen Krisen durchrüttelt. Das geschichtlich 
ausgewogene Gleichgewicht der Kräfte, das einst nicht wenig beitrug zum Verständnis 
für die Notwendigkeit einer inneren Solidarität der Nationen, mit all den daraus resul- 
tierenden glücklichen wirtschaftlichen Folgen, ist beseitigt. 

Die Wahnidee vom Sieger und Besiegten zerstört das Vertrauen von Nation zu Na- 
tion und damit auch die Wirtschaft der Welt. Das Elend unseres Volkes aber ist entsetz- 
lich! Dem arbeitslos gewordenen, hungernden Millionen-Proletariat der Industrie folgt 
die Verelendung des gesamten Mittel- und Handwerksstandes. Wenn sich dieser Verfall 
auch im deutschen Bauern endgültig vollendet, stehen wir in einer Katastrophe von un- 
übersehbarem Ausmaß, Denn nicht nur ein Reich zerfällt dann, sondern eine zweitausend- 
jährige Erbmasse an hohen und höchsten Gütern menschlicher Kultur und Zivilisation. 

Drohend künden die Erscheinungen um uns den Vollzug dieses Verfalls. In einem 
unerhörten Willens- und Gewaltansturm versucht die kommunistische Methode des 
Wahnsinns das in seinem Innersten erschütterte und entwurzelte Volk endgültig zu ver- 
giften und zu zersetzen, um es einer Zeit entgegenzutreiben, die sich zu den Verspre- 
chuneen der kommunistischen Wortführer von heute noch schlimmer verhalten würde, als 
die Zeit hinter uns zu den Versprechungen derselben Apostel im November 1918. 

Angefangen bei der Familie, über alle Begriffe von Ehre und Treue, Volk und Vater- 
land, Kultur und Wirtschaft hinweg bis zum ewigen Fundament unserer Moral und un- 
seres Glaubens, bleibt nichts verschont von dieser nur verneinenden, alles zerstörenden 
Idee. 14 Jahre Marxismus haben Deutschland ruiniert. Ein Jahr Bolschewismi~s wiirde 
Deutschland vernichten. Die heute reichsten und schönsten Kultiirgebiete der Welt wür- 
den in ein Chaos und Trümmerfeld verwandelt. Selbst das Leid der l e t ~ t e n  anderthalb 
Jahrzehnte könnte nicht verelichen werden mit dem Jammer eines Europas, in dessen 
Herzen die rote Fahne der Vernichtung aufgezorren würde. Die Tausende von Verletzten. 
die unzählieen Toten, die dieser innere Krieg schon heilte Deutschland kostet, mögen 
ein Wetterleuchten sein der Warnung vor dem Sturme. 

i n  diesen Stunden der übermächtig hereinbrechenden Sorgen um das Dasein und die 
Zukunft der deut~chen Nation rief uns Männer nationaler Parteien und Verbände der 
ereise Führer des Weltkrieees auf, noch einmal wie einst an den Fronten, nunmehr in der 
Heimat in Einigkeit und Treue für des Reiches Rettuns unter ihm zu kämpfen. Indem der 
ehrwürdiee Herr Reichspräsident uns in diesem großherzio~n Sinne die Hände zum gc- 
meinsamen Bunde schloß, wollen wir als nationale Führer Gott, unserem Gewissen und 
unserem Volke geloben, die uns damit übertragene Mission als nationale Regierung ent- 
schlossen und beharrlich zu erfüllen. 

Das Erbe, das wir übernehmen, ist ein furchtbares. 
Die Aufgabe, die wir lösen müssen, ist die schwerste, die seit Menschengeierikeii 

deutschen Staatsmännern gestellt wurde. Das Vertrauen in uns allen aber ist unbegrenzt: 
denn wir glauben an unser Volk und seine unvergänglichen Werte. Bauern, Arbeiter und 
Bürger, sie müssen gemeinsam die Bausteine liefern zum neuen Reich. 

SO wird es die nationale Regierung als ihre oberste und erste Aufgabe ansehen, die 
geistige und willensmäßige Einheit unseres Volkes wieder herzustellen. Sie wird die Fun- 
damente wahren und verteidigen, auf denen die Kraft unserer Nation beruht. Sie wird 
das Christentum als Basis unserer gesamten Moral, die Familie als Keimzelle unseres 
Volks- und Staatskörpers in ihren festen Schutz nehmen. Sie wird über Stände und Klas- 
sen hinweg unser Volk wieder zum Bewußtsein seiner volklichen und politischen Einheit 
und der daraus entspringenden Pflichten bringen. Sie will die Ehrfurcht vor unserer 
großen Vergangenheit, den Stolz auf unsere alten Traditionen zur Grundlage machen für 
die Erziehung der deutschen Jugend. Sie wird damit der geistfgen, politischen und kul- 
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turellen Nihilisierung einen unbarmherzigen Krieg ansagen. Deutschland darf und wird 
nicht im anarchischen Kommunismus versinken. 

Sie wird an Stelle turbulenter Instinkte wieder die nationale Disziplin zum Regenten 
unseres Lebens erheben. Sie wird dabei all der Einrichtungen in höchster Sorgfalt geden- 
ken, die die wahren Bürgen der Kraft und Stärke unserer Nation sind. 

Die nationale Regierung wird das große Werk der Reorganisation der Wirtschaft 
unseres Volkes mit zwei großen Vierjahresplänen lösen: 

Rettung des deutschen Bauern zur Erhaltung der Ernährungs- und damit Lebens- 
grundlage der Nation. 

Rettung des deutschen Arbeiters durch einen gewaltigen und umfassenden Angriff 
gegen die Arbeitslosigkeit. 

In 14 Jahren haben die November-Parteien den deutschen Bauernsta~d ruiniert. 
In 14 Jahren haben sie eine Armee von Millionen Arbeitslosen geschaffen. 
Die nationale Regierung wird mit eiserner Entschlossenheit und zähester Ausdauer 

folgenden Plan verwirklichen: 
Binnen vier Jahren muß der deutsche Bauer der Verelendung entrissen sein. 
Binnen vier Jahren muß die Arbeitslosigkeit endgültig überwunden sein. 
Gleichlaufend damit ergeben sich die Voraussetzungen für das Aufblühen der übri- 

gen Wirtschaft. 
Mit dieser gigantischen Aufgabe der Sanierung unserer Wirtschaft wird die nationale 

Regierung verbinden die Aufgabe und Durchführung einer Sanierung des Reimes, der 
Länder und der Kommunen in verwaltungsmäßiger und steuertechnischer Hinsicht. 

Damit erst wird der Gedanke der förderativen Erhaltung des Reiches blut- und 
lebensvolle Wirklichkeit. 

Zu den Grundpfeilern dieses Programms gehört der Gedanke der Arbeitsdienstpflicht 
und der Siedlungspolitik. 

Die Sorge für das tägliche Brot wird aber ebenso die Sorge sein für die Erfüllung der 
sozialen Pflichten bei Krankheit und Alter. 

In der Sparsamkeit ihrer Verwaltung, der Förderung der Arbeit, der Erhaltung unseres 
Bauerntums sowie der Nutzbarmachung der Initiative des Einzelnen liegt zugleich die 
beste Gewähr für das Vermeiden jedes Experimentes der Gefährdung unserer Währung. 

Au%enpolitisch wird die nationale Regierung ihre höchste Mission in der Wahrung 
der Lebensrechte und damit der Wiedererringung der Freiheit unseres Volkes sehen. 
Indem sie entschlossen ist, den chaotischen Zuständen in Deutschland ein Ende zu be- 
reiten, wird sie mithelfen, in die Gemeinschaft der übrigen Nationen einen Staat gleichen 
Wertes und damit allerdings auch gleicher Rechte einzufügen. Sie ist dabei erfüllt von 
der Größe der Pflicht, mit diesem freien, gleichberechtigten Volke für die Erhaltung und 
Festigung des Friedens einzutreten, dessen die Welt heute mehr bedarf als je zuvor. 

Möge auch das Verständnis all der anderen mithelfen, da0 dieser unser aufrichtigster 
Wunsch zum Wohle Europas, ja der Welt, sich erfüllt. 

So groß unsere Liebe zu unserem Heere als Träger unserer Waffen und Symbol 
unserer großen Vergangenheit ist, so wären wir doch beglückt, wenn die Welt durch eine 
Besmränkung ihrer Rüstungen eine Vermehrung unserer eigenen Waffen niemals mehr 
erforderlich machen würde. 

Soll aber Deutshland diesen politischen und wirtschaftlichen Wiederaufstieg erleben 
und seine Verpflichtungen den anderen Nationen gegenüber gewissenhaft erfüllen, dann 
setzt dies eine entscheidende Tat voraus: die Uberwindung der kommunistischen Zerset- 
zung Deutschlands. 

Wir Männer dieser Regierung fühlen uns vor der deutsdien Geschichte verantwort- 
lich für die Wiederherstellung eines geordneten Volkskörpers und damit für die end- 
gültige Uberwindung des Klassenwahnsinns und Klassenkampfes. Nicht einen Stand 
sehen wir, sondern das deutsche Volk, die Millionen seiner Bauern, Bürger und Arbeiter, 
die entweder gemeinsam die Sorgen dieser Zeit überwinden werden oder ihnen sonst ge- 
meinsam erliegen. 
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Entschlossen und getreu unserm Eide wollen wir damit angesichts der Unfähigkeit 
des derzeitigen Reichstages, diese Arbeit zu unterstützen, dem deutschen Volke selbst 
die ~ u f ~ a b e  stellen, die-wir vertreten. 

Der Reichspräsident, Generalfeldmarschall V. Hindenburg, hat uns berufen init dein 
Befehl, durch unsere Einmütigkeit der Nation die Möglichkeit des Wiederaufstiegs zu 
bringen. 

Wir appellieren deshalb nunmehr an das deutsche Volk, diesen Akt der Versöhnuiig 
selbst mit zu unterzeichnen. 

Die Regierung der nationalen Erhebung will arbeiten, und sie wird arbeiten. 
Sie hat nicht 14  Jahre lang die deutsche Nation zugrunde gerichtet, sondern will sie 

wieder nach oben führen. 
Sie ist entschlossen, in vier Jahren die Schuld von 14 Jahren wieder gutzumachen. 
Allein sie kann nicht die Arbeit des Wiederaufbaues der Genehmigung derer unter- 

stellen, die den Zusammenbruch verschuldeten. 
Die Parteien des Marxismus und seiner Mitläufer haben 14 Jahre lang Zeit gehabt, 

ihr können zu beweisen. 
Das Ergebnis ist ein Trümmerfeld. 
Nun, deutsches Volk. gib uns die Zeit von vier Jahren. und dann urteile und richte 

uns l 
Getreu dem Befehl des GeneralfeldmarschalIs wollen wir beginnen. Möge der all- 

mächtige Gott unsere Arbeit in seine Gnade nehmen, unseren Willen recht gestalten, 
unsere Einsicht segnen und uns mit dem Vertrauen unseres Volkes beglücken. Denn wir 
wollen nicht kämpfen für uns, sondern für Deutschland!" 

Die deutsche Öffentlichkeit, die außerhalb der nationalsozialistischen Bewe- 
gung stand, hörte und las bei dieser Gelegenheit größtenteils zum erstenmal eine 
Proklamation Hitlers. 

Das Bürgertum, das bisher in der nichtnationalsozialistischen Presse Hitler 
nur als ungebildeten Schreier und proletarischen Agitator dargestellt bekommen 
hatte, war sichtlich beeindruckt. Viele Deutsche aber trauten damals Hitler einen 
solchen Aufruf gar nicht zu und vermuteten, seine Ratgeber hätten den Text ge- 
macht. Es war von Anfang an verhängnisvoll, daß man sich in Deutschland über 
die Persönlichkeit Hitlers seitens der maßgebenden Persönlichkeiten nicht im kla- 
ren war. Man traute ihm nichts zu, sprach ihm jede Intelligenz ab, hielt seine 
rednerischen und schriftlichen Xußerungen für untergeschoben und glaubte, er 
stehe unter dem Einfluß irgendwelcher Unterführer oder von Industriellen und 
obskuren Geldgebern. 

Es sei daher nochmals, wie schon mehrfach, betont: HitTer hatte weder bei 
seinen Reden noch bei seinen Proklamationen und Briefen fremde Hilfe notwen- 
dig. Er lehnte sogar normale Referentenentwürfe für seine Regierungserklärungen 
a b  und verwendete grundsätzlich nur eigene Formulierungen. Hitler ließ sich seit 
1919 in seinen vorgefaßten Anschauungen von niemand korrigieren, geschweige 
denn beeinflussen. Weder Goebbels noch Göring, weder Heß noch Ribbentrop, 
Strasser oder Röhm, haben jemals auf diesen Mann irgendeinen Einfluß ausgeübt, 
ebensowenig wie später Raeder oder Dönitz, Blomberg, Keitel, Jodl, Brauchitsch, 
Rommel oder irgendein anderer deutscher General, Politiker oder Diplomat. Nicht 
Hitler ließ sich beeinflussen, sondern er beeinflußte die anderen. Es ist dafür ge- 
radezu charakteristisch, daß sehr viele Parteiführer, Diplomaten oder Generäle 
privat eine völlig andere Meinung von den jeweiligen Problemen hatten als 
Hitler, daß sie aber diese, wenn Hitler zu ihnen gesprochen hatte, zurückstellten 
und sich dessen Anschauung zu eigen machten, im Glauben, sie sei wohl die 
richtigere. 
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Es ist absurd anzunehmen, den Aufruf der Reichsregierung vom 1. Februar 
1 9 3 3  habe Papen entworfen Schließlich muß man bedenken, daß Hitler seit 
Jahren nichts anderes tat, als fast täglich solche Proklamationen und Redeii zii 
verfassen. 

Der Aufruf vom I. Februar entspricht völlig seinem Stil Außerdem hätte 
er schon aus Prestigegründen keinen anderen Entwurf als seinen eigenen akzep- 
tiert. Er wollte den Kabinettsmitgliedern gleich in den ersten Tagen deutlich 
machen, daß künftig nur er noch etwas zu sagen haben werde. 

Am 1. Februar dankte Hitler seinen Parteigenossen für ihre Glückwünsche 
durch folgende Verlautbaru~g: e) 

„Anläßlich nieiner Ernennung zum Reichskanzler sind mir unzählige Glückwünsche 
von Seiten meiner Parteigenossen zugegangen. Da es mir leider nicht möglich ist, jedem 
einzelnen zu danken, sage ich allen meinen treuen Parteigenossen für ihre Glüdcwünsche 
auf diesem Wege meinen herzlichsten Dank. 

Berlin, I. Februar 1933. Adolf Hitler." 

Im Anschluß an  Hitlers Machtübernahme und die nationalsozialistischen Freu- 
denkundgebungen hatten sich einige blutige Zusammenstöße in Berlin und im 
übrigen Reichsgebiet zugetragen, wobei eine Anzahl von Nationalsozialisten ge- 
tötet oder verletzt worden war. Hitler kamen diese Ereignisse zwar recht, aber 
er  wollte mit Polizeiaktionen gegen die Kommunisten und andere Gegner noch 
etwas warten, um diese womöglich zu eklatanteren Rechtsverletzungen zu er- 
muntern. 

Am 2. Februar erließ er daher folgenden Aufruf: '$) 

,,Parteigenossen! SA.- und 5s.-Männer! 

Dreizehn Jahre seid Ihr mir in seltener Disziplin gefolgt. 
Die konimunistische Mordorganisation Iietzt seit Tagen in unveraiitwortlicher Weise 

gegen die nationale Erhebung. 
Niemand verliert die Nerven! Haltet Ruhe und Disziplin! Laßt euch iiicht durch 

Spitzel und Provokateure an der Befolgung dieses meines Befehls irremachen! Die Stunde 
der Niederbrechung dieses Terrors kommt. Adolf Hitler." 

Am 2. Februar erteilte Hitler der Parteiführerschaft Berlins außerdem die 
Richtlinien für den kommewden Reichstagswahfkampf G4). 

Am gleichen Tag stellte er sich dem Reichsrat, dem Organ der deutschen Län- 
der, als neuer Reichskanzler vor und hielt dabei folgende Rede: ") 

„Wir haben die Regierung übernommen in der vielleicht schwersteil Zeit der deiit- 
schen Geschichte. Es gehört ein sehr großer Glaube dazu, in einer solchen Stunde nicht 
zu verzweifeln. sondern iin Gegenteil mit Vertrauen und Hoffnung in die Zi~kiiiift zu 

"0) SO Meißner-Wilde a. a. 0. S. 198. 
6') Der Reichswehrminister V. Blomberg erklärte bei einer Befehl~hnberbes~rechun~ aiii 3. 2. 

1933 in Berlin. daß der Aufruf der Reichsregierung von A-Z Hitlers eigenstes Werk sei. Vgl. 
Thilo Vogelsang, Neue Dokumente zur Geschichte der Reichswehr 1930-1933, in Vierteljahrs- 
hefte für Zeitgeschichte (2) 1954 S. 452. 

"2) Veröffentlicht im VB. Nr. 35/36 V. 4.15. 2. 1932. 
'j3) Veröffentlicht im VB. Nr. 34 V. 3.  2.  1933. 

Bericht über diese Ansprache im VB. Nr. 34 V. 3. 2. 1933. 
"fleröffentlicht in1 VB. Nr. 34 V. 3. 2. 1933. 
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blicken. Drei Gründe sind es, die uns dabei bewegen: Erstens vertrauen wir auf die 
Kraft und den Fleiß des deutschen Volkes. Wir vertrauen zweitens auf die Fähigkeiten 
und die Genialität dieses Volkes, die immer wieder in der Geschichte Wege gefunden 
hat zur Leben~behau~tung, und schließlich sehen wir trotz aller Krisen und Katastrophen 
unverändert vor uns die deutsche Erde, den deutschen Boden. Und wenn es früheren Ge- 
nerationen möglich war, aus diesen drei Kraftquellen durch wechselvolle Schicksale hin- 
durch am Ende dieses große Reich zu gestalten, das wir einst erlebt hatten, da muß es, 
das ist die Oberzeugung der neuen Regierung. auch uns möglich sein, aus denselben 
Wurzeln dieselbe Größe wieder zu ziehen und auch einst wieder zu gestalten. 

Damit aber möchten wir nicht nur aufbauen auf diesen ewigen Fundamenten unseres 
völkischen Daseins, sondern selbstverständlich auch aufbauen auf all dem, was sich in1 
Laufe dieser neuen Geschichte an Werken und Tradition gebildet hat. Wir möchten diese 
Werke und Traditionen nicht allein sehen auf dem Gebiet unserer Kultur oder Wirt- 
schaft, sondern selbstverständlich auch auf dem Gebiet unseres staatlichen Lebens. Wir 
wollen nicht darüber hinweggehen, was eine vielhundertjährige deutsche Geschichte an 
Bausteinen für dieses Reich geschaffen hat, im Gegenteil, wir wollen nicht etwa in den 
Fehler verfallen, zu reglementieren und zu zentralisieren, was man reglementieren und 
zentralisieren kann, sondern wir wollen uns immer vor Augen halten. daß einheitlich das 
gemacht werden muß, was unbedingt erforderlich ist. Wir möchten gern dabei auf die 
Mithilfe der Länder redinen, wir möchten nicht nur ideell, sondern auch tatsächlich 
unterstützt werden, wie auch wir entschlossen sind, alles zu tun, um diese historischen 
Bausteine des Deutschen Reiches lebensfähig zu erhalten. Es wird das um so eher gelin- 
een, je mehr Reich und Länder in der großen Erkenntnis der zwingenden Not unserer 
~ e i t  zusammenstehen. Ich bin selbst aus dem Süden, gehöre als Staatsbürger einem 
norddeutschen Staat an, fühle mich aber als Deutscher und lebe in der deutschen Ge- 
schichte. Ich will nicht über die großen und historischen Taten und Leistungen dieser 
Geschichte blind hinweggehen, sondern im Gegenteil alles das respektieren, was frühere 
Generationen auch in der geschichtlichen Bildung unseres Staates vollbracht haben in der 
Hoffnung, daß dann umsomehr spätere Generationen auch das respektieren werden, was 
wir selbst zu leisten gedenken." 

D e r  Reichskanzler b a t  zum Schluß den Reichsrat um eine Zusammenarbeit in 
dem Sinne, den die N o t  der heutigen Zei t  uns allen auferlege. 

Der  schöne Hinweis Hitlers, er stamme aus dem Süden Deutschlands und ge- 
höre als Staatsbürger einem norddeutschen Staat  an ,  reichte allerdings nicht ganz 
hin, die Reichsratsmitglieder von seiner förderalistischen Gesinnung zu über- 
zeugen. 

In diesem Gremium saßen nämlich i n  der Mehrzahl Sozialdemokraten und 
Zentrumsangehörige, da das al te  preußische Kabinet t  Braun hier noch immer 
amtier te  und die süddeutschen Länder keine Rechtsregierungen besaßen. 

D e r  sozialdemokratische Ministerialdirektor Brecht antwortete daher  als Ver- 
treter Preußens auf die Rede Hitlers und fühlte sich bemüßigt, den Reichskanzler 
a n  die Einhaltung der Verfassung zu mahnen, die Wiederherstellung verfassungs- 
mäßiger Zustände in Preußen zu fordern und ihm hinsichtlich der Ursachen der 
Arbeitslosigkeit einige Belehrungen zu erteilen. 

Hitler schwieg dazu und  reichte bei der Verabschiedung den sozialdemokrati- 
schen Herren sogar die Hand, innerlich aber  war e r  wütend und gelobte sich, niit 
diesem Reichsrat so  bald wie möglich Schluß zu machen. D e r  Völkische Beobachter 
kommentierte die  Reichsratssitzung mi t  der  Schlagzeile: ,,Brecht will einen Hitler 
belehren!" 'je) 

VB. Nr. 34 V. 3 .  2. 1933. 
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Wollte man die Zusammensetzung des Reichsrats ändern, so mußte vor allem 
durch Landtagsneuwahlen in Preußen die Möglichkeit zur Bildung einer Rechts- 
regierung geschaffen werden, was Hitler im Hinblidc auf Papens Reichskommissar- 
funktion ohnehin für notwendig hielt. 

Bereits am 2.  Februar hatten die Nationalsozialisten im ~reußischen Landtag 
nach Anweisung Hitlers einen Antrag auf Auflösung des Parlaments eingebracht. 
Der Antrag konnte aber nicht durchgehen, weil das Zentrum verständlicherweise 
keine Lust dazu verspürte, sich aus seiner Schlüsselstellung in diesem Parlament 
selbst hinauszumanövrieren. 

Aus den gleichen Gründen scheiterte ein anderer Versuch Hitlers, hier zum 
Ziel zu kommen. Nach der ~reußischen Verfassung konnte eine Landtagsauflösung 
auch durch Mehrheitsbeschluß des ,,Dreierkollegiums", bestehend aus dem Mini- 
sterpräsidenten (Braun, SPD.), dem Landtagspräsidenten (Kerrl, NSDAP.) und 
dem Präsidenten des Staatsrats, des Organs der preußischen Provinzen, erfolgen. 
Letzterer war der damalige Kölner Oberbürgermeister Dr. Konrad Adenauer 
(Zentrum), der natürlich zusammen mit Braun den Nationalsozialisten Kerrl 
überstimmte und die Auflösung ablehnte. So blieb nur der Weg der Gewalt: 
Durch die Verordnung des Reichspräsidenten zur Herstellung geordneter Regie- 
rungsverhältnisse in Preußen vom 6. Februar 67) wurden unter Bruch der Reichs- 
verfassung, der preußischen Verfassung und entgegen dem Urteil des Staats- 
gerichtshofs vom 25.  Oktober 1932 dem Ministerpräsidenten Braun alle Befug- 
nisse, die er noch ausübte, entzogen und auf den Reichskommissar von Papen 
übertragen. 

Hitler überließ in diesem Fall gerne Papen den Vortritt, als „Stellvertreter 
des Reichskanzlers" die anrüchige Verordnung gegenzuzeichnen. Falls es zu einer 
Verhandlung vor dem Staatsgerichtshof gekommen wäre, ein immerhin möglicher 
Fall, hätte Hitler zweifellos Papen die Verantwortung zugeschoben. Braun erhob 
zwar Klage beim Staatsgerichtshof, aber die Verhandlung wurde 'hinausgezögert, 
bis die Wahlen vom 5. März und die Emigration Brauns am gleichen Tag neue 
Verhältnisse geschaffen hatten. Papen aber löste zusammen mit Kerrl den preu- 
Bischen Landtag auf. Es war die einzige nennenswerte Tätigkeit, die er als Reichs- 
kommissar für das Land Preußen in den Monaten Februar bis April vollbrachte. 

Über den innenpolitischen Notwendigkeiten vergaß Hitler jedoch seine mili- 
tär- und außenpolitischen Fernziele nicht. Zur Verwirklichung dieser Pläne, Er- 
werbung neuen Grund und Bodens im Osten, Schaffung eines großdeutschen Rei- 
ches und Ausschaltung Frankreichs durch Bündnisse mit England und Italien, 
brauchte er vor allem die Mithilfe der Reichswehr. 

Bereits am 3 .  Februar hielt Hitler eine grundlegende Rede vor den Befehls- 
h a b e r ~  des Reichsheeres und der Reidtsmarine in der Wohnung des Chefs der 
Heeresleitung, General der Infanterie von Hammerstein-Equord, in Berlin. Über 
diese Veranstaltung erschien im Völkischen Beobachter folgende Mitteilung: " 8 )  

G7) RGBI. 1933 I S. 43.  
6s) Veröffentlicht im VB. Nr. 37 V. 6 .  2.  1933. Die Mitteilung wurde wie folgt ergänzt: ..Diese 

~ e r b h n d e n h e i t  kam auch in Außerungen aus den Reihen der ~ e h ; m a c h t  selbst z i m  Ausdruck. Der 
neuernannte Chef des Ministeramtes im Reichswehrministerium, der bisherige Stabschef der ersten 
Division beim Wehrkreis I in Königsberg, Oberst V. Reichenau, der in Zusammenarbeit niit dem 
bisherigen Befehlshaber im Wehrkreis I, dem neuen Reichswehrminister General V. Blomberg, 
sich große Verdienste um den Ausbau der Verteidigungsstellung Ostpreußens erworben hat ,  er- 
klärte. daß er sein neues Amt mit der gleichen Begeisterung antrete, von der der Aufruf der 
neuen Reichsregierung an das deutsche Volk getragen sei. Im Zusammenhang mit den allgemeinen 
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„Reichskanzler Adolf Hitler nahm Gelegenheit, auf Einladung des neuernannten 
Reichswehrministers von Blomberg vor einem größeren Kreise höchster Reichswehroffi- 
ziere über die Ziele seiner Politik zu sprechen. Der Reichswehrminister V. Blomberg hatte 
zu dieser ersten offiziellen Fühlungnahme des Reichskanzlers mit der Führung der Wehr- 
macht alle höheren Generale und Vertreter der Marine zusammenberufen. Der Reichs- 
kanzler hielt einen ausführlichen Vortrag über die politische Lage und die kommende 
Entwicklung in Deutschland, wie sie die neue Reichsregierung vorwärtszutreiben gedenkt. 

Diese Zusammenkunft ist angesichts der Wende des 30. Januar von besonderer Wich- 
tigkeit. Sie bewies die enge Verbundenheit der Politik der neuen Regierung mit den Auf- 
gaben der Wehrmacht, deren ausschlaggebende Bedeutung für die äußere'sicherheit des 
deutschen Volkes unter der neuen Regierung mehr als bisher in Erscheinung treten wird." 

Hier wird auf Hitlers Rede nur summarisch eingegangen, doch wurde ihr 
Inhalt durch Teilnehmer an der Veranstaltung schnell einem größeren Kreis be- 
kannt. Eine Schweigepflicht war nicht auferlegt worden "). 

Hitler erklärte am 3.  Februar vor den Reichswehrgenerälen, wie später noch 
oft, daß die Armee der einzige Waffenträger im Reich bleiben werde. Eine \'er- 
schmelzung von Heer und Parteiformationen nach Art der faschistischen Miih  
in Italien komme nicht in Frage. Der Wehrwille müsse mit allen Mitteln gestärkt, 
marxistische und pazifistische Gesinnung aber ausgerottet werden. 

Sein Kampf gelte in erster Linie der Beseitigung des Versailler Vertrages und 
der Deutschland darin auferlegten Militär-Fesseln. Im übrigen werde er jeden 
Pfennig, den er erübrigen könne, für die Armee verwenden. 

Ein solches Programm hatte noch kein Regierungschef seit 1918 der deutschen 
Reichswehr anzubieten vermocht. 

Es nimmt also nicht wunder, daß selbst diejenigen Ogiziere, die Hitler bisher 
skeptischegegenüberstanden von solchen Aussichten begeistert waren und etwa 
noch vorhandene Bedenken zurückstellten. 

Hitler versprach den Generälen schon in den ersten Tagen nach der Macht- 
übernahme, was er dann Stück für Stück wahrmachen sollte: Beseitigung aller Be- 
schränkungen durch den Versailler Vertrag, Wiedereinführung der allgemeinen 
Wehrpflicht, Wiedererrichtung des Generalstabs, eine neue Luftwaffe, Großkainpf- 
schiffe für die Marine, schwere Artillerie und Panzer für das Heer, Beseitigung 
jeder Kontrolle der Militärausgaben durch nationale oder internationale Instan- 
zen. 

Als Hitler den Generälen später noch Beförderungen, Orden und Geld in 
Hülle und Fülle gab, hatte er an ihnen treue Paladine, die selbst grobe Beleidi- 
gungen, ungerechte Vorwürfe und schulmeisterhafte Zurechtweisungen des ehe- 
maligen Gefreiten meist widerspruchslos und geduldig ertrugen. 

Aber nicht nur die Unterstützung der Reichswehr brauchte Hitler, sondern 
auch diejenige von England und Italien. Am gleichen Tag, an dem die Rede vor 
den deutschen Generälen stattfand, am 3 .  Februar, gewährte Hitler daher einer 
Reihe von englischen, amerikanischen und italienischen Journalisten Interviews. 

Hier war er in seinen Außerungen natürlich weit vorsichtiger. Er verlangte zu- 
nächst einmal vier Jahre Zeit, dann erst könne man über ihn und seine Regierung 

Richtlinien. nach denen die neue Leitung der Wehrmacht handeln werde, erklärte Oberst V. Rei- 
chenau: ,Niemals war die Wehrmacht identischer mit  den Aufgaben des Staates als heute.' " 

Eine handschriftl. Aufzeichnung des Generalleutnants Liebmann, München, über Hitlers 
Rede vom 3. 2. 1933 im Archiv des Instituts für Zeitgeschichte in München Nr. 167151 fol. 
39. - Vgl. auch Thilo Vogelsang, Neue Dokumente zur Geschichte der Reichswehr 1930-1933, 
Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte (2) 1954 S. 434 ff. 
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urteilen. M i t  der Miene eines Biedermannes verkündete er, daß niemand mehr 
Frieden wünsche als er selbst und das deutsche Volk. 

Als  erster wurde der Vertreter von Giornale d'ltalia bei Hitler vorgelassen. 
Die Zei tung veröffentlichte das Interview bereits in  einer Spätausgabe des 3 .  Fe- 
b ruar  70). Hitler  betonte  die Notwendigkeit freundschaftlicher Beziehungen zwi- 
schen Deutschland und Italien. 

,.Auch Italien fordert, daß seine Lebensechte anerkannt werden. Aus diesem Grunde 
befinden sich beide Nationen von Natur aus auf dem gleichen Boden und streben nach 
den gleichen Zielen. Daher ist es umso leichter, einen Zusammenschluß zur Lösung der 
großen Fragen zu finden, die beide Völker betreffen. Von deutscher Seite wird alles ge- 
schehen, was notwendig ist, um ein solches Einverständnis herbeizuführen.'' 

Hi t ler  schloß mit  einem Gruß a n  die italienische Nation, deren Ideal seinein 
eigenen s tark verwandt sei. 

Den  Inhal t  der Unterredungen mit e ~ g l i s c h e ~  und  awerikanischen Pressever- 
tretern gibt  das  Interview von Associated Press wieder: ") 

Der Kanzler wies zunächst darauf hin, daß die Linksparteien 1 4  Jahre lang völlig 
unbeschränkt freie Hand gehabt hatten. 

„Schauen Sie sich jetzt das Ergebnis an", so rief er aus, „geben Sie uns vier Jahre, 
die verfassungsmäßige Periode eines Reichstages, und dann soll das Land über uns rich- 
ten." 

Auf die Frage nach einer Erläuterung des Vierjahresplanes der Regierung antwortete 
Reichskanzler Hitler: ,,Ich freue mich, daß Sie diese Frage gestellt haben. Wenn ich eine 
Propagandarede für meine Partei hätte vortragen wollen, so hätte ich versprechen kön- 
nen, daß die Arbeitslosigkeit am 15. März verschwunden sein würde und daß am 1. Mai 
die Landwirtschaft auf ihren alten Stand zurüdcgebracht wäre. Aber ich bin ehrlicher als 
die meisten meiner Gegner und habe daher keine solchen Versprechungen gemacht. Es ist 
unmöglich, das Staatssdiiff sogleich in den rechten Kurs zu bringen. Dazu bedarf es Zeit. 
Alles. was ich verlange, sind vier Jahre." Lächelnd fügte der Kanzler hinzu: ,,Denken 
Sie daran, daß ich beharrlich bin, ich habe starke Nerven. Wenn ich nicht voll Entschluß- 
kraft wäre, so stände ich heute nicht vor Ihnen." 

Im Anschluß a n  diese kurze Unterredung wurde eine Reihe Korrespondenten 
der  englischen und der amerikanischen Presse empfangen, vor  denen der Kanzler 
erklärte: 

„Ich hoffe, die Welt weiß, was in Deutschland vorgeht. Hier kann es kein Kompro- 
miß geben. Entweder wird in Kürze die rote Fahne des Bolschewismus aufgepflanzt, oder 
Deutsdrland findet zu sich selbst zurück. Ich appelliere an die Weltpresse, kein voreiliges 
Urteil über die Ereignisse, die jetzt ablaufen, zu fällen .Ich bitte Sie, die neue Regierung 
nach ihren Taten zu richten und die Taten selbst in ihrer Gesamtheit zu nehmen und 
nicht etwa in isolierte Teilabschnitte zu zerpflücken." 

Diese Wor te  sprach der  Kanzler mi t  besonderem Nachdruck. M i t  erhobener 
Stimme fuhr  e r  fort:  

„Man hat mich als einen Mann beschrieben, der blutrünstige Brandreden gegen die 
fremden Staaten hält, und die Welt ist jetzt über meine Mäßigung erstaunt. Meine Her- 
ren, ich habe niemals eine Brandrede gehalten. Ganz im Gegenteil, meine Reden, selbst 

1°)  WTB. V. 4. 2. 1933. 
71) V " eroffentlicht im VB. Nr. 37 V. 6. 2. 1933. 
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die vor zehn und zwölf Jahren, legen Zeugnis dafür ab. Jeder, der, wie ich selbst, den 
Krieg kennt,  weiß, welchen Verbrauch von Kräften er bedeutet. Ober das, was ein etwaiger 
zukünftiger Krieg mit sich bringt, können nur Mutmaßungen aufgestellt werden. Daher 
wünscht niemand mehr Friede und Ruhe als ich, als das deutsche Volk. Indessen müssen 
wir darauf bestehen, daß wir mit den anderen Nationen gleichberechtigt sind und unseren 
angemessenen Platz in der Welt einnehmen, genau wie jeder Amerikaner dasselbe für 
sein Land fordern wird. Ich kann mir nicht vorstellen, daß irgendein Patriot  für sein 
Land anders denkt als wir für unseres. Natürlich, mein Interesse ist auf Deutschland ge- 
richtet." 

Am 5. F e b r u a r  n a h m  H i t l e r  i m  Braunhemd a n  d e r  Trauerfeier für SA.-Sturm- 
f ü h r e r  M a i k o w s k i  u n d  Pol ize ioberwachtmeis ter  Z a u r i t z  im Berliner Dom teil. 
D i e  be iden  w a r e n  i m  Anschluß a n  d e n  Fackelzug v o m  30. J a n u a r  be i  politischen 
Zusammens tößen  ersdiossen worden. 

Anschließend flog er nach München u n d  gab, d o r t  angekommen ,  folgende 
Verlautbarung he raus :  'Ia) 

„München, 5 .  Februar. 
Die  Reichspressestelle der NSDAP. teilt mit: 
Reichskanzler Adolf Hitler traf heute bei Einbruch der Dunkelheit, von Berlin im 

Flugzeug kommend, in München ein. Der Besuch des Führers in München dient z u n ä h s t  
privaten Zwecken. dann aber auch der Vorbereitung der Reichstagswahl. Wie  bekannt, 
verbleibt die Leitung der nationalsozialistischen Bewegung auch für die Zukunf t  in Miiii- 
h e n .  Adolf Hitler, der auch persönlich außerordentlich a n  München hängt, behält hier 
seine eigentliche Wohnung "). 

Der Führer bezieht im übrigen als Reichskanzler kein Gehalt, er hat ,  d a  er sich als 
Schriftsteller sein Einkommen selbst verdient, auf seine Bezüge als Reichskanzler Ver- 
zicht geleistet." 

7'2) WTB.-Meldung V. 5. 2. 1933. 
72)  Hitlers Privatwohnung, Prin~re~entenplatz 16, 11. Stock. lag in einem Mietshaus für wohl- 

habende bürgerliche Familien, wie man sie in Deutschland vor dem 1. Weltkrieg baute. Das ziem- 
lich düstere Haus wurde etwa um die gleiche Zeit gebaut wie das benachbarte Prinzregententheater 
(1901). - Im September 1929 mietete der ,,Kunstmaler und Schriftsteller Adolf Hitler", seit 
1. 5.  1920 Thierschstraße 4111 wohnhaft, von dem Kommerzienrat Hugo Schühle (gest. 1954) die 
Wohnung im 2. Stock, bestehend aus 9 Zimmern, 2 Küchen, 2 Kammern, 2 Badezimmern und 
sonstigem Zubehör (Mietvertrag V. 10.9. 1929 im Stadtarchiv München, Zim. 117). Hitlers Gönner 
Hugo Bruckmann hatte ihm die Wohnung vermittelt. Die Jahresmiete betrug 4176 Mark. Der 
Vertrag sollte zunächst bis I. 4. 1934 gelten bei halbjähriger Kündigungsmöglichkeit. Hitler über- 
nahm die Wohnung am 1. 10. 1929. Es blieb jedoch zunächst noch ein Untermieter wohnen. Dann 
nahm Hitler den Packer Georg Winter und dessen Ehefrau als Hausmeisterehepaar in die Woh- 
nung (später im IV. Stock wohnhaft). Am 17. November bzw. 27. Dezember 1938 kaufte ,,Hitler, 
Adolf, Führer und Kanzler des deutschen Volkes in Berlin" von Schühle und dessen Ehefrau 
Natalie das ganze Haus (Grundbuchamt München. Grundbuch 124. Haidhausen, S. 86 BI. 3235). 
Hypotheken-Belastungen in Höhe von 175 000 RM wurden vorher gelöscht. 

In der 11.-Stock-Wohnung verübte Heli Raubal. die von Hitler geliebte Nichte, am 18. 9. 1931 
Selbstmord durch Erschießen (Vgl. Meldungen in den Münchener Zeitungen V. 21. 9. 1931). Ihr 
am Ende der Wohnung gelegenes Zimmer durfte auf Hitlers Anordnung nicht verändert werden. 

Nachdem Hitler Reichskanzler geworden war, eliipfing er in dieser Wohnung zahlreiche poli- 
tische Besucher. Besonders bekannt gewordcii sind die Besuche Mussolinis (25. 9. 1937, vgl. 
S. 733 f.) und Chamberlains (30. 9. 1938, vgl. S. 9 4 s  f.). 

Ward Price (a. a. 0.. S. 37 f.) gibt eine Scliilderiitiy von dieser Wohnung. die einige Erinne- 
rungstäuschungen enthält (z. B. Fußboden, Erker, Lage der Wohnung usw.). 

Das Haus Prinzregentenplatz 16 wurde im 2. Weltkrieg nicht zerstört. Nach dem Einmarsch 
der amerikanischen Armee war es Sitz einer aineriknnischen Dienststelle. Das Mobiliar, Gemälde 
usw. wurde abtransportiert. Anschließend zog die Fitianziiiittelstelle München des Landes Bayern 
dort ein. 
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Hitier ha t te  bekanntlich diesen Gehaltsverzicht vor der Machtübernahme an- 
gekündigt 73). Bei den bürokratischen deutschen Vorschriften bereitete ein solcher 
Verzicht jedoch, wie schon ein Jahr  zuvor in Braunschweig, Schwierigkeiten, bis 
ein Modus für die Verwendung dieser Gelder gefunden war. 

Ein Interview, das Hitler a m  6. Februar dem Vertreter der Daily Mail, Oberst 
Etherton, gewährte, löste beim Erscheinen Mißfallen aus, so  daß  Hitler i m  Völ- 
kischen Beobachter folgenden „authentischen Text" veröffentlichen ließ: 74) 

Berlin, 13. Februar. 
Am 6. Februar gewährte der Reichskanzler dem englischen Obersten Etherton, der 

als Vertreter der „Daily Mail" und der ihr angeschlossenen Presseorgane erschienen war, 
eine Unterredung. Das dem Obersten Etherton nach der Unterredung schriftlich ausge- 
händigte Interview erschien am 12. Februar nicht in der ,,Daily Mail", sondern im ,,Sun- 
day Expreßl' in völlig entstellter Form mit willkürlichen Veränderungen und Zusätzen, 
ohne Wissen und Genehmigung der deutschen zuständigen Stellen. Der Verfasser hat 
offenbar Bruchstücke einer früheren Unterredung verwertet und sonstige Beobachtungen 
f älschlich dem Reichskanzler zugeschrieben. 

Nachfolgend veröffentlichen wir den Text der Unterredung, die mit der Frage des 
Obersten Etherton an den Reichskanzler begann, wie er über das Problem der Abrüstung 
denke. 

Der Reichskanzler: „Jede deutsche Regierung steht selbstverständlich auf dem Stand- 
punkt, daß eine Abrüstung mit allen Kräften anzustreben sei, aber keine irgendwie ver- 
klausulierte, sondern eine ehrliche und klare. 

Es hängt bei der Lösung dieses schweren Problems hauptsächlich auch davon ab, wie 
sich die angelsä&sischen Völker, d. h. die Briten und die Amerikaner, zu dieser Frage 
stellen und welches Gewicht sie in die Waagschale zu legen gedenken, um die Abrüstung 
wirklich durchzuführen. 

Was Deutschland anbetrifft, so hat es seinen Teil nicht nur in der Theorie zur Lö- 
sung dieser Frage beigetragen, sondern die größte Armee in einem Umfange abgerüstet, 
daß nur ein unverhältnismäßig kleines Heer zurückgeblieben ist." 

Rede vom 17. 10. 1932, vgl. S. 140. 
'4) Veröffentlicht im VB. Nr. 45 V. 14. 2. 1933. - Es zeigte sich hier schon in den ersten 

Tagen nach der Machtübernahme, daß sich die Engländer von Hitlers Redekunst nicht beein- 
drucken ließen. 

Oberst Etherton berichtete in  der Interview-Publikation nicht nur über das, was Hitler sagte. 
sondern auch über das, was Hitler dabei dachte. Infolgedessen hatte die englische Version fol- 
genden Inhalt (nach WTB. V. 14. 2. 1933): 

,.Der polnische Korridor müsse an Deutschland zurückgegeben werden, und zwar nach Ansicht 
der betroffenen Bevölkerung, sowie aus anderen Gründen. 

Der Kommunismus müsse gänzlich ausgerottet werden, um die friedliche Entwicklung iind den 
Fortschritt Deutschlands möglich zu machen. 

Eine Wiederherstellung der Hohenzollem-Monarchie komme nicht in Frage. Ein Kampf Re- 
publik gegen Monarchie würde die Parteien spalten und endlose Schwierigkeiten in dem Augen- 
blick aufrühren, in dem Deutschland ein einheitliches Ganzes sein müsse. 

Die Lösung der Kolonialfrage müsse im Sinne der Gerechtigkeit gefunden werden. Deutsch- 
land brauche Kolonien ebenso notwendig wie andere Nationen. 

Abschließend sagte Hitler, daß er mit ganzem Herzen mit England zur Förderung des Welt- 
friedens zusammenarbeiten und bei niemandem Anstoß erregen wolle, wenn sich dies vermeiden 
lasse. 

Er bewundere Staatsleute vom Schlage Cromwells. und Deutschland brauche jetzt einen Croin- 
well, um aus dem jetzigen Zustand dauernder Krisen und Schwierigkeiten heraus einen Weg des 
Wohlstandes und des Friedens geführt zu werden." 

Die plumpen Anbiederungsversuche Hitlers gegenüber der großen angelsächsischen Weltniadit 
(Parallelen zu Cromwell usw.) wurden in England von Anfang an ironisch kommentiert. Die Eng- 
länder wollten keinesfalls in Hitlers außenpolitischem Spiel die Rolle der Deutschnationaleii über- 
nehmen und als Steigbügelhalter für seine Weltherr~chafts~läne dienen. 
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Auf die Frage, wie der Reid~skanzler über den Versailler Vertrag denke, erwiderte 
dieser: 

„Der Versailler Vertrag ist ein Unalück nicht nur für Deutschland. sonder11 auch 
für andere Völker. Es ist ein Unglück, für immer die Welt in Sieger und Besiegte ein- 
teilen zu wollen, der Versuch einer solchen Einteilung untergräbt das Vertrauen der Völ- 
ker unttreinander, was sich auch auf die Wirtschaft ausdehnt, welcher durch diesen Ver- 
trag der schlechteste Dienst erwiesen worden ist, und was die Verbesserungsmöglich- 
keiten dieses verfehlten Vertrages anbetrifft, so kämpfen wir gegen die alle schädigenden 
Differenzen zwischen den Nationen, die dieser Vertrag aufgerichtet hat.  

Man kann pewiß nach einem Kriege für einige Zeit Sieger und Besiegte unterschei- 
den, aber eine Weltordnung läßt sich darauf nie und nimmer aufbauen. 

Ich ~ l a u b e ,  daß n a h  einer Revision der Versailler Vertrages nicht nur wir rufen, soii- 
dern einst die ganze Welt rufen wird. Jedenfalls wird jede deutsche Regierung fordern, 
daß das in diesem Vertrage niedergelegte Unrecht wieder gutgemacht wird." 

Auf die Frage, wie sich nach Ansicht des ReichskanzIers Frankreich zu diesen Bestre- 
bungen stellen werde, antwortete der Kanzler, daß er zunächst noch immer die Hoffnung 
habe, daß man auch in Paris die Unhaltbarkeit der 1919 geschlossenen Verträge einsehen 
werde. 

a b e r  die fortlaufenden französischen Aufrüstungen befragt, erklärte Reichskanzler 
Hitler: „Ich glaube, nicht nur bei uns, sondern auch in anderen Staaten wun,dert man sich 
über das viele Geld, über das die Franzosen verfügen, und von dem sie anscheinend nicht 
wissen, wie sie es verwenden sollen. Wir  verlangen, daß jeder Nation in dem Umfang 
ihre Existenz gesichert wird, wie es ihre Umwelt bedingt. Wir unsererseits haben auch 
das vertraglich in den Völkerbundsakten niedergelegte Recht, darauf zu bestehen, und 
werden das tun. 

Der Zustand, wie er heute besteht, ist geschichtlich noch niemals dagewesen. Selbst 
1814  haben die damaligen Alliierten, als sie sich gegen einen imperatorhaften Versuch. 
Europa unter französischer Vorherrschaft zu zwingen, zusammentaten, die Herrschaft Na- 
poleons zwar niedergebrochen, aber keiner ha t  gefordert, Frankreich als den für immer 
Besiegten und den in jeder Hinsicht Unberechtigten hinzustellen." 

Uber den sogenannten ,,Polnischen Komdor" befragt, äußerte der Reidiskanzler, daß 
seiner Ansicht nach hier ein ganz besonders großes Unrecht der deutschen Nation zuge- 
fügt worden sei. 

Was das kommunistische Problem anbetreffe, so fügte e r  zum Schluß hinzu: Er habe 
es in diesem Falle nicht mit einem auswärtigen Staat zu tun, sondern mit einer Zerset- 
zungserscheinung, die ihn als ein innerpolitisches Problem beschäftige. Er sei der Ansicht, 
daß der Kommunismus in Deutschland unbedingt überwunden und ausgerottet werden 
müsse, um eine friedliche Entwicklung und ein neues Aufblühen der deutschen Nation zu 
ermöglichen. 

Am 8. Februar befand sich Hitler wieder i n  Berlin, um dort vor d e ~  Ieiteffdeff 
Männern der deutsdteff Presse zu sprechen 75). Er wollte ihnen die neue Ein- 
schränkung der Versammlungs- und Pressefreiheit, die er durch die Notverord- 
M M N ~  ZUM SCtiutz des deutscheii Volkes vom 4 .  Februar gerade verhängt hatte '9, 
shmackhaft machen und sparte daher nicht an freundlichen Worten. 

Er persönlich und die Reichsregierung ständen keineswegs auf dem Stand- 
punkt, daß die Presse geknebeIt werden solle. Was die Reichsregierung aber von 
der Presse venvarten müsse, sei, daß sie den neucn Männern den guten Willen 
zubillige, das Beste für Volk und Vaterland zu leisten. Hitler unternahm dann 
einen Ausflug in die Geschichte und rekapitulierte fehlerhafte Urteile der deut- 
sdien Presse aus der Zeit von 1859 bis 1871 und über Richard Wagner. Vor ähn- 

75) Beridit im VB. Nr. 40 V. 9. 2. 1933: 
78) RGBI. 1933 I S. 35. 
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lichen Irrtümern wolle er die jetzige Presse bewahren. Zum Schluß seiner An- 
sprach aber zog er andere Saiten auf und erklärte, daß gegen diejenigen, die 
Deutschland [d. h. Hitler] bewußt schädigen wollten, mit äußerster Schärfe vor- 
gegangen werden müsse. 

„In zehn Jahren wird es in Deutschland keinen Marxismus mehr geben." 

Die erste Woche seit der Machtübernahme war, wie man sieht, von allen 
möglichen Unternehmungen so angefüllt, daß Hitler seiner Lieblingsbeschäftigung, 
auf Massenversammlungen zu sprechen, nicht hatte nachgehen können. 

Dies sollte nun bei verschierdenen Kundgebungen gründlich nachgeholt werden. 
Am 10. Februar sprach Hitler zum erstenmal als Reichskanzler im Berliner 

Sportpalast, der ihn so oft während der Kampfzeit gesehen hatte. 
Jahrelang hatte er dort erklärt, die ,,Novembe~erbrecher" seien am Unglück 

Deutschlands schuld. Er war der eifrigste Verfechter der Dolchstoß-Theorie ge- 
wesen, wonach diejenigen Männer, die im November 1918 nach dem militärishen 
Zusammenbruch des Kaiserreiches die Regierung übernahmen, dem deutschen 
Heer den Sieg aus der Hand genommen hätten. Dabei war es die kaiserliche 
Oberste Heeresleitung, Hindenburg und Ludendorff, gewesen, die bereits im Sep- 
tember 1918 Waffenstillstand binnen 24 Stunden gefordert hatten, da man dem 
feindlichen Ansturm nicht mehr gewachsen sei. Es war in der Ta t  ein reines Re- 
chenexempel, wie lange die deutsche Front den vereinigten Weltmächten wider- 
stehen würde. 

Hitler aber hatte den „Novemberverbrechern" angedroht, er werde n a h  der 
Machtergreifung ihre ,,Köpfe rollen lassen" '?). Nun war er an der Macht, und 
nun hätte man gespannt sein können, welchen angeblichen „Novemberverbrechern" 
er den Prozeß machen werde. Aber es zeigte sich schon in dieser ersten Rede 
nach dem 30. Januar und in allen späteren, daß es damit nichts werden würde, ein- 
fach weil es keine „Novemberverbrecher" gab! 

Hitler lamentierte jetzt mehr über das Chaos, das ihm die Weimarer Parteien 
nach 14jähriger Tätigkeit hinterlassen hätten un.d über das ,,Verbrechen der In- 
flation", womit er freilich des Beifalls aller Zuhörer sicher sein konnte. Die In- 
flation nach dem ersten Weltkrieg wurde in Deutschland allgemein als Betrug 
empfunden und so dargestellt, als ob das deutsche Volk von irgendwelchen 
Ausbeutern, Juden und feindlichen Ausländern um sein2 Ersparnisse gebracht 
worden sei. Noch heute ist in Deutschland die Tatsache weithin unbekannt, daß 
jeder Krieg infolge des Produktionsausfalls und der Störung der Geldrelation 
zwangsläufig einen Verfall der Währung mit sich bringen muß, und zwar sowohl 
bei den Besiegten als auch bei den Siegern, wobei die Besiegten naturgemäß in- 
folge ihrer stärker betrobfenen Wirtschaft schlechter wegzukommen pflegen. Diese 
Kriegsfolge war nicht erst nach dem I. Weltkrieg aufgetreten, sondern ha t  sich 
nach jedem Krieg gezeigt, seitdem es monetäre Währungen gibt. 

Als Hitlers Herrschaft am Ende des 2. Weltkrieges zerbrach, da war die Geld- 
entwertung weit schlimmer als nach 1918, genau so wie das Chaos, das Hitler 
nach 12 Jahren hinterließ, in gar keinem Vergleich stand zu dem „Erbe1', das die 
Weimarer Parteien nach i4jähriger Regierungstätigkeit 1933 übergaben. 

Hitlers Zuhörer im Berliner Sportpalast und im übrigen Deutschland - die 
Rede wurde von dem gesamten Rundfunk übertragen - ahnten am 10. Februar 

Rede vor dem Reichsgeridtt in Leipzig am 25. 9. 1930. Vgl. S. 14. 
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1933 freilich nicht, wie Deutschland 12 Jahre später aussehen werde. Sie waren 
noch begeistert von Hitlers Rück- und Ausblicken. Nach der obligaten ,,Partei- 
erzählung" 78), der  weitläufigen Darstellung der Kampfzeit seit 1919, wetterte er 
über die Wirtschaftspolitik der Systemparteien: 70) 

,,Sie begingen dann das Verbrechen der Inflation, und nach diesem Raubzug unter 
ihrem Minister Hilferding setzte ein ruinöser Zinswucher ein. 

Unerhörte Wucherzinsen, die in keinem Staat früher straflos hätten genommen wer- 
den dürfen, sie sinxd nun in der ,sozialen1 Republik an der Tagesordnung, und damit be- 
ginnt die Vernichtung der Produktion, die Vernichtung durch diese marxistischen Wirt- 
schaftstheorien an sich und dann noch durch den Wahnsinn einer Steuerpolitik, der das 
übrige noch besorgt, und nun sehen wir, wie Stand um Stand zusammenbricht, wie all- 
mählich verzweifelte Hunderttausende von Existenzen ausgelöscht werden, Jahr für Jahr 
Zehntausende von Konkursen, Hunderttausende von Zwangsversteigerungen stattfinden. 
Dann beginnt der Bauernstand zu verelenden, der fleißigste Stand im ganzen Volk geht 
zugrunde, kann nicht mehr existieren, und dann greift es endlich wieder zurück nach der 
Stadt, und das Arbeitslosenheer beginnt anzuwachsen: Eine Million, zwei, drei, vier Mil- 
lionen, fünf Millionen, sechs Millionen, sieben MiIlionen, heute mögen es sieben bis acht 
Millionen tatsächlich sein. 

Sie haben vernichtet, was sie vernichten konnten in vierzehnjähriger Arbeit, in der sie 
von niemandem gestört worden sind. 

Heute ist dieses Elend vielleicht durch einen einzigen Vergleich zu illustrieren. Ein 
Land - Thüringen. Die Gesamteinnahmen seiner Kommunen betragen 26 Millionen 
Mark. Davon soll bestritten werden ihre Verwaltung, soll die Erhaltung ihrer öffent- 
lichen Gebäude bestritten werden, alles was sie ausgeben für Schulen, für Bildungs- 
zwecke. Es soll bestritten werden, was sie ausgeben für Wohlfahrtszwecke. 26  Millionen 
insgesamt Einnahmen, und für Wohlfahrtsunterstützungen allein sind 45 Millionen nötig. 

So sieht es heute in Deutschland aus! Unter dem Regiment dieser Parteien, die 1 4  
Jahre lang unser Volk ruinierten. Es ist nur die Frage, wie lange noch? 

Deshalb, weil ich überzeugt bin, daß man nun, wenn man nicht zu spät kommen will, 
mit der Rettung einsetzen muß, habe ich mich bereit erklärt, am 30. Januar, die unterdes 
von sieben Mann zu zwölf Millionen emporgewachsene Bewegung einzusetzen zur Ret- 
tung des deutschen Volkes und Vaterlandes. 

Die Gegner fragen nun nach unserem Programm 'O). Meine Volksgenossen, ich könnte 
jetzt die Frage an diese Gegner richten: ,Wo war euer Programm?' Habt ihr das, was 
ihr in Deutschland angerichtet habt, gewollt? War das euer Programm, oder wolltet ihr 
das nicht? Wer hinderte euch, das Gegenteil zu tun? Sie werden sich heute plötzlich nicht 
erinnern wollen, daß sie die Verantwortung für 14 Jahre tragen. Wir aber werden die 
Mahner sein und die Ankläger zugleich und dafür sorgen, daß ihr Gewissen nicht nach- 
Iäßt, daß sie die Erinnerung nicht trübt. 

Wenn sie sagen: Sagen Sie uns Ihr detailliertes Programm, dann kann ich ihnen nur zur 
Antwort geben: Zu jeder Zeit wäre vermutlich ein Programm mit ganz konkreten weni- 
gen Punkten möglich gewesen für eine Regierung. Nach eurer Wirtschaft, nach eurem 
Wirken, n a h  eurer Zersetzung aber muß man das deutsche Volk von Grund auf neu 
aufbauen, genau so wie ihr es bis in den Grund hinein zerstört habti Das ist unser 
Programmf- 

Und da erheben [erhebt] sich nun eine Reihe von großen Aufgaben vor uns. Der beste 
und damit der erste Programmpunkt: Wir wollen nicht lügen und wir wollen nicht schwin- 
deIn. Ich habe es deshalb abgelehnt, jemals vor dieses Volk hinzutreten und billige Ver- 
sprechungen zu geben. Es kann niemand hier gegen mich aufstehen und zeugen, daß ich 
je gesagt habe, der Wiederaufstieg Deutschlands sei nur eine Frage von wenigen Tagen. 

78) Ausdrudc des Verfassers. Vgl. S. 49. 
'9) Veröffentlicht im VB. Nr. 42/43 V. 11.112. 2. 1933. 

Anspielung auf die Fragen von Kaas am 31. 1. 1933. 
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Immer und immer wieder predige ich: Der Wiederaufstieg der deutschen Nation ist die 
Frage der Wiedergewinnung der inneren Kraft und Gesundheit des deutschen Volkes. 

So wie ich selbst 14 Jahre nun gearbeitet habe, unentwegt und ohne jemals schwan- 
kend zu werden am Aufbau dieser Bewegung, und so wie es mir gelungen ist, von sieben 
Mann zu zwölf Millionen zu kommen, SO will ich und so wollen wir bauen und arbeiten 
an der Wiederaufrichtung unseres deutschen Volkes. So wie diese Bewegung heute die 
Führung des Deutschen Reiches überantwortet bekommen hat, so werden wir einst dieses 
Deutsche Reich wieder zum Leben und zur Größe zurückführen. Wir sind entschlossen, 
uns durch gar nichts dabei beirren zu lassen. 

SO komme ich zum zweiten Punkt unseres Programmes. Ich will ihnen nicht verspre- 
chen, daß dieser Wiederaufstieg unseres Volkes von selbst kommt. 

Wir wollen arbeiten, aber das Volk muß mithelfen. Es soll nie glauben, daß 
Freiheit, Glück und Leben vom Himmel geschenkt wird. Alles wurzelt nur im eigenen 
Willen, in der eigenen Arbeit. 

Und drittens wollen wir unsere ganze Arbeit leiten lassen von einer Erkenntnis, von 
einer Uberzeugung: Wir glauben niemals an fremde Hilfe, niemals an Hilfe, die außer- 
halb unserer eigenen Nation, unseres eigenen Volkes liegt. Nur in sich selbst allein liegt 
die Zukunft des deutschen Volkes. Nur wenn wir selbst dieses deutsche Volk emporführen 
durch eigene Arbeit, durch eigenen Fleiß, eigenen Trotz, eigene Beharrlichkeit, dann 
werden wir wieder emporsteigen, genau wie die Väter einst Deutschland nicht durch 
fremde Hilfe, sondern selbst groß gemacht haben. 

Nach dem vierten Programmpunkt wollen wir den Aufbau unseres Volkes nicht vor- 
nehmen nach Theorien, die irgendein fremdes Gehirn ersonnen, sondern nach den ewigen 
Gesetzen, die immer Geltung besitzen. Nicht nach Klassentheorien, nicht nach Klassen- 
vorstellungen. Diese Gesetze fassen wir als fünften Punkt in einer Erkenntnis zusammen: 

Diese Grundlagen unseres Lebens beruhen in Werten, die niemand uns rauben kann, 
außer wir selbst, sie beruhen in unserem Fleisch und Blut und Willen und in unserem 
Boden. Volk und Erde, das sind die beiden Wurzeln, aus denen wir unsere Kraft ziehen 
wollen, und aus denen wir unsere Entschlüsse aufzubauen gedenken. 

Und damit ergibt sich als sechster Punkt klar als Ziel unseres Kampfes: Die Erhal- 
tung dieses Volkes und dieses Bodens, die Erhaltung dieses Volkes für die Zukunft in der 
Erkenntnis, daß nur dieses allein überhaupt für uns einen Lebenszweck darstellen kann. 
Nicht für Ideen leben wir, nicht für Theorien, nicht für phantastische Parteiprogramme, 
nein, wir leben und kämpfen für das deutsche Volk, für die Erhaltung seiner Existenz, 
für die Durchführung des eigenen Lebenskampfes, und wir sind dabei überzeugt, daß wir 
nur auf diese Weise allein mithelfen an dem, was die aiidern so gern in den Vorder- 
grund stellen möchten: am Weltfrieden. 

Ein solcher hat immer zur Voraussetzung starke Völker, die ihn wünschen und be- 
schützen. Eine Weltkultur baut sich auf auf den Kulturen der Nationen und Völker. Eine 
Weltwirtschaft ist nur denkbar, getragen von den Wirtschaften gesunder Einzelnationen. 

Indem wir ausgehen von unserem Volk, helfen wir mit am Wiederaufbau der gesam- 
ten Welt, indem wir einen Baustein in Ordnung bringen, der nicht herausgebrochen wer- 
den kann aus diesem Gefüge und Gebäude der übrigen Welt. 

Und ein weiterer Punkt, der lautet: Weil wir in der Erhaltung unseres Volkes, in der 
Ermöglichung der Durchführung seines Lebenskampfes das höchste Ziel erblicken, müssen 
wir die Ursachen unseres Verfalls beseitigen und damit die Versöhnung der deutschen 
Klassen herbeiführen. Ein Ziel, das man nicht in sechs Wochen erreicht, nicht in  vier 
Monaten, wenn andere 70 Jahre an dieser Zersetzung arbeiten konnten. Allein ein Ziel, 
das wir nie aus dem Auge verlieren, indem wir selbst diese neue Gemeinschaft aufbauen 
und indem wir die Erscheinungen des Zerfalls langsam beseitigen werden. Die Parteien 
dieser Klassenspaltung aber mögen überzeugt sein, solange der Allmächtige midi am 
Leben Iäßt, wird mein Entschluß und mein Wille, sie zu vernichten, ein unbändiger sein. 
Niemals, niemals werde ich mich von der Aufgabe entfernen, den Marxismus und seine 
Begleiterscheinungen aus Deutschland auszurotten, und niemals will ich hier zu einem 
Kompromiß bereit sein. 
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Einer muß hier Sieger sein: entweder der Marxismus oder das deutsche Volk! Uiid 
siegen wird Deutschland! 

Indem wir diese Versöhnung der Klassen herbeiführen, direkt und indirekt, wollen 
wir weitergehen, dieses geeinte deutsche Volk wieder zurückführen zu den ewigen Quel- 
len seiner Kraft, wollen durch eine Erziehung von klein an  den Glauben an einen Gott  
und den Glauben an  unser Volk einpflanzen in die jungen Gehirne. Wir wollen danii 
aufbauen dieses Volk auf dem deutschen Bauern, als dem Grundpfeiler jedes völkischen 
Lebens. Indem ich für die deutsche Zukunft kämpfe, muß ich kämpfen für die deutsche 
Scholle und muß kämpfen für den deutschen Bauern. Er erneuert uns, er: gibt uns die 
Menschen in die Städte, er ist der ewige Quell seit Jahrtausenden gewesen, und er muß 
erhalten bleiben. 

Ich gehe dann weiter zum zweiten Pfeiler unseres Volkstums: Zuni deutschen Ar- 
beiter, jenem deutschen Arbeiter, der in der Zukunft  kein Fremdling mehr sein soll 
und sein darf im deutschen Reich, den wir zurückführen wollen wieder in die Gemein- 
schaft unseres Volkes und dem wir die Tore aufbrechen werden, daß er mit einzieht 
in die deutsche Volksgemeinschaft als ein Träger der deutschen Nation. Wir wollen 
dann weiter dem deutschen Geist die Möglichkeit seiner Entfaltung sichern, wol- 
len den Wert der Persönlichkeit, die schöpferische Kraft des einzelnen wieder einsetzen 
in ihre ewigen Vorrechte. Wir wollen damit brechen mit allen Erscheinungen einer faulen 
Demokratie und an  ihre Stelle setzen die ewige Erkenntnis, daß alles, was groß ist, nur 
kommen kann aus der Kraft der Ein~el~ersönl ichkei t  und daß alles, was erhaIten werden 
soll, wieder anvertraut werden muß der Fähigkeit der Einzelpersönlichkeit. Wir werden 
kämpfen gegen die Erscheinungen unseres parlamentarisch-demokratischen Systems iiiid 
gehen damit sofort über zu einem zwölften Punkt, der Wiederherstellung der Sauberkeit 
in unserem Volk. Neben dieser Sauberkeit auf allen Gebieten unseres Lebens, der Sauber- 
keit  unserer Verwaltung, die [der] Sauberkeit im öffentlichen Leben, aber auch der 
Sauberkeit in unserer Kultur wollen wir die Wiederherstellung der deutschen Ehre, 
wiederherstellen die Achtung vor ihr und das Bekenntnis zu ihr und wollen einbrennen 
in unsere Herzen das Bekenntnis zur Freiheit; wollen unser Volk damit aber auch wieder 
beglücken mit einer wirklichen deutschen Kultur, mit einer deutschen Kunst, mit einer 
deutschen Architektur, einer deutschen Musik, die uns unsere Seele wiedergeben soll, 
und wollen damit erwecken die Ehrfurcht vor den großen Traditionen unseres Vol- 
kes. erwecken die tiefe Ehrfurcht vor den Leistungen der Vergangenheit, die demütige 
Bewunderung der großen Männer der deutschen Geschichte. 

Wir wollen unsere Jugend wieder hineinführen in dieses herrliche Reich unserer Ver- 
gangenheit. Demütig sollen sie sich beugen vor denen, die vor uns lebten und schufen 
und arbeiteten und wirkten, auf daß sie heute leben können. Und wollen diese Jugend 
vor allem erziehen zur Ehrfurcht vor denen, die einst das  schwerste Opfer gebracht 
haben für unseres Volkes Leben und unseres Volkes Zukunft. Denn was diese 
14 Jahre auch verbrochen haben, das Schlimmste war, daß sie zwei Millionen Tote 
iim ihr Opfer betrogen haben, und diese zwei Millionen, sie sollen vor dem Auge 
unserer Jugend sich wieder erheben als ewige Warner, als Forderer, sie zu rächen. 
Wir wollen unsere Jugend erziehen in Ehrfurcht vor unserem alten Heer, an  das sic wie- 
der denken soll, das sie wieder verehren soll und in dem sie wieder sehen soll jciic ge- 
waltige Kraftäußerung der deutschen Nation, das Sinnbild der größten Leistuiig, das 
iiiiser Volk je in sciner Geschichte vollbracht hat. 

Damit wird dieses Programin sein ein Programm der nationalen Wiedererhebuiig auf 
allen Gebieten des Lebens, unduldsam gegen jeden, der sich gegen die Nation versündigt. 
Bruder und Freund zu jedem. der mitkämpfen will an  der Wiederaiiicrstehiing seines 
Volkes, unserer Nation. 

Damit richte ich heute nun den letzten Appell an  meine Volksgenossen: 
Am 30. Januar haben wir eine Regierung übernommen. Schliminste Zustände siiid 

in unser Volk hereingebrochen. Wir wollen sie beheben, und wir werden sie beheben. SO 
wie wit. trotz allciii Höhncn dicje Gegner beseitigten, so werden wir auch die Folgen 
ihres Regiinciits bescitigeii. 
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Um Gott und dem eigenen Gewissen Genüge zu tun, haben wir uns nun noch einiiial 
an das deutsche Volk gewandt. Es soll nun selbst mithelfen. 

Wenn dieses deutsche Volk uns in dieser Stunde verläßt, dann soll uns das nicht hin- 
dern. Wir werden den Weg gehen, der nötig ist, daß Deutschland nicht verkommt. 
Wir aber wollen, daß mit der Zeit der Wiederherstellung der deutschen Nation 
nicht nur einige Namen verknüpft sind, sondern verknüpft ist wieder der Name 
des deutschen Volkes selbst, daß nicht eine Regierung arbeitet, sondern daß eine Millio- 
nenmasse hinter diese Regierung tritt; daß sie mit Hilfe ihrer Kraft gewillt ist, uns selbst 
auch wieder zu stärken zu diesem großen und schweren Werk. Ich weiß, daß, wenn 
heute sich die Gräber öffnen würden, die Geister der Vergangenheit, die einst für 
Deutschland stritten und starben, sie würden emporschweben, und hinter uns würde 
heute ihr Platz sein. All die großen Männer unserer Geschichte, ich weiß, sie stehen 
heute hinter uns und sehen auf unser Werk und unser Wirken. 

14 Jahre lang haben die Parteien des Zerfalls, der November-Revolution das deutsche 
Volk verführt und mißhandelt, 14 Jahre lang haben sie zerstört, zersetzt und aufgelöst. 
Dann ist es nicht vermessen, wenn ich heute vor die Nation hintrete und sie beschwöre, 
deutsches Volk, gib uns vier Jahre Zeit, dann richte und urteile über uns. Deutsches Volk, 
gib uns vier Jahre, und ich schwöre, so wie wir und so wie ich in dieses Amt eintrete, so 
will ich dann auch gehen. 

Ich tat es nicht um Gehalt und nicht um Lohn, ich tat es um deiner selbst willen! 
Es ist der schwerste Entschluß meines eigenen Lebens gewesen. Ich habe ihn gewagt. 

weil i h  glaubte, daß es sein muß. 
Ich habe den Entschluß gewagt, weil ich überzeugt bin, daß nun nicht mehr länger ge- 

zögert werden darf. 
Ich habe ihn gewagt, weil ich der Überzeugung bin, daß endlich unser Volk doch wie- 

der zur Besinnung kommen wird, und daß, wenn selbst Millionen uns heute noch fluchen 
mögen, einmal die Stunde kommt, da sie doch hinter uns marschieren werden, da sie ein- 
sehen werden, daß wir wirklich nur das Beste gewollt und kein anderes Ziel im Auge 
gehabt haben, als dem zu dienen, was uns das Höchste auf Erden ist." 

Hitler brachte es tatsächlich fertig, ,hier zu behaupten, es sei der „schwerste 
Entschluß seines Lebens" gewesen, Reichskanzler zu werden. W o  er doch vierzehn 
Jahre lang nichts anderes erstrebt hatte! Allerdings verkündete e r  in  den folgen- 
den Jahren noch oft,  irgend etwas sei der „schwerste Entschluß seines Lebens" 
gewesen 'I). 

Programmpunkt  Nr. i sei ,,Wir wollen nicht Iügen, und wir wollen nicht 
schwindeln!" erklärte Hit ler  in  seiner Rede. Solange es gu t  geht,  ist es freilich 
leicht, die Wahrhe i t  zu sagen. Als Hitlers Stern im 2. Weltkrieg jedoch zu sinken 
begann und  die  Schwierigkeiten immer größer wurden, da  schwindelte er nicht 
weniger als andere Regierungen und gaukelte dem Volk vor, es gäbe noch irgend- 
eine Rettung, obwohl er wußte, daß die Lage hoffnungslos war. Aber auch in 
der Rede vom 10. Februar 1933 log er, wenn er erklärte: „Deutsches Volk, gib 
uns vier Jahre und urteile über uns, und ich schwöre, so wie wir und so wie ich 
in  dieses A m t  eintrete, so will ich dann auch gehen." 

Dieser Schwur war ein glatter Meineid. Denn  im Oktober  1932 ha t te  e r  er- 
klär t :  „Wenn ich einmal in  die Regierung eintrete, habe ich nicht die Absicht 
wieder auszutreten" "), und  ,,Wenn wir einmal die Macht bekommen, dann  wer- 
den wir sie, so wahr uns Got t  helfe, behalten" 83). 

Vgl. Register (Bd. 11) unter Entschlüsse (Hitlers). 
Rede V. 19. 10. 1932,  vgl. S. 140. 
Rede V. 17. 10. 1932. vgl. S. 140. 
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Hitler dachte nicht daran, vier Jahre später, geschweige denn 1945, sich dem 
Urtei l  des Volkes zu stellen oder gar  selbst abzutreten. Im ganzen Jahr  1937, in  
dem Hitler d e n  Urteilsspruch des Volkes noch nicht zu fürchten gehabt  hätte, 
fand  weder eine Volksabstimmung noch eine W a h l  statt .  Dabei  hat te  Hitler wenige 
M o n a t e  vor  der Machtübernahme erklärt,  ,,ein Staatsmann müsse [durch Ver- 
anstal tung von  Abstimmungen] Jahr  fü r  Jahr  sein Volk bestellen, so wie ein 
Bauer  sein Feld!" 84) 

Für  den  Schluß seiner Rede a m  10. Februar 1933 aber  ha t te  sich Hitler noch 
etwas Besonderes ausgedacht. Er beendigte seine mehrstündige Ansprache im 
Stil des Vaterunsers evangelischer Lesart 85) ,  wohl u m  als Katholik d e n  evange- 
lischen Christen zu imponieren, und  gebrauchte die  Worte:  

,, Denn ich kann mich nicht lösen von dem Glauben an m'ein Volk, kann mich nicht 
lossagen von der Uberzeugung, daß diese Nation wieder einst auferstehen wird, kann 
mich nicht entfernen von der Liebe zu diesem meinem Volk und hege felsenfest die aber-  
Zeugung, daß eben doch einmal die Stunde kommt, in der die Millionen, die uns heute 
hassen, hinter uns stehen und mit uns dann begrüßen werden das gemeinsam geschaf- 
fene, mühsam erkämpfte, bitter erworbene neue deutsche Reich der Größe und der Ehre 
und der Kraft und der Herrlichkeit und der Gerechtigkeit. Amen." 

Hit ler  machte der  Bezeichnung ,,Nazi-Feldprediger", die ihm die sozialdemo- 
kratische Presse seit Jahren beigelegt hat te ,  wahrhaftig alle Ehre. 

A m  11. Februar folgte ein ganz anders gearteter Auftr i t t  Hitlers. Angetan 
i m  feierlichen Cut. eröffnete e r  die internationale Automobil- und Motorrad- 
Ausstellung atn Kaiserdamm in Berlin. Es war das erstemal, daß ein Reichskanz- 
ler  e ine derartige Ausstellung eröffnete, und die Herren der deutschen Auto- 
mobilindustrie waren über diese Auszeichnung sehr erfreut. Ihre Freude steigerte 
sich, als Hitler sich ihnen hier nicht nur  als seriöser, verantwortungsbewu6ter 
Staatsmann präsentierte, sondern auch als Sachkenner und Motorisierungsexperte. 

Seine Rede begann mit  einer längeren Betrachtung über die Entwicklung der 
Verkehrsmittel im allgemeinen und dem hervorragenden deutschen Antei l  daran 
im besonderen. 

Z u  praktischen Fragen übergehend, erklär te  er: 

„Wenn ich heute die Ehre besitze, im Auftrag des Herrn Reichspräsidenten zu Ihnen, 
meine Herren von dieser [Automobil-]Industrie, zu sprechen, dann möchte ich nicht ver- 
säumen, Ihnen meine Auffassung über das mitzuteilen, was in meinen Augen in der Zu- 
kunft zur Förderung dieser heute wohl widitigsten Industrie zu geschehen hat. 

1. Herausnahme der staatlichen Interessenvertretung des Kraftwagen-Verkehrs aus 
dem Rahmen des bisherigen Verkehrs. Der Kraftwagen gehört mehr seinem ganzen 
Wesen nach zum Flugzeug als zur Eisenbahn. Kraftwagen und Flugzeug besitzen eine 
gemeinsame Wurzel in der Motoren-Industrie. Ohne die Entwicklung z. B. des Diesel- 
motors für den Kraftverkehr wären kaum die Voraussetzungen für seine Verwertung im 
Flugzeug zu schaffen gewesen. 

2. Allmähliche steuerliche Entlastung. 
3 .  Inangriffnahme und Durchführung eines großzügigen Straßenbauplanes. 
4. Förderung der sportlichen Veranstaltungen. 

Rede V. 16. 10. 1932, vgl. S. 140. 
Das evannelische Vaterunser nach Matthäus verwendet den Zusatz (Doxologie): ,,Der111 

dein ist das ~ e i d ;  und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen." 
Es) Veröffentlimt im VB. Nr. 44 V. 13. 2. 1933. 
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So wie das Pferdefuhrwerk einst sich seine Wege schuf, die Eisenbahn den dafür 
nötigen Schienenweg baute, muß der Kraftverkehr die für ihn erforderlichen Autostraßen 
erhalten. 

Wenn man früher die Lebenshöhe von Völkern oft nach der Kilometerzahl der Eisen- 
bahnschienen zu messen versuchte, dann wird man in der Zukunft die Kilometerzahl der 
fiir den Kraftverkehr geeigneten Straßen anzulegen haben. 

Große Aufgaben, die auch mit zum Aufbauprogramm der deutschen Wirtschaft ge- 
hören l 

Nun möchte ich Ihnen namens des Herrn Reichspräsidenten und der Reichsregierung 
danken für das, was Sie unterdes aus eigener Initiative geleistet haben. Denn wenn wir 
heute diese schöne Schau vor uns sehen, dann ist dies das Verdienst von drei Faktoren, 
derer ich hier gedenken möchte: 

Sie, meine Herren Unternehmer, Industrielle und Kaufleute haben den Wagemut be- 
sessen, in einer so traurigen Zeit die Flinte trotzdem nicht ins Korn zu werfen, sondern 
den Kampf gegen die z. T. soviel bessergestellte Kraftwagen-Industrie des Auslandes 
aufzunehmen. 

Danken möchte ich aber dann weiter den unzähligen deutschen Konstrukteuren und 
Technikern, deren Genialität die Wunderwerke menschlicher Erfindergabe schafft. Es ist 
traurig, daß unser Volk diese namenlosen Männer kaum jem,als kennenlernt, die als Kon- 
strukteure unserer Wagen nicht nur Hunderttausende einzelne Menschen beglücken, son- 
dern Millionen durch das gesamte Kraftverkehrswesen neue und bequeme Verkehrsinög- 
lichkeiten erschlossen haben. 

Und erinnern möchte ich aber auch an dieser Stelle an die große Armee unserer 
deutschen Arbeiter, deren Fleiß und Fähigkeit und unerhörte Gewissenhaftigkeit der 
Arbeit es ermöglicht, technische Gedanken in solche Maschinen umzuformen, die man 
als wahre Meisterwerke von Präzision und auch ästhetischer Schönheit bezeichnen kann. 

Zum letzten will ich aber auch nun gedenken des deutschen Volkes. Möge es die 
Arbeit, den Fleiß und die Genialität so vieler Kräfte auch seinerseits würdigen. Möge 
es auch hier seine deutschen Meister der Stirn und der Faust ehren, und möge es nie ver- 
gessen, daß viele Zehntausende unserer Volksgenossen arbeitslos sind und erwarten dur- 
fen ,daß das ganze Volk sich ihrer erinnert und aus Solidarität mit ihrer Not der deut- 
schen Arbeit die Hand reicht. 

Mit dieser Hoffnung erkläre ich namens des Herrn Reichspräsidenten mit zuversicht- 
lichem Stolz diese Automobil-Ausstellung in Berlin für eröffnet." 

Nach dieser erfolgreichen Rede vor den Automobilfabrikanten zog Hitler wie- 
der  seine braune Uniform a n  und flog nach Kassel, u m  dort noch am 11.  Februar 
anläßlich der Einweihung des Adolf-Hitler-Hauses zu sprechen. Er wiederholte da- 
bei seine Sportpalast-Ausführungen vom Vortag etwas moduliert und erklärte 
ferner: '7 

,.Vorbei ist die Zeit der internationalen Solidarität. An ihre Stelle wird die nationale 
Solidarität des deutschen Volkes treten!" 

Am 12. Februar nahm Hitler a n  der G e d e ~ k f e i e r  anläßlich des SO. Todestages 
V O M  Richard W a g ~ e r  in Leipzig teil, ohne jedoch selbst das Wor t  zu ergreifen. 

A m  14.  Februar empfing Hitler in  der Reichskanzlei die Vertreter der gesaru- 
ten nationalsozialistischen Presse und setzte ihnen auseinander, was er von ihnen 
erwarte, nämlich: 

") Bericht im VB. Nr. 44 V. 1 3 .  2.  1933. 
" 8 )  Bericht im VB. Nr. 46 V. 15 .  2. 1933 .  Der Völkische Beobachter brachte die Ansprache. wie 

oben wiedergegeben, in indirekter Rede. 
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Die Erziehung der ganzen deutschen Presse zum Gedanken des Diensres am Volk 
als dem obersten Grundsatz. aus dem die Presse als öffentliche Einrichtung ihre Daseins- 
berechtigung überhaupt ableite. 

An die Stelle des Prinzips der unverantwortlichen Sensationsmache und der Populari- 
tätshascherei, die ja heute leider noch einen großen Teil der Presse in Deutschland be- 
herrschten, müsse in Zukunft die deutsche Presse das Ziel setzen, zu einem wirklichen 
Ausdruck und zu einem getreuen Spiegelbild deutschen Lebens und Geistes zu werden. 

Er werde, so führte der Kanzler aus, die deutsche Presse bei der Durchfiihrung dieser 
großen Aufgaben, die bisher leider vielfach von einem großen Teil der Presse hinter an- 
deren Interessen zurückgestellt worden seien, ebenso unterstützen, wie er andererseits 
einer Journalistik, die die ihr gegebene Freiheit der öffentlichen Betätigung zu antinatio- 
naler Hetze mißbrauche. bzw. derartige Elemente in falschverstandener Solidarität in 
ihren Reihen dulde und decke, mit den Gefühlen entgegentreten werde, die eine solche 
Journalistik verdiene. 

Am gleichen T a g  gab  Hitler in einer Ansprache vor den in Berlin versammel- 
ten SA.- und SS.-Führern nähere Anweisungen über die Führung des Wahl-  
kampfes "). 

A m  15. Februar sprach Hider  vor Kriegsopferverbände~ bei einem Empfang 
in der Reichskanzlei und erklärte, er werde „das Kriegsopferproblem a n  der Wur- 
zel anpacken" @O). 

A m  Abend setzte e r  seine Wahlredekampagne in Stuttgart fort. In Würt tem- 
berg bestand noch eine Zentrumsregierung, und  mit ihrem Leiter. Staatspräsident 
Dr. Bolz, wollte Hitler abrechnetl, sozusagen stellvertretend für das ganze Zeu- 
rruul. Bolz ha t te  die neue Regierung Hitler in  einer Erklärung abgelehnt, weil er 
die Freiheit wolle. N u n  antwortete ihm Hitler mitten in  Stuttgart:  ") 

„lch verstehe, wenn ein Staatspräsident die Stunde für gekommen erachtet, sich mit 
dieser Erscheinung der neuen Zeit auseinanderzusetzen. Ich will gern Ausdrücke ver- 
zeihen, die wenig sachlich dabei gefallen sind, denn die innere Unruhe und Nervosität 
ist bei diesem Repräsentanten der vergangenen Zeit ja schließlich verständlich. Darum 
möchte ich in der gleichen Form nidit antworten, sondern nur rein sachlich erwidern und 
Punkt für Punkt die Angriffe zurückweisen. 

Wenn der Staatspräsident Dr. Bolz uns vorwirft, daß wir 1 2  Jahre lang nichts als 
Phrasen gekannt hätten, so antworte ich: 

1 2  Jahre haben nicht wir regiert, sondern die Partei des Herrn Staatspräsidenten. 
Das Volk wird selbst erkannt haben, auf welcher Seite in dieser Zeit die Phrasen ge- 
fallen sind. 12 Jahre sind dafür ein schlüssiger Beweis, sonst wären die andern ja nicht 
zu uns gekommen. In diesen langen Jahren, in denen die Partei des Herrn Staatspräsi- 
denten regiert hat, haben wir den Verfall auf allen Gebieten erlebt. - 

Es setzt mich in Erstaunen, daß ein Vertreter des Zentrums uns gegenüber von Frei- 
heit redet. Hat nicht unsere Bewegung seit 1 3  Jahren eine unerhörte Kette von Unter- 
drückung und Knebelung erfahren von jenen, die heute so zu uns reden? War es 
Freiheit, daß man unsere Bewegung wegen ihres nationalen Wollens strafte und unter- 
drückte? Daß man ihre Kämpfer in die Gefängnisse warf, daß man unseren SA.-Mäiinerii 
die Hemden auszog, daß man unsere Presse rücksichtslos verbot und alles das tat, wo- 
runter wir in diesen 1 3  Jahren gelitten haben? Diejenigen, die 14 Jahre lang nicht von 
unserer Freiheit geredet haben, haben kein Recht. heute davon zu reden. Ich brauche 

" 8 )  Bericht iin VB. N r .  47 V. lb. 2 .  1 9 3 3 .  
"") Bericht im VB. Nr. 4 7  V. ii.. 2 .  1933. 
"1 Veroffentlicht in1 VB. Nr .  4 8  V .  17. 2 .  1 9 3 3 .  Die Rede wiirde in1 Rundfunk übertragen 
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als Kanzler nur alles das anzuwenden, was man einst gegen die Freunde der Nation an- 
gewendet hat. Ich brauche nur ein Gesetz zum Schutze des nationalen Staates anzu- 
wenden, wie sie damals ein Gesetz zum Schutze der Republik machten, dann würden sie 
einsehen, daß nicht alles, was sie Freiheit nannten, Freiheit war. 

Und wenn diese Parteien heute sagen, daß sich doch wenigstens allmählich eine Bes- 
serung angebahnt habe, dann ist es nicht deshalb geschehen, weil sie da waren, sondern 
weil diese junge Bewegung ins Leben getreten war. Wenn heute uns ein Volk in Genf 
Sympathien entgegenbringt, dann haben nicht sie, sondern wir diese Entwicklung ange- 
bahnt. Heute sagen sie, das Christentum sei in Gefahr, der katholische Glaube bedroht. 
Darauf habe ich zu erwidern: Zunächst stehen heute an der Spitze Deutschlands Chri- 
sten und keine internationalen Atheisten. 

Ich rede nicht vom Christentum, sondern ich bekenne, daß ich mich auch niemals ver- 
binden werde mit solchen Parteien, die das Christentum zerstören wollen. Vierzehn Jahre 
sind sie mit dem Atheismus Arm in Arm gegangen. Dem Christentum ist niemals grö- 
ßerer Abbruch getan worden als in der Zeit, da diese christlichen Parteien mit den 
Gottesleugnern in einer Regierung saßen. Das ganze Kulturleben Deutschlands ist in 
dieser Zeit zerrüttet und verseucht worden. 

Es wird unsere Aufgabe sein, diese Fäulniserscheiriungen in der Literatur, in Theater. 
in Schulen und Presse, kurz in unserer ganzen Kultur, auszubrennen und das Gift zu 
beseitigen, das in diesen vierzehn Jahren in unser ganzes Leben hineingeflossen ist. 

Und haben sie auch auf wirtschaftlichem Gebiet christlich gehandelt? War die In- 
flation, die unter ihrer Herrschaft kam, etwa ein christliches Unternehmen? Waren die 
Vernichtung der deutschen Wirtschaft, die Verelendung des Handwerkerstandes, der Zu- 
sammenbruch der Bauernhöfe, das ständige Anwachsen der Arbeitslosigkeit, die wir in 
vierzehn Jahren miterlebten, etwa christliches Handeln? 

Wenn ihr heute sagt, wir brauchen noch ein paar Jahre Zeit, um diesen Zustand zii 
ändern, dann antworte ich: Nein, jetzt ist es für euch zu spät, es anders zu machen. 
Dazu hattet ihr 14 Jahre lang Zeit, in denen euch der Himmel alle Macht dazu gegeben 
hatte, um zu zeigen, was ihr könnt. Ihr habt versagt auf allen Gebieten; eine einzige 
Reihenfolge von fur.chtbaren Irrungen ist euer Werk! 

Wenn man uns heute sagt, wir besäßen kein Programm, dann antworte ich: 
Seit zwei Jahren lebt dieses andere Deutschland von Einbrüchen in unsere geistige 

Welt. 
Alle diese Pläne von Arbeitsbeschaffung, Arbeitsdienst usw., sie stammen nicht vom 

Herrn Staatspräsidenten Bolz, sondern aus unserem Aufbauprogramm, aus dem niaii sie 
herauslöste und damit ihre Durchführung außerhalb des Organes ganz unmöglich machte. 

Ich wiederhole, daß unser Kampf gegen den Marxismus unerbittlich sein wird und 
daß jede Bewegung, die sich mit ihm verbindet, mit ihm unter die Räder kommen wird. 
Wir wollen keinen inneren Bruderkrieg und reichen jedem, der an unserem Aufbau init- 
arbeiten will, die Hand. Aber über eines darf kein Zweifel sein: 

Die Zeit der internationalen marxistisch-pazifistischen Zersetzung und Zerstöriiiig 
unseres Vaterlandes ist vorbei. 

Am 5. März ist das deutsche Volk noch einmal selbst zur Entscheidung aufgerufen. 
Es soll sich entscheiden, ob es noch einmal die 14 vergangenen Jahre erleben oder iiiit 
uns in eine Zukunft marschieren will, die wir aus unserer Kraft, die in uns liegt, formen 
werden. Ich bin bereit, jedem die Hand zu geben, der mithelfen will, auch denen, die 
bisher verblendet waren. 

Ich werde in diesem Wahlkampf nicht auf Fonds zur Bekämpfung des Verbrechertuiils 
zurückgreifen, obwohl ih mehr Grund dazu hätte als die anderen. 

Aber ich bin entschlossen, mit meinen Verbündete11 unter keinen Umständen Deutsch- 
Iniid wieder in das vergangene Regiment zurückfallen zu lassen. 

Deutschland darf und wird nicht mehr zurücksinken in die Hand seiner Verderber." 

Hit ler  gab  hier de.utlich zu erkennen, daß er, falls die W a h l  am 5. März  etwa 
keine Mehrhei t  für  sein Kabinett bringe, „unter  keinen Umständen" etwa wieder 
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abtreten werde, daß er im Gegenteil, auf jeden Fall gegen die noch vorhandenen 
Länderregierungen des Weimarer Regimes vorgehen werde. 

„Auch Herr Bolz wird eines Tages gehen müssen" "), 

erklärte er am 15. Februar in seiner Stuttgarter Rede. Diesen Passus ließ er aller- 
dings im Völkischen Beobachter nicht veröffentlichen. 

.4m 16. Februar befand sich Hitler wieder in Berlin, am 17. Februar hielt er 
eine Wahlrede in der Dortmunder Westfalenhalle "). 

Am 18. Februar hatte er Besprechungen in München, und am 19. Februar 
folgte wieder eine Wahlrede in der Kölner Messehalle 94). 

Am 20. Februar hielt Hitler zur Abwechslung eine Atispradte vor I~dustriellert, 
die im Reichsprä~identen~alais in Berlin zusammengekommen waren 95). Auch 
hier ließ er keinen Zweifel darüber, daß der Wahlausgang vom 5. März nichts an 
dem nun begonnenen Regierungsweg ändern werde. 

An den folgenden Tagen gewährte Hitler wieder ausländischen Journalisteil 
Interviews. 

Dem Vertreter von ,,Budapest Hirlap" eröffnete er, daß die NSDAP. bei der 
Wahl am 5. März mindestens 3 Millionen Stimmen gewinnen werde @'). Eingedenk 
seiner falschen Prognose beim 1. Reich~präsidentenwahlgan~ 1932 fügte er je- 
doch hinzu: 

„Die Zahlen übrigens interessieren mich nicht, der Sieg ist sicher, ganz sicher." 

Hitler sandte der ,,tapferen und ritterlichen ungarischen Nation" seinen Gruß 
und wies auf die freundschaftlichen Beziehungen und das gleiche Geschick von 
Deutschland und Ungarn nach dem Weltkrieg hin. 

Auch dem Vertreter von Associated Press, Louis P. Lohner "), versicherte 
Hitler die freundschaftliche Einstellung Deutschlands gegenüber Amerika, trat für 
die Bezahlung der privaten Auslandsschulden ein und verbreitete sich dann be- 
sonders über das Miliz-Problem. Er führte folgendes aus: 

„Die Arbeitsdienstpflicht, die wir anstreben, hat mit einer Miliz nichts zu tun. Die 
Miliz soll der Landesverteidigung dienen. Die Arbeitsdienstpflicht verdankt als Idee ihre 
Entstehung der katastrophalen wirtschaftlichen Not und der daraus entspringenden Ar- 
beitslosigkeit. Die Arbeitsdienstpflicht soll vor allem verhindern, da8 Hunderttausende 
unserer Jungarbeiter hilflos auf der Straße verkommen. Sie soll aber weiter durch eine 
allgemeine Erzie!lung zur Arbeit einer iiberbrückung der Klassengegensätze dienen. Als 
Nationalsozialist sehe ich auch in der allgemeinen Arbeitsdienstpflicht ein Mittel, um zur 
Achtung vor der Arbeit zu erziehen. Unsere jungen Leute sollen lernen, daß die Arbeit 
den Menschen adelt. 

Im Jahre 1919 wurde von Deutschland aus die Anregung gegeben, uns eine Miliz zu 
genehmigen. Damals forderte man von uns die Einführung einer Berufsarmee mit 12jäh- 
riger Dienstpflicht. Deutschland besitzt daher keine irgendwie ins Gewicht fallenden 
militärisch ausgebildeten Reserven. Jetzt redet man plötzlich von Abschaffung der Berufs- 

''9 Aufzeichnung des Verfassers. 
OS) Bericht im VB. Nr. 49/50 V. 18./19. 2. 1933. 
94) Bericht im VB. IUr. 5 1  V. 20. 2. 1933. 

Vgl. IMT. EC - 439 und Bullodc a. a. 0. S. 257. 
Bericht nach WTB. V. 23. 2. 1933. 

"') Veröffentlicht im VB. Nr. 56/57 V. 25.126 2. 1933,  WTB. V. 24. 2. 1933  
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armee und Einführung einer Miliz. Ich habe die Empfindung, daß dies nur geschieht, um 
am eigentlichen Kern des Problems vorbeizukommen. 

Nicht die Frage der Wehrsysteme ist entscheidend, sondern die Frage der Gleich- 
berechtigung. Ist diese Frage entschieden, wird die Welt zu einer vernünftigen allgemei- 
nen Abrüstung kommen können; denn es wird niemand behaupten wollen, daß die Welt 
etwa darunter leidet, daß Deutschland ein lächerlich kleines Berufsheer und keine Miliz 
besitzt. 

Sie leidet darunter, daß durch den Friedensvertrag von Versailles die Idee von zwei- 
erlei Recht verewigt werden soll. 

Diese unmögliche Aufteilung der Nationen in Siegerstaaten und damit lebensberech- 
tigte - und besiegte Nationen und damit lebensminderberechtigte - ist unerträglich und 
führt zu allgemeinem Mißtrauen und infolge davon wieder zu einer aberSpannung mili- 
tärischer Rüstungen. An sich ist es uns gleich, welches Wehrsystem die anderen Nationen 
einzuführen gedenken. 

Unseretwegen ruhig Berufsarmeen; aber nicht gleich ist es, ob eine Nation 100 000 
Mann ohne Reserven besitzt und eine andere mit ihren Verbündeten für den Kriegsfall 
mehr als 12 Millionen. Und nicht gleich ist es, ob eine Nation vollständig technisch 
entwaffnet ist, während eine andere im Besitz der modernsten Angriffswaffen eine mehr 
als iofach überlegene Stellune einnimmt. 

Im Friedensvertrag von Versailles wurde uns auferlegt abzurüsten, nicht damit 13 
Jahre später eine Diskussion über Wehrsysteme stattfindet, sondern damit auch die ande- 
ren Völker abzurüsten in der Lage sind. Auf diese Abrüstung warten wir nunmehr seit 
mehr als zehn Jahren." 

Hit ler  ha t te  zwar i n  seiner Abrechnung mit  Bolz i n  Stut tgart  eine scharfe 
Sprache dem Zent rum gegenüber geführt. Aber  er wünschte nicht, daß  andere 
ceiner Parteigenossen n u n  auch Attacken gegen das Zentrum begannen. Er  wußte, 
d a ß  daraus n u r  zu leicht e in  verhängnisvoller Kampf gegen die katholische Kirche 
werden konnte. Er h a t t e  das warnende Beispiel der Alldeutschen i n  Österreich 
und Bismarcks i n  Preußen vor  Augen. Außerdem wußte e r  nicht, inwieweit er das 
Zent rum noch brauchen würde. Er erließ daher  folgenden Aufruf a n  die  Partei:  OE) 

Provokatorische Elemente versuchen unter dem Deckmantel der Partei durch Störung 
oder Sprengung insbesondere von Zentrumsversammlungen die nationalsozialistische Be- 
wegung zu belasten. Ich erwarte, daß alle Nationalsozialisten sich in äußerster Disziplin 
gegen diese Absichten wenden. Der Feind, der am 5. März niedergerungen werden muß, 
ist der Marxismus! Auf ihn hat sich die gesamte Propaganda und damit der gesamte 
Wahlkampf zu konzentrieren! 

Wenn das Zentrum in diesem Kampf durch Angriffe gegen unsere Bewegung den 
Marxismus unterstützt, so werde ich selbst von Fall zu Fall mich mit dem Zentrum aus- 
einandersetzen, diese Angriffe zurückweisen und damit erledigen. 

Im übrigen: Besucht keine gegnerischen Versammlungen, sondern sorgt dafür, daß 
unsere eigenen Versammlungen zu gewaltigen Kundgebungen der erwachenden Nation 
werden! 

Nationalsozialisten! Ihr habt seit 14 Jahren die deutsche Erhebung vorbereitet, ihr 
müßt sie heute vollenden! 

Berlin, 22. Februar 1933. Adolf Hitler." 

OB) Mitteilung der Reichspressectelle der NSDAP. V. 23. 2. 1933. 



Am 24. Februar hielt  Hitler wieder eine große Wahlrede iu d e ~  Muudge~er 
Ausstel[ungshalle~, nachdem er  kurz  zuvor auf der Parteigründungsfeier im Hof-  
bräuhausfestsaal vor 2000 alten Parteigenossen gesprochen ha t te  99). 

Die „Parteierzählung", die umständliche Schilderung des Weges der NSDAP. 
von 7 M a n n  zur  heutigen M i l l i ~ n e n b e w e ~ u n g ,  nahm hier natürlich einen beson- 
ders großen Teil der Rede ein. D a n n  aber  ging Hitler auf den sonderbaren Aus- 
spruch des Staatsrats Schäffer ''''') ein, der  a m  22. Februar in Forchheim erklärt 
hat te ,  ein eventueller Reichskommissar fü r  Bayern werde a n  der Grenze verhaftet 
werden. 

„Wenn auch der eine oder andere heute meint, eine Mainlinie androhen zu müssen, 
so ist das nicht bayerisch oder süddeutsch, sondern die Politik einer Partei. Diese Politik 
gibt es nicht mehr, im Gegenteil, wenn je wieder diese Frage aufgerollt werden sollte, 
dann wird aus Bayern selbst ein solcher Versuch zerbrochen und zerschlagen werden. 

Und Sie mögen eines zur Kenntnis nehmen: Ich selbst bin meinem Herkommen nadi, 
meiner Geburt und meiner Abstammung nach ein Bajuware. Zum erstenmal seit der 
Gründung des Reiches ist die Würde Bismarcks in  die Hände eines Bayern gelegt 
worden ''I). 

Ich halte mich, so wahr mir Gott helfe, dafür verantwortlich, daß nichts, was iiiiter 
der Betrauung mit dieser Würde wurde, jemals wieder zerfällt." 

D e r  letzte Teil der Münchener Rede vom 24. Februar war wieder der Behaup- 
tung  gewidmet, Hitler werde sich dem Urteil  des Volkes über seine Regierungs- 
tä t igkei t  unterwerfen, sich keine Villa in der Schweiz und kein Bankkonto zu- 
legen, ja sogar sich vom Volke kreuzigen lassen, wenn es nicht mit  ihm zufrieden 
sei. 

„Wenn die Gegner heute sagen: Wie kommt ihr dazu, daß ihr regiert?, so könnte ich 
zur Antwort geben: Wie kommt denn ihr dazu, daß ihr noch da 'seid? Ich weiß, es gibt 
heute in Deutschland die Möglichkeit zur Bildung einer Mehrheit im negativen Sinne. 
Keine andere Kombination könnte aber besser sein zur positiven Arbeit als die nunmehr 
getroffene. Wenn andere dieser Arbeit sich anschließen wollen, - ich habe meine Zu- 
stimmung nicht versagt. Allerdings, wer mir in einem Atemzug sagt: Ich möchte mit 
Ihnen gehen, aber ich nehme mir heraus, auch mit dem Marxismus gehen zu können, 
dem muß ich sagen: - Nein! 

Und vor allem: Ich lasse mich nicht durch Parteien tolerieren! Dein deutschen Volk 
will ich Rede und Antwort stehen, nicht den Parteien1 

Deutschland und diesem deutschen Volk, das die anderen ins Unglück stürzten, werde 
ich mich auch in vier Jahren wieder stellen. Es soll dann richten und entscheiden und 
urteilen, und soll dann meinetwegen mich kreuzigen, wenn es glaubt, daß ich meine Pflicht 
nicht erfüllt habe. Ich habe diese Stelle nicht eingenommen, um mir persönliche Vorteile 
zu versch'affen, nicht eingenommen um mir irgend etwas Persönliches dabei zu sichern. 
Ich habe diese Parole unzählige Male in die Tat umgesetzt, und es wird in der Zukunft 
genau so sein. Ich werde mir niemals etwa in der Schweiz eine Villa bauen lassen oder 
ein Bankkonto anlegen1 Ich bleibe bei meinem Volke und bin bereit, ihm nach diesen vier 
Jahren wieder Rede und Antwort zu stehen! Ich bleibe zwischen dem Volk und bin jeder 
Mitarbeit dankbar. 

Berichte im VB. Nr. 56/57 V. 25.126. 2. 1933. 
IW) Fntz Schäffer (geb. München i888), 1949-1961 Minister der Bundesrepublik Deutschland. 

Er wiederholte dir 0.a. Erklärung am 23.2. 1933 in Würzburg. Vgl. Fränk. Volksblatt V. 24.2.1933. 
'O') Graf von Hertling (Reichskanzler 1917-1918) war in Darmstadt geboren. Er war vor 

seiner Berufung bayerischer Ministerpräsident gewesen ebenso wie Fürst von Hohenlohe-Schillings- 
fürst (Reichskanzler 1894-1900). Fürst Hohenlohe war in Rotenburg bei Fulda geboren. Insofern 
hatte Hitler also nicht unrecht, denn sein eigener Geburtsort lag wenigstens an der bayerischen 
Grenze. 
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Aber ich wünsche. daß dieses Volk selbst mithilft an dieser Arbeit, auf daß es einst 
nicht heißen soll, nur einer oder eine Handvoll hat die deutsche Freiheit erkämpft, son- 
dern, daß es heißt: zu dem großen Kampf kam endlich auch das Volk und hat ihnen 
seinen Glauben gegeben und sein Vertrauen geschenkt und ist mitmarschiert und hat 
mitgeholfen, daß aus der Zeit des Jammers und des Elends und der Not trotzdem wieder 
wurde eine Zeit der Freiheit und ,der Größe, daß ,dieses Deutschland des Verfalls und 
der Schande, da8 dieses Deutschlan,d doch wieder wurde zu dem, was wir einst noch 
kannten, und von dem wir wollen, daß die Kinder es einst wieder kennenlernen sollen. 

Erfüllen Sie Ihre Pflicht! Sie helfen dann mit, ,daß einmal wieder kommt das Deutsch- 
land, das wir einst von den Vätern übernommen haben! Wir müssen wieder gutmachen, 
was die Zeit von gestern verbrochen hat! Wir haben die Aufgabe, dafür zu sorgen, daß 
die Blätter, die in der deutschen Geschichte von unserem Verfall künden und melden. 
durch uns zerrissen werden und daß einst die ,deutsdie Jugend das neue Reich erleben 
kann. Aus Not und Elend und Jammer und Verkommenheit ist dann wieder entstanden 
ein Deutsches Reich, auf das wir stolz zu sein vermögen, das uns die Freiheit gegeben 
hat, unseren Menschen das tägliche Brot und damit den Frieden auf Erden!" 

Bei diesem religiös-pathetischen Schluß, einer Mischung aus Bestandteilen des 
Vaterunsers und der Engelsbotschaft von Betlehem, unterließ es Hitler, noch ein 
,,Amenu hinzuzusetzen, wie er es a m  10. Februar in Berlin getan hatte. Er wußte, 
wieweit e r  i n  dem katholischen München gehen konnte! 

Am 25. Februar hielt  Hitler eine weitere Wahlrede i n  N i i r ~ b e r g ' ~ 3 .  
Vom 27. Februar a n  war e r  wieder in  Berlin. Allmählich nahte der Wahlter- 

min vom 5. März heran. Anschließend wollte Hitler sofort gegen die nichtnatio- 
nalsozialistischen Länderregierungen vorgehen. Z u  diesem Zweck ha t te  e r  den 
Entwurf einer Notverordnung in der Schublade liegen, die ihm die Möglichkeit 
geben würde, Reichskommissare einzusetzen, ohne in jedem einzelnen Fall Hin- 
denburg zu bemühen. 

Es war  die Verordnung zum Schutz V O M  Volk und Staat, die die notwendige 
Handhabe bieten würde. Sie  sollte bei irgendeinem kommunistischen Übergriff in 
Kraft  gesetzt werden. Schon a m  2. Februar h a t t e  er in einem Aufruf a n  die  SA. 
seine Absichten angedeutet: '03) 

„Die Stunde der Niederbrechung dieses [kommunistischen] Terrors kommt." 

A m  27. Februar brannte der Reichstag '04), und a m  28. Februar unterzeichnete 
Hindenburg die vorbereitete Notverordnung 'OS). Sie war kurz und  bündig, setzte 
alle Art ikel  der Weimarer Verfassung, die sich bei Notständen aufheben 
ließen 'Oe), auBer Kraft, führte die Todesstrafe für  Hochverrat, Attentate  und  son- 
stige Anschläge ein u n d  gab  der Reichsregierung die Möglichkeit, die Befugnisse 

los) Bericht im VB. Nr. 5 %  V. 27. 2. 1933. 
los) vgi. s. 195. 
lo4) Uber die Vorgänge beim Reichstagsbrand vgl. Presseberichte über den Reichstagsbrandprozeß 

vor dem Reichsgericht in Leipzig V. 21. 9. 1933 bis 23. 12. 1933, ferner Weißbuch über die Er- 
schießungen des 30. Juni 1934, Paris 1934, ,,Stehen Sie auf, van der Lubbe - Der Reichstags- 
brand 1933, Geschichte einer Legende" (Nach einem Manuskript von Fritz Tobias) im Nachrich- 
tenmagazin ,,Der Spiegel" Nr. 4311959 bis Nr. l / l960:  Martin Broszat, Zum Streit um den 
Reichstagsbrand, Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte (8), 1960, S. 275. 

lo5) RGBI. 1933 I S. 83. 
'OB) Artikel 114, 115, 117, 118, 123, 124 und 153. Sie betrafen das Recht der freien Mei- 

nungsäußerung einschl. der Pressefreiheit, das Vereins- und Versammlungsrecht, das Brief-, Post-, 
Telegraphen- und Fernsprechgeheimnis, das Eigentumsrecht, Haussuchungen, Beschlagnahmungen 
USW. 
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der obersten Landesbehörden selbst zu übernehmen. Diese Befugnis war für Hitler 
entschieden die wichtigste. Die anderen Maßnahmen hätten sich meist auch aus 
bisherigen gesetzlichen Vorschriften ableiten lassen. Schließlich war Göring im 
größten Teil des Reiches Polizeiminister und hatte am 2 5. Februar Zehntausende 
von SA.- und SS.-Männern zu Hilbpolizeibeamten ernannt. Außerdem hatte er 
die wichtigsten Posten, Oberpräsidenten und Polizeipräsidenten, durch. bewährte 
Nationalsozialisten ersetzt. Die sozialdemokratischen Inhaber dieser Amter lei- 
steten Göring ebensowenig Wi,derstand, wie sie dies gegenüber Papen bei den 
Amtsenthebungen vom 20. Juli 1932 getan hatten. Sie waren froh, wenn sie ihre 
Pensionen behalten durften. 

Am 28. Februar richtete Hitler folgendes Schreiben an  den Kommissar des 
Reiches für das preußische Innenministerium, Reichs~linister Göring: '07) 

,,Bei dem ruchlosen Anschlag, der gestern von kommunistischer Verbrecherhand gegen 
das Gebäude des Reichstages verübt wurde, haben der rasche Einsatz der Berliner Feuer- 
wehr, die umsichtige Leitung und die aufopfernde Tätigkeit der einzelnen wehrmänner 
dazu geführt, daß die drohende Gefahr der völligen Vernichtung des Gebäudes im Laufe 
weniger Stunden gebannt und das Feuer auf seinen Herd beschränkt werden konnte. 

Nicht minder hat das tatkräftige Eingreifen der Polizei bewirkt, daß sich die Lösch- 
arbeiten ungestört vollzogen und die Verfolgung der verbrecherischen Tat erfolgreich 
aufgenommen wurde. 

Ich nehme gerne Anlaß, allen an dem Rettungswerk Beteiligten meinen besonderen 
Dank und meine warme Anerkennung auszusprechen, und ich bitte Sie, Herr Minister. 
diesen Dank der Berliner Feuerwehr und Polizei zur Kenntnis zu bringen. 

Adolf Hitler." 

Am 1. März orientierte Hitler den Reichspräsidenten über die politische Lage. 
Außerdem empfing er eine Abordnung der nat ionalsozia l i s t i sh  Arbeiter-Orga- 
nisation NSBO. (Nationalsozialistische Betriebszellenorganisation) und erklärte in 
seiner Ansprache 'Oe), 

die Beseitigung des Marxismus sei für die Lebensinteressen des deutschen Arbeiters 
entscheidend. 

Diesen Hinweis hielt er deshalb für notwensdig, weil seit dem 28. Februar lau- 
fend Verhaftungen von ,,marxistischenu Arbeiterführern der KPD. und der SPD. 
stattfanden, angeblich um einen drohenden kommunistischen Umsturzversuch zu 
begegnen. 

Anschließend begab sich Hitler wieder in den Wahlkampf. Er sprach am 
1. März in Breslau in der dortigen Jahrhunderthalle log). Am 2. März folgte eine 
Wahlrede in Berlin (,Sportpalast) "O), am 3. März eine weitere in Hamburg "I). 

Die Wahlrede Hitlers am 4. März in Königsberg "') wurde wieder auf den 
Rundhink übertragen. In ganz Deutschland fanden Aufmärsche und Fakelzüge 
a n  diesem ,,Tag der erwachenden Nation" statt, wobei anschließend, sozusagen 
als Höhepunkt, Hitlers Rede aus den Lautsprechern zu hören war. 

'07) Veröffentlicht im VB. Nr. 60 V. 1. 3. 1933. 
'Oe) Bericht in Schultheß Europäischer Geschichtskalender, 1933, C. 5 i ff. 
log) Bericht im VB. Nr. 6 1  V. 2. 3. 1933. 
110) Bericht im VB. Nr. 62 V. 3. 3. 1933. 
11') Bericht im VB. Nr. 63/64 V. 4.15. 3. 1933. 
"3 Bericht im VB. Nr. 67 V. 8. 3. 1933. 
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Der gewohnten ,,Parteierzählung" und der Abrechnung mit den Weimarer 
Parteien fügte er die Worte hinzu: 

„Am Ende leben wir nicht für uns, sondern wir sind verantwortlich für alles das, was 
die, die vor uns gelebt haben, uns hinterließen, und wir sind verantwortlich für das, was 
wir einst denen hinterlassen wollen, die nach uns kommen müssen. Denn Deutschland 
darf nicht enden mit uns." 

Das W(ah1,ergebnis vom 5. März brachte der NSDAP. einen Stimmenzuwachs 
von 5.5 Millionen Wählern. Sie erhielt 43,9 O/o aller Stimmen (44'5 O/o der Ab- 
geordnetensitzg), die Kampffront Schwarz-Weiß-Rot rund 8 O l o .  

Hitler hatte zwar nicht die absolute Mehrheit, aber immerhin eine Rechts- 
mehrheit erhalten, die seine Regierung unabhängig vom Zentrum machte. Zum 
erstenmal seit 1918 bestand eine reine Rechtsmehrheit im Deutschen Reidistag, 
und zum erstenmal hatte ein Präsidialkabinett die absolute Mehrheit irn Parla- 
ment gewonnen. Die Sitze verteilten sich im neuen Reichstag wie folgt (in Klam- 
mern die Ergebnisse der Reichstagswahl vom 6. November 1932): 

NSDAP. . . . . . . . .  288 
. . . . . . . . .  SPD. 120 

KPD. . . . . . . . . .  8 1 
Zentrum . . . .  73 
Kampffront schwarz-weiß-~ot (DNVP.) : 5 3 
Bayerische Volkspartei . . . . .  19 
Deutsche Volkspartei . . . . .  2 
Chnstlich-Sozialer Volksdienst . . .  4 
Staatspartei . . . . . . .  5 
Deutsche Bauernpartei . . . . .  2 
Thüring. Landbund . . . . . .  - 
Deutsch.-Hannov.-Partei . . . .  - 
Gesamtzahl . 647 

Hitler hatte den Kommunisten 19 Mandate abgenommen und den kleineren 
Rechtsparteien etwa ein Dutzend. Ein nennenswerter Einbruch in den Wählerblock 
der Weimarer Parteien (SPD., Zentrum mit Bayerischer Volkspartei, Staatspartei) 
war jedoch nicht gelungen. Der große Stimmenzuwachs der NSDAP. kam also 
hauptsächlich aus den Reihen der bisher abseits stehenden Nichtwähler. Sie waren 
innerlich Hitler wohl schon lange zugetan gewesen, hatten aber gezweifelt, ob er 
überhaupt jemals an die Macht kommen würde. Außerdem hatten diejenigen, 
die zwischen NSDAP. und KPD. schwankten, diesmal wieder ihre Stimme Hitler 
gegeben. Für Verfassungsänderungen und auch für die Annahme eines entspre- 
chenden Ermächtigungsgesetzes waren die Rechtsparteien freilich auf die Hilfe 
des Zentrums und der Bayerischen Volkspartei angewiesen. Selbst wenn die 
KPD.-Abgeordneten ihre Mandate nicht übernehmen konnten, fehlten an der 
notwendigen Zweidrittelmehrheit (374 Stimmen von 566 ohne KPD., 432 Stim- 
men von 647 mit KPD.) mindestens 25 Stimmen. Ohne Zentrum bzw. BVP. ging 
es also nicht, und man hätte, wenn es nur auf das Ermächtigungsgesetz angekom- 
men wäre, die KPD.-Abgeordneten rulhig in Erscheinung treten lassen können. 

Aber Hitler sicherte durch die Kassierung der KPD.-Stimmen sowohl im Reichs- 
tag als auch im Preußischen Landtag die absolute Mehrheit für die NSDAP. 
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allein. Im übrigen wollte er ja alle Parteien außer seiner eigenen abschaffen, und 
da fing er zunächst einmal mit der KPD. an ltZa). 

Das Wahlergebnis vom 5 .  März war ein voller Erfolg für Hitler. Noch mehr 
Stimmen hätte er kaum erwarten können. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit 
erließ er diesmal jedoch keinen triumphierenden Aufruf an seine Parteigenossen, 
an SA. und SS. Er wollte vielmehr seinen SA.- und S.-Leuten Gelegenheit geben, 
nun einige Tage lang überall im Lande revolutionsähnliche Aktionen zu über- 
nehmen, auf den öffentlichen Gebäuden Hakenkreuz- und schwarz-weiß-rote 
Fahnen zu hissen, mißliebige Personen festzunehmen und Rache an bisherigen 
Machthabern zu üben, die sich durch besondere Härte gegenüber den NSDAP.- 
Anhängern hervorgetan hatten. Daß dabei Übergriffe und brutale Rohheiten vor- 
kamen, war selbstverständlich. Wenn in Deutschland, und wohl auch anderswo, 
unterdrückten Menschen plötzlich Macht ohne bindende Vorschriften gegeben 
wird, so ereignen sich Exzesse. Es findet ein Machtmißbrauch statt, in dem die 
bisherigen Unterdrücker zu Opfern und die bisherigen Opfer zu noch härteren 
Zwangsherren werden können. 

Hitler war sich darüber durchaus im klaren, aber dies kümmerte ihn nicht. 
Er war zudem jetzt damit beschäftigt, in sämtlichen nichtnationalsozialistischen 
Ländern Reichskommissare einzusetzen. Frick erledigte dies durch einfache Ver- 
ordnung auf Grund der Notverordnung zum ,Schutz von Volk und Reich vom 28. 
Februar. Am 5. März abends erhielt bereits Hamburg seinen Reichskommissar, 
am 6.  März Bremen, Lübeck und Hessen, am 8. März Schaumburg-Lippe, Baden, 
Württemberg und Sachsen und am 9. März Bayern. 

Wenn das Ausland geglaubt hatte, es werde in Bayern zu aktivem Widerstand 
gegen das Reichskabinett Hitler und seine Maßnahmen kommen, so wurde es nun 
eines anderen belehrt. 

Bayern hat sich trotz aller gegenteiligen Redereien seit 1871 stets nach den 
Wünschen der Reichsregierung gerichtet und niemals separatistische Machenschaf- 
ten amtlich unterstützt. 

Bullock "3) beklagt, daß 1933 der Geist Lossows nicht mehr existierte. In 
Wirklichkeit war der Geist Lossows 193 3 genau so lebendig wie 1923. Damals 
hatte der Reichswehrbefehlshaber von Bayern, von Lossow, in Berlin angefragt, 
wie er sich gegenüber dem Hitler-Putsch verhalten sollte. Er erhielt die Antwort: 
niederschlagen! 1933 fragte der Reichswehrbefehlshaber von Bayern, bzw. sein 
Chef des Stabes, Oberst Wäger li4), in Berlin an, wie er sich gegenüber dem 
Reichskommissar General von Epp verhalten solle. Er erhielt die Antwort: die 
Reichswehr von der Straße fernhalten! 

ES war dieselbe Sache, nur daß 1933 eben Hitler Reichskanzler war und nicht 
Putschist wie 1923. 

Weder in Bayern noch in irgendeinem anderen Land hatte sich der geringste 
Widerstand gegen die Einsetzung von Reichskommissaren gezeigt. Hitler konnte 

n2a)  Der Reichsinnenminister Dr. Frick erklärte am 11. 3 .  1933 in Frankfurt a. M.: ,,Wenn 
der neue Reichstag zusammentritt, werden die Kommunisten durch dringendere und nützlichere 
Arbeit verhindert sein, an der Sitzung teilzunehmen. Diese Herrschaften müssen wieder an nutz- 
bringende Arbeit gewöhnt werden. Dazu werden wir ihnen in Konzentrationslagern Gelegenheit 
geben" (WTB. V. 11. 3. 1933). 

li3) Buliock a. a. 0. S. 269. 
Vgl. hierzu: Der 9. März 1933, Erinnerungen und Erkenntnisse - Reden des bay. Mini- 

sterpräsidenten Dr. H. Ehard und des stellv. Ministerpräsidenten Dr. W. Hoegner, herausgegeben 
vom Volksbund für Frieden und Freiheit e. V., Landesbeauftragter für Bayern, München (1953). 
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daher  a m  10. März  den noch ausstehenden triumphierenden Aufru f  aM seine A M -  
liiinger erlassen: "') 

„Parteigenossen! CA.- und SS.-Männer! 
Eine ungeheure Umwälzung hat sich in Deutschland vollzogen. Sie ist das Ergebnis 

schwerster Kämpfe, zähester Ausdauer, aber auch höchster Disziplin. 
Gewissenlose Subjekte, hauptsächlich kommunistische Spitzel, versuchen, die Partei 

durch Einzelaktionen zu kompromittieren, die in keiner Beziehung zum großen Werk 
der nationalen Erhebung stehen, sondern höchstens die Leistungen unserer Bewegung 
belasten und herabsetzen können. Insbesondere wird versucht, durch Belästigen von Aus- 
ländern in Autos mit ausländischen Fahnen die Partei bzw. Deutschland in Konflikt mit 
dem Ausland zu bringen. SA.- und SS.-Männer! Ihr müßt solche Kreaturen sofort selbst 
stellen und zur Verantwortung ziehen, Ihr müßt sie weiter unverzüglich der Polizei iiber- 
geben, ganz gleichgültig, wer sie auch sein mögen. 

Mit dem heutigen Tag hat in ganz Deutschland die nationale Regierung die vollzie- 
hende Gewalt in Händen. Damit wird der weitere Vollzug der nationalen Erhebung ein von 
oben geleiteter, planmäßiger sein. Nur dort, wo diesen Anordnungen Widerstand ent- 
gegengesetzt wird, oder wo aus dem Hinterhalt wie früher Angriffe auf einzelne Mäniier 
oder marschierende Kolonnen erfolgen, ist dieser Widerstand sofort und gründlich ZLI 

brechen. Belästigungen einzelner Personen, Behinderungen von Autos und Störungen 
des Geschäftslebens haben grundsätzlich zu unterbleiben. 

Ihr müßt, Kameraden, dafür sorgen, daß die nationale Revolution 1933 nicht in der 
Geschichte verglichen werden kann mit der Revolution der Rucksack-Spartakisten "') im 
Jahre 1918. Im übrigen laßt Euch in keiner Sekunde von unserer Parole wegbringen. Sie 
heißt: Vernichtung des Marxismus. 

Berlin, den 10. März 1933.  Adolf Hitler. " 

In  diesen Aufruf baute  Hitler den Hinweis auf  kommunistische Provokateure 
ein, die sich angeblich in  die SA.  eingeschlichen hätten. Übergriffe von Partei- 
genossen oder SA.-Leuten konnte er infolgedessen nun  als „kommunistische" 
Störversuche abtun. Wenn schon nicht die  Juden, dann  waren eben die bösen 
Kommunisten a n  allem schuld! 

A m  11. März  hielt  Hitler noch einmal anläßlich der für  den 12. März ange- 
ordneten preußischen Kommunalwahlen eine Wahlrede  i n  d e n  B e r l i ~ e r  Ausste l -  
Iutigshalletl. Nach der gewohnten Brandmarkung der marxistischen Parteien er- 
klär te  er :  "') 

„Sechs Wochen sind wir in der Regierung tätig, und in diesen sechs Wochen haben 
wir das deutsche Volk zu einer unerhörten Kraftanstrengung emporgerissen. So stehen 
wir vor einer neuen Wahl. Sie wird die letzte sein für viele Jahre. Es ist kein Zufall. 
daß in diesen wenigen Wochen zum erstenmal in Deutschland die Arbeitslosigkeit zu- 
rückgegangen ist. Es ist das das Wunder des kommenden Vertrauens. Es wird die Kraft 
wieder kommen, die Deutschland braucht, um seinen Lebenskampf bestehen zu können. 

'I5) Veröffentlicht im VB. Nr. 70171 V. 11.112. 3. 1933. 
" 6 )  Spartacus - Anführer der aufrührerischen römischen Sklaven im dritten Sklavenkrieg, ge- 

fallen 71 V. Chr. Spartakus-Bund oder Spartakus-Gruppe war die Bezeichnung für linksradikale 
Anhänger von Kar1 Liebknecht und Rosa Luxemburg im Jahre 1918. Liebknecht hatte schon seit 
1916 die sogenannten ,Spartakus-Briefe" veröffentlicht. Hitler verabscheute den Rudtsack als un- 
militärisches Ausrüstungsstück (im Gegensatz zum militärischen Tornister) und gebrauchte das von 
ihm erfundene Schimpfwort ,,Rucksack-Spartakisten" bereits in Mein Kampf (S. 610). Nach 1935 
allerdings führte die deutsche Luftwaffe Rucksäcke als militärische Ausrüstungsgegenstände ein. 
ohne da8 Hitler daran Anstoß nahm. 

11') Bericht im VB. Nr. 7 2  V. 13. 3 .  1933. 
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und aus der Kraft kommt auch wieder Recht und Ehre und daraus dereinst die Freiheit. 
Die deutsche Nation wird sich wieder finden in gemeinschaftlicher Arbeit; aber das 

eine wollen wir uns gesagt sein lassen: Geschenkt wird nichts auf dieser Welt. Also 
wollen wir kämpfen und arbeiten." 

Als nächsten Schritt auf dem Weg zur Alleinherrschaft bereitete Hitler die 
Einführung einer neuen Reichsflagge vor. Sie sollte natürlich die Hakenkreuz- 
fahne sein, aber um dem Reichspräsidenten den Verfassungsbruch, der dazu not- 
wendig war "'), akzeptabel zu machen, mußte zunächst auch die schwarz-weiß- 
rote Fahne des Kaiserreiches gleichberechtigt als neue Reichsfahne neben der 
Hakenkreuzfahne erscheinen. 

Um zu unterstreichen, wie sehr die Nationalsozialisten die alte schwarz-weiß- 
rote Fahne angeblich respektierten, gab Hitler am 10. März für den zwei Tage 
später stattfindenden Volkstrauertag "') folgende Anordnung an die Partei her- 
aus: ''') 

,,Da die Soldaten der alten Armee einst unter der schwarz-weiß-roten Fahne des alten 
Deutschen Reiches gefallen sind, wollen wir, um sie zu ehren, an diesem Tage von allen 
öffentlichen Gebäuden des Reiches auch nur diese, ihre damalige Fahne, wehen lassen. 
Sie ist die Fahne der alten Armee und des Weltkrieges. 

Unser Hakenkreuzbanner ist die Fahne der nationalen Revolution und der nationalen 
Erhebung. 

Berlin, den 10. März 1933. Adolf Hitler." 

„Nationale Revolution" wurde jetzt amtlicher Ausdruck, der an  die Stelle des 
farbloseren Wortes ,,nationale Erhebung" trat. Bis zur Steigerung in ,,national- 
sozialistische Revolution" war es nicht mehr weit. 

Bei den Veranstal tu~gen zum Volkstrauertag in Berlin am 12. März (Gedenk- 
Sitzung in der Staatsoper, Kranzniederlegung am Ehrenmal Unter den Linden und 
Vorbeimarsch der Reichswehr) ließ Hitler dem Reichspräsidenten überall ehr- 
furchtsvoll den Vortritt. Er hatte allen Grund zur Dankbarkeit gegenüber Hin- 
denburg. Denn dieser hatte tatsächlich die Verordnung über die Erhebung der 
Hakenkreuzfahne und der schwarz-weiß-roteti Fahtie zu Reichsfahtien unter- 
zeichnet. 

Nach Beendigung der Feierlichkeiten gab Adolf Hitler in einer Runfunkseil- 
dung seinen Parteigenossen und dem deutschen Volk diesen, für viele sehr er- 
staunlichen Erlaß durch folgende Ansprache bekannt: ''') 

„Im Auftrag des Herrn Reichspräsidenten verkünde ich dem deutschen Volke folgen- 
den Erlaß des Reichspräsidenten: 

,Am heutigen Tage, an dem in ganz Deutschland die alten schwarz-weiß-roten Fah- 
nen zu Ehren unserer Gefallenen auf Halbmast wehen, bestimme ich, daß vom morgigen 
Tage ab bis zur endgültigen Regelung der Reichsfarben die schwarz-weiß-rote und 
Hakenkreuzflagge gemeinsam zu hissen sind. Diese Flaggen verbinden die ruhmreiche 

" 8 )  Artikel 3 der Reichsverfassung bestimmte, daß die Reichsfarben schwarz-rot-gold sind. 
11') Der Volkstrauertag zum Gedenken an die Toten des 1. Weltkrieges wurde jährlich aiii 

Sonntag "Reminiscere" begangen. Hitler benannte ihn 1934 in „Heldengedenktag" um. 
1m3 Veröffentlicht im VB. Nr. 70171 V. 11.112. 3 .  1933. 
lz1) Veröffentlicht im VB. Nr. 72 V. 13. 3. 1933. Die Reichswehr erhielt durch Verordnung 

des Reichspräsidenten vom 14. 3. 1933 (RGBI. 1933  I S. 133) die schwarz-weiO-rote Kokarde an 
der Mütze und ein schwarz-weiß-rotes Schild am Stahlhelm an Stelle des bisherigen landsmann- 
schaftlichen Abzeichens (Farben des jeweiligen Garnisonslandes). 
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Vergangenheit des Deutschen Reiches und die kraftvolle Wiedergeburt der deutschen 
Nation. Vereint sollen sie die Macht des Staates und die innere Verbundenheit aller 
nationalen Kreise des deutschen Volkes verkörpern. Die militärischen Gebäude hissen 
nur die Reichskriegsflagge. 

Berlin, den 12. März 1933. Der Rei&spräsi,dent: von Hindenburg.' 

Mit diesem Erlaß hat der Reichspräsident bis zur endgültigen Regelung von sich aus 
verfügt, daß die Fahne der nationalen Erhebung nunmehr 'auf den Staats- und öffent- 
lichen Gebäuden - neben unserer unvergeßlichen ehrwürdigen Traditionsfahne des alten 
Deutschen Reiches künftighin zu wehen hat. 

Nationalsozialisten, die ihr in dieser Stunde mithört, SA.- und SS.-Männer! 
Damit ist auch nach außen hin sichtbar durch diese Vermählung der Sieg der nationa- 

len Revolution gekennzeichnet. Uns alle muß in dieser historischen Stunde, da wir gerade 
zurückkehren von den Feiern für unsere toten Kameraden, neben dem Gefühl der tiefen 
Dankbarkeit für den hochherzigen Entschluß des Generalfeldmarschalls eine stolze Be- 
friedigung erfüllen. 

Unser 14jähriger Kampf um die Macht hat nunmehr seinen sichtbaren symbolischen 
Abschluß gefunden. Es ist aber nunmehr an uns selbst, dafür zu sorgen, daß diese Macht 
von jetzt ab durch nichts mehr erschüttert wird. 

Als Euer Führer und im Namen der Regierung der nationalen Revolution fordere ich 
Euch daher auf, die Ehre und damit aber auch die Würde des neuen Regiments so zu ver- 
treten, da0 sie vor der deutschen Geschichte dereinst auch in Ehren und Würde zu beste- 
hen vermag. Mit dem heutigen Tage, da nun auch symbolisch die gesamte vollziehende 
Gewalt in die Hände des nationalen Deutschland gelegt wurde, beginnt der zweite Ab- 
schnitt unseres Ringens. 

Von nun ab wird der Kampf der Säuberung und Inordnungbringung des Reiches ein 
planmäßiger und von oben geleiteter sein. 

Ich befehle Euch daher von jetzt ab, strengste und blindeste Disziplin. Alle Einzel- 
aktionen haben von jetzt ab zu unterbleiben. Nur dort, wo die Feinde der nationalen 
Erhebung sich unseren gesetzlichen Anordnungen mit Gewalt widersetzen oder wo sie 
einzelne unserer Männer oder marschierenden Kolonnen überfallen, ist der Widerstand 
dieser Elemente sofort und gründlichst zu brechen. Im übrigen aber ist es nun unsere 
Aufgabe, dem ganzen deutschen Volk und vor allem auch unserer Wirtschaft das Ge- 
fühl der unbedingten Sicherheit zu geben. Wer es von jetzt ab versucht, durch Einzel- 
aktionen Störungen unserer Verwaltung oder des geschäftlichen Lebens herbeizuführen, 
handelt bewußt gegen die nationale Regierung. Denn heute sind wir für das Reich ver- 
antwortlich, weil es in unsere Hände gegeben ist. 

Meine Parteigenossen! 
Ihr habt in  14jähriger Arbeit für dieses nunmehr entstehende Deutschland gekämpft. 

Heute ist die Fahne dieses Kampfes staatlich sanktioniert. Ihr könnt daran aber a u h  
ersehen, wohin uns Eure Disziplin und Unterordnung geführt hat. Nur sie allein kann 
uns nunmehr weiterleiten. Unser Sieg ist so groß, daß wir nicht kleinliche Rachsucht 
empfinden können. Sollten die Feinde der nationalen Erhebung irgendeinen Widerstand 
versuchen, dann wird der Wille der Regierung der nationalen Revolution sie blitzschnell 
niederzwingen, und Ihr werdet die Befehle erhalten. 

Hütet Euch aber vor Provokateuren und Spitzeln, die, wie wir heute durch Belege 
wissen, von der kommunistischen Partei in unsere Formationen entsandt worden sind! 

Wir werden sie dank unserem heutigen Einblick in das Treiben dieser Verbrecher- 
Organisation in kürzester Zeit ohnehin entfernt haben. Indem ich so die Reinheit und 
damit die Ehre unserer nationalen Erhebung zu schützen befehle, danke ich Euch aber 
auch für das Übermaß an Treue, Disziplin und Opfern, die Ihr bisher entgegengebracht 
und gegeben habt. In wenigen Wochen ist in erster Linie durch Eure Arbeit und Euer 
Wirken eine der größten Umwälzungen vollzogen worden, die Deutschland bisher keiiiit. 
Sie wird dem deutschen Volk sichbar gezeigt werden durch die Anordnungen des Reihs- 
innenministers Dr. Frick, die ich hiermit bekanntgebe: 
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,Zur Feier des Sieges der nationalen Revolution hzben sämtliche öffentlichen Ge- 
bäude des Reiches von Montag ab auf die Dauer von drei Tagen in den vom Herrn 
Reichspräsidenten anbefohlenen Farben zu flaggen!' 

Meine Parteigenossen! Es lebe die nationale Revolution, es lebe unser heißgeliebtes 
deutsches Volk und unser stolzes Deutsches Reich!" 

Nach dieser Rundfunkansprache flog Hitler nach München und nahm dort aiif 
dem Flugplatz Oberwiesenfeld die Huldigungen der Parteiformationen entgegen. 
Zum erstenmal t rug er dabei einen braunen Uniformrock. 

Auf die BegrMflungsansprache des Reichskotutuissars General von Epp er- 
widerte Hitler: '") 

,,Vor 14  Jahren habe ich von hier aus den Kampf begonnen, der nun in seinem ersten 
Teil beendet ist. 

Was Jahrhunderte in Deutschland ersehnt haben und nicht erringen konnteii, das 
ist jetzt Wirklichkeit geworden : 

Die Gleichschaltung des politischen Willens der Länder mit dem Willen der Nation 
ist vollzogen. 

Daß sich dies nicht mehr ändert, dafür wollen und werden wir sorgen mit unserer 
ganzen Kraft. 

Ich bin glücklich, daß dieses geschichtliche Geschehen diesmal vom deutschen Süden 
ausgegangen ist. 

Aus freiem Willen hat sich diesmal das Bayernland zur deutschen Einheit bekannt. 
In diesen Tagen hat sich Bayern selbst eingegliedert in die große Front der erwa- 

chenden Nation. 
Die politischen Voraussetzungen der deutschen Wiedergeburt sind nun geschaffen. 
Jetzt gilt es, mit vereinter Kraft an die Arbeit zu gehen. Niemand soll uiis daraii 

hiiiderii können, und ich bin überzeugt, daß aus dieser Arbeit eines Tages über die 
Freiheit hinaus auch Glück und Segen wieder einkehren im deutschen Vaterland. 

Wir wollen die Länder nicht vergewaltigen, sondern durch unsere gemeinsame Arbeit 
und den gleichgeschalteten Willen werden die deutschen Länder in Zukunft den Raiip 
und die Stelle einnehmen, die ihnen nach Geschichte und Tradition gebührt. 

Das ist aber nur dann möglich, wenn über den deutschen Ländern steht ein einiges 
Reich als Schutz und Schirm. 

Wir kommen soeben aus der Reichshauptstadt. Der Reichspräsident hat befohlen, daß 
in Zukunft zwei Flaggen über Deutschland wehen sollen: 

Die alte schwarz-weiß-rote Flagge der ruhmreichen Vergangenheit und die Hakeii- 
kreuzflagge, die Fahne der nationalen Erhebung. In ihrer Gemeinschaft soll ein Syiiibol 
liegen für die Wiedergewinnung unserer nationalen Kraft, die hier auf dem Felde in 
unserer einzigartigen Wehrmacht und unseren Verbänden verkörpert ist. 

In ihnen erwächst die höchste Gemeinschaft der deutschen Menschen, die eintreten 
wollen für das Deutsche Reich und seine Länder!" 

Nach seiner Rede t ra t  Hitler eine Triumphfahrt durch die Straßen M ü i ~ d ~ e i i s  
ziir Feldherrnhalle an.  Dort  ließ er zutu Gedenken an die Gefallener4 des Hitler- 
Putsches vom labre 1923 einen riesigen Lorbeerkranz niederlegen, dessen Schleife 
Hitlers Wor te  trug: 

„Und ihr habt doch gesiegt!" 

Hitler ha t te  jetzt die gesamte Exekutive i n  der Hand.  Er besaß die  Polizei- 
gewalt i n  allen deutschen Ländern, von denen die größeren über beträchtliclie 
kasernierte Polizeieinheiten verfügten. Sie ha t ten  ausgesprochen militärischen 
Charakter ,  waren nicht nur mit Stahlhelmen und Gewehren, sondern auch iiiit 

lZ2) Verijffentlicht im VB. Nr. 72 V. 13.  3 .  1 9 3 3 .  

222 
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Maschinengewehren und leichten Kampfwagen ausgerüstet. Göring ging auf Hit- 
lers Befehl in Preußen jetzt daran, eine kasernierte „Landespalizei" aufzustelleii, 
die alles bisher auf diesem Gebiet Dagewesene übertraf. Ihre Offiziere waren zu- 
verlässige Nationalsozialisten. Die Truppe selbst wurde graugrün uniformiert 
und erreichte in Zahl und Ausrüstung bald eine solche Stärke, daß sie der Reichs- 
wehr, falls diese es jemals wagen sollte, gegen Hitler zu putschen, wirksaiii 
Widerpart bieten konnte 12'). 

Zu seinem persönlichen Schutz aber bildete Hitler am 17. März die Leib- 
standarte SS. Adolf Hitler, ein militärisches Elite-Regiment aus besonders aus- 
gesuchten SS.-Leuten. Diese erste Waffen-S$.-Einheit, aus der später ganze Divi- 
sionen und Armeekorps hervorgehen sollten, wurde dem CS.-Obergruppenführer 
Sepp Dietrich lZSa) unterstellt und in Berlin-Lichterfelde mit vier Batiaillonen statio- 
niert. Die Leibstandarte stellte künftig alle Wachen, die bisher für den Reichs- 
kanzler von Polizei oder Reichswehr abgeordnet wurden. 

Gleichzeitig ging Hitler dazu über, den nationalsozialistischeM Einfluß im 
Reichskabinett zu verstärken. Er hatte am 30. Januar sein Ehrenwort gegeben, 
daß dieses Kabinett für immer zusammenbleiben und nicht verändert werden 
sollte. Er meinte dies sogar ernst, denn er traute sich zu, aus diesen Ministern 
durch ständiges Einreden überzeugte Nationalsozialisten zu machen. 

Von der sogenannten nationalsozialistischen Weltanschauung war 19 3 3 bis 
1945 viel die Rede, z. T. auch schon vorher. Einzelne Unterführer wie Alfred 
Roseriberg '2Sb) und Heinrich Himmlrer gaben sich redlich Mühe, so etwas wie eine 
nationalsozialistische Religionslehre erstehen zu lassen, eine Wiederbelebung des 
nordisch-germanischen Wodanskultes usw. Man kann nicht sagen, daß diese11 
Bemühungen ein nennenswerter Erfolg beschieden war 12'). 

Hitler ließ Rosenberg und Himmler zwar gewähren, da immerhin auf diese 
Weise einzelne Menschen von ihren bisherigen religiösen Bindungen gelöst wer- 
den konnten. Im Grunde genommen aber hielt er diese Aktionen für Spintisie- 
rerei. Denn für ihn war ein überzeugter Nationalsozialist jeder, der bereit war, 
alles bedingungslos für richtig zu halten, was der Führer sagte, und wenn es auch 
das Gegenteil von dem war, was Hitler früher verkündet hatte. 

Seit Hitler die Macht besaß, war es kein großes Kunststück mehr, seinen Un- 
tergebenen, auch seinen Ministern, diese Überzeugung beizubringen. Denn bei 
dem Obrigkeitsdenken in Deutschland war es ganz normal, daß die Mehrheit 
aller Staatsbürger für richtig hielt, was die Regierung, was der Reichskanzler er- 
klärte, es sei denn, sie würden von irgendwelchen Institutionen, z. B. der Kirche, 
gegenteilig beeinflußt. 

Solche Arten von überzeugten Nationalsozialisten genügten Hitler jedoch in1 
Kabinett nicht. Dort brauchte er auch ,,bewährteu Nationalsozialisten, d. h. 
solche, die sich in der Zeit des innenpolitischen Kampfes bewährt und schon da- 
mals jedes Wort von Hitler buchstäblich für richtig gehalten hatten, obwohl der 
Schein gegen ihn sprach. 

12s) Die preußische Landespolizei wurde 1935 nach Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in 
das Heer übergeführt. 

'2Sa) Sepp Dietrich, geb. 1892 in Hawangen, ursprünglich Berufsunteroffizier, CS.-Obergmppen- 
führer, im 2. Weltkrieg General der Waffen-SS. 

lP3b) Alfred Rosenberg, geb. 1893 in Reval, 1941 Reichsminister für die besetzten (Ost-) 
Gebiete. gehängt 1946 in Nürnberg. 

Ie4) Nur ein geringer Bruchteil des deutschen Volkes, weniger als 3 O/o, traten im Dritten 
Reich aus der Kirche aus und bezeichneten sich im Sinne Rosenbergs und Himmlers als ,.gottgläubig". 
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Solche bewährten Nationalsozialisten waren Göring und Frick. Am 13 .  März 
veranlaßte Hitler Hindenburg, einen weiteren bewährten Nationalsozialisten. 
nämlich Goebbels, zum Minister zu ernennen. Er erhielt das neugebildete Reichs- 
ministerium für  V ~ l k ~ a u f k l ä r u n g  und Propaganda, dem vor allem Presse, Rund- 
funk und Film unterstehen sollte. 

Goebbels hielt sich für einen Kulturexperten und wäre gern auch Volksbil- 
dungsminister '25) geworden, doch Hitler traute ihm mit Recht hier weniger zu 
und berief später I?') den nationalsozialistischen ,Studienrat Bernhard Rust zum 
Leiter des neugebildeten Reichsministeriums für Wissenschaft, Erziehung und 
Volksbildung. 

Bewährt hatte sich in der Kampfzeit auch Dr. Schacht. Daher sollte er nach 
Hitlers Willen wieder das Amt des Reichsbankpräsidenten übernehmen. Es 
bedurfte wenig Überredungskunst, um den seitherigen Reichsbankpräsidenten 
Dr. Luther '"7) am 16. März zum Rücktritt zu veranlassen. Er erhielt dafür den 
Botschafterposten in Washington. Allerdings war der Widerhall im Ausland 
weniger gut, da die Reichsbank damals nicht der Reichsregierung, sondern auf 
Grund von internationalen Abmachungen einem Direktorium unterstand, dessen 
Zustimmung nicht eingeholt worden war. 

Hitler übergab, um diesen Eindruck zu verwischen, am 20. März in Berlin 
folgende Erklärung zum Rücktritt DY. Luthers a n  die Presse: 12') 

,,In einem Teil der Presse werden an den Rücktritt des früheren Reich~bank~räsiden- 
ten Dr. Luther Kommentare geknüpft, die den Tatsachen nicht entsprechen. Der Rück- 
tritt Dr. Luthers erfolgte im Zuge der gesamten zur Zeit stattfindenden Umbildungen. Er 
erfolgte auf dessen eigenem Wunsch, da das Reich an sich nicht die Möglichkeit gehabt 
hätte, den Reichsbank~räsidenten ireendwie zum Rücktritt zu veranlassen. " 

Dr. Luther hat aber von sich aus auf diese internationalen Abmachungen nicht Bezug 
genommen, sondern ausdrücklich erklärt, daß trotz ihnen für ihn nur deutsche Interessen 
und damit die deutsche Regierung maßgebend sind. Die Unterredung mit Dr. Luther war 
daher getragen von einer außerordentlichen Loyalität des scheidenden Reichsbankpräsi- 
denten der Regierung gegenüber. " 

Am 20. März erhielt Hitler die Zustimmung aller Kabi~ettsmitglieder zum 
Ermächtigungsgesetz. Am gleichen Tag gab er in zwei Ansprachen den in Berlin 
versammelten Gauleitern und den nationalsozialistischeM Reichstags- und Land- 
tagsabgeordneten Richtlinien für ihr Verhalten bei den bevorstehenden Parla- 
mentssitzungen I*'). 

Die Eröffnung des Reichstages war auf den 21. März in der Garnisonskirche 
in Potsdam angesetzt. Hitler hatte hierfür den Tag des Frühlingsanfangs be- 
stimmt, um damit den Beginn eines neuen Frühlings für das deutsche Volk zu 
symbolisieren. Außerdem war der I. Reichstag des preußisch-deutschen Kaiser- 

125) Vgl. Goebbels a. a. O., S. 139 ff. Ein Kultusministerium gab es im Reich vor 1933 nicht. 
l26) Die Ernennung erfolgte am 1. 5. 1934. Bernhard Rust, geb. 1883 in Hannover, 1934 

Reichsminister für Wissensdiaft, Erziehung und Volksbildung, Selbstmord 1945 bei Berend 
(Schieswig). 

'27) Dr. Hans Luther, geb. 1879 in Berlin, 1925-1926 Reichskanzler. 
lPs) Veröffentlicht im VB. Nr. 80 V. 11. 3. 1933. Hitler war am 20. März früh mit Sonder- 

flugzeug von München gekommen, wo er am Vortag Besprechungen wegen bayerischer Angelegen- 
heiten hatte. Himmler veröffentlichte im gleichen VB. eine Erklärung zu einem angeblichen Atten- 
tatsversuch auf Hitler am Richard-Wagner-Denkmal in München. 

I") Vgl. Goebbels a. a. 0.. S. 284. 
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reiches ebenfalls am 21. März 130) eröffnet worden. Der ,,Tag von Potsdam" war 
der erste von vielen ,,nationalen" Feiertagen, die dem deutschen Volk bis zum 
Jahre 1945 beschert wurden und jedesmal unter eindrucksvollem Zeremoniell 
abliefen. 

Dre Potsdamer Tag begann mit Gottesdiensten in der evangelischen Nikolai- 
und in der katholischen Pfarrkirche. 

In letzterem Gotteshaus hatte man eigens einen Sessel vor dem Altar für den 
katholischen Reichskanzler Adolf Hitler aufgestellt. Aber er erschien nicht, son- 
dern besuchte in der Zwischenzeit mit Goebbels die Gräber nationalsozialistisdier 
Gefallener. 

Diese Brüskierune des katholischen Klerus erfolgte nicht etwa aus religiösen 
Gründen. Hitler hat  "in den ersten Jahren seiner ~ e r r s c h a f t  verschiedentlich an 
katholischen Gottesdiensten teilgenommen, so z. B. am Requiem für den verstor- 
benen polnischen Marschall Pilsudski in der Hedwigskathedrale in Berlin 1935. 
Er wollte vielmehr der katholischen Kirche durch sein Fernbleiben eine ernste 
Mahnung erteilen, sich künftig besser nach seinen Wünschen zu richten, insbe- 
sondere keine Schwierigkeiten bei der Neuordnung Deutschlands zu machen. 

Hitler veröffentlichte daher folgentde a~ltliche Erklärung: 131) 

,,Die katholischen Bischöfe von Deutschland haben in der jüngsten Vergangenheit in 
einer Reihe von Erklärungen, n a h  denen in der Praxis seitens der katholischen Geist- 
lichkeit gehandelt wurde, Führer und Mitglieder der Nationalsozialistischen Deutschen 
Arbeiterpartei als Abtrünnige der Kirche bezeichnet, die nicht in den Genuß der Sakra- 
mente kommen dürften. Diese Erklärungen sind bis heute noch nicht widerrufen, und es 
wird auch seitens der katholischen Geistlichkeit weiterhin danach gehandelt. 

Infolgedessen sah sich der Kanzler zu seinem Leidwesen nicht in der Lage, am katho- 
lischen Gottesdienst in Potsdam teilzunehmen. Der Kanzler hat während der Zeit des 
offiziellen Gottesdienstes zusammen mit dem Reichsminister für Volksaufklärung und 
Propaganda Dr. Goebbels, auf den dasselbe zutrifft, die Gräber seiner ermordeten SA.- 
Kameraden auf dem Luisenstädtischen Friedhof in Berlin besucht. Er legte dort einen 
Kranz nieder mit der Inschrift: Meinen toten Kameraden." 

Um 1 2  Uhr begann der feierliche Staatsakt in der Garnisonkirche, in deren 
Gruft die preußischen Könige Friedrich Wilhelm I. und Friedrich der Große bei- 
gesetzt waren. Das Glockenspiel dieser Kirche gab die Melodie des deutschen 
Liedes , ,ab  immer Treu und Redlichkeit" wieder. 

Hitler knüpfte also, wie es schien, a n  beste deutsche Tradition und Tugenden 
an. Friderizianisches Preußentum und kaiserliche Militärtradition, symbolisiert 
durch den Reichspräsidenten von Hindenburg in Marschall-Uniform, gaben hier 
dem neuen Deutschland, das Hitler verkörperte, den Segen. 

In der Kirche selbst hatten nur die Reichstagsabgeordileten der Rechtsparteien, 
des Zentrums (mit Bayerischer Volkspartei) und der Splitterparteien Platz ge- 
nommen. Die sozialdemokratishen Abgeordneten hatten die Teilnahme abge- 

'$O) 21. 3. 1871. Eröffnung durch Bismardc. 
WTB. V. 21. 3 .  1933. Auf diese amtliche Erklärung veröffentlichte der Bayer. Kurier am 

23. 3. 1933 eine Mitteilung ,,von maßgebender kirchlicher Seite" folgenden Inhalts: „Die Behaup- 
tung, Anhänger der NSDAP. würden als Abtrünnige betrachtet. die nicht in den Genuß der Sakra- 
mente kommen dürfen, ist in dieser Allgemeinheit unrichtig. In zahllosen Fällen sind dieselben 
wie alle anderen Katholiken zu den hl. Sakramenten zugelassen. Die Frage der Zulassung oder 
Abweisung wird bei diesen wie bei allen Katholiken nicht nach politischen Gründen, sondern in 
jedem Falle gewissenhaft nach der Würdigkeit des Einzelnen beurteilt. Die Bezeichnung als ,Ab- 
trünnige der Kirche' ist daher unzutreffend.'' 
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lehnt.  Die  übrigen Plätze der Kirche waren reichlich gefüllt durch nationale Per- 
sönlichkeiten, so den Kronprinzen Wilhelm, den Generalfeldmarschall von Mak- 
kensen, Generaloberst V. Seeckt usw. 

Hindenburg erteilte nach seiner eigenen Ansprache Hitler das Wort,  der, 
wieder im feierlichen Cut ,  folgende Rede hielt: 13') 

„Herr Reichspräsident1 Abgeordnete, Männer und Frauen des Deutschen Reichstages1 
Schwere Sorgen lasten seit Jahren auf unserem Volk. 
Nach einer Zeit stolzer Erhebung, reihen Blühens und Gedeihens auf allen Gebieten 

unseres Lebens sind - wie so oft in der Vergangenheit - wieder einmal Not und Armut 
bei uns eingekehrt. 

Trotz Fleiß und Arbeitswillen, trotz Tatkraft, einem reichen Wissen und besten] 
Wollen suchen Millionen Deutsche heute vergebens das tägliche Brot. Die Wirtschaft ver- 
ödet, die Finanzen sind zerrüttet, Millionen sind ohne Arbeit. 

Die Welt kennt nur das äußere Scheinbild unserer Städte, den Jammer und das Elend 
sieht sie nicht. 

Seit zwei Jahrtausenden wird unser Volk von diesem wechselvollen Geschick begleitet. 
Immer wieder folgt dem Emporstieg der Verfall. Die Ursachen waren immer die gleichen. 
Der Deutsche, in sich selbst zerfallen, uneinig im Geist, zersplittert in seinem Wollen 
und damit ohnmächtig in der Tat, wird kraftlos in der Behauptung des eigenen Lebens. 
Er träumt vom Recht in den Sternen und verliert den Boden auf der Erde. 

Je  mehr aber Volk und Reich zerbrechen und damit der Schutz und Schirm des natio- 
nalen Lebens schwächer wird, um so mehr versuchte man zu allen Zeiten, die Not zur 
Tugend zu erheben. Die Theorie der individuellen Werte unserer Stämme unterdrückte 
die Erkenntnis von der Notwendigkeit eines gemeinsamen Willens. Am Ende blieb den 
deutschen Menschen dann immer nur der Weg nach innen offen. Als Volk 'der Sänger, 
Dichter und Denker träumte es dann von einer Welt, in der die anderen lebten, und erst, 
wenn die Not und das Elend es unmenschlich schlugen, erwuchs vielleicht aus der Kunst 
die Sehnsucht nach einer neuen Erhebung, nach einem neuen Reich und damit nach 
iieuem Leben. 

Als Bismardc dem kulturellen Streben der deutschen Nation die staatspolitische Eini- 
gung folgen ließ, schien damit für immer eine lange Zeit des Haders und des Krieges 
der deutschen Stämme untereinander beendet zu sein. Getreu der Kaiserproklamation 
nahm unser Volk teil a n  der Mehrung der Güter des Friedens, der Kultur und der 
menschlichen Gesittung. Es hat das Gefühl seiner Kraft nie gelöst von der tief empfun- 
denen Verantwortung für das Gemeinschaftsleben der europäischen Nationen. 

In diese Zeit der Staats- und machtpolitischen Einigung der deutschen Stämme fiel 
der Beginn jener weltanschaulichen Auflösung der deutschen Volksgemeinschaft, unter 
der wir heute noch immer leiden. 

Und dieser innere Zerfall der Nation wurde wieder einmal, wie so oft, zum Verbün- 
deten der Umwelt. Die Revolution des Novembers 1918 beendete einen Kampf, in den 
die deutsche Nation in der heiligsten Überzeugung, nur ihre Freiheit und damit ihr Le- 
bensrecht zu schützen, gezogen war. 

Denn weder der Kaiser noch die Regierung noch das Volk halben diesen Krieg ge- 
wollt. Nur der Zerfall der Nation, der allgemeine Zusammenbruch zwangen ein schwa- 
ches Geschlecht, wider das eigene bessere Wissen und gegen die heiligste innere Über- 
zeugung die Behauptung unserer Kriegsschuld hinzunehmen. 

Diesem Zusammenbruch aber folgte der Verfall auf allen Gebieten. Machtpolitisch, 
moralisch, kulturell und wirtschaftlich sank unser Volk tiefer und tiefer. 

Das schlimmste war die bewußte Zerstörung des Glaubens an die eigene Kraft, die 
Entwürdigung unserer Traditionen und damit die Vernichtung der Grundlagen eines 
festen Vertrauens. 

'") Offizieller Text nach Eher-Broschüre. Wiedergabe der Rede im VB. Nr. 81 V. 22.  3.  1933. 
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Krisen ohne Ende haben unser Volk seitdem zerrüttet. 
Aber auch die übrige Welt ist durch das politische und wirtschaftliche Herausbrechen 

eines wesentlichen Gliedes ihrer Staatengemeinschaft nicht glücklicher und nicht reicher 
geworden. Aus dem Aberwitz der Theorie von ewigen Siegern und Besiegten kam der 
Wahnsinn der Reparationen und in der Folge die Katastrophe der Weltwirtschaft. 

Während so das deutsche Volk und Deutsche Reich in inneren politischen Zwiespalt 
und Hader versanken, die Wirtschaft dem Elend entgegentrieb, begann die neue Samm- 
lung der deutschen Menschen, die im gläubigem Vertrauen auf das eigene Volk dieses zu 
einer neuen Gemeinschaft formen wollen. 

Diesem jungen Deutschland haben Sie, Herr Generalfeldmarschall, am 30. Januar 
1 9 3 3  in großherzigem Entschluß die Führung des Reiches anvertraut. 

In der Überzeugung, da8 aber auch das Volk selbst seine Zustimmung zur neuen 
Ordnung des deutschen Lebens erteilen muß, richteten wir Männer dieser nationalen 
Regierung einen letzten Appell an die deutsche Nation. 

Am 5. März hat sich das Volk entschieden und in seiner Mehrheit zu uns bekannt. 
In einer einzigartigen Erhebung hat es in wenigen Wochen die nationale Ehre wieder- 
hergestellt und dank Ihrem Verstehen, Herr Reichspräsident, die Vermählung vollzogen 
zwischen dem Symbolen der alten Größe und der jungen Kraft. 

Indem nun aber die nationale Regierung in dieser feierlichen Stunde zum erstenmal 
vor den neuen Reichstag hintritt, bekundet sie zugleich ihren unerschütterlichen Willen, 
das große Werk der Reorganisation des deutschen Volkes und des Reichs in Angriff zii 
nehmen und entschlossen durchzuführen. 

Im Bewußtsein, im Sinne des Willens der Nation zu handeln, erwartet die nationale 
Regierung von den Parteien der Volksvertretung, daß sie nach fünfzehnjähriger deut- 
scher Not sich emporheben mögen über die Beengtheit eines doktrinären parteimäßigen 
Denkens, um sich dem eisernen Zwang unterzuordnen, den die Not und ihre drohenden 
Folgen uns allen auferlegen. 

Denn die Arbeit, die das Schicksal von uns fordert, muß sich turmhoch erheben über 
den Rahmen und das Wesen kleiner tage~~olitischer Aushilfen. 

Wir wollen wiederherstellen die Einheit des Geistes und des Willens der deutschen 
Nation! 

Wir wollen wahren die ewigen Fundamente unseres Lebens: 
unser Volkstum und die ihm gegebenen Kräfte und Werte. 
Wir wollen die Organisation und die Führung unseres Staates wieder jenen Grund- 

sätzen unterwerfen, die zu allen Zeiten die Vorbedingungen der Größe der Völker und 
Reiche waren. 

Wir wollen das Vertrauen in die gesunden, weil natürlichen und richtigen Grund- 
sätze der Lebensführung verbinden mit einer Stetigkeit der politischen Entwicklung im 
Inneren und Außeren. 

Wir wollen an die Stelle des ewigen Schwankens die Festigkeit einer Regierung setzen, 
die unserem Volke damit wieder eine unerschütterliche Autorität geben soll. 

Wir wollen alle die Erfahrungen berücksichtigen, sowohl im Einzel- und im Gemein- 
schaftsleben wie aber auch in unserer Wirtschaft, die sich in Jahrtausenden als nützlich 
für die Wohlfahrt der Menschen erwiesen haben. 

Wir wollen wiederherstellen das Primat der Politik, die berufen ist, den Lebeos- 
kampf der Nation zu organisieren und zu leiten. 

Wir wollen aber auch alle wirklich lebendigen Kräfte des Volkes als die tragenden 
Faktoren der deutschen Zukunft erfassen, wollen uns redlich bemühen, diejenigen zusam- 
menzufügen, die eines guten Willens sind, und diejenigen unschädlich zu machen, die 
dem deutschen Volk zu schaden versuchen. 

Aufbauen wollen wir eine andere Gemeinschaft aus den deutschen Stämmen, aus den 
Ständen, den Berufen und den bisherigen Klassen. Sie soll zu jenem gerechten Ausgleich 
der Lebensinteressen befähigt sein, der des gesamten Volkes Zukunft erfordert. Aus 
Bauern, Bürgern und Arbeitern muß wieder werden ein deutsches Volk. 



Es soll dann für ewige Zeiten in seine treue Verwahrung nehmen unseren Glauben 
und unsere Kultur, unsere Ehre und unsere Freiheit. 

Der Welt gegenüber aber wollen wir, die Opfer des Krieges von einst ermessend, 
aufrichtige Freunde sein eines Friedens, der endlich die Wunden heilen soll, unter denen 
alle leiden. 

Die Regierung der nationalen Erhebung ist entschlossen, ihre vor dem deutschen 
Volke übernommene Aufgabe zu erfüllen. Sie tritt daher heute vor den Deutschen 
Reichstag mit dem heißen Wunsch, in ihm eine Stütze zu finden für die Durchführung 
ihrer Mission. Mögen Sie, meine Männer und Frauen, als gewählte Vertreter des Volkes 
den Sinn der Zeit erkennen, um mitzuhelfen am großen Werk der nationalen Wieder- 
erhebung. 

In unserer Mitte befindet sich heute ein greises Haupt. Wir erheben uns vor Ihnen, 
Herr Generalfeldmarschall. 

Dreimal kämpften Sie auf dem Felde der Ehre für das Dasein und die Zukunft un- 
seres Volkes. 

Als Leutnant in den Armeen des Königs für die deutsche Einheit, in den Heeren des 
alten deutschen Kaisers für des Reiches glanzvolle Aufrichtung, im größten Kriege aller 
Zeiten aber als unser Generalfeldmarschall für den Bestand des Reiches und für die 
Freiheit unseres Volkes. 

Sie erlebten einst des Reiches Werden, sahen vor sich noch des Großen Kanzlers 
Werk, den wunderbaren Aufstieg unseres Volkes, und haben uns endlich geführt in der 
großen Zeit, die das Schicksal uns selbst miterleben und mit durchkämpfen ließ. 

Heute, Herr Generalfeldmarschall, Iäßt Sie die Vorsehung Schirmherr sein über die 
neue Erhebung unseres Volkes. Dies Ihr wundersames Leben ist für uns alle ein Symbol 
der unzerstörbaren Lebenskraft der deutschen Nation. So dankt Ihnen des deutschen Vol- 
kes Jugend und wir alle mit, die wir Ihre Zustimmung zum Werk der deutschen Erhe- 
bung als Segnung empfinden. Möge sich diese Kraft auch mitteilen der nunmehr eröffneten 
neuen Vertretung unseres Volkes. 

Möge uns dann aber auch die Vorsehung verleihen jenen Mut und jene Beharrlich- 
keit, die wir in diesem für jeden Deutschen geheiligten Raum um uns spüren als für  
unseres Volkes Freiheit und Größe ringende Menschen zu Füßen der Bahre seines 
größten Königs." 

Nachdem Hindenburg Kränze a n  den Sarkophagen der Preußenkönige nieder- 
gelegt hat te ,  begann draußen eine mehrstündige Parade von Reichswehrforma- 
t ionen und nationalen Verbänden (SA., SS., Stahlhelm usw.) vor Hindenburg. 
Hit ler  s tand mit  seinen Ministern bescheiden einige Reihen hinter  den militä- 
rischen Ehrengästen. 

A m  Nachmittag u m  17 U h r  begann die  erste eigentliche Reichstagssitzung im 
provisorischen Parlamentsgebäude, der umgebauten Kroll-Oper i n  Berlin. Hitler, 
der  Verächter des Parlamentarismus, nahm als Abgeordneter der NSDAP. ganz 
brav seinen Sitz unter  den Abgeordnetenplätzen ein und  wählte das Reichstags- 
präsidium mit, das sich nunmehr aus  dem Präsidenten Göring und den Vizepräsi- 
denten Esser (Zentrum), Graef (DNVP.) und  Zörner  (NSDAP.) zusammensetzte. 

D i e  Konstituierung w a r  bald zu Ende. Die  nächste Sitzung begann a m  23.  März 
m i t  einer Regierungserklärung Hitlers und  der  Vorlage des Gesetzes zur Behebung 
der  N o t  VOM Volk und  Reich 133). Dieses ,,Ermächtigungsgesetz" ha t te  Hitler schon 
in seinem Briefwechsel mit  Dr. Meißner im November 1932 13*) vorgeschlagen, als 

RGBI. 1933 I S. 141. 
la4) Vgl. S. 155. Goebbels erwähnte Hitlers Absicht, ein Ermächtigungsgesetz dem Reichstag vor- 

zulegen, bereits am 6 .  8. 1932, vgl. Goebbels a. a. 0.. S. 139. 
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einzige Möglichkeit, die parlamentarische Aufhebung von Notverordnungen abzu- 
schaffen. 

Die Reichsregierung sollte künftig die Gesetze allein beschließen können 
(Artikel I). Der Re'ichspräsident fertigte nicht einmal mehr die Gesetze aus, son, 
dern auch dies erledigte künftig der Reichskanzler (Artikel 3). 

Auf vier Jahre wurde praktisch der Reichstag und der Reichspräsident ausge- 
schaltet. Aber nicht nur dies. Die Gesetze der Reichsregierung sollten auch von 
der Verfassung abweichen können, „soweit sie nicht die Einrichtung des Reichs- 
tages und des Reichsrates als solche zum Gegenstand haben. Die Rechte des 
Reichspräsidenten bleiben unberührt" (Artikel 2). 

Hitler hatte sich da einen feinen Unterschied zwischen Reichstag und Reichs- 
rat einerseits und Reichspräsident andererseits ausgedacht. Die Einrichtungen des 
Reichstages und des Reichsrates solIten gewahrt bleiben (wobei der Reichsrat nach 
Errichtung von nationalsozialistischen Länderregierungen als hemmendes Organ 
schon nicht mehr in Frage kam). Aber die verfassungsmäßige Einrichtung des 
Reichspräsidentenamtes, der Wahlmodus und die Stellvertretung im Be- 
hinderungsfall oder Tod, wurde nidit garantiert, sondern lediglich die Rechte 
sollten unberührt bleiben. 

Dies war ein bemerkenswerter Unterschied, der insbesondere beim demnächst 
zu erwartenden Tod des 8~ jäh r igen  Präsidenten gravierend in Erscheinung treten 
würde. Hitler konnte einfach die Rechte des Reichspräsidenten übernehmen, die 
somit ,,unberührtu blieben. 

Hitler, in Uniform mit  Braunhemd, gab am 23. März zu diesem Ermächti- 
gungsgesetz folgende Regieru~gserklärung vor dem Reichstag ab: '35) 

,,Männer und Frauen des Deutschen Reichstages! Im Einvernehmen mit der Reichs- 
regierung haben die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiter-Partei und die Deutsch- 
nationale Volkspartei Ihnen durch einen Initiativantrag ein Gesetz zur Behebung der 
Not von Volk und Reich zur Beschlußfassung unterbreitet. Die Gründe für diesen außer- 
ordentlichen Vorgang sind folgende: 

Im November 1918 rissen marxistische Organisationen durch eine Revolution die 
vollziehende Gewalt an sich. Die Monarchen wurden entthront, die Reichs- und Landes- 
behörden abgesetzt und damit die Verfassung gebrochen. Das Gelingen der Revolution 
im materiellen Sinne sicherte die Attentäter vor dem Zugriff der Justiz. Die moralische 
Legitimierung suchten sie in der Behauptung, Deutschland bzw. seine Regierung trügen 
die Schuld am Ausbruch des Krieges. 

Diese Behauptung war wissentlich und sachlich falsch. In der Folge führten aber diese 
im Interesse unserer damaligen Feinde liegenden unwahren Anschuldigungen zur schärf- 
sten Unterdrückung des gesamten deutschen Volkes und der Bruch der uns in den 14 
Punkten Wilsons gemachten Zusicherungen dann für Deutschland, d. h. für das schaf- 
fende deutsche Volk, zu einer Zeit grenzenlosen Unglücks. 

Alle die von den Männern des November 1918 gemachten Versprechungen erwiesen 
sich, wenn schon nicht als bewußte Irreführungen, so doch als nicht minder verdammens- 
werte Illusionen. Die ,Errungenschaften der Revolution' waren, im Gesamten genommen, 
nur für kleinste Teile unseres Volkes angenehme, für die überwältigende Mehrheit aber, 
zumindest soweit sich diese durch ihre redliche Arbeit das tägliche Brot verdienen mußte, 
unendlich traurige. Daß hierfür der Selbsterhaltungstrieb der an dieser Entwicklung 
schuldigen Parteien und Männer tausend Beschönigungen und Ausreden findet, ist ver- 

135) Wiedergegeben im VB. Nr. 83 V. 24. 3 .  1933, ferner offizieller Text in der Eher-Broschüre. 
Einige dort vorkommende unbedeutende Hörfehler wurden nach der Aufzeichnung des Verfassers 
berichtigt. 
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ständlich. Der nüchterne Vergleich der durchschnittlichen Ergebnisse der letzten vierzehn 
Jahre mit den einst proklamierten Versprechungen fällt für die verantwortlichen Re- 
gisseure dieses in der deutschen Geschichte beispiellosen Verbrechens vernichtend aus. 

Unser Volk hat im Verlaufe der letzten 1 4  Jahre auf allen Gebieten des Lebens 
einen Verfall erlitten, der größer kaum vorstellbar ist. Die Frage, was überhaupt in 
dieser Zeit noch schlimmer hätte kommen können, ist unter Berücksichtigung der Grund- 
werte unseres deutschen Volkes sowie der einst vorhanden gewesenen ~olitischen und 
wirtschaftlichen Erbmasse nicht zu beantworten. 

Das deutsche Volk selbst hat trotz seiner schweren Beweglichkeit in politischen Enip- 
findungen und Stellungnahmen sich steigend von den in seinen Augen für diese Zu- 
stände verantwortlichen Auffassungen, Parteien und Verbänden abgewendet. 

Die Zahl der innerlich auf dem Boden der Weimarer Verfassung stehenden Deutsheii 
war trotz der suggestiven Bedeutung und rücksichtslosen Ausnutzung der Regierungs- 
gewalt am Ende nur mehr ein Bruchteil der gesamten Nation. 

Es ist weiter das charakteristische Merkmal dieser vierzehn Jahre gewesen, daß - 
abgesehen von natürlichen Schwankungen - die Linie der Entwicklung konstant nach 
unten führte. Diese deprimierende Erkenntnis war mit eine der Ursachen der allge- 
meinen Verzweiflung. Sie förderte die Einsicht über die Notwendigkeit einer gründlichen 
Abkehr von den Ideen, Organisationen und Männern, in denen man mit Recht allmählich 
die tieferen Ursachen unseres Verfalls zu erkennen begann. 

Die nationalsozialistische Bewegung vermochte daher trotz furchtbarster Unterdriilc- 
kung immer mehr ~ e u t s c h e  geistes- und willensmäßig zum Abwehrkampf zu erfassen. 
Sie hat im Verein mit den anderen nationalen Verbänden nunmehr innerhalb weniger 
Wochen die seit dem November 1918 herrschenden Mächte beseitigt und in einer Revo- 
lution die öffentliche Gewalt in die Hände der nationalen Regierung gelegt. Am 5. März 
hat das deutsche Volk diesem Akt seine Zustimmung erteilt. 

Das Programm des Wiederaufbaus von Volk und Reich ergibt sich aus der Größe der 
Not unseres politischen, moralischen und wirtschaftlichen Lebens. Erfüllt von der Über- 
zeugung, daß dieser Zusammenbruch seine Ursachen in inneren Schäden unseres Volks- 
körpers hat, ist es das Ziel der Regierung der nationalen Revolution, diejenigen Ge- 
brechen aus unserem völkischen Leben zu beseitigen, die auch in Zukunft jeden tat- 
sächlichen Wiederaufstieg verhindern würden. Der durch die marxistische Irrlehre syste- 
matisch herbeigeführte Verfall der Nation in weltanschaulich unvereinbare Gegensstze 
bedeutet die Vernichtung der Basis eines möglichen Gemeinschaftslebens. 

Die Auflösung ergreift alle Grundlagen der Gesellschaftsordnung. Die völlig gegen- 
sätzliche Einstellung der Einzelnen zu den Begriffen Staat, Gesellschaft, Religion, Moral, 
Familie, Wirtschaft reißt Differenzen auf, die zum Krieg aller gegen alle führen. 

Ausgehend vom Liberalismus des vergangenen Jahrhunderts, findet diese Entwick- 
lung naturgesetzlich ihr Ende im kommunistischen Chaos. 

Die Mobilisierung primitivster Instinkte führt zu einer Verbindung zwischen den 
Auffassungen einer politischen Idee und den Handlungen wirklicher Verbrecher. Ange- 
fangen von Plünderungen, Brandstiftungen, Eisenbahnanschlägen, Attentaten und so 
fort, erhält alles in der kommunistischen Idee seine moralische Sanktion. Allein die 
Methode des individuellen Massenterrors hat die nationalsozialistische Bewegung iin 
Laufe weniger Jahre über 350 Tote und Zehntausende von Verletzten gekostet. 

Die Brandstiftung im Reichstag als mißglückter Versuch einer groß angelegten Alctioii 
ist nur ein Zeichen dessen, was Europa vom Siege dieser teuflischen Lehre zu erwarten 
hätte. Wenn eine bestimmte Presse, besonders außerhalb Deutschlands, heute versucht, 
entsprechend der durch den Kommunismus zum Prinzip erhobenen politischen Unwahr- 
heit die nationale Erhebung Deutschlands mit dieser Schandtat zu identifizieren, so kann 
mich das nur in meinem Beschlusse bestärken, nichts unversucht zu lassen, um in Icür- 
zester Zeit dieses Verbrechen durch die öffentliche Hinrichtung des schuldigen Brand- 
stifters und seiner Komplicen zu sühnen! 

Der ganze Umfang der beabsichtigten Aktion dieser Organisation ist weder dem 
deutschen Volk noch der übrigen Welt genügend zum Bewußtsein gekommen. Nur durch 
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ihr blitzschnelles Zufassen hat die Regierung eine Entwicklung verhindert, die bei einem 
katastrophalen Ausgang ganz Europa erschüttert haben würde. Manche von denen, die 
sich heute aus Haß gegen die nationale Erhebung innerhalb und außerhalb Deutschlands 
mit den Interessen des Kommunismus verbrüdern, würden selbst die Opfer einer solchen 
Entwicklung geworden sein. 

Es wird die oberste Aufgabe der nationalen Regierung sein, diese Erscheinung nicht 
nur im Interesse Deutschlands, sondern im Interesse des übrigen Europas in unserem 
Lande restlos auszurotten und zu beseitigen. 

Sie wird nicht die Erkenntnis aus dem Auge verlieren, daß es sich dabei nicht um 
das negative Problem dieser Organisation handelt, sondern um die Durchführung der 
positiven Aufgabe der Gewinnung des deutschen Arbeiters für den nationalen Staat. 
Nur die Herstellung einer wirklichen Volksgemeinschaft, die sich über die Interessen 
und Gegensätze der Stände und Klassen erhebt, vermag allein auf die Dauer diesen 
Verirrungen des menschlichen Geistes den Nährboden zu entziehen. Die Errichtung einer 
solchen weltanschaulichen Geschlossenheit des deutschen Volkskörpers ist um so wich- 
tiger, als nur durch sie die Möglichkeit der Aufrechterhaltung freundschaftlicher Be- 
ziehungen zu den außerdeutschen Mächten ohne Rücksicht auf die sie beherrschenden 
Tendenzen oder weltanschaulichen Grundsätze gegeben ist, denn die Beseitigung des 
Kommunismus in Deutschland ist nur eine innerdeutsche Angelegenheit. Die übrige Welt 
mag daran ebensosehr interessiert sein, da der Ausbruch eines kommunistischen Chaos 
in dem dicht besiedelten Deutschen Reiche zu politischen und wirtschaftlichen Folge- 
erscheinungen besonders im übrigen westlichen Europa führen würde, deren Ausmaße 
unvorstellbar sind. Der innere Zerfall unserer Volksgemeinschaft führte zwangsläufig 
ZU einer immer bedenklicher werdenden Schwächung der Autorität der obersten Staats- 
führung. Das Sinken des Ansehens der Reichsregierung, das sich aus solchen unsicheren 
inneren Verhältnissen zwangsläufig ergeben mußte, führte bei verschiedenen Parteien in 
einzelnen Ländern zu Vorstellungen, die mit der Einheit des Reichs unverträglich sind. 
Alle Rücksichtnahme auf die Traditionen der Länder kann die bittere Erkenntnis nicht 
beseitigen, daß das Ausmaß der Zersplitterung des staatlichen Lebens in der Yergangen- 
Iieit der Welt- und Lebensstellung unseres Volkes nicht nur nicht nützlich, sondern wahr- 
haft abträglich war. 

Es ist nicht die Aufgabe einer überlegenen Staatsführung, nachträglich das organisch 
Gewachsene nun dem theoretischen Prinziv einer züeellosen Unitarisierune auszuliefern. 
Es ist aber ihre Pflicht, diese geistige, willensmäßige Einheit der ~ ü h r u i ~  der Nation 
und damit den Reichsgedanken an sich über jeden Zweifel zu erheben. 

Die Wohlfahrt unserer Kommunen und Länder bedarf genau so wie die Existenz des 
einzelnen deutschen Menschen des staatlichen Schutzes. Die Reichsregierung beabsichtigt 
daher nicht, durch das Ermächtiffungsgesetz die Länder aufzuheben. Wohl aber wird sie 
diejenigen Maßnahmen treffen, die von nun ab und für immer eine Gleichmäßigkeit der 
politischen Intention in Reich und Ländern gewährleisten. Je größer die geistige und wil- 
lensmäßige l ibere in~t immun~ ist, um so weniger Interesse kann für alle Zukunft für 
das Reich bestehen, das kulturelle und wirtschaftliche Eigenleben der einzelnen Länder 
zu vergewaltigen. Vollends unmöglich ist der in letzter Zeit eingerissene Zustand einer 
gegenseitigen Herabsetzung von Länder- und Reichsregierungen unter Zuhilfenahme 
der modernen Mittel der Volkspropaganda. Ich werde unter keinen Umständen hin- 
nehmen, und die Reichsregierung wird alle Maßnahmen dagegen treffen, daß in Zukunft 
jemals noch Minister deutscher Regierungen vor der Welt in öffentlichen Massenver- 
sammlungen, ja sogar unter Verwendung des Rundfunks sich gegenseitig anklagen oder 
heruntersetzen. 

Es führt weiter zu einer völligen Entwertung der gesetzgebenden Körperschaften in 
den Augen des Volkes, wenn selbst unter Annahme normaler Zeiten innerhalb voii 
vier Jahren entweder im Reich oder den einzelnen Ländern das Volk an die 20mal an 
die Wahlurne getrieben wird. Die Reichsregierung wird den Weg dazu finden, der das 
Ziel erreicht, daß die einmal gegebene Willensäußerung der Nation für Reich und 
Länder zu einheitlichen Konsequenzen führt. 
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Eine weitergehende Reform des Reiches wird sich nur aus der lebendigen Entwick- 
lung ergeben können. Ihr Ziel muß die Konstruktion einer Verfassung sein, die den 
Willen des Volkes mit der Autorität einer wirklichen Führung verbindet. Die gesetz- 
liche Legalisierung einer solchen Verfassungsreform wird dem Volke selbst: zugebilligt. 

Die Regierung der nationalen Revolution sieht es grundsätzlich als ihre Pflicht an, 
entsprechend dem Sinne des ihr gegebenen Vertrauensvotums des Volkes, diejenigen 
Elemente von der Einflußnahme auf die Gestaltung des Lebens der Nation fernzuhalten, 
die bewußt und mit Absicht dieses Leben negieren. Die theoretische Gleichheit vor (dem 
Gesetz kann nicht dazu führen, grundsätzliche Verächter der Gesetze unter Gleichheit 
zu tolerieren, ja aus demokratischen Doktrinen heraus die Freiheit der Nation ihnen 
auszuliefern. Die Regierung wird die Gleichheit vor dem Gesetz aber allen denen zu- 
billigen, die in der Frontbildung unseres Volkes vor dieser Gefahr sich hinter die natio- 
nalen Interessen stellen und der Regierung ihre Unterstützung nicht versagen. 

Überhaupt soll unsere nächste Aufgabe sein, die geistigen Führer dieser Vernich- 
tungstendenzen zur Verantwortung zu ziehen, die verführten Opfer aber zu retten. 

Wir sehen insbesondere in den Millionen deutscher Arbeiter, die diesen Ideen des 
Wahnsinns und der Selbstvernichtung huldigen, nur die Ergebnisse einer unverzeihlichen 
Schvväche der früheren Regierungen, die die Verbreitung der Ideen nicht verhinderten, 
deren praktische Verwirklichung sie selbst unter Strafe stellen mußten. Die Regierung 
wird sich in dem Entschluß, diese Frage zu lösen, von niemandem beirren lassen. Jetzt 
ist es Sache des Reichstags, seinerseits eine klare Stellung einzunehmen. Am Schicksal 
des Kommunismus und der sich mit ihm verbrüdernden anderen Organisationen ändert 
dies nichts. Die nationale Regierung trifft dabei ihre Maßnahmen unter keinen1 an- 
deren Gesichtspunkt als dem, das deutsche Volk und insbesondere die Millionenmassen 
seiner arbeitenden Menschen vor namenlosem Elend zu bewahren. 

Sie sieht daher die Frage einer monarchistischen Restauration schon aus dem Grunde 
des Vorhandenseins dieser Zustände zur Zeit als undiskutabel an. Sie würde den Ver- 
such einer Lösung dieses Problems auf eigene Faust in einzelnen Ländern als Angriff 
gegen die Reichseinheit ansehen müssen und demgemäß ihr Verhalten einrichten. 

Gleichlaufend mit dieser politischen Entgiftung unseres öffentlichen Lebens wird die 
Reichsregierung eine durchgreifende moralische Sanierung des Volkskörpers vornehmen. 
Das gesamte Erziehungswesen, Theater, Film, Literatur, Presse, Rundfunk, sie werden 
alle Mittel zu diesem Zweck sein und demgemäß gewürdigt. Sie haben alle der Erhal- 
tung der im Wesen unseres Volkstums lebenden Ewigkeitswerte zu dienen. Die Kunst 
wird stets Ausdruck und Spiegel der Sehnsucht und der Wirklichkeit einer Zeit sein. Die 
weltbürgerliche Beschaulichkeit ist im raschen Entschwinden begriffen. Der Heroismus 
erhebt sich leidenschaftlich als kommender Gestalter und Führer politischer Schicksale. 
Es ist Aufgabe der Kunst, Ausdruck dieses bestimmenden Zeitgeistes zu sein. Blut und 
Rasse werden wieder zur Quelle der künstlerischen Intuition werden. Es ist Aufgabe 
der Regierung, dafür zu sorgen, daß gerade in einer Zeit beschränkter politischer Macht 
der innere Lebenswert und der Lebenswille der Nation einen um so gewaltigeren kultu- 
rellen Ausdruck finden. Dieser Entschluß verpflichtet zur dankbaren Bewunderung uil- 
serer großen Vergangenheit. Auf allen Gebieten unseres geschichtlichen und kulturellen 
Lebens muß die Brücke von dieser Vergangenheit zur Zukunft geschlagen werden. Die 
Ehrfurcht vor den großen Männern rnuß der deutschen Jugend wieder als heiliges Ver- 
mächtnis eingeprägt werden. Indem die Regierung entschiossen ist, die politis&e und 
moralische Entgiftung unseres öffentlichen Lebens vorzunehmen, schafft und sichert sie 
die ~oraussetzÜn~en-für  eine wirklich tiefe Einkehr religiösen Lebens. 

Die Vorteile personal-politischer Art, die sich aus Kompromissen mit atheistischeii 
Organisationen ergeben mögen, wiegen nicht annähernd die Folgen auf, die in der Zer- 
störung allgemeiner sittlicher Grundwerte sichtbar werden. 

Die nationale Regierung sieht in den beiden christlichen Konfessionen die wich- 
tigsten Faktoren zur Erhaltung unseres Volkstums. Sie wird die zwischen ihnen und den 
Ländern abgeschlossenen Verträge respektieren. 
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Ihre Rechte sollen nicht angetastet werden. Sie erwartet aber und hofft, daß die 
Arbeit an der nationalen und sittlichen Erneuerung unseres Volkes, die sich die Re- 
gierung zur Aufgabe gestellt hat, umgekehrt die gleiche Würdigung erfährt. Sie wird 
allen anderen Konfessionen in objektiver Gerechtigkeit gegenübertreten. Sie kann aber 
nicht dulden, daß die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Konfession oder einer be- 
stimmten Rasse eine Entbindung von allgemeinen gesetzlichen Verpflichtungen sein 
könnte oder gar ein Freibrief für straflose Begehung oder Tolerierung von Verbrechen. 
Die Sorge der Regierung gilt dem aufrichtigen Zusammenleben zwischen Kirche und 
Staat; der Kampf gegen eine materialistische Weltanschauung, für eine wirkliche Volks- 
gemeinschaft dient ebenso den Interessen der deutschen Nation wie dem Wohl unseres 
christlichen Glaubens. 

Unser Rechtswesen muß in erster Linie der Erhaltung dieser Volksgemeinschaft 
dienen. Der Unabsetzbarkeit der Richter auf der einen Seite muß eine Elastizität der 
Urteilsfindung zum Wohl der Gesellschaft entsprechen. Nicht das Individuum kann 
Mittelpunkt der gesetzlichen Sorge sein, sondern das Volk. Landes- und Volksverrat 
sollen künftig mit aller Rücksichtslosigkeit ausgetilgt werden. Der Boden der Existenz 
der Justiz kann kein anderer sein als der Boden der Existenz der Nation. Möge diese 
daher auch stets ,die Schwere der Entschließung derer berücksichtigen, die unter dem 
harten Zwang der Wirklichkeit das Leben der Nation verantwortlich zu gestalten haben. 

Groß sind die Aufgaben der nationalen Regierung auf dem Gebiete des wirtschaft- 
lichen Lebens. 

Hier wird ein Gesetz alles Handeln bestimmen: das Volk lebt nicht für die Wirt- 
schaft, und die Wirtschaft existiert nicht für das Kapital, sondern das Kapital dient der 
Wirtschaft und die Wirtschaft dem Volk! 

Grundsätzlich wird die Regierung die Wahrnehmung der lnteressen des deutsche11 
Volkes nicht über den Umweg einer staatlich zu organisierenden Wirtschaftsbürokratie 
betreiben, sondern durch die stärkste Förderung der Privatinitiative und durch die An- 
erkennung des Eigentums. 

Zwischen der produktiven Intention einerseits und der produktiven Arbeit anderer- 
seits muß ein gerechter Ausgleich hergestellt werden. Die Verwaltung soll die Ergebnisse 
der Fähigkeit, des Fleißes und der Arbeit durch Sparsamkeit respektieren. Auch das 
Problem unserer öffentlichen Finanzen ist nicht zuletzt das Problem einer sparsamen 
Verwaltung. 

Die in  Aussicht genommene Reform unseres Steuerwesens muß zu einer Verein- 
fachung der Veranlagung und damit zu einer Verminderung der Kosten und der Lasten 
führen. Grundsätzlich soll die Steuermühle an den Strom und nicht an die Quellen ge- 
baut werden. Im Zuge dieser Maßregeln muß eine Verminderung der Lasten durch Ver- 
einfachung der Verwaltung eintreten. Diese im Reich und in den Ländern durchzufüh- 
rende Reform des Steuerwesens ist aber nicht eine Frage des Augenblicks, sondern einer 
nach den Erfordernissen zu bemessenden Zeit. 

Die Regierung wird grundsätzlich Währungsexperimente vermeiden. 
Vor allem aber stehen zwei Wirtschaftsaufgaben erster Ordnung vor uns. Die Ret- 

tung des deutschen Bauern muß unter allen Umständen durchgeführt werden. 
Die Vernichtung dieses Standes in unserem Volke würde zu denkbar schärfsten Kon- 

sequenzen führen. Die Wiederherstellung der Rentabilität der landwirtschaftlichen Be- 
triebe mag für den Konsumenten harr sein. Das Schicksal aber, das das ganze deutsche 
Volk träfe, wenn der deutsche Bauer zugrunde ginge, wäre mit diesen Härten gar nicht 
zu vergleichen. Nur im Zusammenhang mit der unter allen Umständen zu erreichende11 
Rentabilität unserer Landwirtschaft kann die Frage eines Vollstreckungsschutzes bzw. 
einer Entschuldung gelost werden. Würde diese nicht gelingen, so müßte die Vernichtung 
unserer Bauern nicht nur zum Zusammenbruch der deutschen Wirtschaft überhaupt, son- 
dern vor allem zum Zusammenbruch des deutschen Volkskörpers führen. Seine Gesund- 
erhaltung ist aber auch die erste Voraussetzung für das Blühen und Gedeihen unserer 
Industrie, des deutschen Binnenhandels und des deutschen Exports. Ohne das Gegen- 
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gewicht des deutschen Bauerntums hätte der kommunistische Wahnsinn schoii jetzt 
Deutschland iiberrannt und damit die deutsche Wirtschaft endgültig vernichtet. Was die 
GesamtWirtschaft einschließlich unserer Exportindustrie dem gesunden Sinn des deut- 
schen Bauern verdankt, kann überhaupt durch kein Opfer geschäftlicher Art abgegolten 
werden. Es muß daher auch der weiteren Besiedlung des deutschen Bodens in Zukunft 
unsere größte Sorge gelten. 

Im übrigen ist sich die nationale Regierung darüber im klaren, daß die endgültige 
Behebung der Not sowohl der bäuerlichen wie der städtischen Wirtschaft abhängt von 
der Eingliederung der Arbeitslosen-Armee in den Produktionsprozeß. 

Hierin liegt die zweite, gewaltigste wirtschaftliche Aufgabe. Sie kann nur gelöst 
werden durch eine allgemeine Befriedmung unter Durchsetzung gesunder natürlicher 
wirtschaftlicher Grundsätze und aller Maßnahmen, die notwendig sind, auch wenn sie. 
im Augenblick gesehen, auf keine Popularität rechnen können. Arbeitsbeschaffung und 
Arbeitsdienstpflicht sind hierbei nur Einzelmaßnahmen im Rahmen des Gesamtangriffs. 

khnlich wie zu den deutschen Bauern ist die Einstellung der nationalen Regierung 
zum Mittelstand. 

Seine Rettung kann nur im Zuge der allgemeinen Wirtschaftspolitik erfolgen. Die 
nationale Regierung ist entschlossen, diese Frage durchgreifend zu Iösen. Sie erkennt es 
als ihre geschichtliche Aufgabe, die Millionen deutscher Arbeiter im Kampfe um ihre 
Daseinsrechte zu stützen und zu fördern. Als Kanzler und Nationalsozialist fühle ich 
mich ihnen als den einstigen Gefährten meiner Jugend verbunden. Die Steigerung der 
Konsumkraft dieser Massen wird ein wesentliches Mittel der wirtschaftlichen Belebung 
sein. Unter Aufrechterhaltung unserer Sozialgesetzgebung wird ein erster Schritt zu ihrer 
Reform stattfinden müssen. Grundsätzlich soll aber die Nutzbarmachung jeder Arbeits- 
kraft im Dienste der Allgemeinheit erfolgen. Das Brachliegenlassen von Millionen 
menschlicher Arbeitsstunden ist ein Wahnsinn und ein Verbrechen, das zur Verarmung 
aller führen muß. Ganz gleich, welche Werte durch eine Verwendung unserer über- 
schüssigen Arbeitskraft geschaffen worden wären, sie würden für Millionen Menschen, 
die heute in Not und Elend verkommen, unentbehrliche Lebensgiiter darstellen können. 
Es muß und wird der organisatorischen Fähigkeit unseres Volkes gelingen, diese Frage 
zu Iösen. 

Wir wissen, daß die geographische Lage des rohstoffarmen Deutschlands eine 
Autarkie für unser Reich nicht vollkommen zuläßt. Es muß immer wieder betont werden. 
da!? der Reichsregierung nichts ferner liegt als Exportfeindlichkeit. Wir wissen, daß wir 
die Verbindung mit der Welt nötig haben, und daß der Absatz deutscher Ware in der 
Welt viele Millionen deutscher Volksgenossen ernährt. 

Wir wissen aber auch, welches die Voraussetzungen für einen gesunden Leistungs- 
Austausch zwischen den Völkern der Erde sind. Denn Deutschland ist jahrelang gezwun- 
gen gewesen zu Leistungen ohne Gegenleistungen. Daraus ergibt sich, daß die Aufgabe, 
Deutschland als ein tätiges Glied des Warenaustausches zu erhalten, weniger eine han- 
delspolitische als eine finanzpolitische ist. Solange man uns eine sachgemäße und unserer 
Kraft entsprechende Regelung unserer Auslandsschulden nicht zugebilligt hat, sind wir 
leider zur Aufrechterhaltung unserer Devisen-Zwangswirtschaft gezwungen. Die Reichs- 
regierung ist auch um deswiileii verpflichtet, den gegen den Abfluß des Kapitals über die 
Grenzen errichteten Damm aufrechtzuerhalten. Wenn die Reichsregierung sich von diesen 
Grundsätzen leiten Iäßt, ist bestimmt zu erwarten, daß wachsendes Verständnis des Aus- 
landes die Eingliederung unseres Reiches in den friedlichen Wettbewerb der Nationen 
erleichtert. 

Um die Förderung des Verkehrs bis zu einem vernünftigen Ausgleich aller Verkehrs- 
interessen zu führen, wird schon zu Beginn des kommenden Monats durch eine Reform 
der Kraftfahrzeugsteuer der erste Schritt getan. Die Erhaltung der Reichsbahn und ihre 
möglichst schnelle Zurückführung in die Macht des Reiches ist eine Aufgabe, die uns 
nicht nur wirtschaftlich, sondern auch moralisch verpflichtet. Die Entwicklung des Luft- 
verkehrs als eines Mittels der friedlichen Verbindung der Völker untereinander wird die 
nationale Regierung mit Eifer pflegen. 



23. März 1933 

Bei all dieser Tätigkeit bedarf die Regierung der Unterstützung nicht nur der all- 
gemeinen Kräfte in unserem Volk, die in weitestem Umfang sie heranzuziehen ent- 
schlossen ist, sondern auch der hingebenden Treue und Arbeit des Berufsbeamtentums. 
Nur bei zwingendster Not der öffentlichen Finanzen sollen Eingriffe stattfinden, allein 
auch dann wird strenge Gerechtigkeit das oberste Gesetz unseres Handelns sein. 

Der Schutz der Grenzen des Reiches und damit des Lebens unseres Volkes unfd der 
Existenz unserer Wirtschaft liegt heute bei unserer Reichswehr, die entsprechend den 
uns im Versailler Vertrag auferlegten Bestimmungen als einzige wirklich abgerüstete 
Armee in der Welt anzusehen ist. Trotz der dadurch bedingten Kleinheit und gänzlich 
ungenügenden Bewaffnung darf das deutsche Volk in stolzer Befriedigung auf seine 
Reichswehr sehen. Unter schwersten Verhältnissen ist dieses kleine Instrument unserer 
nationalen Selbstverteidigung entstanden. In seinem Geiste ist es der Träger unserer 
besten soldatischen Traditionen. In peinlicher Gewissenhaftigkeit hat das deutsche 
Volk aber damit seine ihm im Friedensvertrag auferlegten Pflichten erfüllt, ja, selbst 
der uns damals genehmigte Ersatz der SchiEe unserer Flotte ist - ich darf wohl sagen: 
leider - nur zu einem kleinen Teil durchgeführt worden. 

Deutschland wartet seit Jahren vergebens auf die Einlösung des uns gegebenen Ab- 
rüstungsversprechens der anderen. Es ist der aufrichtige Wunsch der nationalen Re- 
gierung, von einer Vermehrung des deutschen Heeres und unserer Waffen absehen zu 
können, sofern endlich auch die übrige Welt geneigt ist, ihre Verpflichtung m einer 
radikalen Abrüstung zu vollziehen. Denn Deutschland will nichts als gleiche Lebens- 
rechte und gleiche Freiheit. 

Zu diesem Geist des Freiheitswillens allerdings will die nationale Regierung das 
deutsche Volk erziehen. Die Ehre der Nation, die Ehre unserer Armee, das Ideal der 
Freiheit, sie müssen dem deutschen Volke wieder heilig werden! 

Das deutsche Volk will mit der Welt in Frieden leben. 
Die Reichsregierung wird aber gerade deshalb mit allen Mitteln für die endgültige 

Beseitigung der Trennung der Völker der Erde in zwei Kategorien eintreten. Die Offen- 
haltung dieser Wunde führt den einen zum Mißtrauen, den anderen zum Haß und damit 
zu einer allgemeinen Unsicherheit. Die nationale Regierung ist bereit, jedem Volk die 
Hand zu aufrichtiger Verständigung zu reichen, das gewillt ist, die traurige Vergangen- 
heit einmal grundsätzlich abzuschließen. Die Not der Welt kann nur vergehen, wenn 
durch stabile politische Verhältnisse die Grundlage geschaffen wird, und wenn die Völker 
untereinander wieder Vertrauen gewinnen. 

Zur Behebung der Wirtschaftskatastrophe ist notwendig: 
1. eine unbedingt autoritäre Führung im Innern zur Herstellung des Vertrauens in 

die Stabilität der Verhältnisse, 
2. eine Sicherstellung des Friedens durch die großen Nationen auf lange Sicht zur 

Wiederherstellung des Vertrauens der Völker untereinander, 
3 .  der endgültige Sieg der Grundsätze der Vernunft in der Organisation und Füh- 

rung der Wirtschaft sowie eine allgemeine Entlastung von Reparationen und unmög- 
lichen Schuld- und Zinsverpflichtungen. 

Leider stehen wir vor der Tatsache, daß die Genfer Konferenz trotz langer Verhand- 
lungen bisher kein praktisches Ergebnis erzielt hat. Die Entscheidung über die Herbei- 
führung einer wirklichen Abrüstungsmaßnahme ist immer wieder durch das Aufwerfen 
technischer Einzelfragen und durch das Hineinziehen von Problemen, die mit der Ab- 
rüstung nichts zu tun haben, verzögert worden. Dieses Verfahren ist untauglich. 

Der rechtswidrige Zustand der einseitigen Abrüstung und der daraus resultierenden 
nationalen Unsicherheit Deutschlands kann nicht länger dauern. 

Als ein Zeichen der Verantwortung und des guten Willens erkennen wir es an, daß 
die britische Regierung durch ihren Abrüstungsvorschlag den Versuch gemacht hat, die 
Konferenz endlich zu schnellen Entscheidungen zu bringen. Die Reichsregierung wird 
jede Bemühung unterstützen, die darauf gerichtet ist, die allgemeine Abrüstung wirksam 
durchzuführen und den längst fälligen Anspruch Deutschlands auf Abrüstung sicherzu- 
stellen. Seit vierzehn Jahren sind wir abgerüstet, und seit vierzehn Monaten warten wir 
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auf das Ergebnis der Abr~stun~ckonferenz. Umfassender noch ist der Plan des Chefs 
der italienischen Regierung, der großzügig und weitblickend versucht, der gesamteuro- 
päischen Politik eine rubige und folgerichtige Entwicklung zu sichern. Wir messen diesem 
Plan ernsteste Bedeutung bei, wir sind bereit, auf seiner Grundlage in voller Aufrich- 
tigkeit mitzuarbeiten, um die vier großen Mächte, England, Frankreich, Italien und 
Deutschland, zu einer friedliihen Zusammenarbeit zusammenzuschließen, die mutig und 
entschlossen an die Aufgaben herangeht, von deren Lösung das Schicksal Europas ab- 
hängt. 

Aus diesem Anlaß empfinden wir besonders dankbar die verständnisvolle Herzlich- 
keit, mit der in Italien die nationale Erhebung Deutschlands begrüßt worden ist. Wir 
wünschen und hoffen, daß die Gleichheit der geistigen Ideale die Grundlage für eine 
stetige Vertiefung der freundschaftlichen Beziehungen zwischen den beiden Ländern 
sein wird. 

Ebenso legt die Reichsregierung, die im Christentum die unerschütterlichen Funda- 
mente der Moral und Sittlichkeit des Volkes sieht, größten Wert auf freundschaftliche 
Beziehungen zum Heiligen Stuhl und sucht sie auszugestalten. Gegenüber unserem Bru- 
dervolk Österreich empfinden wir das Gefühl der Anteilnahme an seinen Sorgen und 
Nöten. Die Reichsregierung ist sich in  ihrem Tun und Handeln der Verbiindenheit des 
Schidcsals aller deutschen Stämme bewußt. Die Einstellung zu den übrigen einzelnen 
fremden Mächten ergibt sich aus dem bereits Erwähnten. Aber auch da, wo die gegen- 
seitigen Beziehungen schon mit Schwierigkeiten behaftet sind, werden wir uns um einen 
Ausgleich bemühen. Allerdings kann die Grundlage einer Verständigung niemals die 
Unterscheidung in Sieger und Besiegte sein. 

Wir sind aber der tIberzeugung, daß ein solcher Ausgleich in unserem Verhältnis zu 
Frankreich möglich ist, wenn die Regierungen die sie betreffenden Probleme beiderseits 
wirklich weitschauend in Angriff nehmen. Gegenüber der Sowjetunion ist die Reichs- 
regierung gewillt, freundschaftliche, für beide Teile nutzbringende Beziehungen zu 
pflegen. Gerade die Regierung der nationalen Revolution sieht sich zu einer solchen 
positiven Politik gegenüber Sowjetrußland in der Lage. Der Kampf gegen den Kommu- 
nismus in Deutschland ist unsere innere Angelegenheit, in den wir Einmischungen von 
außen niemals dulden werden. Die staatspolitischen Beziehungen zu anderen Mächten, 
mit denen uns gemeinsame Interessen verbinden, werden davon nicht berührt. Unser 
Verhältnis zu den übrigen Ländern verdient auch in Zukunft unsere ernsteste Aufmerk- 
samkeit, insbesondere unser Verhältnis zu den großen überseeischen Staaten, mit denen 
Deutschland seit langem freundschaftliche Bande und wirtschaftliche Interessen ver- 
bunden haben. 

Besonders am Herzen liegt uns das Schicksal der außerhalb der Reichsgrenzen leben- 
den Deutschen, die durch Sprache, Kultur und Sitte mit uns verbunden sind und um 
diese Güter schwer kämpfen. Die nationale Regierung ist entschlossen, mit allen ihr zu 
Gebote stehenden Mitteln für die den deutschen Minderheiten international garan- 
tierten Rechte einzutreten. 

Wir begrüßen den Plan der Weltwirtschaftskonferenz und sind mit ihrem baldigen 
Zusammentritt einverstanden. Die Reichsregierung ist bereit, an dieser KonEerenz mit- 
zuarbeiten, um endlich positive Ergebnisse zu erlangen. 

Die wichtigste Frage ist das Problem unserer kurz- und langfristigen äußeren Ver- 
schuldung. 

Die völlige Veränderung der Verhältnisse auf 'den Warenmärkten der Welt erfordert 
eine Anpassung. Nur aus einer vertrauensvollen Zusammenarbeit kann eine wirkliche 
Behebung der allgemeinen Sorgen erwachsen. Zehn Jahre eines aufrichtigen Friedens 
werden für die Wohlfahrt aller Nationen nützlicher sein als 30 Jahre langes Verrennen 
in die Begriffe von Sieger und Besiegten. 

Um sich in die Lage zu versetzen, die Aufgaben zu erfüllen, die in diesem Rahmen 
liegen, hat die Regierung im Reichstag durch die beiden Parteien der Nationalsozialisten 
und der ~eutschnationalen das . ~ r m ä h t i ~ u n ~ s ~ e s e t z  einbringen lassen. Ein Teil der be- 
absichtigten Maßnahmen erfordert die verfassungsändernde Mehrheit. Die Durchführung 
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dieser Aufgaben und ihre Lösung ist notwendig. Es würde dem Sinne der nationalen 
Erhebung widersprechen und für den beabsichtigten Zweck nicht genügen, wollte die 
Regierung sich für ihre Maßnahmen von Fall zu Fall die Genehmigung des Reichstags 
erhandeln und erbitten. Die Regierung wird dabei nicht von der Absicht getrieben, den 
Reichstag als solchen aufzugeben. Im Gegenteil, sie behält sich auch für die Zukunft 
vor, den Reichstag über ihre Maßnahmen zu unterrichten oder seine Zustimmung ein- 
zuholen. 

Die Autorität und die Erfüllung der Aufgaben würden aber leiden, wenn irn Volke 
Zweifel an der Stabilität des neuen Regiments entstehen könnten. Die Reichsregierung 
hält eine weitere Tagung des Reichstages im heutigen Zustande der tiefgehenden Er- 
regung der Nation für unmöglim. Es ist kaum eine Revolution von so großem Ausmaß 
so diszipliniert und unblutig verlaufen wie diese Erhebung des deutschen Volkes in diesen 
Wochen. Es ist mein Wille und meine feste Absicht, für diese ruhige Entwicklung auch 
in Zukunft zu sorgen. 

Allein um so notwendiger ist es, daß der nationalen Regierung jene souveräne 
Stellung gegeben wird, die in einer solchen Zeit allein geeignet ist, eine andere Entwick- 
lung zu verhindern. Die Regierung wird von dieser Ermächtigung nur insoweit Gebrauch 
machen, als dies zur Durchführung der lebensnotwendigen Maßnahmen erforderlich ist. 
Es ist weder die Existenz des Reichstages noch die des Reichsrats bedrohr. Stellung und 
Rechte des Reichspräsidenten bleiben unberührt. Die innere Ubereinstimmung mit seinen 
Zielen herbeizuführen, wird stets die oberste Aufgabe der Regierung sein. Der Bestand 
der Länder wird nicht beseitigt. Die Rechte der Kirchen werden nicht geschmälert und 
ihre Stellung zum Staat nicht geändert. Die Zahl der Fälle, in denen eine innere Not- 
wendigkeit vorliegt, zu einem solchen Gesetz die Zuflucht zu nehmen, ist an sich eine 
begrenzte. Um so mehr aber besteht die Regierung auf einer Verabschiedung des Ge- 
setzes. Sie zieht in jedem Falle eine klare Entscheidung vor. Sie bietet den Parteien des 
Reichstages die Möglichkeit einer ruhigen Entwicklung und einer sich daraus in Zukunft 
anbahnenden Verständigung. Die Regierung ist aber ebenso entschlossen und bereit, die 
Bekundung der Ablehnung und damit die Ansage des Widerstandes entgegenzunehmen. 

Mögen Sie, meine Herren, nunmehr selbst entscheiden über Frieden oder Krieg!" 

Nun, die Herren entschieden sich für den Frieden, wie sie meinten. 
Die Abgeordneten aller Parteien hatten bei der Betrachtung von Hitlers Re- 

gierung nur die Innenpolitik im Auge. Die Nationalsozialisten waren es ohnehin 
gewohnt, zu allen Wünschen Hitlers ja zu sagen. Die Deutschnationalen und die 
übrigen Rechtsparteien freuten sich, daß künftig die Sozialisten, die „Marxisten1', 
von jeder Regierungstätigkeit ausgeschaltet sein würden. Das Zentrum freute 
sich, daß seine Schlüsselstellung, die es seit 1918 zur Erreichung der absoluten 
Mehrheit bei jeder Regierungsbildung hatte einsetzen können, wenigstens bei der 
Erreichung der Zweidrittelmehrheit hier in Erscheinung treten durfte. Die 
demokratische Staatspartei wollte beweisen, daß sie ihrem Namen Ehre mache und 
wirklich staatserhaltend sei. Die Sozialdemokraten freilich konnten beim besten 
Willen Hitlers Gesetz nicht zustimmen, da er ihnen ja ausdrücklich in unzähligen 
Reden die Entfernung aus allen Amtern, ja ihre Ausrottung, angekündigt hatte. 

Kein einziger Abgeordneter aber hatte etwas an dem außenpolitischen Pro- 
gramm der Regierung Hitler auszusetzen. Alle, auch die Sozialdemokraten, er- 
klärten sich damit einverstanden, sowohl in dieser Sitzung am 23. März als auch 
später bei der Sitzung am 17. Mai '9. Und dabei war Hitlers außenpolitisches 
Programm gerade das für Deutschland gefährlichste. Was in der deutschen Innen- 
politik geschah, ob sich die Deutschen gegenseitig bekämpften, ob Diktatur oder 

ls6) vgl. C. 279. 
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Demokratie herrschte, ja sogar ob die deutschen Juden verfolgt wurden, inter- 
essierte das Ausland nur am Rande. Niemals wäre aus diesen innenpolitischen 
Gründen eine mititärishe Intervention des Auslandes gegen Hitler ertolgt. Aber 
nicht gleichgültig war es den Weltmächten, welche Politik die deutsche Regierung 
nach außen verfolgte. 

Die schönen Worte, die Hitler in seiner Regierungserklärung vom 23. März 
an  England, Frankreich, Italien und die Sowjetunion richtete, waren nicht ent- 
scheidend. Maßgebend für die Beurteilung seiner künftigen Außenpolitik war sein 
außenpolitisches Programm, niedergelegt in seinem Buch ,,Mein Kampf" und iii 
zahllosen früheren Reden. Selbst wenn man die Idee von einem neuen deutschen 
Reich, das durch Eroberung neuen Landes im Osten gebildet werden sollte, für 
einen unrealisierbaren Wunschtraum hielt, so blieb immer noch die Beseitigung 
des Versailler Vertrages als sehr realer Programmpunkt übrig. 

In Deutschland scheut man sich meist, eine unangenehme Sache bis zur letzten 
Konsequenz durchzudenken. Hitlers Programm der Beseitigung von Versailles be- 
deutete konsequenterweise die Wiederherstellung der Grenzen von 1914, die 
Wiederherstellung der Grenzen von 1914 aber bedeutete Krieg mit Polen, Krieg 
mit Polen aber bedeutete auch Krieg mit den Westmächten und damit den mili- 
tärischen Untergang Deutschlands. 

Solche unangenehmen Gedanken machten sich die Abgeordneten am 23. März 
nicht. Ein Parteivertreter nach dem anderen einschließlich der Sozialdemokratei~ 
erschien und erklärte sich mit Hitlers außenpolitischen Erklärungen einverstanden. 
Man wollte ja schließlich nicht als anti-national erscheinen. Sobald nationale 
Phrasen aufgetischt wurden, hat  die deutsche Sozialdemokratie seit 1914 stets die 
Segel gestrichen, aus Furcht, man könne sonst an  ihrer nationalen Zuverlässigkeit 
zweifeln. 

Die Rede des sozialdemokratischen Abgeordneten Wels gegen Hitlers Ermäch- 
tigungsgesetz war ausgesprochen schwach. Man hätte erwarten können, daß er 
wenigstens gegen die von Hitler zwar bezeichnenderweise nicht in seiner Regie- 
rungserklärung, aber in seinen sonstigen Reden immer wieder erhobene Dolchstoß- 
legende protestiert hätte. Denn nicht die marxistischen Parteien waren im Ok-  
tober und November 1918 dem angeblich gerade siegreichen deutschen Heer in 
den Rüiken gefallen, sondern Hindenburg und Ludendorff selbst hatten bereits 
im September 1918 sofortigen Waffenstillstand gefordert, da die Front militärisch 
nicht mehr zu halten war. 

So aber bemühte sich Wels nachzuweisen, wie national er selbst und die So- 
zialdemokratie sich seit 1918 verhalten hätten. Im übrigen war seine Rede rein 
innenpolitisch abgestellt. Wels protestierte U. a. gegen die Verfolgungen seiner 
Parteifreunde draußen im Land. Aber damit begab er sich auf eine ungünstige 
Plattform, da die sozialdemokratischen Machthaber, vor allem in Preußen, in deii 
vergangenen Jahren nicht gerade zart mit den Nationalsozialisten verfahren 
waren. 

Hitler ließ sich daher die Möglichkeit, mit der Sozialdemokratie noch einmaI 
besonders abzurechnen, nicht entgehen. Er machte sich während der Ansprache 
von Wels einige Notizen und bestieg dann erneut das Rednerpodium. 

Wer vielleicht immer noch der Ansicht war, Hitler erhalte seine Reden von 
irgendjemand gemacht, der wurde nun eines Besseren belehrt. Denn diese Ant- 
wort auf die unvorhergesehene Rede des Sozialdemokraten hätte ihm ja wahr- 
haftig niemand noch schnell anfertigen können. 



23. März 1933 

Im folgenden seien die Reden von Wels und Hitler n a h  dem stenographischeii 
Reichstagsprotokoll wiedergegeben I''): 

Präsident Göring: Das Wort hat der Abgeordnete Wels. 
Wels (SPD), Abgeordneter: Meine Damen und Herren! Der außenpolitischeii 

Forderung deutscher Gleichberechtigung, die der Herr Reichskanzler erhoben hat, 
stimmen wir Sozialdemokraten um so nachdrücklicher zu, als wir sie bereits von 
jeher grundsätzlich verfochten haben. 

(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) 
Ich darf mir wohl in diesem Zusammenhang die persönliche Bemerkung ge- 

statten, daß ich als erster Deutscher vor einem internationalen Forum, auf der 
Berner Konferenz am 3. Februar des Jahres 1919, der Unwahrheit von der Schuld 
Deutschlands am Ausbruch des Weltkrieges entgegengetreten bin. 

(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) 
Nie hat uns irgendein Grundsatz unserer Partei daran hindern können oder 

gehindert, die gerechten Forderungen der deutschen Nation gegenüber den an- 
deren Völkern der Welt zu vertreten. 

(Bravo! bei den Sozialdemokraten.) 
Der Herr Reichskanzler hat auch vorgestern in Potsdam einen Satz gesprochen, 

den wir unterschreiben. Er lautet: „Aus dem Aberwitz der Theorie von ewigen 
Siegern und Besiegten kam der Wahnwitz der Reparationen und in der Folge die 
Katastrophe der Weltwirtschaft." Dieser Satz gilt für die Außenpolitik; für die 
Innenpolitik gilt er nicht minder. 

(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) 
Auch hier ist die Theorie von ewigen Siegern und Besiegten, wie der Herr Reichs- 
kanzler sagte, ein Aberwitz. 

Das Wort des Herrn Reichskanzlers erinnert uns aber auch an ein anderes, das 
am 23. Juli 1919 in der Nationalversammlung gesprochen wurde. Da wurde ge- 
sagt: „Wir sind wehrlos, wehrlos ist aber nicht ehrlos. 

(Lebhafte Zustimmung bei den Sozialdemokraten.) 
Gewiß, die Gegner wollen uns an die Ehre, daran ist kein Zweifel. Aber daß 
dieser Versuch der Ehrabschneidung einmal auf die Urheber selbst zurückfallen 
wird, da es nicht unsere Ehre ist, die bei dieser Welttragödie zugrunde geht, das 
ist unser Glaube bis zum letzten Atemzug." 

(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten. - Zuruf von den National- 
sozialisten: Wer hat das gesagt?) 

- Das steht in einer Erklärung, die eine sozialdemokratisch geführte Regierung 
damals im Namen des deutschen Volkes vor der ganzen Welt abgegeben hat, vier 
Stunden bevor der Waffenstillstand abgelaufen war, um den Weitervormarsch der 
Feinde zu verhindern. - Zu dem Ausspruch des Herrn Reichskanzlers bildet jene 
Erklärung eine wertvolle Ergänzung. 

Aus einem Gewaltfrieden kommt kein Segen; 
(sehr wahr! bei den ~ozialdemokraten) 

im Innern erst recht nicht. 
(Erneute Zustimmung bei den Sozialdemokraten.) 

I") Textwiedergabe nach dem Exemplar im Bundesarchiv Koblenz, ergänzt durch Aufzeidi- 
nungen des Verfassers. 
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Eine wirkliche Volksgemeinschaft Iäßt sich auf ihn nicht gründen. Ihre erste Vor- 
aussetzung ist gleiches Recht. Mag sich die Regierung gegen rohe Ausschreitungen 
der Polemik schützen, mag sie Aufforderungen zu Gewalttaten selbst mit Strenge 
verhindern. Das mag geschehen, wenn es nach allen Seiten gleichmäßig und un- 
parteiisch geschieht, und wenn man es unterläßt, besiegte Gegner zu behandeln, 
als seien sie vogelfrei. 

(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) 
Freiheit und Leben kann man uns nehmen, die Ehre nicht. 

(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten.) 
Nach den Verfolgungen, die die Sozialdemokratische Partei in der letzten Zeit 

erfahren hat, wird billigerweise niemand von ihr verlangen oder erwarten kön- 
nen, daß sie für das hier eingebrachte Ermächtigungsgesetz stimmt. Die Wahlen 
vom 5. März haben den Regierungsparteien die Mehrheit gebracht und damit die 
Möglichkeit gegeben, streng nach Wortlaut und Sinn der Verfassung zu regieren. 
Wo diese Möglichkeit besteht, besteht auch die Pflicht. 

(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 
Kritik ist heilsam und notwendig. Noch niemals, seit es einen Deutschen Reichs- 
tag gibt, ist die Kontrolle der öffentlihen Angelegenheiten durch die gewählten 
Vertreter des Volkes in solchem Maße ausgeschaltet worden, wie es jetzt geschieht, 

(sehr wahr! bei den Sozialdemokraten) 
und wie es durch das neue Ermächtigungsgesetz noch mehr geschehen soll. Eine 
solche Allmacht der Regierung muß sich um so schwerer auswirken, als auch die 
Presse jeder Bewegungsfreiheit entbehrt. 

Meine Damen und Herren! Die Zustände, die heute in Deutschland herrschen, 
werden vielfach in krassen Farben geschildert. Wie immer in solchen Fällen fehlt 
es auch nicht an t ibe r t re ib~n~en .  Was meine Partei betrifft, so erkläre ich hier: 
wir haben weder in Paris um Intervention gebeten, noch Millionen n a h  Prag ver- 
schoben, noch übertreibende Nachrichten ins Ausland gebracht. 

(Sehr wahr! bei den Sozia1,demokraten.) 
Solchen Übertreibungen entgegenzutreten wäre leichter, wenn im Inlande eine 
Berichterstattung möglich wäre, die Wahres vom Falschen scheidet. 

(Lebhafte Zustimmung bei den Sozialdemokraten.) 
Noch besser wäre es, wenn wir mit gutem Gewissen bezeugen könnten, daß die 
volle Rechtssicherheit für alle wiederhergestellt sei. 

(Erneute lebhafte Zustimmung bei den Sozialdemokraten.) 
Das, meine Herren, liegt bei Ihnen. 

Die Herren von der Nationalsozialistischen Partei nennen die von ihnen ent- 
fesselte Bewegung eine nationale Revolution, nicht eine nationalsozialistische. 
Das Verhältnis ihrer Revolution zum Sozialismus beschränkt sich bisher auf dem 
Versuch, die sozialdemokratische Bewegung zu vernichten, die seit mehr als zwei 
Menschen,altern die Trägerin sozialistischen Gedankengutes gewesen ist 

(Lachen bei den Nationalsozialisten) 
und auch bleiben wird. Wollten die Herren von der Nationalsozialistischen Partei 
sozialistische Taten verrichten, sie brauchten kein Ermächtigungsgesetz. 

(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) 
Eine erdrückende Mehrheit wäre Ihnen in diesem Hause gewiß. Jeder von Ihnen 
im Interesse der Arbeiter, der Bauern, der Angestellten, der Beamten oder des 
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Mittelstandes gestellte Antrag könnte auf Annahme rechnen, wenn nicht einstim- 
mig, so doch mit gewaltiger Majorität. 

(Lebhafte Zustimmung bei den Sozialdemokraten. Lachen bei den Na- 
tionalsozialisten.) 

Aber dennoch wollen Sie vorerst den Reichstag ausschalten, um ihre Revolu- 
tion fortzusetzen. Zerstörung von Bestehendem ist aber noch keine Revolution. 
Das Volk erwartet positive Leistungen. Es wartet auf durchgreifende Maßnahmen 
gegen das Wirtschaftselend, das nicht nur in Deutschland, sondern in aller Welt 
herrscht. 

Wir Sozialdemokraten haben in schwerster Zeit Mitverantwortung getragen 
und sind dafür mit Steinen beworfen worden. 

(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten. - Lachen bei den National- 
sozialisten.) 

Unsere Leistungen für den Wiederaufbau von Staat und Wirtschaft, für die Be- 
freiung der besetzten Gebiete werden vor der Geschichte bestehen. 

(Zustimmung bei den Sozialdemokraten.) 
Wir haben gleiches Recht für alle und ein soziales Arbeitsrecht geschaffen. Wir 
haben geholfen, ein Deutschland zu schaffen, in dem nicht nur Fürsten und 
Baronen, sondern auch Männern aus der Arbeiterklasse der Weg zur Führung des 
Staates offensteht. 

(Erneute Zustimmung bei den Sozialdemokraten.) 
Davon können Sie nicht zurück, ohne Ihren eigenen Führer preiszugeben. 

(Beifall und Händeklatschen bei den Sozialdemokraten.) 
Vergeblich wird der Versuch bleiben, das Rad der Geschichte zurüikzudrehen. 

Wir Sozialdemokraten wissen, daß man machtpolitische Tatsachen durch bloße 
Rechtsverwahrungen nicht beseitigen kann. Wir sehen die machtpolitische Tat- 
sache Ihrer augenblicklichen Herrschaft. Aber auch das Rechtsbewußtsein des 
Volkes ist eine politische Macht, und wir werden nicht aufhören, an dieses Rechts- 
bewußtsein zu appellieren. 

Die Verfassung von Weimar ist keine sozialistische Verfassung. Aber wir 
stehen zu den Grundsätzen des Rechtsstaates, der Gleichberechtigung, des sozialen 
Rechtes, die in ihr festgelegt sind. Wir deutschen Sozialdemokraten bekennen uns 
in dieser geschichtlichen Stunde feierlich zu den Grundsätzen der Menschlichkeit 
und der Gerechtigkeit, der Freiheit und des Sozialismus. 

(Lebhafte Zustimmung bei den Sozialdemokraten.) 
Kein Ermächtigungsgesetz gibt Ihnen die Macht, Ideen, die ewig und unzerstörbar 
sind, zu vernichten. Sie selbst haben sich ja zum Sozialismus bekannt. Das Sozia- 
listengesetz hat  die Sozialdemokratie nicht vernichtet. Auch aus neuen Verfol- 
gungen kann die deutsche Sozialdemokratie neue Kraft schöpfen. 

Wir grüßen die Verfolgten und Bedrängten. Wir grüßen unsere Freunde in1 
Reich. Ihre Standhaftigkeit und Treue vendienen Bewunderung. Ihr Bekennermut, 
ihre ungebrochene Zuversicht - - 

(Lachen bei den Nationalsozialisten -Bravo bei den Sozialdemokraten.) 
verbürgen eine hellere Zukunft. 

(Wiederholter lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten. - Lachen 
bei den Nationalsozialisten.) 
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Präsident Göring: Das Wor t  h a t  dfer Herr  Reichskanzler. 
(Stürmische Heil-Rufe von  den  Nationalsozialisten.) 13') 

Hitler verließ seinen Sitz auf der Regierungsbank un,d bestieg zum zweitennial 
das Rednerpodium; er deutete mi t  dem Zeigefinger der rechten Hand  auf die 
sozialdemokratischen Abgeordneten und  begann: 

„Spät kommt ihr, doch ihr kommt! 138a) 

(Lebhafte Zustimmung von den Nationalsoziali'sten.) 
Die schönen Theorien, die Sie, Herr Abgeordneter, soeben hier verkündeten, sind der 

Weltgeschichte etwas zu spät mitgeteilt worden. 
(Heitere Zustimmung bei den Nationalsozialisten.) 

Vielleicht hätten diese Erkenntnisse, praktisch angewendet vor Jahren, die heutigen 
Klagen von Ihnen erspart. 

Sie erklären, daß die Sozialdemokratie unser außenpolitisches Programm unter- 
schreibt, daß sie die Kriegsschuldlüge ablehnt, daß sie gegen die Reparationen sich 
wende. Nun erhebe ich nur die eine Frage: Wo war denn dieser Kampf in der Zeit, in 
der Sie die Macht in Deutschland hatten? 

(Sehr wahr! bei den Nationalsozialisten.) 
Sie hatten einst die Möglichkeit, dem deutschen Volke das Gesetz des inneren Haii- 

delns vorzuschreiben. Sie haben es auch auf anderen Gebieten gekonnt. Es wäre genau 
so möglich gewesen, der deutschen Revolution, die von Ihnen mit ausgegangen, denselben 
Schwung und dieselbe Richtung zu geben, die einst Frankreich seiner Erhebung im Jahre 
1870 gegeben hat. 

(Sehr richtig! bei den Nationalsozialisten.) 
Es wäre in Ihrem Ermessen gewesen, die deutsche Erhebung zu einer wirklich natio- 

nalen zu gestalten, und Sie hätten dann das Recht gehabt, wenn die Fahne der neuen 
Republik nicht siegreich zurückgekommen wäre, immerhin zu erklären: Wir haben das 
Außerste getan, um diese Katastrophe durch den letzten Appell an die Kraft des deut- 
schen Volkes abzuwenden. 

(Lebhafte Zustimmung bei den Nationalsozialisten und den Deutschnationalen.) 
In der Zeit mieden Sie den Kampf, den Sie heute in Worten plötzlich der Mitwelt 

mitteilen wollen. 
Sie sagen, da8 wehrlos nicht ehrlos ist. Nein, das braucht es nicht zu sein. Auch 

wenn wir wehrlos sein müßten: ich weiß, wir würden nicht ehrlos sein. Unsere Bewegung 
war dank der Unterdrückung durch Ihre Partei jahrelang wehrlos gemacht worden, ehrlos 
ist sie nie gewesen. 

(Stürmischer Beifall bei den Nationalsozialisten.) 
Ich bin der iIberzeugung, daß wir dem deutschen Volke den Geist einimpfen werden, 

der es auch bei seiner heutigen Wehrlosigkeit sicherlich, Herr Abgeordneter, nicht ehrlos 
sein lassen wird. 

(Lebhafte Zustimmung bei den Nationalsozialisten und den Deutschnationalen.) 
Auch hier lag es ja an Ihnen, die Sie fast vierzehn Jahre lang die Macht besessen 

haben, 
(Rufe bei der Sozialdemokraten: 0 nein!) 

dafür zu sorgen, daß dieses deutsche Volk der Welt das Beispiel einer Ehre gegeben 
hätte. Es lag an Ihnen, dafür zu sorgen, daß, wenn schon die äußere Welt uns unter- 
drückt, die Art, in  der das deutsche Volk diese Unterdrückung entgegennimmt, dann 
aber wenigstens eine würdige ist. Sie hatten die Gelegenheit, gegen alle die Erscheinungen 

138) Der Folgende Satz ist Einschiebung des Verfassers 
'38a) Zitat aus Schillers ,,Piccolomini". 
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der Entwürdigung unseres Volkes aufzutreten. Der Landesverrat konnte von Ihnen ge- 
nau so beseitigt werden, wie er von uns beseitigt werden wird. 

(Lebhafter Beifall bei den Nationalsozialisten und den Deutschnationalen.) 
Sie haben kein Recht, diesen Anspruch überhaupt auf sich zu beziehen; denn dann 

hätten Sie damals, in jener Stunde, da jede Revolution Hochverrat in Tateinheit mit 
Landesverrat sein mußte, zu dieser Handlung nicht, auch nicht einmal indirekt, Ihre Hand 
bieten dürfen. Und Sie hätten es vermeiden müssen, daß man dann dem deutschen Volke 
auf Wunsch und Befehl des Auslands eine neue Verfassung aufoktroyierte. Denn das ist 
nicht ehrenvoll, sich vom Feinde seine innere Gestaltung aufzwingen zu lassen. 

(Lebhafter Beifall und Händeklatschen bei den Regierungsparteien.) 
Und Sie hätten weiter sich damals zur deutschen Trikolore bekennen müssen, und 

nicht zu Farben, die der Feind in Flugblättern in unsere Gräben warf, 
(erneuter starker Beifall rechts) 

weil man gerade in einer Zeit der Not und der Unterdrückung durch den Gegner erst 
r e h t  seinen Stolz zeigen und sich erst recht zu seinem Volk und zu den Symbolen seines 
Volks bekennen muß. Sie hätten dann Gelegenheit gehabt, selbst wenn die Umwelt uns 
gezwungen hätte, das alles preiszugeben, was uns früher hoch und heilig war, in der 
inneren Ausführung die nationale Ehre der Welt gegenüber in die Erscheinung treten zu 
lassen. Sie haben dafür kein Verständnis gehabt! 

(Sehr richtig! rechts.) 
Sie sagen: Gleiches Recht! So wie wir es nach außen hin wünschen, so wünschen wir 

es auch nach innen. Für dieses „gleiche Recht", Herr Abgeordneter Wels, haben wir 
vierzehn Jahre gekämpft! Dieses gleiche Recht des nationalen Deutschlands haben Sie 
nicht gekannt! Also reden Sie heute nicht von gleichem Recht! 

(Lauter Beifall rechts.) 
Sie sagen. man solle einen Besiegten nicht für vogelfrei erklären. Nun, Herr Abge- 

ordneter, vogelfrei sind wir gewesen, solange Sie die Macht hatten. 
(Erneuter stürmischer Beifall bei den Nationalsozialisten. - Widerspruch bei 
den Sozialdemokraten. - Zuruf des Präsidenten Göring: Severing!) 

Sie reden von Verfolgungen. Ich glaube, es sind wenige nur unter uns hier, die nicht 
die Verfolgungen von Ihrer Seite im Gefängnis büßen mußten. Es sind wenige unter uns, 
die nicht die Verfolgungen von Ihrer Seite in tausendfältigen Schikanen und tausend- 
fältiger Unterdrückung zu spüren bekommen haben! 

(Lebhafte Zustimmung rechts.) 
Und außer uns hier weiß ich eine Schar von Hunderttausenden, die einem Systeni der 
Verfolgung ausgesetzt waren, das entwürdigend, ja geradezu niederträchtig sich an ihnen 
ausließ! Sie scheinen ganz vergessen zu haben, daß man uns jahrelang die Hemden her- 
unterriß, weil Ihnen die Farbe nicht paßte. 

(Stürmische Pfui-Rufe bei den Nationalsozialisten.) 
Bleiben Sie jetzt nur im Bereich der Wirklichkeit! Aus Ihren Verfolgungen sind wir ge- 
wachsen! 

Sie sagen weiter, daß die Kritik heilsam sei. Gewiß, wer Deutschland liebt, der ittag 
uns kritisieren; wer aber eine Internationale anbetet, der kann uns nicht kritisiereii! 

(Stürmischer, sich immer wieder erneuernder Beifall.) 
Auch hier kommt Ihnen die Erkenntnis reichlich spät, Herr Abgeordneter. Die Heilsani- 
keit der Kritik hätten Sie in der Zeit erkennen müssen, als wir uns in Opposition befan- 
den. Damals sind Ihnen diese Zitate noch nicht zu Gesicht gekommen, sondern damals 
hat man unsere Presse verboten und verboten und wieder verboten, unsere Versamniluit- 
Ren verboten und uns das Reden verboten und mir das Reden verboten, jahrelang! Und 
ietzt sagen Sie: Kritik ist heilsam! 

(Lachen bei den Nationalsozialisten. - Zurufe von den Sozialdemokraten. - 
Glocke des Präsidenten.) 
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Präsident Göring: Reden Sie keine Geschichten und hören Sie sich das jetzt an! 
(Bravo bei den Nationalsozialisten.) 

Hitler, Reichskanzler: Sie beklagen, daß die Welt am Ende auch unwirkliche Tat- 
sachen über die Zustände in Deutschland erfährt. Sie beklagen, daß man der Welt mit- 
teilt, jeden Tag würden an israelitischen Friedhöfen in Berlin zerstückelte Leichname ab- 
geliefert. Es beklemmt Sie das, Sie möchten so gern der Wahrheit die Ehre geben! 0. 
Herr Abgeordneter, Ihrer Partei mit Ihren internationalen Beziehungen müßte es spie- 
lend leicht sein, die Wahrheit festzustellen. Und nicht nur das, ich lese in diesen Tagen 
die Zeitungen Ihrer eigenen sozialdemokratischen Bruderparteien in Deutsch-Österreich. 
Niemand hindert Sie, dorthin Ihre Erkenntnis der Wahrheit zu verbreiten. 

(Zurufe von den Sozialdemokraten: Das ist geschehen!) 
- Ich werde neugierig sein, inwieweit die Kraft Ihrer internationalen Bindungen auch 
hier wirksam wird. 

(Heiterkeit bei den Nationalsozialisten. - Zurufe von den Sozialdemokraten.) 
- Wollen Sie mich bitte sprechen lassen, ich habe Sie auch13') nicht unterbrochen! Ich 
habe Ihre Zeitung im Saargebiet gelesen, Herr Abgeordneter, und dieses Blatt treibt 
nichts anderes als dauernd Landesverrat, Herr Abgeordneter Wels, 

(entriistete Zurufe der Nationalsozialisten) 
versucht dauernd dem Ausland gegenüber, Deutschland zu belasten, 

(lebhafte Rufe bei den Nationalsozialisten: Pfui! Gemeinheit!) 
unser Volk vor der Welt mit Lügen in eine schiefe Lage zu bringen. 

Sie sprechen von mangelnder Rechtssicherheit. Meine Herren der Sozialdemokratischen 
Partei! Ich habe die Revolution ja im Jahre 1918 auch gesehen. Ich muß schon wirklich 
sagen: wenn wir nicht das Gefühl für das Recht hätten, dann wären wir nicht hier, und 
Sie säßen auch nicht da! 

(Lebhaftes Bravo! bei den Nationalsozialisten.) 
Sie haben im Jahre 1918 sich gegen die gewendet, die Ihnen nichts getan hatten. 

(Sehr richtig! bei den Nationalensozialisten.) 
Wir beherrschen uns, gegen die uns zu wenden, die uns vierzehn Jahre lang gequält und 
gepeinigt haben. 

(Sehr richtig! bei den Nationalsozialisten.) 
Sie sagen, die nationalsozialistische Revolution habe nichts mit Sozialismus zu tun, 

sondern der ,,Sozialismus" bestehe nur darin, daß man die ,,einzige Trägerin des Sozia- 
lismus in Deutschland", die SPD., verfolge. 

(Lachen bei den Nationalsozialisten.) 
Sie sind wehleidig, meine Herren, und nicht für die heutige Zeit bestimmt, wenn Sie 
jetzt schon von Verfolgungen sprechen. Was ist Ihnen geschehen? Sie sitzen hier, und 
geduldig hört man Ihren Redner an. 

(Sehr gut! und Heiterkeit bei den Nationalsozialisten.) 
Sie reden von Verfolgung. Wer hat Sie denn bisher verfolgt? 

(Präsident Göring: Sehr richtig!) 
Sie sagen, Sie seien der einzige Träger des Sozialismus. Sie sind der Träger jenes ge- 
heimnisvollen Sozialismus gewesen, den das deutsche Volk in der Wirklichkeit niemals 
zu sehen erhielt. 

(Sehr gut! und Heiterkeit bei den Nationalsozialisten.) 
Sie reden heute von Ihren Leistungen und von Ihren Taten; Sie erzählen, was alles Sie 
beabsichtigten. An den Früchten soll man auch Sie erkennen! 

(Stürmische Zustimmung und Händeklatschen bei den Nationalsozialisten.) 
Die Früchte zeugen gegen Sie! 

(Widerspruch bei den Sozialdemokraten. - Lachen bei den Nationalsozialisten.) 

13@) Das Wort ,,auch" fehlt im Stenogramm. Hitler konnte bekanntlich keine Zwischenrufe 
vertragen und verbat sich diese auch jetzt von seiten seiner Gegner. 
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Wenn das Deutschland, das Sie in vierzehn Jahren zeugten, das Spiegelbild Ihres soziali- 
stischen Wollens ist, dann, meine Herren, geben Sie uns gefälligst vier Jahre Zeit, um 
Ihnen das Spiegelbild unseres Wollens zu zeigen. 

(Lebhafte Zustimmung bei den Nationalsozialisten.) 
Sie sagen: „Sie wollen nun den Reichstag ausschalten, um die Revolution fortzu- 

setzen." Meine Herren, dazu hätten wir es nicht nötig gehabt, erst zu dieser Wahl zu 
schreiten, noch diesen Reichstag einzuberufen, noch diese Vorlage hier einbringen zu 
lassen. Den Mut, uns auch anders mit Ihnen auseinanderzusetzen, hätten wir wahrhaf- 
tigen Gott gehabt! 

(Stürmisdier, langanhaltender Beifall und Händeklatschen bei den NationaI- 
sozialisten.) 

Sie sagen weiter, daß die Sozialdemokratie auch von uns nicht weggedacht werden 
kann, weil sie die erste gewesen sei, die diese Plätze hier freigemacht hätte für das Volk, 
für die arbeitenden Menschen 'und nicht nur für Barone oder Grafen. In allem, Herr Ab- 
geordneter, kommen Sie zu spät! Warum haben Sie über diese Ihre Gesinnung nicht bei- 
zeiten Ihren Freund Grzesinski, warum nicht Ihre anderen Freunde Braun und Severing 
belehrt, die jahrelang mir vorwarfen, ich sei doch nur ein Anstreichergeselle! - - 

(Lebhafte Zustimmung und entrüstete Zurufe bei den Nationalsozialisten: 
Pfui! - Widerspruch bei den Sozialdemokraten. - Gegenrufe von den Natio- 
nalsozialisten: Natürlich haben Sie das gesagt!) 

- Jahrelang haben Sie das auf Plakaten behauptet. - - 
(Erneuter Widerspruch bei den Sozialdemokraten. - Zurufe von den National- 
sozialisten: Ruhe! - Glocke des Präsidenten.) 

Präsident Göring: Jetzt rechnet der Kanzler ab! 
(Zustimmung bei den Nationalsozialisten.) 

Hitler, Reichskanzler: - Und endlich hat  man mir sogar gedroht, mich mit der 
Hundepeitsche aus Deutschland hinauszutreiben! 14') 

(Pfui-Rufe bei den Nationalsozialisten.) 
Dem deutschen Arbeiter werden wir Nationalsozialisten von jetzt ab die Bahn frei- 

machen zu dem, was er fordern und verlangen kann. Wir Nationalsozialisten werden 
seine Fürsprecher sein; Sie, meine Herren (zu den Sozialdemokraten), sind nicht mehr 
benötigt! 

(Sehr gut! und langanhaltender, stürmischer BeifalI bei den Nationalsozialisten.) 
Sie sprechen weiter davon, daß nicht die Macht entscheidend sei, sondern das Rechts- 

bewußtsein. Dieses Rechtsbewußtsein haben wir vierzehn Jahre lang in unserem Volk zu 
erwecken versucht, und es ist durch uns erweckt worden. Allerdings, ich glaube nun 
einmal nach den eigenen politischen Erfahrungen, die ich mit Ihnen gemacht habe, 

(sehr richtig! bei den Nationalsozialisten) 
daß das Recht allein leider noch nicht genügt, -man muß auch die Macht besitzen! 

(Sehr gut! bei den Nationalsozialisten.) 
Und verwechseln Sie uns nicht mit einer bürgerlichen Welt! Sie meinen, daß Ihr Stern 

wieder aufgehen könnte! Meine Herren, der Stern Deutschland wird aufgehen und Ihrer 
wird sinken. 

(Stürmische Rufe bei den Nationalsozialisten: Bravo! und Heil! - Langan- 
haltende Beifallsbezeugungen, auch auf den Tribünen.) 

Sie sagen, daß Sie in  der Zeit der Sozialistengesetzgebung nicht gebrochen worden 
seien. Das war die Zeit, in der die deutsche Arbeiterschaft in  Ihnen noch etwas anderes 
sah, als was Sie heute sind. Warum aber haben Sie denn diese Erkenntnis uns gegen- 
über vergessen?! 

(Sehr gut! bei den Nationalsozialisten.) 

""1 Anspielung auf eine Rede des sozialdemokratischen Berliner Polizeipräsidenten Grzesinski 
in Leipzig im Februar 1932, vgl. S. 92. 
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Was im Völkerleben morsch, alt und gebrechlich wird, das vergeht und kommt nicht 
wieder. 

(Zustimmung rechts.) 
Auch Ihre Stunde hat geschlagen, und nur weil wir Deutschland sehen und seine Not und 
die Notwendigkeiten des nationalen Lebens, appellieren wir in dieser Stunde an den 
Deutschen Reichstag, uns zu genehmigen, was wir auch ohnedem hätten nehmen können. 

(Sehr gut! bei den Nationalsozialisten.) 
Des Rechts wegen tun wir es - nicht weil wir die Macht überschätzen, sondern weil wir 
uns am Ende mit denen, die vielleicht heute von uns getrennt sind, aber doch auch an 
Deutschland glauben, einst vielleicht leichter finden können. 

(Lebhaftes Bravo bei den Nationalsozialisten.) 
Denn ich möchte nicht in den Fehler verfallen, Gegner bloß zu reizen, statt sie entweder 
zu vernichten oder zu versöhnen. 

(Bravo ! und sehr gut! bei den Nationalsozialisten.) 
Ich möchte denen, die am Ende vielleicht auf anderen Wegen auch mit ihrem Volk emp- 
finden, die Hand reichen 

(Bravo! im Zentrum) 
und möchte nicht einen ewigen Krieg ansagen, 

(erneutes Bravo) 
nicht aus Schwäche, sondern aus Liebe zu meinem Volk, und um diesem deutschen Volk 
all das zu ersparen, was in dieser Zeit der Kämpfe mit zugrunde geht. 

(Wiederholtes lebhaftes Bravo bei den Nationalsozialisten und den Deutsch- 
nationalen.) 

Sie wollen mich aber da niemals mißverstehen. Die Hand gebe ich jedem, der sich fiir 
Deutschland verpflichtet. 

(Bravo!) 
Ich erkenne nicht an das Gebot einer Internationale. 

(Lebhafter Beifall bei den Nationalsozialisten und den Deutschnationalen.) 
Ich glaube, daß Sie (zu den Sozialdemokraten) für dieses Gesetz nicht stimmen, weil 
Ihnen Ihrer innersten Mentalität nach die Absicht unbegreiflich ist, die uns dabei beseelt. 

(Sehr gut! bei den Nationalsozialisten.) 
Ich glaube aber, daß Sie das nicht tun würden, wenn wir das wären, was heute Ihre 
Presse im Ausland über uns verbreitet, 

(sehr richtig! bei den Nationalsozialisten) 
und ich bann Ihnen nur sagen: ich will auch gar nicht, daß Sie dafür stimmen! Deutsch- 
lan,d soll frei werden, aber nicht durch Sief 

(Langandauernde stürmische Heil-Rufe und Beifallskundgebungen bei den 
Nationalsozialisten und auf den Tribünen. Händeklatschen bei den Deutsch- 
nationalen. Immer erneut einsetzender stürmischer Beifall und Heil-Rufe.) 

Es war das erste und  einzige Mal, daß Hitler vor dem Parlament  und, zum 
mindesten i n  den  Jahren 1932-1945, i n  der Öffentlichkeit überhaupt  als Diskus- 
sionsredner auftrat.  

Die  Abfuhr, die e r  dem Sozialdemokraten Wels erteilte, fanld natürlich höch- 
s ten Beifall, sowohl bei den Rechtsparteien als auch bei den  M'itgliedern der 
Reichsregierung. Selbst der zurückhaltende Hugenberg war  hell begeistert und 
dankte  Hitler bei der  Kabinettssitzung a m  24. M ä r z  „namens der übrigen Kabi- 
nettsmitglieder fü r  das eindrucksvolle und erfolgreiche Auftreten im Reichstag, 
vor  allem für  die glänzende Abfertigung des Marxistenführers Wels" 14'). 

I4l) Vgl. Amtliche Mitteilung der Reichsregierung vom 25. 3. 1933 und Bundesarchiv Koblenz. 
Kabinettsprotokolle R 43 1; außerdem Goebbels a. a. 0. S. 287. 
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Der weitere Verlauf der Reichstagssitzung vom 23. März brachte keine neuen 
Zwischenfälle. Die Abgeordneten Kaas (Zentrum), Ritter von Lex (Bayerische 
Volkspartei), Reinhold Meier (Staatspartei), Simpfendörfer (Christlich-Sozialer 
Volksdienst) und Göring (NSDAP.) erklärten anschließend die Zustimmung ihrer 
Parteien zum Ermächtigungsgesetz, das dann mit 4 4 1  Stimmen (alle Parteien außer 
SPD.) gegen 94 sozialdemokratische Stimmen angenommen wurde. 

Der Reichsrat billigte am gleichen Tag einstimmig das Gesetz, da nur noch 
nationalsozialistische Ländervertreter amtierten. 

Es ist müßig, Überlegungen anzustellen, was Hitler getan haben würde, wenn 
das Ermächtigungsgesetz keine Zweidrittelmehrheit gefunden hätte. Keinesfalls 
hätte er sich dadurch in seiner vorgesehenen Regierungstätigkeit behindern lassen. 
Dies hatte er klar und deutlich mehrfach zum Ausdruck gebracht. Bereits am 
6.  August 1932 hatte Goebbels angesichts der damals bevorstehenden Regierungs- 
verhandlungen Hitlers Pläne in seinem Tagebuch aufgezeichnet: 14') ,,Wenn der 
Reichstag ein vom Führer gefordertes Ermächtigungsgesetz ablehnt, wird er nach 
Hause geschickt." 

Der damalige Reichstag besaß allerdings keine Rechtsmehrheit, so daß eine 
solche Maßnahme im März 1933 wohl nicht erfolgt wäre. Wahrscheinlich hätte 
Hitler zunächst mit Hilfe des Artikels 4 8  weiterregiert. Eine Störung durch den 
Reichstag brauchte er angesichts der Rechtsmehrheit nicht zu befürchten. Bei pas- 
sender Gelegenheit hätte er dann wohl Neuwahlen ausgeschrieben, um sich einen 
Reichstag mit Zweidrittelmehrheit zu schaffen. 

Im Ausland erkannte man die Konsequenzen des neuen Ermächtigungsgesetzes 
besser als bei den nichtnationalsozialistischen Parteien in Deutschland. Die aus- 
ländischen Pressekommentare waren daher wenig freundlich und erregten Hitlers 
Zorn. Seiner vorgefaßten Ansicht nach war daran das sogenannte ,,Weltjudentum" 
schuld. 

Er glaubte bekanntlich an das Bestehen einer geheimen jüdischen Weltregie- 
rung, die a l k  Regierungen der Welt in ihrem Sinne beeinflusse und vor allem 
das deutsche Volk nicht hochkommen lassen wolle. Andererseits hielt er die 
Solidarität des Judentums in der Welt für so groß, daß es zu Konzessionen bereit 
wäre, um die Lage der Juden in Deutschland zu erleichtern. 

Hitler war der aberzeugung, er brauche nur die deutschen Juden zu drang- 
salieren und zu bedrohen, um ein Einlenken der ausländisdien Regierungen in 
ihrer Einstellung zu Deutschland bzw. zu Hitler zu erreichen, da diese vom Welt- 
judentum entsprechenCd instruiert würden. 

Sofort ging er ans Werk, ein Exempel zu statuieren. Bisher hatte er sich als 
Reichskanzler in seiner antisemitischen Einstellung sehr zurückgehalten. Auch 
die Partei und die nationalsozialistische Presse hatten es seit dem 30. Januar auf 
Hitlers Anweisung vermieden, das Judenproblem in gewohnter Weise zu behan- 
deln. Dies wurde nun schlagartig anders. 

Hitler hielt vom 26. bis 28. März Konfere~zen mit seitien Utiterfuhrerti iti 
Berchtesgade~ utid Muncheti ab, um eine Aktion gegen die deutschen Juden vom 
1. April an durchzuführen, und zwar mit dem ausdrücklich verkündeten Ziel, das 
Weltjudentum und die ausländischen Regierungen dadurch unter Druck zu 
setzen I''). 

143 Vgl. Goebbels a. a. 0. S. 139. 
'"3 Vgl. Goebbels a. a. 0. S. 28s. 
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Am 28.  März  erließ Hitler einen Aufruf an alle Parteiorganisationen der 
NSDAP. Z U M  Boykott gegen die Juden: '"4) 

„Nationalsozialisten! Parteigenossen! Parteigenossinnen! 
Nach vierzehnjähriger innerer Zerrissenheit hat das deutsche Volk, seine Stände, 

Klassen, Berufe und konfessionellen Spaltungen politisch überwindend, eine Erhebung 
durchgeführt, die dem marxistisch-jüdischen Spuk blitzschnell ein Ende bereitete. 

In den Wochen nach dem 30. Januar hat sich eine einzigartige nationale Revolution 
in Deutschland vollzogen. 

Trotz langer schwerster Bedrückungen und Verfolgungen haben die Millionen-Mas- 
Sen, die hinter der Regierung der nationalen Revolution stehen, in volIster Ruhe und 
Disziplin der neuen Reichsführung die legale Deckung gegeben zur Durchführung der 
Reform der deutschen Nation an Haupt und Gliedern. Am 5. März hat die weitaus über- 
wiegende Mehrzahl der wahlberechtigten Deutschen dem neuen Regiment das Vertrauen 
ausgesprochen. Die Vollendung der nationalen Revolution ist dadurch zur Forderung des 
Volkes veworden. 

In jämmerlicher Feigheit haben die jüdisch-marxistischen Bonzen ihre Machtstellun- 
gen geräumt. Trotz allem Geschrei wagte kein einziger, ernstlichen Widerstand zu leisten. 

Zum größten Teil haben sie die von ihnen verführten Massen im Stich gelassen und 
sind unter Mitnahme ihrer aufgefüllten Depots ins Ausland geflüchtet. 

Nur der beispielslosen Disziplin und Ruhe, mit der sich dieser Akt des Umsturzes 
vollzog, haben es die Urheber und Nutznießer unseres Unglücks zuzuschreiben, wenn sie 
fast ausnahmslos ungeschoren blieben. 

Kaum ein Härchen wurde ihnen gekrümmt. Man vergleiche mit diesem Akt der 
Selbstzucht der nationalen Erhebung in Deutschland etwa die bolschewistische Revolu- 
tion in Rußland, der über 3 Millionen Tote zum Opfer fielen, und man wird erst er- 
messen, zu welchem Dank die schuldigen Verbrecher am deutschen Verfall den Kräften der 
nationalen Erhebung gegenüber verpflichtet wären. Man vergleiche weiter die furhbaren 
Kämpfe und Zerstörungen der Revolution dieser Novembermänner selbst, ihre Geisel- 
erschießungen in den Jahren 1918 und 19, das Niedermetzeln wehrloser Gegner, und man 
wird wieder den Unterschied zur nationalen Erhebung als einen unerhörten finden. 

Die regierenden Männer haben dabei feierlich der Welt verkündet, da0 sie mit dieser 
in Frieden leben wollen. Das deutsche Volk leistet ihnen dabei treue Gefolgschaft. 

Das nationale revolutionäre Deutschland ist fest entschlossen, der inneren Mißwirt- 
schaft ein Ende zu bereiten! 

Deutschland will keine Weltwirren und keine internationalen Verwicklungen. Aber 
das nationale revolutionäre Deutschland ist fest entschlossen, der inneren Mißwirtschaft 
ein Ende zu bereiten. 

Nun, da die Feinde der Nation im Innern vom Volke selbst unschädlich gemacht wor- 
den sind, trifft das ein, was wir längst erwartet hatten. Die kommunistischen und marxi- 
stischen Verbrecher und ihre jüdisch-intellektuellen Anstifter, die mit ihren Kapitalien 
rechtzeitig in das Ausland ausrückten, entfalten nun von dort aus eine gewissenlose :an- 
desverräterische Hetzkampagne gegen das deutsche Volk überhaupt. Da ihnen das Lügen 
in Deutschland unmöglich wurde, beginnen sie von den Hauptstädten der ehemaligen 
Entente aus dieselbe Hetze gegen die junge nationale Erhebung, die sie zu Kriegsbeginn 
schon gegen das damalige Deutschland getrieben haben. 

Lügen und Verleumdungen von geradezu haarsträubender Perversität werden über 
Deutschland losgelassen. Greuelmärchen von zerstückelten Judenleichen, von ausge- 
stochenen Augen und abgehackten Händen werden verbreitet zu dem Zweck, das deutsche 
Volk in der WeIt zum zweitenmal so zu verfemen, wie ihnen dies im Jahre 1914 bereits 
gelungen war. Millionen unschuldiger Menschen, Völker, mit denen das deutsde Volk 

'44) Veröffentlicht im VB. Nr. $ 8  V. 29. 3 .  1933. 
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nur in Frieden leben will, werden von diesen gewissenlosen Verbrechern gegen uns auf- 
gehetzt. Die deutschen Waren, die deutsche Arbeit sollen dem internationalen Boykott 
verfallen. Die Not in Deutschland ist ihnen also zu klein, sie muß noch größer werden! 

Sie lügen von Jüdinnen, die getötet würden, von jüdischen Mädchen, die vor den 
Augen ihrer Eltern vergewaltigt worden seien, von Friedhöfen, die verwüstet sind! Alles 
nur eine einzige Lüge, ni dem Zwedc erfunden, eine neue Weltkriegshetze zu entfachen! 

Wollte man diesem wahnwitzigen Verbrechen länger zusehen, würde man sich zum 
Mitschuldigen machen. 

Die nationalsozialistische Partei wird daher nunmehr den Abwehrkampf gegen dieses 
Generalverbrechen mit den Mitteln aufnehmen, die geeignet sind, die Sdiuldigen zii 
treffen. 

Denn die Schuldigen sind bei uns, sie leben unter uns und mißbrauchen Tag für Tag 
das Gastrecht, das ihnen das deutsche Volk gewährt hat. 

In einer Zeit, da Millionen Menschen von uns nichts zum Leben und nichts zum 
Essen haben, da Hunderttausende deutsche Geistesarbeiter auf der Straße verkommen, 
sitzen diese jüdischen intellektuellen Literaten zwischen uns und nehmen sehr wohl 
unser Gastrecht in  Anspruch. 

Was würde Amerika tun, wenn die Deutschen Amerikas sich so gegen Amerika ver- 
sündigen würden wie diese Juden gegen Deutschland? Die nationale Revolution hat 
ihnen kein Haar gekrümmt. Sie konnten ihren Geschäften nachgehen wie zuvor, aller- 
dings Korruption wird ausgerottet, ganz gleich, wer sie begeht. Die Zugehörigkeit zur 
jüdischen Rasse oder zur mosaischen Religion ist so wenig ein Freibrief fiir Verbrecher, 
als es die Zugehörigkeit zu einer christlichen Konfession oder zu unserem eigenen Volk 
sein kann. 

Jahrzehntelang hat Deutschland jeden Fremden wahllos hereingelassen. 1 3  5 Menschen 
leben bei uns auf dem Quadratkilometer. In Amerika nicht einmal 15. Trotzdem hat 
Amerika sehr wohl seine Einwanderung kontingentiert und bestimmte Völker von ihr 
überhaupt ausgeschlossen. Deutschland hat ohne Riidtsicht auf seine eigene Not jahr- 
zehntelang diese Maßnahme nicht ergriffen. Als Dank dafür hetzt jetzt, während Millio- 
nen eigene Volksgenossen von uns arbeitslos sind und verkommen, ein Klüngel jüdischer 
Literaten, Professoren und Geschäftemacher die Welt gegen uns. 

Damit ist jetzt Schluß! 
Das Deutschland der nationalen Revolution ist nicht das Deutschland einer feigen 

Bürgerlichkeit. 
Wir sehen die Not und das Elend unserer eigenen Volksgenossen und fühlen uns 

verpflichtet, nichts zu unterlassen, was eine weitere Schädigung dieses unseres Volkes 
verhindern kann. 

Denn verantwortlich für diese Lügen und Verleumdungen sind die Juden unter uns. 
Von ihnen geht diese Kampagne des Hasses und der Lügenhetze gegen Deutschland aus. 
In ihrer Hand läge es, die Lügner in der übrigen Welt zurechtzuweisen. 

Da sie dies nicht wollen, werden wir dafür sorgen, daß dieser Haß- und Lügenfeldzug 
gegen Deutschland sich nicht gegen das unschuldige deutsche Volk, sondern gegen die 
verantwortlichen Hetzer selbst richtet. 

Die Boykott- und Greuelhetze darf nicht und wird nicht das deutsche Volk treffen, 
sondern in  tausendfacher Schwere die Juden selbst. 

Es ergeht daher an alle Parteidienststellen und Parteiorganisationen folgende An- 
ordnung: 

Punkt i : Aktionskomitees zutu Boykott gegen die Juden 
In jeder Ortsgruppe und Organisationsgliederung der NSDAP. sind sofort Aktions- 

komitees zu bilden zur praktischen planmäßigen Durchführung des Boykotts jüdischer 
Geschäfte, jüdischer Waren, jüdischer Ärzte und jüdischer Rechtsanwälte. Die Aktions- 
komitees sind verantwortlich dafür, daß der Boykott keinen Unschuldigen, um so härter 
aber die Schuldigen trifft. 
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Punkt 2:  Höchster Schutz allen Ausländern 
Die Aktionskornitees sind verantwortlich für den höchsten Schutz aller Ausländer 

ohne Ansehen ihrer Konfession und Herkunft oder Rasse. Der Boykott ist eine reine 
Abwehrmaßnahme, die sich ausschließlich gegen das Judentum in Deutschland wendet. 

Punkt 3 :  Boykott-Propaganda 
Die Aktionskornitees haben sofort durch Propaganda und Aufklärung den Boykott 

zu popularisieren. Grundsatz: Kein guter Deutscher kauft noch bei einem Juden oder 
läßt sich von ihm und seinen Hintermännern Waren anpreisen. Der Boykott muß ein 
allgemeiner sein. Er wird vom ganzen Volk getragen und muß das Judentum an seiner 
empfindlichsten Stelle treffen. 

Punkt 4: Die Zentralleitung: Pg. Streicker 144a) 

In Zweifelsfällen soll von einer Boykottierung solcher Geschäfte solange abgesehen 
werden, bis nicht vom Zentralkomitee in  München eine andere bestimmte Anweisung 
erfolgt. Vorsitzender des Zentralkomitees ist Pg. Streicher. 

Punkt 5 : Zeitungs-Überwachung 
Die Aktionskornitees überwachen auf das schärfste die Zeitungen, inwieweit sie sich 

an dem Aufklärungsfeldzug des deutschen Volkes gegen die jüdische Greuelhetze im 
Ausland beteiligen. Tun Zeitungen dies nicht oder nur beschränkt, so ist darauf zu 
sehen, daß sie aus jedem Haus, in dem Deutsche wohnen, augenblicklich entfernt werden. 
Kein deutscher Mann und kein deutsches Geschäft soll in solchen Zeitungen noch Anon- 
cen aufgeben. Sie müssen der öffentlichen Verachtung verfallen, geschrieben für die jüdi- 
schen Rassegenossen, aber nicht für das deutsche Volk. 

Punkt 6 :  Boykott als Maßnahme zum Schutz deutscher Arbeit 
Die Aktionskornitees müssen in Verbindung mit den Betriebszellenorganisationen 

der Partei die Propaganda der Aufklärung über die Folgen der jüdischen Greuelhetze 
für die deutsche Arbeit und damit für den deutschen Arbeiter in die Betriebe hinein- 
tragen und besonders die Arbeiter über die Notwendigkeit des nationalen Boykotts als 
Abwehrmaßnahme zum Schutz der deutschen Arbeit aufklären. 

Punkt 7:  Aktionskomitees bis in das letzte Dorf! 
Die Aktionskornitees müssen bis in das kleinste Bauerndorf hinein vorgetrieben 

werden, um besonders auf dem flachen Land die jüdischen Händler zu treffen. 
Grundsätzlich ist immer zu betonen, daß es sich um eine uns aufgezwungene Ab- 

wehrmaßnahme handelt. 
Punkt 8 : Der Boykott b e g i ~ ~ t  am 1 .  April! 
Der Boykott setzt nicht verzettelt ein, sondern schlagartig. In dem Sinne sind augen- 

blicklich alle Vorarbeiten zu treffen. Es ergehen #die Anordnungen an die SA. und SS., 
um vom Augenblick des Boykotts ab durch Posten die Bevölkerung vor dem Betreten 
der jüdischen Geschäfte zu warnen. Der Boykottbeginn ist durch Plakatanschlag und 
durch die Presse, durch Flugblätter usw. bekanntzugeben. 

Der Boykott setzt schlagartig Samstag, den 1. April, Punkt 10 Uhr vormittags, ein. 
Er wird fortgeführt solange, bis nicht eine Anordnung der Parteileitung die Auf- 

hebung befiehlt. 
Punkt 9: Massenforderung des Numerus clausus! 
Die Aktionskornitees organisieren sofort in Zehntausenden von Massenversamm- 

lungen, die bis in das kleinste Dorf hineinzureichen haben, die Forderung nach Ein- 
führung einer relativen Zahl für die Beschäftigung der Juden in allen Berufen entspre- 
chend ihrer Beteiligung an der deutschen Volkszahl. Um die Stoßkraft der Aktion zu 
erhöhen, ist diese Forderung zunächst auf 3 Gebiete zu beschränken: 

a) auf den Besuch a n  den deutschen Mittel- und Hochschulen; 
b) für den Beruf der Arzte; 
C) für den Beruf der Rechtsanwälte. 

144a) Julius Streicher, geb. 1885 in Fleinhausen, gehängt 1946 in Nürnberg. 
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Punkt 10: Auslandsaufklärung 
Die Aktionskomitees haben weiterhin die Aufgabe, dafür zu sorgen, daß jeder 

Deutsche, der irgendeine Verbindung zum Ausland besitzt, diese verwendet, um in Brie- 
fen, Telegrammen und Telephonaten aufklärend die Wahrheit zu verbreiten, daß in 
Deutschland Ruhe und Ordnung herrscht, daß das deutsche Volk keinen sehnlicheren 
Wunsch besitzt, als i n  Frieden seiner Arbeit nachzugehen und in Frieden mit der anderen 
Welt zu leben und ,daß es den Kampf gegen die jüdische Greuelhetze nur führt als 
reinen Abwehrkampf. 

Punkt 11: Ruhe, Disziplin und keine Gewalttätigkeiten! 
Die Aktionskomitees sind dafür verantwortlich, daß sich dieser gesamte Kampf in 

vollster Ruhe und größter Disziplin vollzieht. Krümmt auch weiterhin keinem Juden auch 
nur ein Haar! Wir werden mit dieser Hetze fertig, einfach durch die einschneidende 
Wucht dieser aneeführten Maßnahmen. 

V 

Mehr als je zuvor ist es notwendig, daß die ganze Partei in blindem Gehorsam wie 
ein Mann hinter der Führung steht. 

Nationalsozialisten, ihr habt das Wunder vollbracht, in einem einzigen Angriff den 
Novemberstaat über den Haufen zu rennen, ihr werdet auch diese zweite Aufgabe genau 
so lösen. Das soll das internationale Weltjudentum wissen: 

Die Regierung der nationalen Revolution hängt nicht im luftleeren Raum. Sie ist 
die Repräsentanz des schaffenden deutschen Volkes. Wer sie angreift, greift Deutschland 
an! Wer sie verleumdet, verleumdet die Nation! Wer sie bekämpft, hat  65 Millionen den 
Kampf angesagt! 

Wir sind mit den marxistischen Hetzern in Deutschland fertig geworden, sie werden 
uns nicht in die Knie beugen, auch wenn sie nunmehr vom Ausland aus ihre volksver- 
brecherischen Verrätereien fortsetzen. 

Nationalsozialisten! Samstag, Schlag 10 Uhr, wird das Judentum wissen, wem es den 
Kampf angesagt hat. 

Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei Parteileitung." 

Hitler scheute sich, unter diesen Aufruf, wie sonst üblich, seinen Namen zu 
setzen, sondern unterzeichnete nur mit ,,Parteileitung". Aber sein Stil und seine 
Geis@eshbaltung sprechen aus jedem Wort dieses Aufrufs. Lediglich dire 11 Einzel- 
punkte scheinen z. T. von Goebhls ausgearbeitet worden zu sein1*'). Hitler er- 
nannte den bekannten Judenhasser, Gauleiter Julius Streicher in  Nürnberg, zum 
Leiter der Aktion und traf in München am 28. März alle entsprechenden Vor- 
bereitungen. 

Am 29.  März erließ er von München aus noch einen Aufruf aM die NSDAP. in 
Bayern zur Unterlassung aller Einzelaktionen. Nur der Reichskommissar V. Epp 
sei einziger Bevollmächtigter in Bayern und letzte Instanz auch für die Partei 14". 

Anschließend flog er nach Berlin zur Sitzung des Reichskabinetts. Dort be- 
kannte er sich freimütig als Urheber der Boykottaktion gegen die deutschen Juden. 

Über die Ansprache Hitfers im Reichskabinett verbreitete der Völkische Beob- 
achter folgende Mitteilung: 1 4 3  

,,Berlin, 29. März 
Die heutige Reichskabinettssitzung, die erste, die auf Grund des Ermächtigungs- 

gesetzes weittragende Beschlüsse zu fassen hat, wurde von Reichsranzler Adolf Hitler mit 
Erklärungen zur politischen Lage eröffnet. Der Führer verbreitete sich über die Abwehr- 

ld5) Vgl. Goebbels, a. a. 0. S.  289. 
14*) Veröffentlicht im VB. Nr. 89 V. 30. 3. 1933. 
ld7) D. NI. 89 V .  30. 3 .  1933. 
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maßnahmen gegen die jüdische Greuelpropaganda im Ausland. Die Abwehr mußte orga- 
nisiert werden, weil sie sonst vom Volke heraus selbst gekommen wäre und vielleicht 
unerwünschte Formen angenommen hätte. 

Durch die Organisie~ung bleibe die Abwehr in Kontrolle, und es werde verhindert, 
daß es zu Belästigungen persönlicher Art und zu Gewalttätigkeiten komme. 

Das Judentum aber müsse erkennen, daß ein jüdischer Krieg gegen Deutschland das 
Judentum in Deutschland mit voller Schärfe selbst trifft." 

Am I .  April bezogen SA.- und andere Parteileute Posten vor den jüdischen 
Geschäften, Praxisräumen, Anwaltskanzleien usw. und hinlderten die Kunden, 
soweit solche überhaupt zu erscheinen wagten, am Zutritt. 

Gemessen am Judenpogrom vom November 1938 und an den Juden-Massa- 
kern im 2. Weltkrieg war diese Aktion noch eine verhältnismäßig harmlose An- 
gelegenheit. 

Die Reaktion im Ausland schien Hitlers Theorien rechtzugeben. Die auslän- 
dische Press,e befleißigte sich großer Zurückhaltung gegenüber den neuen Ver- 
hältnissen in Deutschland, aber nicht weil das ,,Weltjudentum" sie entsprechend 
instruiert hatte, son,dern weil sie aus Mitleid die Situation der deutschen Juden 
nicht verschlimmern wollte. 

Goebbels konnte am 4. April feststellen: 14') „Die Auslands-Greuelhetze ist 
ganz merkbar abgeflaut. Das Kabinett beschließt deshalb, den Boykott vorläufig 
nicht wieder aufzunehmen, ihn aber weiterhin als ständige Drohung in der Hinter- 
hand zu halten." 

Die deutschen Juden blieben also weiterhin Hitlers Druckmittel auf das Aus- 
land und sollten es bis zu ihrer Ausrottung im 2. Weltkrieg bleiben. 

Inzwischen aber gingen Hitlers Maßnahmen zur Entmachtung der deutscheii 
Länder weiter. Am 31. März wurde ein „Vorläufiges Gesetz zur Gleichschaltung 
der Länder mit dem Reich" 14$) verkündet, das den Länderregierungen das Ge- 
setzgebungsrecht verlieh, die Landtage nach den Reichstagswahlergebnissen vom 
5. März neu- und umbildete, ebenso die Gemeindeparlamente entsprechend er- 
neuerte. 

Am 7. April folgte das ,,Zweite Gesetz zur Gleichschaltung der Länder mit 
dem Reich" lSO). Für alle deutschen Länder wurden Reichsstatthalter eingesetzt, 
die künftig die Landesregierungen zu ernennen hatten. Für Preußen übernahm 
Hitler selbst dieses Amt und ernannte natürlich Göring, und nicht etwa Papen, 
zum Ministerpräsidenten. 

Die übrigen Reichsstatthalter waren zum großen Teil die Gauleiter der NSDAP., 
die nun mehr und mehr gleichzeitig die staatliche Gewalt in ihren Gauen über- 
nahmen, entweder als Reichsstatthalter oder (in den größeren Ländern) als Regie- 
rungspräsidenten bzw. Oberpräsidenten. 

Aber auch im Kabinett nahm die ,,Gleichschaltungu ihren Fortgang. Hitlers 
Finanzexperte Fritz Reinhardt wurde am 1. April Staatssekretär im Reichsfinanz- 
ministerium. Oberst a. D. Konstantin Hierl, Leiter des Amtes für Arbeitsdienst 
in der Reichsleitung der NSDAP., wurde Staatssekretär für den freiwilligen 
Arbeitsdienst. 

Hitler vergaß aber über diesen staatspolitischen Maßnahmen nicht seine ge- 
wohnte Redetätigkeit. 

'48) Goebbels, a. a. 0. S. 293. 
14%) RGBI. 1933 I S. 153 ff. 

RGBI. 1933 I S. 173. 
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Am 5. April sprach er im dunklen Anzug vor dem deutschen Landwirtschafts- 
rat im preußischen Herrenhaus und würdigte vor allem den Anteil der deutschen 
Bauern an seiner Machtübernahme: 

„Herr Präsident! Meine Herrenf 
Wenn wir heute wieder unter der alten schwarz-weiß-roten Fahne und unter dem 

Symbol der nationalen Wiedergeburt in Deutschland tagen können, so trägt an dieser 
historischen Wendung unseres Schicksals der deutsche Bauer vielleicht den größten Anteil. 

Glauben Sie mir, die Erhebung, die hinter uns liegt, sie wäre nicht möglich gewesen, 
wenn nicht immer ein Teil des Volkes auf dem Lande in unseren Reihen gestanden 
hätte. Es wäre unmöglich gewesen, in den Städten allein jene Ausgangsstellungen zu 
erobern, die uns auch in unserm Handeln das Gewicht der Legalität gegeben haben. Das 
deutsche Volk verdankt darum die Erneuerung, die Erhebung und damit auch den Um- 
schwung, der zur allgemeinen Gesundung der deutschen Verhältnisse führen wird, dem 
deutschen Bauern. 

Wenn das deutsche Bauerntum heute einen großen Zusammenschluß gefunden hat, 
dann wirdes gerade dadurch in Zukunft das Handeln der Regierung unerhört erleichtern, 
da0 es seine gewaltigen Volksmassen hinter sie stellt. Ich glaube, in dieser Regierung 
sitzt kein Mann, der nicht von dem aufrichtigen Wunsche nach dieser engsten Zusam- 
menarbeit erfüllt ist. Wir erblicken in der Lösung dieser Aufgabe zugleich die Rettung 
des deutschen Volkes in  der Zukunft, nicht für 1 9 3 3  oder 1934, sondern für die fernsten 
Zeiten. Wir sind willens, nunmehr diejenigen Maßnahmen zu treffen und in den nächsten 
Jahren durchzuführen, von denen wir wissen, daß sie spätere Geschlechter als grund- 
sätzlich richtig erkennen und feststellen werden." 

Es war klar, daß der Leiter des agrarpolitischen Amtes der NSDAP., Richard 
Walter Darrt! 151a), nunmehr die Führung in allen Bauern-Organisationen über- 
nahm. 

Am 6 .  April hielt Hitler eine längere A~rsprache vor dem Verband der aus- 
wärtigen (deutschen) Presse in Berlin '"), in der er neben der ,,Parteierzählung" 
philosophische Betrachtungen über die Mission der Presse, über Wahrheitsliebe 
und Nihilismus anstellte. Er schloß mit folgender Feststellung: 

,,Wir kennen gerade aus diesem Grunde die Bedeutung der Presse viel besser als 
unsere Vorgänger. Möge die Presse aber auch erkennen die Bedeutung eines Regiments, 
das in Deutschland durch die Ordnung der allgemeinen Verhältnisse jenen moralischen 
und politischen, damit auch wirtschaftlichen Emporstieg bringt, ohne den am Ende die 
Presse auch nicht auf die Dauer bestehen kann. 

Ich möchte Sie daher, meine Herren, als Vertreter der auswärtigen deutschen Presse 
auch meinerseits herzlich begrüßen und Ihnen danken für das, was Sie an guter Erzie- 
hung a n  unserem Volke bisher schon geleistet haben und Sie herzlichst einladen, teil- 
zunehmen an einem Werk, das so oder so einmal in der deutschen Geschichte ehrenvoll 
bestehen wird. 

Denn, wenn auch in unserem Volk Zeiten der Größe immer wieder wechseln mit 
Zeiten des Verfalls, so wird doch das menschliche Handeln in der Geschichte abschlie- 
ßend beurteilt von einem Geist, der der Lebensbejahung entspricht. 

lS1) Auszug aus dem offiziellen Text, veröffentlicht in der Eher-Broschüre. ferner im VB. 
Nr. 96 V. 6 .4 .  1933. 

Ridiard Walter Darre, geb. 1895 in Delgrano (Argentinien). 
153 Veröffentlicht im VB. Nr. 97 V. 7. 4. 1933. Die Rede fand im Reimsministerium für 

Volksaufklärung und Propaganda am Wilhelmsplatz statt. Anwesend war U. a. audi der päpst- 
liche Nuntius Orsenigo. 



(T. April i 933 

Er wird cinnial unser Richter sein, iind er wird einillal feststellen müssen, daß uns b c ~  
Tag und Nacht. bei Wachen und Träumen nur ein einziger Gedanke beherrschte: Deutsch- 
land." 

Ain 8. April erließ Hitler das ,,Gesetz zur Wiederherstellu~g des Berufsbtutii- 
t c ~ t u m s " .  das in Wahrhei t  ein Gesetz zur Entfernung politisch unzuverlässigei 
!nach nationalsozialistischer Auffassung) Beamter war. Immerhin beließ man die- 
sen im allgemeinen ihre Pensionen. 

Am gleichen Tag  hielt Hitler eine große Rede auf e i ~ e r u  SA.-Appell im Berfi- 
Mer Sportpalust. Die Ansprache wurde auf alle Sender übertragen un,d konnte voii 
den allerorten angetretenen .SA.- Leuten gehört werden. Goebbels bezeichnete die 
Veranstaltung als .,den größten Massenappell, den die Wel t  jemals gesehen hat" .  

Hitler führte U.  3. folgendes aus: 153 

..Die großc Zeit ist jetzt angebrochen. auf die wir 14 Jahre lang gehofft haben. 
Deutschland ist nun erwacht I"). Es ist alles das eingetroffen, was wir in diesen 14 Jahren 
ahnend und sehend prophezeit hatten, nicht durch ein Geschenk der Umwelt oder die 
Gnade unserer Geener, sondern durch unsere eiaene Kraft. 

So habe ich damals begonnen, in einer kleinen Organisation das zu züchten, was des 
kommenden Reiches volklicher Inhalt sein soll: Menschen, die sich loslösen aus ihrer 
Uiiigebung, die weit zurückstoßen all die Kleinigkeiten des Lebens, die scheinbar so 
wichtig sind, die sich wieder besinnen auf eine neue größere Aufgabe, die den Mut 
haben, äußerlich schon zu dokumentieren, daß sie nichts zu tun haben wollen mit all den 
ewig trennenden und zersetzenden Vorstellungen, die d.as Leben unseres Volkes vergiften. 

Wir haben die Gefolgschaftstreue in uns entwickelt, diesen blinden Gehorsaiii, den 
die anderen ja alle nicht kennen, der uns aber alles übersrehen ließ. 

Wir haben ferner geübt die Tugend des Mutes. Heute strömen Millionen in unsere 
große Front hinein. Allein sie müssen zum großen Teil erst das lernen, was diese braune 
Armee seit vielen Jahren geübt hat. Sie müssen alle erst lernen, das auf sich zu nehmep, 
was Zehntausende unserer Kameraden auf sich genommen haben, mit ihrem Blut bc- 
zahlten. mit ihrem Leben. Wenn diese Bewegung nicht so grenzenlos in ihrer Disziplin 
sein würde. so würden die, die sich heute über Opfer beklagen, die von ihnen gefordert 
werden, wahrscheinlich mehr zu klagen haben. Die Bewegung hat in vollster Disziplin 
sich selbst bezähmt im Blick auf Deutschland. 

Wir haben auch anerzogen die Tugend der Beharrlichkeit, der ewigen Ausdauer. 
Dieser Beharrlichkeit verdanken wir unseren heutigen Sieg. Wir müssen daraus lernen 
für die Zukunft. 

Das Sdiicksal will uns prüfen, ob das deutsche Volk leben und groß werden soll, oder 
ob das Ende unseres Volkes gekommen ist. 

Das eine wissen wir schon jetzt: es mögen Jahrhunderte vergehen, mit dem deut- 
schen Aufstieg sind diese Adler und diese Zeichen verbunden auf ewig. Wenn wir die- 
selbe Disziplin, denselben Gehorsam, dieselbe Kameradschaft und dieselbe grenzenlose 
Treue auch in Zukunft bewahren, nie wird dann diese Bewegung aus Deutschland ge- 
löscht werden können." 

Hier  begann bereits die Irrlehre Hitlers Gestalt  anzunehmen, mit Beharrlich- 
keit,  Disziplin, Tapferkeit und blindem Gehorsam ließe sich alles in der Welt  

I5:]) Auszug aus der Wiedergabe im WTB. V. 9. 4. 1 9 3 3  und YB. Nr. 1 0 0  V. 10.4. 1933. 
15') „Deutschland erwache!" war vor 1 9 3 3  ein Kampfruf der Nationalsozialisten gewesen. der 

häufig auch in Sprechchören zu hören war (Zuruf eines einzelnen: „Deutschland", Antwort der 
Masse im Chor: ,.erwache!", so ähnlich wie Rede und Gegenrede, Gesang und Antwortgesnng in 
verschiedenen kirchlichen Liturgien geübt werden). 
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erreichen und selbst die unmöglichsten Ziele verwirklichen. Beweis hierfür sei die 
nationalsozialistische Machtübernahme nach i4jährigem Kampf. 

Außerdem entwarf Hitler in dieser Rede erneut das Bild des über den Wolken 
thronenden Gottes (Vorsehung, Schicksal), der das deutsche Volk prüfen will, ob 
es auch tapfer und beharrlich ist. Wenn ja, dann macht er es groß. Wenn nicht, 
ist dessen Ende gekommen. 

Es begann ferner die Sucht Hitlers, seine Maßnahmen als für „Jahrhunderten 
bestimmt zu bezeichnen. Bald wurden sogar ,,Jahrtause?deU daraus. 

Am 11. April richtete Hitler ein Schreibe# avt d e ~  Reichspräsidente~ anläßlich 
der Ubernahme des Reichsstatthalteramtes in Preußen und der Entbindung Papens 
vom Amt des Reichskommissars für das Land Preußen. 

Papen war anscheinend sehr erfreut über seine Entlassung und hatte am 
7. April an  Hitler geschrieben: ,,Sie, Herr Reichskanzler, werden, wie einst Fürst 
Bismarck, nunmehr in der Lage sein, die Politik des größten der deutschen Länder 
mit der des Reiches gleichzuschalten. Nachdem das neue Gesetz Ihnen die Mög- 
lichkeit gibt, den preußischen Ministerpräsidenten zu berufen, bitte ich Sie, dem 
Herrn Reichspräsidenten die Mitteilung machen zu wollen, daß ich das Amt des 
Reihskommissars für das Land Preußen gehorsamst in seine Hände zurücklege. 
In vorzüglicher Hochachtung Ihr aufrichtig ergebener von Papen." 

Dieser Aufforderung kam Hitler gern nach und schrieb an Hindenburg: '"3 

,,Hochverehrter Herrr Reichspräsident! 
Der Vizekanzler von Papen hat an mich ein Schreiben gerichtet, das ich zur gütigen 

Kenntnisnahme beilege. Herr von Papen teilte mir schon in den letzten Tagen mit, er 
sei mit Minister Göring übereingekommen, von sich aus zurüd<zutreten, sowie durch das 
neue Gesetz der Gleichschaltung der Politik in Reich und Ländern die Einheitlichkeit 
der Führung der Regierungsgeschäfte in Reich und Preußen gewährleistet sei. 

Am Abend nach der Verabschiedung des neuen Gesetzes über die Einsetzung der 
Reichsstatthalter sah Herr von Papen dieses Ziel erreicht und bat mich, nunmehr die 
Ernennung des preußischen Ministerpräsidenten vorzunehmen, wobei er sich selbst zur 
weiteren Mitarbeit an der Reichsregierung nunmehr V o 1 l zur Verfügung stelle. 

Herr von Papen hat sich, durch die iibernahme der kommissarischen Leitung Preu- 
ßens in dieser schweren Zeit, seit dem 30. Januar ein großes Verdienst für die Durch- 
setzung des Gedankens von Gleichschaltung der Politik in Reich und Ländern erworben. 
Seine Mitarbeit im Reichskabinett, für die er nunmehr seine ganze Kraft zur Verfügung 
stellt, ist eine unendlich wertvolle, mein inneres Verhältnis zu ihm ein so herzlich- 
freundschaftliches, daß ich mich aufrichtig freue über die große Hilfe, die mir nunmehr 
dadurch zuteil wird. 

In tiefer Verehrung Adolf Hitler." 

Die freundlichen Worte, die Hitler hier dem Vizekanzler widmete, wareii 
einmal als Trost für Hindenbuig gedacht, falls dieser sich etwa über diese Hin- 
ausmanövrierung Papens aus Preußen wundern sollte, zum anderen als Honorar 
für die Bereitwilligkeit, mit der Papen jeden Auftrag Hitlers auszuführen bestrebt 
war. Mit  Lobsprüchen geizte Hitler, wenn es darauf ankam, ebensowenig wie mit 
Geld und Dotationen. 

Gleichzeitig sandte Hitler an Göring fo lge~des  Telegra~lul: 

155) Das Shreibeil Hitlers an Hindenburg, Papeiis Brief an Hitler und Hitlers Telegraniiii an 
Göring sind veröffentlidit in1 VB. Nr. 102 V. 1 2 . 4 .  1933. 
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,,Ich ernenne .Sie mit Wirkung vom heutigen Tag zum Ministerpräsidenten von 
Preußen. Ich bitte Sie, Ihre Geschäfte zum 20. April in Berlin übernehmen zu wollen. 

Ich fühle mich glücklich, Ihnen diesen Beweis meines Vertrauens und meiner Dank- 
barkeit geben zu können für die Verdienste, die Sie sich um die Wiedererhebung des 
deutschen Volkes seit über zehn Jahren als Kämpfer unserer Bewegung, für die sieg- 
reiche Duchrführung der nationalen Revolution als kommissarischer Minister des Innern 
in Preußen erworben haben, und nicht zuletzt für die einzigartige Treue, mit der Sie 
Ihr Schicksal an das meine schlossen. 

Reichskanzler Adolf Hitler." 

Göring befand sich damals in Rom. Er wurde am folgenden Tag, am 12. April, 
ebenso wie Papen von Papst Pius XI. empfangen. Die Vorbereitungen zum Ab- 
schluß eines Reichskonkordates waren bereits im Gange. 

Hitler selbst begab sich am 12. April im Auto nach München. Unterwegs 
machte er Halt  in Bayreuth und hatte dort U. a. eine Unterredung mit Frau Eva 
Chamberlain ""). 

Am Vorabend seines Geburtstags, am 19. April, hielt Hitler anläßlich der 
Verleihung des Ehrenbürgerrechtes des Freistaates Bayern in der Grütznerstube 
des Münchener Rathauses eine Ansprache vor den Mitgliedern der Staatsregie- 
rung und der Stadt Mundien 15'). 

Durch diesen Staatsakt des bayerischen Ministerrates, so erklärte er [in Anspielung 
auf seine Festungshaft in Landsberg im Jahre 19241, sei etwas gutgemacht worden, was 
man ihm einst angetan habe. Er freue sich, daß man heute schon vom ganzen übrige11 
Deutsch1,and aus wieder mit Achtung auf Bayern schaue. 

Der Geburtstag Hitlers am 20. April wurde zum erstenmal in ganz Deutsch- 
land als nationaler Feiertag begangen. Alle öffentlichen Gebäude trugen Flaggen- 
schmuck, ebenso die meisten Privathäuser. Hindenburg gratulierte mit folgendein 
Telegramm: '") 

,,Am heutigen Tage gedenke ich in aufrichtiger Dankbarkeit der großen vater- 
ländischen Arbeit, die Sie geleistet haben und die noch vor Ihnen liegt. Mit 
Ihnen treu verbunden in dem Willen, unser Volk unfd Vaterland aus der Not der 
Zeit wieder aufwärts zu führen, spreche ich Ihnen meine herzlichsten Wünsche 
für Ihr weiteres Wirken wie für Ihr persönliches Wohlergehen aus. Mit kamerad- 
schaftlichen Grüßen Ihr ergebener 

V. Hindenburg." 
Hugenberg telegraphierte ebenfalls und veröffentlichte in der Zeitung „Der 

Tag" einen Würdigungsartikel. Auch Prälat Kaas, der sich zu den Konkordats- 
verhandlungen nach Rom begeben hatte, sandte von dort „aufrichtige Segens- 
wünsche und die Versicherung unbeirrter Mitarbeit". 

Hitler kehrte am 21. April zu kurzem Aufenthalt nach Berlin zurück. Am 
22. April war er wieder in München un'd hielt dort eine große Rede auf der 
Fükrertagung der NSDAP. Nach der üblichen ,,Parteierzählung" 15') erklärte er. 

Is5a) Tohter Rihard Wagners, heiratete 1908 den Schriftsteller Houston Stewart Chamber- 
lain (1855-1925). 

lSB) Bericht im VB. Nr. 111 V. 21. 4. 1933. 
lS7) Wiedergegeben im VB. Nr. 111 V. 21. 4. 1933 und WTB. V. 21. 4. 1933. 

Ausdruck des Verfassers, vgl. C. 49. Die Rede selbst ist in Auszügen veröffentlicht im 
VB. Nr. 114 V. 24. 4. 1933. 
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daß die nationalsozialistische Bewegung sich gegen jeden Feind durchsetzen werde 
und für  die Jahrtausende arbeite. Die  Revolution sei ers t  dann beendet, wenn die 
ganze deutsche Wel t  innerlich und äußerlich völlig neu gestaltet sei. 

Wenn Hitler die „ganze deutsche Welt" sagte, dann meinte e r  wohl sicherlich 
die Wel t  überhaupt. Wörtlich verkündete er: 

,,Nicht die Lauen und Neutralen machen Geschichte, sondern die Menschen, die den 
Kanipf auf sich nehmen. Dadurch, daß unsere Bewegung im Sturmschritt marschiert ist 
und marschiert, hat  sie die Kraft in sich, sich gegen jeden Feind durchzusetzen und deii 
Sieg zu erringen. Die Bewegung hat zweitausend Jahre deutscher Geschichte und Kultur 
übernommen. Sie wird die Trägerin der deutschen Geschichte und der deutschen Kultur 
der Zukunft werden. Sie wird dafür sorgen, daß neue, unvergeßlihe Dokumente ge- 
schaffen werden, die unser Volk weiter einreihen in die Zahl der großen Kulturvölker 
der Weltgeschichte. Wir arbeiten nicht für den Augenblick, sondern für das Urteil der 
Jahrtausende." 

In diesen letzten Apriltagen konnte  Hitler einen weiteren Machterfolg für  
sich buchen. Reichsminister Franz Seldte erklärte a m  27.  April in  einer Rundfunk- 
a n s ~ r a c h e ,  daß e r  der  NSDAP. beigetreten sei und sich sowie den von ihm ge- 
führten Stahlhelm, Bund der Frontsoldaten, der  Führung AdoIf Hitlers unter- 
stelle '"'). D e r  2. Bundesführer, Oberst leutnant  a .  D. Du,esterberg, war  zum Rück- 
t r i t t  genötigt worden. 

Z u  Hitlers Geburtstag hat ten zahlreiche Straßen in ganz Deutschland seinen 
Namen erhalten. An~che inen~d bereitete ihm dies jedoch keine besondere Freude. 
Am 27 .  April gab  e r  daher  folgende Erklärung a n  die Presse: "'O) 

„In letzter Zeit wurden in zahlreichen Orten und Städten Straßen und Plätze umge- 
tauft. So sehr ich mich über die Ehrung freue, die man mir durch die Verbindung solcher 
Straßen und Plätze mit meinem Namen erweist, so sehr bitte ich aber, doch davon ab- 
sehen zu wollen, historische Bezeichnungen zu verändern. Wir dürfen nicht in den 
Fehler jener von 1918 verfallen. Jede Generation soll nur das auf sich beziehen, was sie 
selbst geschaffen hat. Es ist unsere Ehrenpflicht, die Namen der Novemberverbrecher von 
unseren öffentlichen Straßen und Plätzen zu entfernen, sie sollen dann aber wieder ihre 
alten Bezeichnungen erhalten. Nur das, was die nationale Revolution für die Zukunft 
selbst aufbaut, darf sie mit ihrem und dem Namen ihrer führenden Männer verbinden. 

Adolf Hitler. " 

Auf diesem Gebiet scheint sich Hitler jedoch nicht recht durchgesetzt zu 
haben,  wie die Fülle von  Adolf-Hitler-Straßen und -Plätzen in „historischen" 
Bezirken deutscher Städte zwischen 1 9 3 3  und 1945 bewies. 

Am 27 .  April ernannte Hitler seinen langjährigen Sekretär Rudolf Heß, deii 
Leiter der  politischen Zentralkommission der NSDAP., zu seinem Stellvertreter 
irz Parteiangelegenl iei te~.  Die Verfügung ha t te  folgenden Wort laut :  I'') 

,.Den Leiter der politischen Zentralkommission, Parteigenossen Rudolf Heß, erneiiiie 
ich zu meinem Stellvertreter und erteile ihm Vollmacht, in allen Fragen der Partei- 
leitung in meinem Namen zu entscheiden. 

Adolf Hitler." 
- 

lJB) Bericht im VB. Nr. 118 V. 28. 4. 1933. 
'"1 Mitteilung d. Reid~spressestelle der NSDAP. V. 28. 4. 1933. 
'@') Veröffentlicht im VB. Nr. 118 V. 28. 4. 1933. 
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Diese Maßnahme sollte er allerdings noch bereuen I"'). 

Am 27. April wurde ferner bekanntgegeben, daß Hitlers langjähriger Rechts- 
anwalt Dr. Hans Frank II., seit  März 1933 ba~er i scher  Justizminister, ziiiii 
Reichskommissar für die Gleichschaltung der Justiz in den Ländern und für die 
Erneuerung der Rechtsordnung am 22. April ernannt  worden sei ""). 

Am 29. April erschien Hitler am Starnberger See und unternahm einen Rund- 
flug mit  dem deutsdien Riesen-Flugboot der Dornier-Werft, „ D 0  X". Er saß itn 
Führerstand und übernahm angeblich zeitweise selbst die Steuerung '"). 

Der  nächste Schritt zur weiteren Festigung von Hitlers Herrschaft galt den 
Gewerkschaften, deren künftiges Schicksal den ganzen April über in .den Zei- 
tungen diskutiert worden war. Für  Hitler konnte es natüriich nur  eine vollstän- 
dige Beseitigung dieser „marxistischen" Organisationen geben. Aber er wollte 
dem deutschen Arbeiter den seelischen Schock wenigstens durch ehrenvolle Reden 
tind Demonstrationen erleichtern. Er wußte, daß „Deutschlands ärmster Sohn auch 
sein treuester" I") war und sich, seiner bisherigen Führer beraubt, keiner „natio- 
nalen" Forderung verschließen würde. Dafür  sollte er auch besonders geehrt 
werden. 

Durch Gesetz vom 10. April lBB) hat te  Hitler den I .  Mai,  der bisher von den 
Marxisten als ihr spezieller, antikapitalistischer Demonstrationstag begangen 
worden war, zum „Feiertag der nationalen Arbeit" erhoben. 

Für den 1. Mai  1933 hat te  Hitler gewaltige Veranstaltungen in Berlin ange- 
ordnet. Sie begannen mit einer Kundgebung der lugend iru Lustgarten früh uin 
9 Uhr. Hier ließ Hitler den Reichspräsidenten eine Rede halten, um ihm dabei die 
freudige Begeisterung der deutschen Jugend für das neue Deutschland vor Augen 
zu führen. Nach der mit Jubel aufgenommenen Ansprache Hindenburgs, die mit 
einem dreimaligen „Hurra" geendet hatte, t r a t  Hitler im hellen Trenchcoat- 
Mantel  an die Brüstung der Rampe und rief: '") 

„Deutsche Jungen! Deutsche Mädchen! Unser Reichspräsident Generalfeldn~arschall 
von Hindenburg, der große Soldat und Führer des ~ e l i k r i e g e s ,  er lebe Hoch! Hoch! 
Hoch!" 

Man sieht, Hitler ging sehr auf die Ar t  Hindenburgs ein und vermied es, das 
bei den Nationalsozialisten sonst übliche dreifache „Sieg-Heil" auszubringeil. 
Außerdem sollte ein Unterschied herrschen zwischen ihm, dem alleingebietenden. 
alles wissenden und alles ordnenden Führer und dem alten Marschall, der eine 
vergangene Zei t  verkörperte. 

'"2) Hitler hielt Heß für  einen zwar unbedeutenden, aber treu ergebenen Mann. Trotzdciii 
i rger te  es ihn, daß e r  Heß den Titel ,,Stellvertreter des Führers" gegeben hatte.  .,Für eineil 
Mann wie mich gibt es keinen Stellvertreter", erklärte Hitler einmal seinem Photographen (vgl. 
Heinrich Hoffmanns Erzählungen, Münchner lllustrierte Nr. 51/1959). Am 1. 12. 1933 wiirdc 
Heß wie Röhm Reichsminister. Hitler bezeichnete Heß in der Rede vom 1. 9. 1939 (vgl. Bd. 11) 
als seinen 2. Nachfolge-Kandidaten n a h  Göring. Es zeigte s i h  jedoch. daß Heß Hitler etwas :ii 

gut  kannte  und die Fahrt von Hitlers ..Regierungszug" in den Abgrund nicht mitmachen wollte. 
Heß floh am 10. 5.  1941 nach England. 

WTB. V. 27. 4. 1933. 
'"I) WTB. V. 1. 5 .  1933. Im VB.-Bericht V .  2. 5. 1933 fehlt eine solche Angabe. 
'"1 Ausspruch von Kar1 Bröger. 

RGBI. 1933 1. 5. 191. 
lfii) Bericht im VB. Nr. 122 V .  2. 5.  1933. und WTR. V .  i .  5 .  1933. 
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Um die Mittagszeit et trpfi~g Hitler Arbeiterabordnungen aus dem ganzen 
Reichsgebiet, aus Österreich, Dan,zig und aus dem Saargebiet. Am Nachmittag 
stellte e r  diese dem Reichspräsidenten vor I")). 

Inzwischen waren auf  dem Tettrpelhofer Feld Hunderttausende von Menschen 
aufmarschiert. Goebbels sprach von eineinhalb Millionen, der Eherverlag sogar 
von zwei Millionen ''Y. 

Um 20 U h r  hielt Hitler dort  eine große Rede und wiederholte seine alte 
These, die politische und soziale Not  des deutschen Volkes komme nur aus seiner 
Zerrissenheit. Sie gipfelte in den Worten: 

„Deutsches Volk, Du bist stark, wenn D u  eins wirst. Deutsches Volk, Du bist 
nicht zweitklassie, und wenn es die Welt  tausendmal haben will. Deutsches Volk, 
vergiß 1 4  Jahre >es Verfalls, hebe Dich empor zu zweitausend Jahren deutscher 
Geschichte!" 

Die Rede ha t te  folgenden Wort laut :  I'") 

„Deutsche Volksgenossen und -genossinnen! Der Mai ist gekommen. So heißt es iiii 

deiitschen Liede. Und durch viele Jahrhunderte war der Tag des Maianfangs nicht iiur 
das Symbol des Einzugs des Frühlings in die Lande, es war auch der Tag der Freude, 
der festlichen Stimmung und Gesinnung. Es kam eine Zeit, die diesen Tag für sich iii 
Anspruch nahm und den Tag des werdenden Lebens und hoffnungsvoller Freude ver- 
wandelte in einen Tag des Streites und des inneren Kampfes. Eine Lehre, die unser Volk 
ergriffen hatte, versuchte. den Tag der erwachenden Natur, des sichtbaren Frühlings- 
einzugs zu verwandeln in einen Tag des Hasses, des Bruderkampfes, des Zwistes und 
des Leides. Jahrzehnte sind über die deutschen Lande hinweggegangen, und immer mehr 
schien dieser Tag die Trennung und Zerrissenheit unseres Volkes dokumentieren zii 
sollen. Es kam aber endlich auch die Zeit der Besinnung, nahdem das tiefste Leid unser 
Volk ergriffen hatte, eine Zeit des Jnsichkehrens und des neuen Sichzusamnienfindeiis 
deutscher Menschen. 

Und heute können wir wieder mit dem alten Volkslied singen: Der Mai ist ge- 
kommen. Unseres Volkes Erwachen ist da. Das Symbol des Klassenkampfes, des ewigen 
Streites und Haders wandelt sich nun wieder zum Symbol der großen Einigung und Er- 
hebung der Nation. Und deshalb haben wir diesen Tag der erwachenden Natur für alle 
kommenden Zeiten gewählt als Tag der Wiedergewinnung unserer eigenen Kraft und 
Stärke und damit auch zugleich jener schaffenden Arbeit, die keine engen Grenzen kennt, 
nicht gebunden ist an die Gewerkschaft, an Fabriken und Kontore, einer Arbeit, die wir 
iiberall dort anerkennen und fördern wollen, wo sie in gutem Sinne für Sein und Leben 
unseres Volkes geleistet wird. 

Das deutsche Volk hat eine grauenvolle Not hinter sich. Nicht als ob diese etwa 
mangelndem Fleiß zuzuschreiben wäre, nein! Millionen unseres' Volkes, sie sind tätig 
wie früher, Millionen Bauern schreiten hinter dem Pflug wie einst, Millionen Arbeitcr 
stehen an1 Schraubstock, am dröhnenden Amboß. Millionen unseres Volkes, sie sind 
tätig, und Millionen andere, sie wollen tätig sein, doch sie können es nicht! Zehn- 
tausende beenden freiwillig ein Dasein, das für sie nur Kummer und Elend zu bergcii 
scheint. Sie tauschen es ein mit dem Jenseits, von dem sie sich mehr und Bessercs er- 
hoffen. Eiitsetzliches Leid und Unglück hat bei iiiis Einkehr gehalten und iii seine~ii 
Gefolge Verzagtheit, ja Verzweiflung. Und wir fragen uns nun, weshalb? 

I") Bericht in1 VB. Nr. 1 2 2  V. 2 .  5. 1 9 3 3 .  
I") Vgl. Goebbels a. a. 0. S. 306 und Eher-Broschüre. 
"O) Offizieller Text nach Eher-Broschüre. Außerdem Wiedergabe in1 VB. Nr. 122 V. 2 .  5. I 0 3 3  

Hugenberg hat te  aus seinen1 Ministerium Hitler für diese Rede einen Referentenentwurf zur Ver-  
fügung gestellt, der im Bundesarchiv Koblenz (Akten der Reichskanzlei) noch erhalten ist. Hitler 
itiadite jedoch davon selbstverständlich keinen Gebrauch. 
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Es ist eine politische Not. Das deutsche Volk [ist] in sich zerfallen, seine ganze Lebens- 
kraft wird für den inneren Kampf verbraucht. Das Bauen auf die Stärke des eigenen 
Willens, die eigene Kraft ist geschwunden. Millionen schauen in die übrige Welt und 
hoffen, daß von dort her ihnen Glück und Heil zuteil werde. Das Volk zerfällt, und in 
diesem Zerfall schwindet seine Lebenskraft, die Kraft zur Lebensbehauptung. Die Ergeb- 
nisse dieses Klassenkampfes sehen wir um uns und unter uns, untd wir wollen daraus 
lernen. Denn eines haben wir als erste Voraussetzung für die Wiedergenesung unseres 
Volkes erkannt: das deutsche Volk muß sich wieder gegenseitig kennenlernenf 

Die Millionen Menschen, die in Berufe aufgeteilt, in künst!ichen Klassen auseiii- 
andergehalten worden sind, die, vom Standesdünkel und Klassenwahnsinn befallen. 
einander nicht mehr verstehen können, sie müssen wieder den Weg zueinan'der finden! 
Eine ungeheure, gewaltige Aufgabe - wir wissen es! Wenn 70 Jahre hindurch der Wahn- 
sinn als politische Idee vertreten und gepredigt wurde, wenn 70 Jahre lang die Zer- 
störuiig der Volksgemeinschaft ~olitisches Gebot war. dann ist es schwer, mit eineni 
Schlage den Sinn der Menschen wenden zu wollen. Wir dürfen trotzdem daraii nicht 
verzagen und verzweifeln. Was Menschenhände bauten, können Menschenhände stürzen, 
was menschlicher Wahnsinn einst erfand, kann kluge Einsicht wieder überwinden. 

Wir wissen, daß dieser Prozeß des Zueinanderfindens und gegenseitigen Verstehen- 
lernens nicht eine Sache von Wochen oder Monaten, ja auch nur wenigen Jahren sein 
kann. Allein, wir haben den unerschütterlichen Willen, diese große Aufgabe vor der 
deutschen Geschichte zu erfüllen, haben den Entschluß, die deutschen Menschen wieder 
zueinander zu führen, und wenn es sein muß, zueinander zu zwingen. 

Das ist der Sinn des I. Mai, der von nun an die Jahrhunderte hindurch in Dcutsch- 
land gefeiert werden soll, daß a n  ihm alle die, die im großen Räderwerk unserer schaffen- 
den nationalen Arbeit tätig sind, zueinander finden und [sich] einmal im Jahre die Hände 
reichen mögen in der Erkenntnis, daß nichts geschehen kann, wenn nicht alle ihren Teil 
an Leistung und an Arbeit dabei vollbringen. Und so haben wir als Motto dieses Tages 
den Satz gewählt: Ehret die Arbeit und achtet den Arbeiter! 

Für Millionen ist es heute schwer, über all den Haß und die Mißverständiiisse, die 
künstlich in der Vergangenheit gezüchtet worden sind, sich wieder zusammenzufiiiden. Es 
gibt eine Erkenntnis, die uns diesen Weg leicht beschreiten Iäßt. Es mag einer tätig sein. 
wo immer - er soll und darf nie vergessen, daß sein Volksgenosse, der genau wie er 
seine Pflicht erfüllt, unentbehrlich ist, daß die Nation nicht besteht durch die Arbeit 
einer Regierung, einer bestimmten Klasse oder durch das Werk ihrer Intelligenz, sondern 
daß sie nur lebt durch die gemeinsame und harmonische Arbeit aller! wenn Millioiieii 
glauben, aus der Art der Arbeit im einzelnen einen Schluß ziehen zu können auf die 
Würdigkeit ihres Trägers, so ist dies ein bitterer Irrtum. Es gibt viele Zehntausende 
unter uns, die die Achtung vor dem einzelnen abhängig machen wollen von der Art 
jener Arbeit, die er verrichtet. Nein! Nicht, was er schafft, sondern wie er schafft, das 
muß entscheidend sein. Daß Millionen unter uns jahraus, jahrein fleißig sind, ohne 
jemals hoffen zu können, Reichtümer zu erwerben, ja, vielleicht nur ein sorgloses Leben 
zu gewinnen, das soll alle verpflichten, sich erst recht zu ihnen zu bekennen. Denn ihr 
Idealismus und ihre Hingabe allein ermöglichen das Sein und das Leben der Gesamtheit. 
Wehe, wenn heute dieser Idealismus in unserem Volke vergehen und wenn des Menschen 
Wert nur bemessen werden sollte nach den äußeren Glücksgütern des Lebens, die aiif 
ihn gefallen sind. Der Wert unseres Volkes würde dann kein großer mehr sein und sein 
Beistand kein langer. 

Es ist nicht nützlich, dem Arbeiter seine Bedeutung zu erklären, dem Bauern die 
Notwendigkeit seiner Existenz zu beweisen, zum Intellektuellen zu gehen, zum Geistes- 
arbeiter, um ihm die Wichtigkeit seines Tuns beizubringen. Notwendig ist, einem jeden 
Stand die Bedeutung des anderen zu lehren. Und so wollen wir denn in die Städte gehen, 
um ihnen die Notwendigkeit und das Wesen des deutschen Bauern zu verkünden, und 
auf das Land hinausgehen und zu unserer Intelligenz, um ihnen die Bedeutung des 
deutschen Arbeitertums beizubringen. Wir wollen gehen zum Arbeiter und zum Bauern, 
um sie zu belehren, daß es ohne deutschen Geist kein deutsches Leben gibt, daß sie 
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alle zusammen eine große Gemeinschaft bilden müssen: Geist, Stirn und Faust, Arbeiter, 
Bauern und Bürger. 

Dieser 1. Mai soll zugleich den1 deutschen Volke die Erkenntnis vermitteln: Fleiß 
und Arbeit allein schaffen nicht das Leben, wenn sie sich nicht vermählen mit der Kraft 
und dem Willen eines Volkes. Fleiß und Arbeit, Kraft und Wille, wenn sie zusammen 
wirken, erst wenn hinter der Arbeit die starke Faust der Nation zu Schutz und Schirni 
sich erhebt, kann wirklicher Segen erwachsen. 

Und weiter soll dieser Tag dem deutschen Volke zum Bewußtsein bringen: Deutsches 
Volk! Du bist stark, wenn Du eins wirst, wenn Du den Geist des Klassenkampfes und 
Deiner Zwietracht aus Deinem Herzen reißest. Du kannst hinter Deine Arbeit eine un- 
erhörte Kraft stellen, wenn Du die Arbeit verbindest mit dem Lebenswillen Deines 
gesamten Volkstums! 

Wir träumen von einem Staat deutscher Nation, der unserm Volk wieder das täg- 
liche Brot auf Erden zu sichern vermag, und wir wissen, daß hierzu die geballte Kraft 
der Nation notwendig ist. Wenn heute der Marxismus höhnt, dies werde nie gelingen, 
so werden wir den Beweis liefern, daß es gelingt. Meine Freunde! Nichts, was groß ist 
auf dieser Welt, ist dem Menschen geschenkt worden. Alles muß bitter schwer erkämpft 
werden; auch die Erhebung eines Volkes wird nicht leichthin Wirklichkeit, auch sie muß 
innerlich errungen werden. Wir dürfen heute nicht klagen; wir wissen es, wir werden 
diese Erhebung uns verdienen, werden die Freiheit unseres Volkes erringen. Und es wird 
sich dann erweisen, wie sehr der Marxismus nur Theorie gewesen ist und als solche 
schön und verführerisch, aber in Wirklichkeit nicht Nutzen und Glück für ein Volk 
bringen konnte. 

Dieser I. Mai, er soll dokumentieren, daß wir nicht zerstören wollen, sondern auf- 
zubauen gedenken. Man kann nicht den schönsten FrühIingstag des Jahres zum Symbol 
des Kampfes wählen, sondern nur zu dem einer aufbauenden Arbeit, nicht zum Zeichen 
der Zersetzung und damit des Verfalls, sondern nur zu dem der völkischen Verbunden- 
heit und damit des Emporstiegs. Es ist kein Zufall, daß es unseren Gegnern, die diesen 
Tag seit 70 Jahren feiern wollen, und die 14 Jahre lang in Deutschland an der Macht 
gewesen sind, trotz allem nicht gelungen ist, das deutsche Volk an diesem Tage so zu 
erfassen, wie wir es bereits am ersten zuwege brachten. Das Volk fühlt unbewußt in 
seinem Innern, daß jene Feiern marxistischer Art in Widerspruch standen zur Zeit der 
Frühlingswende. Es wollte nicht Haß, es wollte nicht Kampf, es wollte Erhebung! LInd 
heute fühlt es: dem I. Mai ist sein eigentlicher innerer Sinn wiedergegeben. Das ist der 
Grund, weshalb Millionen in ganz Deutschland freudig herausströmen, um Zeugnis ab- 
ziilegen für einen Willen, der an diesem Aufbau der Nation teilhaben möchte. Und 
wenn wir heute zum ersten Male dieses Fest begehen, so wollen wir uns nun unsere 
Ziele vor Augen führen für die Zeit, die vor uns liegt: Unverrückbar wollen wir kämp- 
fen, daß die Macht, die der neue Gedanke, der neue politische Glaube in Deutschlaiid 
erobert hat, nimmermehr entschwindet, sondern im Gegenteil immer fester und fester 
wird. 

Wir wollenkämpfendafür, daß [sich] die neueIdee siegreich über ganzDeutschland erhebt 
und allmählich das ganze deutsche Volk in die Gewalt ihres Bannes zieht. Wir wollen 
mutig und entschlossen diese Fahne der Auferstehung unseres Volkes verteidigen gegen 
jeden, der sie glaubt niederreißen zu können. Wir wollen das Selbstgefühl und das 
Selbstbewußtsein in unserm Volk neu erwecken und dauernd zu steigern versuchen. Wir 
kennen die Zeit, die hinter uns liegt, und ihre Repräsentanten. Sie haben mit Absicht 
unserm Volke die Vorstellung eingeimpft, als wäre es insgesamt minderwertig in der 
Welt, nicht fähig zu großen Taten, nicht würdig des Rechtes aller anderen. Man hat 
Minderwertigkeitskomplexe künstlich angezüchtet, weil es der Minderwertigkeit jener 
Parteien entsprach, die dieses Volk in langen Jahren verführten. Wir wollen es ai?s 
diesem Bann erlösen, wollen ihm unentwegt die Überzeugung einbrennen: 

Deutsches Volk! DU bist nicht zweitklassig, und wenn tausendmal die Welt es habe11 
will. Du bist nicht zweiten Wertes, nicht zweiter Bedeutung. Deutsches Volk, besinne 
Dich auf Dich selbst, auf Deine Vergangenheit und die Leistung Deiner Väter, ja, auf 
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die Leistung Deiner eigenen Generation. Vergiß 14 Jahre des Verfalles, hebe Dich einpor 
ZLI zweitausend Jahren deutscher Geschichte. 

Wir haben Sie. meine Volksgenossen in ganz Deutschland, vom ersten Tage an so 
gerufen, um Ihnen allen aus dem Gefühl der inneren Verbundenheit heraus die Ober- 
Zeugung zu geben: Deutsche! Ihr seid ein Volk, das stark ist, wenn Ihr selbst stark 
sein wollt! 

Diese Millionen, die heute in Deutschland demonstrieren, sie werden heimkehren 
mit dem Gefühl einer neu gewonnenen inneren Kraft und Einheit. Ich weiß es, meine 
Kameraden, Euer Tritt wird morgen wieder härter sein, als er es gestern war. Denn wir 
alle fühlen es, die Nation kann man heute vielleicht vergewaltigen, man kann sie in 
Ketten schlagen - beugen, demütigen kann man sie nicht mehr! Wir wollen aber damit 
auch an diesem Tage das Vertrauen stärken, nicht allein zu Dir selbst, deutsches Volk. 
nein, auch. das Vertrauen zu Deiner Regierung, die sich mit Dir verbunden fühlt und 
ein Stück von Dir ist, die zu Dir gehört, mit Dir für Dein Leben kämpft, die kein 
anderes Ziel besitzt, als Dich, deutsches Volk, wieder frei und glücklich zu machen. 

Und endlich soll an diesem Tage die Verbundenheit für die Zukunft durch eine Tat 
dokumentiert werden. Als wir zum ersten Male den Gedanken der Arbeitsdienstpflicht 
der Offentlichkeit übergaben, entfachten die Vertreter der absterbenden marxistischen 
Welt ein großes Geschrei und erklärten: ,Das ist ein neuer Angriff auf das Proletariat, 
ein Angriff auf die Arbeit, ein Angriff auf das Leben des Arbeiters!' Warum taten sie 
das? Sie wußten genau, daß es nie ein Angriff auf ldie Arbeit und erst recht nicht ,auf den 
Arbeiter sein werde, sondern nur ein Angriff auf ein entsetzliches Vorurteil, nämlich daß 
Handarbeit minderwertig sei. Dieses Vorurteil wollen wir ausrotten in Deutschland. Wir 
wollen in einer Zeit, da Millionen unter uns leben ohne Verständnis für die Bedeutung 
des Handarbeitertums, das deutsche Volk durch die Arbeitsdienstpflicht zu der Erkenntnis 
erziehen, daß Handarbeit nicht schändet, nicht entehrt, sondern vielmehr wie jede andere 
Tätigkeit dem zur Ehre gereicht, der sie getreu und redlichen Sinnes erfüllt. 

Es bleibt unser unverrückbarer Entschluß, jeden einzelnen Deutschen, sei er, wer er 
sei, ob reich. ob arm, ob Sohn von Gelehrten oder Sohn von Fabrikarbeitern, einmal in 
seinem Leben zur Handarbeit zu führen, damit er sie kennenlernt, damit er auch hier 
einst leichter befehlen kann, weil er selbst schon vorher gehorchen lernte. Wir denken 
nicht daran, ,den Marxismus nur äußerlich zu ,beseitigen. Wir sind entschlossen, ihm die 
Voraussetzungen zu entziehen. Wir wollen den Geschlechtern, die nach uns kommen, 
seine geistigen Verwirrungen ersparen. 

Kopf- und Handarbeiter dürfen niemals gegeneinander stehen. Deshalb rotten wir 
jenen dünkelhaften Sinn aus, der so leicht den einzelnen befällt und von oben herunter- 
schauen Iäßt auf die Kameraden, die ,nur' am Schraubstock stehen, an der Maschine oder 
hinter dem Pflug. Aber nicht nur muß jeder Deutsche diese Art Arbeit einmal kennen- 
lernen, sondern umgekehrt muß der Handarbeiter wissen, daß auch geistige Arbeit not- 
wendig ist. Auch ihm muß beigebracht werden, daß keiner das Recht hat, auf andere 
herabzusehen, sich selbst besser zu dünken, sondern jeder bereit. sein muß zur großen 
Gemeinschaft. 

Wir werden in diesem Jahre zum ersten Male diesen großen ethischen Gedanken, 
den wir mit dem Arbeitsdienst verbinden, verwirklichen 17'). Und wir wissen, daß, wenn 
erst einmal 40 Jahre vergangen sinh, das Wort Handarbeit für Millionen Menschen 
dieselbe Sinneswandlung erfahren haben wird wie einst der Begriff des Landsknechts. an 
dessen Stelle der Begriff des deutschen Soldaten trat. 

Wir werden in diesem Jahre als weitere große Aufgabe die Befreiung der schöpfe- 
rischen Initiative von den verhängnisvollen Einwirkungen majoritativer Beschlüsse durch- 

I7l) Hitler führte die Arbeitsdienstpflicht weder 1933 noch 1934 ein. Sie diente ihm nur als 
Propaganda-Parole. In Wirklichkeit lag ihm die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht viel mehr 
am Herzen. Erst Monate nach deren Einführuiig am 16. 3 .  1935 verkündete er, sozusagen als 
Anhängsel, am 26. 6. 1935 eine recht bescheidene Arbeitsdienstpflicht von sechs Monaten, ge- 
messen an der zweijährigen Militärdienstpflicht, die nur aus Propagandagründen 1935 auf i Jahr 
begrenzt. 1936 vor Entlassung des ersten Jahrgangs aber auf 2 Jahre erhöht wurde. 
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führen. Nicht nur im Parlament, nein, auch in der Wirtschaft. Wir wissen, daß unsere 
Wirtschaft nicht emporkommen kann, wenn nicht eine Synthese gefunden wird zwischen 
der Freiheit des schöpferischen Geistes und der Verpflichtung dem Volksganzen gegeii- 
über. Es wird daher auch unsere Aufgabe sein, den Verträgen die Bedeutung zu geben, 
die ihnen zukommt. Der Mensch lebt nicht für Verträge, sondern die Verträge sind da, 
das Leben des Menschen zu ermöglichen. Und endlich werden wir uns in diesem Jahre 
bemühen, die erste Etappe auf dem Wege einer organischen Wirtschaftsführung zurück- 
zulegen, und werden dabei von der fundamentalen Erkenntnis ausgehen: Es gibt keinen 
Aufstieg, der nicht beginnt bei der Wurzel des nationalen, völkischen und wirtschaft- 
lichen Lebens, beim Bauern. Von ihm führt der Weg zum Arbeiter und weiter endlich 
zur Intelligenz. 

Wir werden daher beim Landmann beginnen und in erster Linie dessen Wirtschaft 
zur Gesundung führen. Wir wissen, daß dies die erste Voraussetzung für die Gesundung 
der ganzen übrigen Wirtschaft ist. 14 Jahre hindurch hat man das Gegenteil getan. Die 
Folgen sehen wir. Nicht dem Städter, nicht dem Arbeiter, nicht dem Mittelständler 
wurde geholfen - sie alle kamen der Vernichtung nahe. 

Und damit ergibt sich eine weitere Aufgabe: die Beseitigung der Arbeitslosigkeit 
durch Arbeitsbeschaffung. Die Arbeitsbeschaffung teilen wir in zwei große Gruppen. Zu- 
nächst die private Arbeitsbeschaffung. Hier wird noch in diesem Jahre ein großes Werk 
in Angriff genommen, ein Werk, das die deutschen Bauten, die Häuser wieder in Ord- 
nung bringen und damit Hunderttausenden Arbeit geben wird. Wir wollen in diesem 
Augenblick und an dieser Stelle zum ersten Male den Appell an das deutsche Volk 
richten: Deutsches Volk! Glaube nicht, daß das Problem der Arbeitsbeschaffung in den 
Sternen gelöst wird. Du selbst mußt mithelfen, es zu lösen. Du mußt aus Einsicht und 
Vertrauen alles tun, was Arbeit geben kann. Jeder einzelne hat die Pflicht, von sich aus 
nicht zu zögern mit der Beschaffung dessen, was er bedarf, nicht zu warten, um das her- 
stellen zu lassen, was er einmal herstellen lassen muß. Jeder Unternehmer, jeder Haus- 
besitzer, jeder Geschäftsmann, jeder Private, er hat die Pflicht, sich der deutschen Arbeit 
zu erihnern. Wenn heute die Welt unwahre Behauptungen gegen uns verbreitet, wenn 
man die deutsche Arbeit verfemt, dann müssen wir erwarten, daß der Deutsche sich selbst 
seiner Arbeit annimmt. Dies ist ein Appell, der, an Millionen einzelner gerichtet, am 
ehesten auch Millionen Menschen Arbeit geben kann. Weiter werden wir uns bestreben, 
große öffentliche Arbeitsbeschaffungsmöglichkeiten noch in diesem Jahre zu verwirk- 
lichen. Wir stellen ein Programm auf, das wir nicht der Nachwelt überlassen wollen, das 
Programm unseres Straßenneubaues, eine gigantische Aufgabe, die Milliarden erfordert. 
Wir werden die Widerstände dagegen aus dem Wege räumen und die Aufgabe groß be- 
ginnen. Wir werden damit eine Serie öffentlicher Arbeiten einleiten, die mithelfen, die 
Arbeitslosenzahl immer weiter herunterzudrücken. 

Wir wollen arbeiten und wir werden arbeiten1 Allein, alles hängt letzten Endes an1 
deutschen Volke selbst, an Euch, am Vertrauen, das Ihr uns schenkt, hängt a n  der 
Kraft, mit der Ihr Euch zum nationalen Staat bekennt. Nur wenn Ihr alle selbst eins 
werdet im Willen, Deutschland zu retten, kann in Deutschland auch der deutsche Mensch 
seine Rettung finden. 

Wir wissen, daß wir noch gewaltige Schwierigkeiten zu überwinden haben. Wir 
wissen audi, daß alle menschliche Arbeit am Ende vergeblich sein muß, wenn über ihr 
nicht der Segen der Vorsehung leuchtet. Aber wir gehören nicht zu denen, die sich be- 
quem auf das Jenseits verlassen. Es wird uns nichts geschenkt. So wie der Weg der 
hinter uns liegenden 14 Jahre für uns bis zum heutigen Tage ein Weg ewigen Kampfes 
war, ein Weg, der einen oft fast verzweifeln ließ, so wird auch der Weg in eine bessere 
Zukunft schwierig sein. Die Welt verfolgt uns, sie wendet sich gegen uns, sie will nicht 
unser Recht zum Leben anerkennen, will nicht wahrhaben unser Recht zum Schutze der 
Heimat. 

Meine deutschen Volksgenossen! Wenn die Welt so gegen uns steht, müssen wir um 
so mehr zu einer Einheit werden, müssen wir ihr um so mehr unentwegt versichern: Ihr 
könnt tun, was Ihr tun wollt! Aber niemals werdet Ihr uns beugen, niemals uns zwingen, 
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ein Joch anmerkenneni Den Ruf nach gleichem Recht werdet Ihr nicht mehr aus unserem 
Volk beseitigen! Das deutsche Volk ist zu sich gekommen. Es wird Menschen, die nicht 
für Deutschland sind, nicht mehr unter sich dulden! Wir wollen uns den Wiederanstieg 
der Nation durch unseren Fleiß, unsere Beharrlichkeit, unseren unerschütterlichen Willen 
ehrlich verdienen! Wir bitten nicht den Allmächtigen: ,Herr, mach uns frei!' Wir wollen 
tätig sein, arbeiten, uns brüderlich vertragen, gemeinsam ringen, auf daß einmal die 
Stunde kommt, da wir vor den Herrn hintreten können und ihn bitten dürfen: ,Herr, 
Du siehst, wir haben uns geändert. Das deutsche Volk ist nicht mehr das Volk der 
Ehrlosigkeit, der Schande, der Selbstzerfleischung, dei Kleinmütigkeit und Kleingläubig- 
keit. Nein, Herr, das deutsche Volk ist wieder stark in seinem Willen, stark in seiner 
Beharrlichkeit, stark im Ertragen aller Opfer. Herr, wir lassen nicht von Dir! Nun segne 
unseren Kampf um unsere Freiheit und damit unser deutsches Volk und Vaterland!'" 

Hitler führte in diesem Schlußteil seiner Rede das deutsche Volk gewisser- 
maßen vor den himmlischen Thron des deutschen Wolken-Gottes zur Prüfung, 
ob es sich gebessert habe. Kraft göttlicher Vollmacht erteilte Hitler dann Gene- 
ralabsolution für alles, was in der Vergangenheit gesündigt wurde, und erbat 
fast mit den gleichen Worten wie einst Jakob 171a) den göttlichen Segen für den 
bevorstehenden Freiheitskampf des deutschen Volkes. 

Nach soldier Vorbereitung war es förmlich nur die Vollstreckung des gött- 
lichen Willens, wenn Hitler am 2. Mai sämtliche Büros der bösen marxistisch- 
teuflischen Gewerkschaftsorganisationen schließen und ihr Vermögen beschlag- 
nahmen ließ. 

Wer noch an der Rechtmäßigkeit dieses Vorgehens zweifelte, erhielt durch 
folgende amtliche Mitteilung die nötige Aufklärung: 17') 

,,Die Aktion gegen die freien Gewerkschaften entspricht, wie von zuständiger Stelle 
mitgeteilt wird, durchaus dem vom Führer Adolf Hitler proklamierten Kampf gegen den 
Marxismus Die Reichsregierung steht aüf dem Standpunkt, daß es nicht angängig sei, 
wenn sich der Marxismus hinter den Gewerkschaften verstecke und getarnt den Kampf 
weiterführe. Die Maßnahmen richteten sich nicht gegen den Arbeiter als solchen, son- 
dern hätten den Zweck, die Gelder und sämtliche Rechte für den Arbeiter sicherzu- 
stellen." 

Trotz seiner innenpolitischen Aktionen vergaß Hitler keineswegs die Außen- 
politik. Bereits am 28. April hatte er durch den deutschen Botschafter Nadolny 
acht deutsche Abä~deru~gsvorschläge zu dem englischen Plan einer stufenweisen 
Verwirklichung der deutschen Gleichberechtigung in G e ~ f  überreichen lassen. Sie 
waren in Ton und Inhalt so gehalten, daß eine Einigung unmöglich wurde. Die 
Reaktion der Westmächte war, wie Hitler vorausgesehen hatte, scharf ablehnend. 
Auf keinen Fall konnte er  für seine künftigen Pläne ein allzu großes Entgegen- 
kommen der Westmächte brauchen. 

Da  machte er  schon lieber dem polnischen Botschafter in Berlin, Dr. Alfred 
Wysocki, in einer Unterredung am 2. Mai lT3) beruhigende Zusicherungen und 
bereitete im Stillen ein deutsch-polnisches Freundschaftsabkommen vor. 

Sir lohn Foster Fraser vom Daily Telegraph, London, gewährte Hitler ein 
lnterview 17'), in dem er sich zunächst gegen die Behauptung wandte, daß Deutsch- 
Iand einen Krieg wolIe. 

171a) 1. Buch Moses 32/26. 
lT2) Veröffentlicht im VB. Nr. 124 V. 4. 5. 1933. 

Angeführt von Norman H. Baynes ,.The Speeches of Adolf Hitler 1922-1939", Londotr 
1942, s. 1039. 

lT4) Veröffentlicht am 6. 5 .  1933. WTB. V. 6 .  5. 1933. 
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Niemand in Deutschland, der den Krieg mitgemacht habe, wolle diese Erfahrung 
noch einmal durchmachen. Die körperliche Ertüchtigung junger Deutscher solle [vielmehr] 
ihre Mannestugenden und Vaterlandsliebe wiedererwecken und sie moralisch kräftigen. 

Er hoffe, daß sich die Revision des Versailler Vertrages durch friedliche Mittel er- 
reichen lasse. Der Gedanke an eine überseeische Expansion Deutschlands, wie sie viel- 
leicht vor dem Kriege bestanden habe, sei aufgegeben worden. Deutschland wolle nicht 
in einen Wettbewerb zur See mit England eintreten. Das deutsche Schicksal hänge niclit 
von Kolonien oder Dominien ab, sondern von seinen östlichen Grenzen. 

M a n  muß Hitler zugestehen, daß  e r  hier seine künftige Außenpolitik fast 
ebenso unverschleiert servierte wie in Mein Kampf. D i e  Ziele hießen: 

Keine überseeische Expansionspolitik, sondern Expansionspolitik i n  Europa, 
über die Grenzen Deutschlands hinaus nach Osten! 

In ungezählten Reden ha t te  Hitler verkündet, daß es keinen Titel  gäbe, der 
größer sei als sein Name 175). 

Davon ha t ten  die Professoren der T e c h ~ i s c h e ~  Hochschule Stuttgart offenbar 
nichts mitbekommen. Sie wagten es tatsächlich, Hitler die Ehrendoktorwürde a n -  
zubieten. Die  Herren glaubten wohl, sie könnten,  so wie es früher bei sozial- 
demokratischen Ministern unzählige Male  geschehen war, Hitler durch diese Ver- 
le ihung „salonfähig" machen. Doch dieser erteilte ihnen eine gehörige Abfuhr m i t  
folgender aul t l icbe~ Beka~ntmachung:  17') 

„Berlin, 4. Mai 1933. 
Adolf Hitler hat dem Senat der Technischen Hochschule Stuttgart mitgeteilt, daß er 

bittet, von seiner Ernennung zum Ehrendoktor absehen zu wollen. da er grundsätzlidi 
Ehrendoktortitel nicht anzunehmen gedenke." 

Z u m  Tros t  für  alle, die den Gewerkschaften etwas nachtrauerten, erließ Hitler 
am 4. M a i  folgenden Aufruf zur S t i f t u ~ g  für Opfer der Arbeit: '") 

,,Ein denkwürdiger Tag ist vorüber: der erste Feiertag der nationalen Arbeit. 111 

überwältigenden, noch nie dagewesenen Kundgebungen hat sich das deutsche Volk ziir 
Ehrung der deutschen Arbeit und des deutschen Arbeitertums bekannt. Uber ganz 
Deutschland hin hat dieses wunderbare Bekenntnis in tausendfachen Demonstrationeii 
ergreifenden Ausdruck gefunden. Aber dieser historische Tag darf nicht vorbeigelieii, 
ohne da5 der elementare Gefühlsausdruck des Volkes auch einen bleibenden Ausdrudc 
findet, und ohne daß dieses ideale Bekenntnis auch seinen materiellen Niederschlag iii 

einer Leistung der Dankbarkeit findet. 
Sieben deutsche Bergarbeiter, Angehörige des Arbeiterstandes, denen das Los der 

härtesten Arbeit zugefallen ist, sind am Vorabend des 1. Mai einem furchtbaren Unglück 
zum Opfer gefallen und auf dem Felde der Arbeit geblieben "'). Witwen und Waise11 
sind ihrer Ernährer beraubt worden. Der Tod dieser Helden soll der ganzen Nation der 
Anlaß sein, eine Stiftung zu errichten, aus der von jetzt an allen Soldaten der Arbeit, 
die auf dem Felde des Kampfes um das tägliche Brot fallen, die ausreichende Versorgung 
ihrer Familien gewährleistet wird. Es darf nicht mehr vorkommen, da8 in Zukunft solche 
Opfer der Arbeit auf die knappen Leistungen der öffentlichen Fürsorge angewiesen sind. 
Es ist vielmehr eine Ehrenpflicht aller Deutschen, insbesondere aber der Begüterten unter 
ihnen, hier ihr Bestes und Möglichstes zu tun. 

175) Vgi. Z. B. C. 1 3 5 .  
17') Veröffentlicht im VB. Nr. 125 V. 5. 5 .  1 9 3 3 .  

Veröffentlicht im VB. Nr. 125 V. 5. 5 .  1 9 3 3 .  
178) Es handelte sich um ein Unglück auf einer Zeche ,,Matthias Stinnes" in Essen. Der an- 

schließend genannte Ehrenausschuß bestand aus dem Industriellen Fritz Thyssen, dem Leiter der 
NSBO. Schuhmann und dem Deutschnationalen Emil Georg R. V. Stau5 (1877-1942). 
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Ich rufe hiermit zur Errichtung einer Stiftung für die Opfer .der Arbeit auf! Aus ihr 
sollen in Zukunft die Hinterbliebenen aller deutschen Arbeiter, die in ihrem Berufe 
tödlich verunglückt sind, unterstützt werden. Diese Stiftung kann nicht groß genug sein. 
Sie muß ein sichtbares Symbol der Ehrfurcht des deutschen Volkes vor der nationaleii 
Arbeit und ein Denkmal der unzerreißbaren Gemeinschaft aller Klassen und Stände 
untereinander werden. 

Spenden für diese Stiftung können auf das Konto: ,Stiftung für Opfer der Arbeit 
bei der Reichs-Kreditgesellschaft, Berlin W 8, Konto Nr. IIIb 49, eingezahlt werden. 

Die Verwendung der Mittel wird von einem Ehrenausschuß bestimmt, der sich aus 
folgenden Personen zusammensetzt: Walther Schuhmann, Fritz Thyssen, Dr. Emil Georg 
V. Stauß. 

Berlin, den 4. Mai 1933. 
Der Reichskanzler: Adolf Hitler." 

Unermüdlich i n  seiner Redetätigkeit, sprach Hitler a m  7. M a i  auf einer Kund- 
gebung von 45 000 SA.-Männern i~ Kiel 17*). SO wie Christus einst seinen Jün-  
gern erklär t  hat te ,  „Ihr  seid i n  mir und ich i n  Euch" 18@), so erklärte Hitler nun 
nun  seinen SA.-Leuten: 

„So wie ich der Eure bin, so seid Ihr die Meinen! So wie ich kein anderes Ziel habe, 
als Deutschland wieder stark und frei zu machen, so muß Euer Wille sich mit dem 
meinen verschmelzen. Ihr habt damals diszipliniert und treu hinter mir gestanden, als 
man uns unsere Braunhemden auszog. Damals habt Ihr Eure Nerven behalten. Ich bitte 
Euch auch heute, erinnert Euch dessen und behaltet auch für die Zukunft die Nerven. 

Ich glaube, wenn wir die 14 Jahre zurückblicken und das Wunder von heute anseliei~, 
dann dürfen wir zufrieden sein. 

Mehr von der Zukunft zu erwarten wäre unbillig. Was sich in diesen drei Monaten 
vollzog, ist als Wunder zu werten, und was sich weiter vollziehen wird, dürfte nicht 
geringer sein. Unser Kampf geht weiter! 

Kameraden! Wir gehen jetzt einer schweren Zeit entgegen. Das ganze Leben wird 
niemals etwas anderes sein als Kampf. Aus dem Kampf seid Ihr gekommen, hofft nicht 
für morgen oder übermorgen auf Frieden. 

Wir müssen den Kampf um das Innere des deutschen Menschen fortführen. Wir 
wollen keinen Krieg und kein Blutvergießen, aber wir wollen das Recht zum Leben, das 
Recht zur Freiheit. 

Wir wollen, daß das deutsche Volk nicht als Paria behandelt wird. 
Schwer wird die Zukunft sein. Sie wird ein großer Erfolg für unsere Fahne werden, 

wenn Ihr das bleibt, was Ihr gewesen seid, die alte eiserne Garde der Revolution, treu 
und diszipliniert wie einst der Soldat des deutschen Volkes." 

A m  10. M a i  gab  Hitler die G r ü n d u ~ g  einer Deutschen Arbeitsfront mit  folgeiz- 
der Verfügung bekannt:  lsl) 

,,Den Stabsleiter der PO. [Politischen Organisation] der NSDAP., Dr. Robert Ley, 
ernenne ich zum Führer der Deutschen Arbeitsfront. Den Gauleiter Forster-Danzig er- 
nenne ich zum Führer der Angestelltenverbände. Den Leiter der NSBO. Schuhmann 
ernenne ich zum Führer der Arbeiterverbände. 

Berlin, den 10. Mai 1933. Adolf Hitler." 

A m  Nachmittag des gleichen Tages hielt  Hitler eine lange Rede auf dem ersten 
Kongrefl der  deutsche^ Arbeitsfront im Sitzungssaal des Preußischen Staats- 

''@) Bericht im VB. Nr. 128 V. 8. 5.  1933. 
'so), Johannes-Evangelium Kap. 14 Vers 20. 
181) Veröffentlicht im VB. Nr. 131 V. 11. 5 .  1933. 
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rates I''). Er erging sich in  endlosen ,,philosophischen" Ausführungen über die 
Betriebsformen der Wirtschaft, die Entpersönlichung des Besitzes und natürlich 
über  die  marxistische Gewerkschaftsorganisation. 

„Der Marxismus als Weltauffassung der Dekomposition hat mit scharfem Blick in 
der Gewerkschaftsbewegung die Möglichkeit erkannt, den Angriff gegen den Staat und 
die menschliche Gesellschaft nunmehr mit einer absolut vernichtenden Waffe zu führen. 
Nicht etwa, um dem Arbeiter zu helfen - was ist der Arbeiter irgendeines Landes diesen 
internationalen Aposteln? Gar nichts! Sie sehen ihn nicht[ Es sind das keine Arbeiter, 
es sind volksfremde Literaten, volksfremdes Pack!" 

Die  Angriffe gegen die sogenannten Novemberverbrecher durften hier nicht 
fehlen. Hitler war  eigentlich noch immer den  Prozeß gegen diese angeblichen Lan- 
desverräter schuldig, deren „Köpfe e r  rollen" le3) lassen wollte. 

Aber  ei. fand sie offensichtlich nicht. Angeblich waren sie jedoch so  zahlreich, 
daO er  ,,Zehntausende" erschlagen müßte. 

,,Die Summe von Not, Leid und Elend, die seitdem [i918] durch Millionen von 
kleinen Arbeiterfamilien und kleinen Haushalten gezogen ist, können die Verbrecher 
des November 1918 nicht verantworten. Sie sollen sich darum auch über nichts beklagen. 
Vergeltung haben wir nicht geübt. Wollten wir Vergeltung üben - wir hätten sie zii 
Zehntausenden erschlagen müssen." 

Im weiteren Verlauf seiner langen Rede bezeichnete sich Hitler schließlich 
selbst als den einzigen, der  alle deutschen Schichten u n d  Klassen wirklich kenne 
u n d  daher  allein deren „ehrlicher Makler"  ls4) sein könne. 

,,Ich bin an sich ein Feind der Übernahme aller Ehrentitel, und ich glaube nicht, 
daß man mir hierin einmal viel wird vorwerfen können. Was ich nicht unbedingt tun 
muß, tue ich nicht. Ich möchte mir auch niemals etwa Visitenkarten drucken lassen mit den 
Bezeichnungen, die einem auf dieser irdischen Welt so ruhmvoll verliehen werden. Ich 
möchte auf meinem Grabstein nichts anderes haben als meinen Namen. Aber ich bin nun 
einmal durch meinen eigenartigen Lebensgang vielleicht mehr als jeder andere befähigt, 
das Wesen und das ganze Leben der verschiedenen deutschen Stände zu verstehen und 
zu begreifen, nicht weil ich dieses Leben etwa von oben herunter hätte beobaditen 
können, sondern weil ich es selbst mitgelebt habe, weil ich mitten in diesem Leben 
stand, weil mich das Schicksal in seiner Laune oder vielleicht auch in seiner Vorsehpng 
einfach in diese breite Masse Volk und Menschen hineingeworfen hat. Weil ich selbst 
jahrelang als Arbeiter am Bau schuf und mir mein Brot verdienen mußte. Und weil ich 
zum zweiten Male dann wieder jahrelang in dieser breiten Masse stand als gewöhnlicher 
Soldat, und weil das Leben mich dann in die anderen Schichten unseres Volkes hinein- 
hob, SO daß ich auch diese besser kenne als Unzählige, die in diesen Schichten geboren 
sind. So hat mich das Schicksal vielleicht mehr als irgendeinen anderen dazu bestimmt, 
der - ich darf dieses Wort für mich gebrauchen - ehrliche Makler zu sein, der ehrliche 
Makler nach jeder Seite hin. Ich bin persönlich nicht interessiert; weder bin ich vom 
Staat abhängig, noch von einem öffentlichen Amte, noch bin ich abhängig von der Wirt- 
schaft oder von der Industrie, auch nicht von irgendeiner Gewerkschaft. Ich bin ein uii- 
abhängiger Mann, und ich habe mir kein anderes Ziel gesetzt, als nach meinem Ver- 

lS2) Amtlicher Wortlaut in der Eher-Broschüre. Wiedergabe auch im VB. Nr. 131 V. 11. 5 .  1933 
Rede vor dem Reichsgericht in Leipzig am 25. 9 .  1930. Vgl. auch S. 14. 

la4) Hitler spielte hier auf ein Wort Bismarcks an, das dieser 1878 im Reichstag im Hinblick 
auf die Rolle Deutschlands beim Berliner Kongreß (zur Schlichtung von Streitigkeiten zwischei~ 
Rußland und der Türkei) gebrauchte. 
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mögen und Können dem deutschen Volke zu nützen - und hier vor allem den Millionen 
Menschen zu nützen, die dank ihrer Gutgläubigkeit, ihrer Unkenntnis und der Schlech- 
tigkeit ihrer früheren Führer vielleicht am meisten geschlagen worden sind. Ich habe 
mich immer zu der Auffassung bekannt, daß es nichts Schöneres gibt, als Anwalt derer 
zu sein, die sich selbst nicht gut verteidigen können.'' 

HitIer spielte sich allerdings nur  dann  als Anwalt  bedrängter Deutscher auf, 
wenn dies gerade in  sein jeweiliges innen- oder außenpolitisches Konzept paßte. 
Das  Schicksal der Deutschen z. B., die e r  i n  die Konzentrationslager geworfen 
ha t te  und die ebenfalls ,,sich selbst nicht gut  verteidigen" konnten,  berührte ihn 
genau s o  wenig wie dasjenige der Südtiroler oder Wolga-Deutschen; von den Juden, 
Polen, Serben, Russen usw. ganz zu schweigen. 

O h n e  Atem zu holen, versetzte Hitler nun  den  von  ihm besonders gehaßten 
Inte!lektuelle~ einige Hiebe: 

,,Ich kenne dieses breite Volk und möchte unseren Intellektuellen immer nur eins 
sagen: Jedes Reich, das ihr nur auf den Schichten des intellektueIlen Verstandes aufbaut. 
ist schwach gebaut! 

Ich kenne diesen Verstand: ewig klügelnd, ewig forschend, aber auch ewig unsicher, 
ewig schwankend, beweglich, nie fest! Wer auf diesen intellektuellen Schichten alleiii 
ein Reich aufbauen will, wird sehen, daß er nicht fest baut. Es ist kein Zufall, daß die 
Religionen stabiler sind als die Staatsformen. Sie pflegen zumeist ihre Wurzeln tiefer 
in  das Erdreich zu senken; sie wären gar nicht denkbar ohne dieses breite Volk. Ich 
weiß, daß die intellektuellen Schichten nur zu leicht von dem Hochmut erfaßt werden, 
dieses Volk nach den Maßstäben ihres Wissens und ihres sogenannten Verstandes zu 
messen; und doch gibt es hier Dinge, die oft der Verstand der Verständigen lU4') nicht sieht, 
weil er sie nicht sehen kann. Dieses breite Volk aber ist sicherlich oft schwerfällig und 
ist sicherlich in mancher Hinsicht rückständig und nicht so beweglich, nicht so geistreich 
und nicht so geistig. Aber es hat etwas: es hat Treue, es hat Beharrlichkeit, es hat Sta- 
bilität." 

M i t  solchen Tugenden konnte Hitler freilich mehr  anfangen als mit  nüchter- 
ner  ,,intellektueller" Überlegung, mit  wirklicher Geschichtskenntnis und mit  küh- 
lem Abwägen der Kräfte, die Deutschland besaß, und  derjenigen, über die die 
anderen Völker und M ä h t e  verfügten. - 

Besondere Komplimente wie den Bauern a m  5. Apri l  lB5) konnte Hitler den 
deutschen Arbeitern Freilich nicht machen. Denn  sie ha t ten  nur  zum geringen 
Te i l  a n  Hitlers Machtübernahme mitgewirkt. Aber  er wollte doch wenigstens un- 
terstreichen, daß auch ,,kleine Volksgenossen" für  seinen Sieg gearbeitet hatten. 

,,Ich kann wohl sagen: Der Sieg dieser Revolution wäre niemals gekommen, wenn 
nicht meine Gefährten, die breite Masse unserer kleinen Volksgenossen, in unerhörter 
Treue und in unerschütterlicher Beharrlichkeit hinter uns gestanden wären. Ich kanii 
mir gar nichts Besseres für unser Deutschland denken, als wenn es gelingt, nun diese 
Menschen, die auch außerhalb unserer Kampfreihen stehen, in den neuen Staat hinein- 
zuführen und sie zu einem tragenden Fundament des neuen Staates zu gestalten. 

Ein Dichter sprach einst das Wort aus: ,Deutschland wird dann am größten seiii, 
wenn seine ärmsten Söhne seine treuesten Bürger sind.' Ich habe nun diese ärmsten 
Söhne vierundeinhalb Jahre kennengelernt als Musketiere im großen Weltkrieg; ich habe 
sie kennengelernt, die vielleicht gar nichts für sich zu gewinnen hatten, und die einfach 
aus der Stimme des Blutes, aus dem Gefühl der Volkszugehörigkeit heraus Helden ge- 
wesen sind. 

lB4a) Parodie anf 1. Kor. 1, Vers 19, und Jesaja 29, Vers 14. 
Ia5) vgl. s. 253. 
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Kein Volk hat mehr Recht, seinem unbekannten Musketier Monumente zu setzen 
als unser deutsches Volk. Diese unerschütterliche Garde, die in unzähligen Schlachten 
standgehalten hat, die niemals wankte und niemals wich, die tausend Beispiele eines 
unerhörten Mutes, einer Treue, einer Opferwilligkeit, einer Disziplin und eines Gehor- 
sams gegeben hat, müssen wir dem Staat erobern, müssen wir dem kommenden Deutschen 
Reich, unserm Dritten Reich gewinnen. Das ist vielleicht das Kostbarste mit, das wir 
ihm geben können. 

Weil ich aber dieses Volk besser kenne als irgendein anderer, der zugleich das übrige 
Volk kennt, bin ich in diesem Falle nicht nur bereit, diese ehrliche Maklerrolle zu über- 
nehmen. sondern ich bin glücklich darüber, daß das Schicksal mir diese Rolle zuteilen 
kann. Ich werde keinen größeren Stolz in meinem Leben besitzen als den, einst am Ende 
meiner Tage sagen zu können: Ich habe dem Delitshen Reiche den deutschen Arbeiter 
erkämpft !" 

A m  12.  Mai  machte Hitler einen Besuch bei dem 76jährigen Benediktinerabt 
Albanus Schachleitner, der in  Feilnbach bei Bad Aibling im Ruhestand lebte, und 
gratulierte ihm zu seinem sojährigen Ordensjubiläum 18'). Schachleitner hat te  sich 
verschiedentlich offen zu Hitler bekannt  und war daher  für diesen eine willkom- 
mene Propagandafigur zur Beeinflussung des katholischen Bevölkerungsteils, ähn-  
lich wie der Wehrkreispfarrer und spätere Reihsbischof Ludwig Müller sie für  den 
evangelischen Bevölkerungsteil darstellte. 

Für den 17. Mai  hat te  Hitler den Reichstag einberufen lassen, um eine Regie- 
rungserklärung zur Außenpolitik abzugeben. Veranlassung zu dieser Staatsaktion 
war der Beschluß der Genfer Abrüstungskonferenz vom 11. Mai, den deutschen 
Wehrverbänden SA., SS., Stahlhelm usw. bei der künftigen Neuregelung der Wehr- 
verhältnisse militärischen Charakter zuzuerkennen. Wie  bereits erwähnt, liefen 
die Pläne der Westmächte damals auf die Bildung eines Milizsystems in ganz 
Europa hinaus, das a n  die Stelle der stehenden Heere treten sollte. 

Nun war  Hitler bekanntlich ein erklärter Feind jeder Miliz und h a t t e  dies 
bereits in Mein Kampf I") zum Ausdruck gebracht. Er sah im zweijährig gedieii- 
ten Wehrpflichtsoldaten den einzig möglichen Kämpfer, mi t  dem er seine Erobe- 
rungspläne im Osten  würde verwirklichen können. 

Allerdings war der Genfer Beschluß vom 11. Mai  nicht der einzige Grund 
f ü r  die außenpolitische Rede am 17. Mai. Hitler wollte vielmehr ein Alibi für  den 
schon damals geplanten Austritt  aus dem Völkerbund und aus der Abrüstungs- 
konferenz schaffen. 

Die Rede vom 17. Mai  1933 war die erste von zahlreichen ähnlichen, d ie  er 
bis zum Jahre 1939 vom Stapel ließ. In breiter Ausführlichkeit schilderte er jedes- 
mal ,  in welch getreuer Weise Deutschland die Abrüstungsbestimmungen des Ver- 
sailler Vertrages erfüllt  und wie schändlich sich dagegen die anderen Mächte, vor 
allem Frankreich und seine Verbündeten, aufgeführt hätten. Er jonglierte in  be- 
liebter Weise mi t  Zahlenreihen, rechnete die Millionen zerstörter Gewehre, Kara-  
biner, Maschinengewehre, Geschütze, Granaten vor und zählte dagegen die Flug- 
zeuge, Reserveflugzeuge, Kampfwagen, Gasgranaten usw. der übrigen Mächte 
förmlich einzeln auf. 

Waren es auch meist Zahlen. die niemand nachkontrollieren konnte, so wirk- 
ten sie doch eindrucksvoll. 

Es war auch nicht so, daß HitIers Argumente alle aus der Luft gegriffen und 
völlig unberechtigt gewesen seien. Der  Versailler Vertrag enthielt  tatsächlich eine 

'W) Bericht im VB. Nr. 136 V. 16. 5 .  1933. 
I") Vgl. Mein Kampf S. 603 ff.  
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Fülle kleinlicher Vorschriften und entwürdigender Bestimmungen. Die Grenzen im 
Osten waren keineswegs glücklich gezogen, im Westen besaß Deutschland eine 
entmilitarisierte Zone bis 50 Kilometer rechts des Rheins, in der es keine volle 
Souveränität hatte. Der Versailler Vertrag war ein Konglomerat von Halbheiten, 
sowohl für  Deutschland als auch für seine Nachbarn. Es ist bezeichnet, daß nicht 
nur Hitler vom Schandvertrag von Versailles sprach, sondern auch Foch, der sieg- 
reiche Marschall von Frankreich las). Dieser kämpfte bis zum Ende seines Lebens 
gegen das Unrecht, das man dem siegreichen Frankreich mit der Grenzziehung von 
1919 angetan habe und bezeichnete U. a. die Entmilitarisierung des Rh-einlaiides 
- wie die weitere Entwicklung zeigte, sehr mit Recht - als wertlos, wenn die 
Rheinbrücken nicht in der Hand Frankreichs oder der alliierten Mächte seien. 

Frankreich betrachtete auch das 100 000-Mann-Berufsheer, das der Versailler 
Vertrag Deutschland zugebilligt hatte, als äußerst gefährlich, da jeder Offizier 
und jeder Mann als Kader-Führer bzw. -Unterführer ausgebildet wurden und das 
Gerüst für ein späteres Wehrpflichtheer darstellten. Daher auch Frankreichs Vor- 
schläge zur Bildung von Milizen und seine Weigerung abzurüsten. Im Jahre I 932 
konnte man in Frankreich Plakate an den Anschlagstafeln lesen, die die Auf- 
schrift trugen: „Frankreich hat vier Invasionen in 100 Jahren erlebt. Frankreich 
braucht nicht abzurüsten!" ls8) 

In den Jahren 1932 und 1933 hatten auch die Westmächte eingesehen, daß 
eine Revision des Versailler Vertrages notwendig war, und verhandelten über eine 
tragbare Lösung. Eine solche hätte Hitier die Argumente für die von ihm geplan- 
ten Gewaltaktionen genommen, und daher bot er seine ganze Beredsamkeit auf, 
um ein Arrangement zu verhindern. Getreu seiner These von der Gleichheit der 
Innen- und der Außenpolitik hatte er sich auf die Bestimmungen des Versailler 
Vertrages fast ebenso spezialisiert wie auf die Artikel der Weimarer Verfassung. 
Er gedachte, seine militärischen Vorhaben mit der Ungerechtigkeit des Versaiiler 
Vertrages zu begründen, sich dabei selbst als Friedensapostel aufzuspielen und die 
übrigen Mächte zu Schuldigen zu stempeln, die seine gutgemeinten Vorschläge 
nicht akteptieren wollten. Diese Taktik Hitlers begann am 17. Mai 193 3.  

Die Rede Hitlers vom 17. Mai ist auch insofern bemerkenswert. als hier der 
Reichstag, obwohl in ihm, außer den Nationalsozialisten, noch die Vertreter der 
SPD., des Zentrums und der Rechtsparteien saßen, zum erstenmal die neue Rolle 
spielen mußte, die ihm Hitler für die Zukun~ft zugedacht hatte: Forum zu seiii 
für die Reden, die er nicht nur an das deutsche Volk, sondern an die ganze Welt 
richtete. 

Dies brachte er schon in den einleitenden Sätzen der Re i~hs t a~s rede  zum Aus- 
d r u c k ,  die folgenden Wortlaut hatte: '"') 

„Abgeordnete, Männer und Frauen des Deutschen Reichstages! Namens der Reichs- 
regierung habe ich den Reichstagspräsidenten gebeten, den Reichstag einzuberufen, tini 
vor diesem Foruni zu den Fragen Stellung zu nehmen, die heute nicht nur unser Voll<, 
sondern die ganze Welt bewegen. 

'HH) Vgl. Raymond Recouly, Memorial de Foch, Paris 1929. (Deutsche Übersetziing: Mnrschnll 
Foch, Erinnerungen, Berlin 1929.) 

'+) Beobachtung des Verfassers. Mit den vier Invasionen waren die Kriegsereignisse 18 14. 
1 8 1 5 ,  1870 und 1914 gemeint, wobei es sich allerdings 1814 und 1815 nicht nur um deutsclic 
Einmarsche, sondern um internationale Interventioiien gegen Napoleon handelte. 

'") Offizieller Wortlaut nach der Eher-Broschüre, die der Wiedergabe im VB. Nr. 138 V. 1 8 .  5. 
1 9 3 3  entspricht. Einige unweseiitliche Hörfehler sind nach den Aufzeichnungen des Verfassers 
berichtigt. 
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Die ihnen bekannten Probleme sind von so großer Bedeutung, daß von ihrer glü&- 
lichen Lösung nicht nur die politische Befriedigung, sondern auch die wirtschaftliche 
Rettung aller abhängt. 

Wenn ich dabei für die Deutsche Regierung dem Wunsche Ausdruck gebe, ihre Be- 
handlung der Sphäre jeder Leidenschaftlichkeit zu entziehen, dann geschieht es nicht zuni 
geringsten in der alle beherrschenden Erkenntnis, daß die Krise der heutigen Zeit  ihren 
tiefsten ljrsprung selbst nur jenen Leidenschaften zu verdanken hat,  die nach delii 
Kriege die Einsicht und die Klugheit der Völker verdunkelt haben. 

Denn alle die heutige Unruhe verursachenden Probleme liegen in den Mängeln des 
Friedensvertrages begründet, der es nicht vermochte, die wichtigsten und entscheidendsten 
Fragen der damaligen Zeit für alle Zukunft  überlegen, klar und vernünftig zu löseil. 
Weder die nationalen noch die wirtschaftlichen oder gar die rechtlichen Angelegenheiteii 
und Forderungen der Völker sind durch diesen Vertrag in einer Weise gelöst worden, 
daß sie vor der Kritik der Vernunft fü r  alle Zeiten bestehen könnten. Es ist daher ver- 
ständlich. daß der Gedanke einer Revision nicht nur zu den dauernden Begleiterschei- 
nungen der Auswirkungen dieses Vertrages gehört, sondern die Revision sogar von 
seinen Verfassern als nötig voraiisgesehen wurde und daher im Vertragswerk selbst eine 
rechtliche Verankerung fand. 

Wenn ich hier kurz auf die Probleme eingehe, die dieser Vertrag hätte lösen sollen, 
dann geschieht es deshalb. weil durch das Versagen auf diesen Gebieten sich zwangs- 
läufig die späteren Situationen ergeben mußten, unter denen die politischen und wirt- 
schaftlichen Beziehungen der Völker seitdem leiden. 

Die politischen Probleme sind folgende: Durch viele Jahrhunderte entstanden die 
europäischen Staaten und ihre Grenzziehungen aus Auffassungen heraus, die nur inncr- 
halb eines ausschließlich staatlichen Denkens lagen. Mit  dem siegreichen Durchbruch des 
nationalen Gedankens und des Nationalitäten-Prinzips im Laufe des vergangenen Jahr- 
hunderts wurden infolge der Nichtberücksichtigung dieser neuen Ideen und Ideale durch 
die aus anderen Voraussetzungen heraus entstandenen Staaten die Keime zu zahlreiche11 
Konflikten gelegt. Es konnte nach Beendigung des großen Krieges keine höheren Auf- 
gaben für eine wirkliche Friedenskonferenz geben als in klarer Erkenntnis dieser Tat- 
sache eine Neugliederung und Neuordnung der europäischen Staaten vorzunehmen, die 
diesem Prinzip in] höchstmöglichen Umfang gerecht wurde. J e  klarer durch diese Rege- 
lung die Volksgrenzen sich mit den Staatsgrenzen deckten, um so mehr mußte damit 
eiiie große Reihe von künftigen Konfliktsmöglichkeiten aus der Welt geschafft werden. 
Ja,  diese territoriale Neugestaltung Europas unter Berücksichtigung der wirklichen Volks- 
grenzen wäre geschichtlich jene Lösung gewesen, die mit dem Blick in die Zukunft  viel- 
leicht für Sieger und Besiegte die Blutopfer des großen Krieges als doch nicht ganz vcr- 
gebliche hätte erscheinen lassen können, weil durch sie der Welt die Grundlagen für 
einen wirklichen Frieden gegeben worden wären. 

Tatsächlich entschloß man sich aber teils aus Unkenntnis, teils aus Leidenschaft und 
Haß zu Lösungen, die ewig den Keim neuer Konflikte schon in ihrer Unlogik und Un- 
billigkeit tragen. 

Folgende waren die wirtschaftlichen Probleme. die dieser Konferenz zur Lösung 
vorlagen : 

Die gegenwärtige wirtschaftliche Situation Europas ist gekennzeichnet durch die 
Überv6lkcruiig des europäischen Westens und durch die Armut des Bodens dieser Ge- 
biete an  gewissen Rohstoffen, die gerade in jenen Gebieten niit alter Kultur den1 dort 
gewohnten Lebens-Standard unentbehrlich sind. Wollte man eiiie gewisse Befriedung 
Europas für menschlich absehbare Zeit herbeiführen. dann inußte man, statt  der LIII- 
fruchtbaren ~iiid gefährlichen Begriffe wie Buße, Strafe, Wiedergutniachung usw. die tiefe 
Erkenntnis verfolgen und berücksichtigen, daß mangelnde Existenzinöglich!ieit ii~iincr 
eine Quelle von Völkerkonflikten gewesen ist. Statt den Gedanken der Vcrnichtuiig zii 
predigen. niiißte man eine Neuordnung der internationalen politischen und wiitschafr- 
lichen Beziehungen vornehmen, die den Existenziiotwendigkeiten der einzelnen Völker 
iin Iiöclist~iiögliclicii Llinfange gerecht wurde. 
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Es ist nicht weise, die wirtschaftlichen Lebensmöglichkeiten einem Volke zu ent- 
ziehen ohne Rücksicht darauf, daß die davon abhängige Bevölkerung darauf angewiesen 
ist, in diesem Gebiete weiterhin zu leben. Die Meinung aber, durch die wirtschaftliche 
Vernichtung eines 65-Millionen-Volkes anderen Völkern einen nützlichen Dienst ZU er- 
weisen, ist eine unsinnige. Sehr bald würden die Völker, die so verfahren wollten, nach 
den natürlichen Gesetzen von Ursache und Wirkung spüren, daß sie derselben Kata- 
strophe zugeführt werden, die sie dem einen Volke bereiten wollten. Der Gedanke der 
Reparationen und ihrer Durchführung wird einmal in der Völkergeschichte ein Schul- 
beispiel dafür sein, wie sehr die Außerachtlassung der internationalen Wohlfahrt allen 
schädlich sein kann. 

Tatsächlich konnte die Reparationspolitik nur vom deutschen Export bezahlt wirden. 
Im gleichen Ausmaß, wie Deutschland wegen der Reparationen als internationales EX- 
portunternehmen betrachtet wurde, mußte aber der Export der Gläubigerstaaten leiden. 
Der wirtschaftliche Nutzen der Reparationszahlungen konnte daher in keinem Verhältnis 
zu dem Schaden stehen, der den Einzelvolkswirtschaften mit den Reparationen zuge- 
fügt wurde. 

Der Versuch, eine solche Entwicklung dadurch abzuwenden, daß eine Beschränkung 
des deutschen Exports durch Kreditgewährungen zur Ermöglihung der Zahlungen ausge- 
glichen wurde, war wenig umsichtig und im Endergebnis falsch. Denn die Umschuldung 
der politischen in private Verpflichtungen führte zu einem Zinsdienst, dessen Erfüllung 
zu denselben Ergebnissen führen mußte. Das Schlimmste aber war, daß die Entwicklung 
des binnenwirtschaftlichen Lebens künstlich gehemmt und vernichtet wurde. Der Kampf 
auf den Weltabsatzmärkten durch dauernde Preisunterbietungen führte zu einer Uber- 
spitzung der Rationalisierungsmaßnahmen in der Wirtschaft. 

Die Millionen unserer Arbeitslosen sind das letzte Ergebnis dieser Entwicklung. 
Wollte man aber die Reparationsverpflichtungen auf Sachlieferungen beschränken, dann 
mußte dies zu einer nicht minder großen Schädigung der Binnenerzeugung der also be- 
glückten Völker führen. Denn Sachlieferungen in dem in Frage kommenden Umfange 
sind nicht denkbar, ohne den Bestand der eigenen Produktionen der Voiker auf das 
stärkste zu gefährden. 

Es ist die Schuld des Versailler Vertrages, eine Zeit eingeleitet zu haben, in der finan- 
zielle Rechenkunst die wirtschaftliche Vernunft umzubringen scheint. 

Deutschland hat diese ihm auferlegten Verpflichtungen trotz der ihnen innewoh- 
nenden Unvernunft und der vorauszusehenden Folgen geradezu selbstmörderisch treu 
erfüllt. 

Die internationale Wirtschaftskrise ist der unumstößliche Beweis für die Richtigkeit 
dieser Behauptung. 

Der Gedanke der Wiederherstellung eines allgemeinen internationalen Rechtsempfin- 
dens ist durch den Vertrag nicht minder vernichtet worden. 

Denn um die gesamten Maßnahmen dieses Ediktes zu motivieren, mußte Deutschland 
zum Schuldigen gestempelt werden. Dies ist ein ebenso einfaches wie allerdings unmög- 
liches Verfahren. In Zukunft wird also die Schuld an Auseinandersetzungen immer der 
Besiegte tragen; denn der Sieger hat ja immer die Möglichkeit, diese Feststellung einfach 
zu treffen. 

Dieser Vorgang führte deshalb zu furchtbarer Bedeutung, weil er damit zugleich eine 
Begründung gab für  die Umwandlung eines am Ende dieses Krieges vorhandenen Krrifte- 
verhältnisses in eine dauernde Rechtsform. Die Begriffe Sieger und Besiegte wurden 
damit förmlich zum Fundament einer neuen internationalen Rechts- und Gesellschafts- 
ordnung gemacht. 

Die Disqualifizierung eines großen Volkes zu einer Nation zweiten Ranges und zwei- 
ter Klasse wurde in einem Augenblick proklamiert, in dem ein Bund der Nationen aus 
der Taufe gehoben werden sollte. 

Diese Behandlung Deutschlands konnte in der Folge nicht zu einer Befriedung der 
Welt führen. Die damit für nötig erachtete Abrüstung und Wehrlosmachung der Besieg- 
ten, ein in der Geschichte europäischer Nationen unerhörter Vorgang, war noch weniger 
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geeignet, die allgemeinen Gefahren und Konflikte zu vermindern, sondern führte nur in 
den Zustand jener ewigen Drohungen, Forderungen und Sanktionen, die als fortdauernde 
Unruhe und Unsicherheit zum Grabe der gesamten Wirtschaft zu werden drohen. Wenn 
im Völkerleben jede Uberlegung hinsichtlich des Risikos bei bestimmten Handlungen 
ausfällt, wird nur zu leicht die Unvernunft über die Vernunft siegen. Der Völkerbund 
hat zum mindesten bisher gerade den Schwachen, Nichtgerüsteten bei solchen Anlässen 
keine merkliche Hilfe zukommen zu lassen vermocht. Verträge, die zur Befriedung des 
Lebens der Völker untereinander abgeschlossen werden, haben nur dann einen inneren 
Sinn, wenn sie von einer wirklichen und aufrichtigen Gleichberechtigung aller ausgehen. 
Gerade darin liegt die Hauptursache der seit Jahren die Welt beherrschenden Gärung. 

Daß aber die heute vorliegenden Probleme eine vernünftige und endgültige Lösung 
erfahren, liegt im Interesse aller. Kein neuer europäischer Krieg wäre in der Lage, an 
Stelle der unbefriedigenden Zustände von heute etwas Besseres zu setzen. 

Im Gegenteil, weder politisch noch wirtsdiaftlich könnte die Anwendung irgendeiner 
Gewalt in Europa eine günstigere Situation hervorrufen, als sie heute besteht. Selbst bei 
ausschlaggebendem Erfolg einer neuen europäischen Gewaltlösung wiirde als Endergebnis 
eine Vergrößerung der Störung des europäischen Gleichgewichts eintreten und damit so 
oder so der Keim für spätere neue Gegensätze und neue Verwicklungen gelegt werden. 

Neue Kriege, neue Unsicherheit und eine neue Wirtschaftsnot würden die Folge sein. 
Der Ausbruch eines solchen Wahnsinns ohne Ende aber müßte zum Zusammenbrd  der 
heutigen Geseilschafts- und Staatsordnung führen. Ein im kommunistischen Chaos ver- 
sinkendes Europa würde eine Krise von unabsehbaren Ausmaßen und nicht abzuschät- 
zender Dauer heraufbeschwören. 

Es ist der tiefernste Wunsch der nationalen Regierung des Deutschen Reiches, eine 
solche unfriedliche Entwicklung durch ihre aufrichtige und tätige Mitarbeit zu verhindern. 

Das ist auch der innere Sinn der in Deutschland vollzogenen Umwälzung. Die drei 
Gesichtspunkte, die unsere Revolution beherrschen, widersprechen in keiner Weise den 
Interessen der übrigen Welt: 

Erstens: Verhinderung des drohenden kommunistischen Umsturzes und Aufbau eines 
die verschiedenen Interessen der Klassen und Stände einigenden Volksstaates und die 
Erhaltung des Begriffs Eigentum als Grundlage unserer Kultur. Zweitens: Lösung des 
schwersten sozialen Problems durch die Zurückführung der Millionenarmee unserer be- 
dauernswerten Arbeitslosen in die Produktion. Drittens: Wiederherstellung einer stabilen 
und autoritären Staatsführung, getragen von dem Vertrauen und Willen der Nation, die 
dieses große Volk endlich wieder der Welt gegenüber vertragsfähig macht. 

Wenn ich in diesem Augenblick bewußt als deutscher Nationalsozialist spreche, so 
möchte ich namens der nationalen Regierung und der gesamten Nat i~na le rhebun~ be- 
kunden, daß gerade uns in diesem jungen Deutschland das tiefste Verständnis beseelt 
für die gleichen Gefühle und Gesinnungen sowie für die begründeten Leben~ans~rüche 
der anderen Völker. Die Generation dieses jungen Deutschlands, die in ihrem bisherigen 
Leben nur die Not, das Elend und den Jammer des eigenen Volkes kennen lernte, hat 
zu sehr unter dem Wahnsinn gelitten, als daß sie beabsichtigen könnte, das gleiche ande- 
ren zuzufügen. 

Indem wir in grenzenloser Liebe und Treue an unserem eigenen Volkstum hängen, 
respektieren wir die nationalen Rechte auch der anderen Völker aus dieser selben Ge- 
sinnung heraus und möchten aus tiefinnerstem Herzen mit ihnen in Frieden und Freund- 
schaft leben. 

Wir kennen daher auch nicht den Begriff des Germanisierens. Die geistige Mentalität 
des vergangenen Jahrhunderts, aus der heraus man glaubte, vielleicht aus Polen und 
Franzosen Deutsche machen zu können, ist uns genau so fremd, wie wir uns leiden- 
schaftlich gegen jeden umgekehrten Versuch wenden. Wir sehen die europäischen Natio- 
nen um uns als gegebene Tatsache. Franzosen, Polen, usw. sind unsere Nachbarvölker, 
und wir wissen, daß kein geschichtlich denkbarer Vorgang diese Wirklichkeit ändern 
könnte. 

Es wäre ein Glück für die Welt gewesen, wenn im Vertrage von Versailles diese 



17. Mai 1933 

Realitäten auch in Bezug auf Deutschland gewürdigt worden wären. Denn es müßte das 
Ziel eines wirklich dauerhaften Vertragswerkes sein, nicht Wunden zu reißen oder vor- 
handene offen zu halten, sondern Wunden zu schließen und zu heilen. Eine überlegte Be- 
handlung der Probleme hätte damals im Osten ohne weiteres eine Lösung finden können, 
die den verständlichen Ansprüchen Polens genau so wie den natürlichen Rechten Deutsch- 
lands entgegengekommen wäre. Der Vertrag von Versailles hat diese Lösung nicht ge- 
funden. Dennoch wird keine deutsche Regierung von sich aus den Bruch einer Verein- 
barung durchführen, die nicht beseitigt werden kann, ohne durch eine bessere ersetzt zu 
werden. 

Allein dies Bekenntnis zum Rechtscharakter eines solchen Vertrages kann nur ein 
allgemeines sein. Nicht nur der Sieger hat den Anspruch auf die ihm darin gegebenen 
Rechte, sondern auch der Besiegte. Das Recht aber, eine Revision des Vertrages zu for- 
dern, liegt im Vertrage selbst begründet. Die deutsche Regierung wünscht dabei als 
Motiv und Maß für ihr Verlangen nichts anderes als die vorliegenden Resultate der bis- 
herigen Erfahrungen sowie die unbestreitbaren Erkenntnisse einer kritischen und logi- 
schen Vernunft. Die Erfahrungen, die in den 14 Jahren gemacht worden sind, sind poli- 
tisch und wirtschaftlich eindeutige. 

Das Elend der Völker wurde nicht behoben, sondern es hat zugenommen. Die tiefste 
Wurzel dieses Elends aber liegt in der Zerreißung der Welt in Sieger und Besiegte als 
die beabsichtigte ewige Grundlage aller Verträge und jeder kommenden Ordnung. Die 
schlimmsten Auswirkungen findet diese Ordnung in der erzwungenen Wehrlosigkeit der 
einen Nation gegenüber den übersteigerten Rüstungen der anderen. Wenn Deutschland 
seit Jahren unentwegt die Abrüstung aller fordert, so aus folgenden Gründen: 

Ersteris ist die Forderung nach einer tatsächlich zum Ausdruck kommenden Gleichbe- 
rechtigung eine Forderung der Moral, des Rechts und der Vernunft, eine Forderung, die 
im Friedensvertrage selbst anerkannt worden ist, und deren Erfüllung unlöslich verbun- 
den wurde mit der Forderung der deutschen Abrüstung als Ausgangspunkt für die Welt- 
abrüstung. 

Zweitens, weil umgekehrt die Disqualifizierung eines großen Volkes geschichtlich 
nicht ewig aufrechterhalten werden kann, sondern einmal ihr Ende finden muß. Denn wie 
lange glaubt man, ein solches Unrecht einer großen Nation zufügen zu können? Was 
bedeutet der Vorteil eines Augenblicks gegenüber der dauernden Entwicklung der Janr- 
hunderte? Das deutsche Volk wird bleiben, genau wie das französische und, wie uns durch 
die geschichtliche Entwicklung gelehrt wurde, das polnische. 

Was sind und was bedeuten Erfolge einer vorübergehenden Unterdrückung eines 65-  
Millionen-Volkes gegenüber der Gewalt dieser unumstößlichen Tatsachen? Kein Staat 
kann mehr Verständnis haben für die neu entstandenen jungen europäischen National- 
staaten als das Deutschland der aus dem gleichen Willen entstandenen nationalen Revo- 
lution. Es will nichts für sich, was es nicht auch bereit ist, anderen zu geben. 

Wenn Deutschland heute die Forderungen nach einer tatsächlichen Gleichberechtigung 
im Sinne der Abrüstung der anderen Nationen erhebt, dann hat es dazu ein moralisches 
Recht durch seine eigene Erfüllung der Verträge. Denn Deutschland hat abgerüstet, und 
Deutschland hat diese Abrüstung unter schärfster internationaler Kontrolle durchgeführt. 
6 Millionen Gewehre und Karabiner wurden ausgeliefert oder zerstört, 130 ooo Maschi- 
nengewehre, riesige Mengen Maschinengewehrläufe, 91 000 Geschütze, 38,75 Millionen 
Granaten und enorme weitere Waffen- und Munitionsbestände hat das deutsche Voll< 
zerstört oder ausliefern müssen. 

Das Rheinland wurde entmilitarisiert, die deutschen Festungen wurden geschleift, un- 
sere Schiffe ausgeliefert, die Flugzeuge zerstört, unser Wehrsystem aufgegeben und die 
Ausbildung von Reserven dadurch verhindert. Selbst die nötigsten Waffen der Verteidi- 
gung blieben uns versagt. 

Wer heute versucht, gegenüber diesen nicht wegzuleugnenden Tatsachen mit wahr- 
haft armseligen Ausreden und Ausflüchten aufzutreten und zu behaupten, Deutschland 
hätte die Verträge nicht erfüllt und hätte gar aufgerüstet, dessen Auffassung rnuß ich 
von dieser Stelle aus als ebenso unwahr wie unfair zurückweisen. 



Ebenso unrichtig sind die Behauptungen, daß Deutschland etwa personell den Ver- 
pflichtungen des Vertrages nicht nachgekommen wäre. Die Angabe, daß die SA. und SS. 
der Nationals~zialistischen Partei in irgendeiner Beziehung zur Reichswehr in dem Sinne 
stünden, daß es sich hier um militärisch ausgebildete Bestände oder Reserven der Armee 
handele, ist unwahr1 

Die unverantwortliche Leichtfertigkeit, mit der solche Behauptungen erhoben werden, 
mag man nur aus einem Beispiel ersehen: Im vergangenen Jahre fand in Brünn der Pro- 
zeß gegen Angehörige der Nationalsozialistischen Partei in der Tschechoslowakei statt. 
Durch vereidete Sachverständige der tschechoslowakischen Armee wurde damals die Be- 
hauptung aufgestellt, die Angeklagten stünden in Beziehungen zur Nationalsozialistischen 
Partei Deutschlands, befänden sich in Abhängigkeit von ihr und seien als Mitglieder 
eines V~lkss~ortvereins  damit gleichzusetzen den Mitgliedern der SA. und SS. in Deutsch- 
land, die eine von der Reichswehr ausgebildete und organisierte Reserve-Armee darstelle. 

In derselben Zeit besaßen aber die SA. und SS. genau so wie aie biationalsozialisti- 
sche Partei überhaupt nicht nur keine Beziehungen zur Reichswehr, sondern sie wurden 
im Gegenteil als staatsfeindliche Organisationen verfolgt, verboten und endiich aufge- 
löst. Ja  darüber hinaus: Mitglieder der Nationalsozialistischen Partei, Angehörige der 
SA. und SS. waren nicht nur von allen staatlichen Amtsstellen ausgeschlossen, sondern 
sie durften nicht einmal als Arbeiter in einen Heeresbetrieb aufgenommen werden. Die 
Nationalsozialisten in der Tschechoslowakei aber wurden auf Grund dieser falschen 
Darstellung zu langen Zuchthausstrafen verurteiltl 

Tatsächlich sind die SA. und die SS. der Nationalsozialistischen Partei ohne jede 
Beihilfe, ohne jede finanzielle Unterstützung des Staates, des Reiches oder gar der Reichs- 
wehr, ohne jede militärische Ausbildung und ohne jede militärische Ausrüstung entstan- 
den, aus rein parteipolitischen Bedürfnissen und nach parteipolitischen Erwägungen. Ihr 
Zweck war und ist ausschließlich die Beseitigung der kommunistischen Gefahr, ihre Aus- 
bildung ohne jede Anlehnung an das Heer, nur berechnet für Zwecke der Propaganda 
nud der Aufklärung, psychologischen hlassenwirkung und Niederbrechung des kommu- 
nistischen Terrors. Sie sind Institutionen zur Anerziehung eines wahren Gemeinschafts- 
geistes, zur Uberwindung früherer Klassengegensätze und zur Behebung der wirtschaft- 
lichen Not. 

Der Stahlhelm ist entstanden aus der Erinnerung an die große Zeit des gemeinsamen 
Fronterlebnisses, zur Pflege der Tradition, zur Erhaltung der Kameradschaft und endlidi 
ebenfalls zum Schutze des deutschen Volkes gegen die seit dem November I918 das 
Volk bedrohende kommunistische Revolution, eine Gefahr allerdings, die die Länder 
nicht ermessen können, die nicht so wie wir Millionen organisierter Kommunisten be- 
sessen haben und nicht, wie in Deutschland, unter Terror litten. Denn der wirkliche 
Zweck dieser nationalen Organisationen wird am besten gekennzeichnet durch die tat- 
sächliche Art ihres Kampfes und durch ihre Opfer. SA. und SC. hatten zufolge kommu- 
nistischer Mordüberfälle und Terrorakte in wenigen Jahren über 350 Tote und gegen 
40 000 Verletzte zu beklagen. Wenn heute in Genf versucht wird, diese ausschlieBlich 
innerpolitischen Zwecken dienenden Organisationen auf die Wehrstärken anzurechneii, 
dann könnte man genau so gut die Feuerwehr, die Turnvereine, die Wach- und Schließ- 
pesellschaften, die Ruderklubs und andere Sportverbände als Wehrmacht anrechnen. 

Wenn man aber weiter im gleichen Augenblick die ausgebildeten Jahrgänge der übri- 
gen Armeen der Welt im Gegensatz zu diesen militärisch vollkommen unausgebildetcii 
Menschen nicht in Anrechnung bringt, wenn man die bewaffneten Reserven der andereii 
bewußt übersieht, aber die unbewaffneten Angehörigen politischer Verbände bei uns zii 
zählen beqinnt, dann iiegt hier ein Verfahren vor, gegen das ich den schärfsten Protest 
einleqen muß! 

Wenn die Welt das Vertrauen in Recht und Gerechtigkeit zerstören will, dann sind 
dies dazu die geeigneten Mittel. 

Denn fol~endes habe ich namens des deutschen Volkes und der deutschen Regierung 
zu erklären: Deutschland hat abgerüstet. Es hat alle ihm im Friedensvertrag auferlegten 
Verpflichtungen weit über die Grenzen jeder Billigkeit, ja jeder Vernunft hinaus erfüllt. 
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Seine Armee beträgt 100 ooo Mann. Die Stärke und die Art der Polizei sind inter- 
national geregelt. 

Die in den Tagen der Revolution aufgestellte Hilfspolizei hat ausschließlich politi- 
schen Charakter. Sie mußte in den kritischen Tagen des Umsturzes den von dem neuen 
Regime zunächst als unsicher vermuteten Teil der anderen Polizei ersetzen. Nun nach der 
siegreichen Durchführung der Revolution ist sie bereits im Abbau begriffen und wird 
nodi vor Ausgang des ~ a h r e s  vollständig aufgelöst sein. 

Deutschland hat damit einen vollständig berechtigten moralischen Anspruch darauf, 
daß die anderen Mächte ihrerseits ihre Verpflichtungen, die sich aus dem Vertrag von 
Versailles ergeben, erfüllen. Die Deutschland im Dezember zugestandene Gleichberech- 
tigung ist bisher n i h t  verwirklicht. Wenn seitens Frankreichs immer wieder die These 
aufgestellt wird, daß neben der Gleichberechtigung Deutschlands die Sicherheit Frank- 
reichs stehen müsse, so darf ich demgegenüber zwei Fragen erheben: 

1. Deutschland hat bisher alle Sicherheitsverpflichtungen übernommen, die sich aus 
der Unterzeichnung des Versailler Vertrages, des Kellog-Paktes, der Schiedsgerichts-Ver- 
träge, des Non-force-Paktes usw. ergeben. Welches sind die konkreten Sicherungen, die 
von Deutschland noch übernommen werden können? 

2. Welche Sicherungen hat demgegenüber Deutschland? Nach den Angaben beiin 
Völkerbund besitzt Frankreich allein an im Dienst befindlichen Flugzeugen 3046, Belgien 
350, Polen 700, die Tschechoslowakei 670. Dazu kommen unermeßliche Mengen an 
Reserve-Flugzeugen, Tausende von Kampfwagen, Tausende von schweren Geschütze11 
sowie alle technischen Mittel zur Führung des Krieges mit giftigen Gasen. Hat nicht 
Deutschland demgegenüber in seiner Wehr- und Waffenlosigkeit mehr Berechtigung, 
Sicherheit zu verlangen, als die durch Koalitionen miteinander verbundenen Rüstungs- 
staaten? 

Dennoch ist Deutschland jederzeit bereit, weitere Sicherheitsverpflichtungen inter- 
nationaler Art auf sich zu nehmen, wenn alle Nationen ihrerseits dazu bereit sind, und 
wenn dies Deutschland zugute kommt. Deutschland wäre auch ohne weiteres bereit, seine 
gesamte militärische Einrichtung überhaupt aufzulösen und den kleinen Rest der ihm 
verbliebenen Waffen zu zerstören, wenn die anliegenden Nationen ebenso restlos das 
gleiche tun würden. Wenn aber die anderen Staaten n i h t  gewillt sind, die im Friedens- 
vertrag von Versailles auch sie verpflichtenden Abrüstungsbestimmungen durchzuführen, 
dann muß Deutschland zumindest auf der Forderung seiner Gleichberechtigung bestehen. 
Die Deutsche Regierung sieht in dem englischen Plan eine mögliche Grundlage für die 
Lösung dieser Fragen. Sie muß aber verlangen, daß ihr nicht die Zerstörung einer vor- 
handenen Wehreinrichtung aufgezwungen wird ohne die Zubilligung einer zumindest 
qualitativen Gleichberechtigung. Deutschland muß fordern, daß eine Umwandlung der 
heutigen von Deutschland nicht gewollten, sondern uns erst vom Ausland auferlegte11 
Wehreinrichtung Zug urn Zug erfolgt im Maße der tatsächlichen Abrüstung der anderen 
Staaten. 

Dabei erklärt sich Deutschland im wesentlichen damit einverstanden, eine Uber- 
gangsperiode von fünf Jahren für die Herstellung seiner nationalen Sicherheit anzuneh- 
men, in der Erwartung, daß nach dieser Zeit die wirkliche Gleichstellung Deutschlands 
mit den anderen Staaten erfolgt. Deutschland ist ferner ohne weiteres bereit, auf An- 
griffswaffen überhaupt Verzicht zu leisten, wenn innerhalb eines bestimmten Zeitraumes 
die gerüsteten Nationen ihrerseits diese Angriffswaffen vernichten und durch eine inter- 
nationale Konvention ihre Anwendung verboten wird. Deutschland hat nur den einzigen 
Wunsch, seine Unabhängigkeit zu bewahren und seine Grenzen schützen zu können. 

Nach dem Ausspruch des französischen Kriegsministers im Februar 1932 kann ein 
großer Teil der farbigen französischen Streitkräfte sofort auf dem französischen Festland 
verwendet werden. Er rechnet sie deshalb ausdrücklich zu den Heimatstreitkräften. 

Es entspricht deshalb nur der Gerechtigkeit, die farbigen Streitkräfte auch bei der 
Abrüstungskonferenz als Bestandteil des französischen Heeres zu berücksichtigen. Wäh- 
rend man dies ablehnt, will man bei der deutschen Heeresstärke Verbände und Organi- 
sationen berücksichtigen, die nur volkserzieherisch und volkssportlichen Zwecken dienen 



17. Mai 1933 

und überhaupt keine militärische Ausbildung genießen. In den anderen Ländern sollen 
diese Verbände überhaupt für die Heeresstärke nicht in Frage kommen. Das ist natürlich 
ein ganz unmögliches Verfahren. Deutschland würde sich auch jederzeit bereit erklären, 
irn Falle der Schaffung einer allgemeinen internationalen Kontrolle der Rüstiingen bei 
gleicher Bereitwilligkeit der anderen Staaten die betreffenden Verbände dieser Kontrolle 
mit unterstellen, um ihren vollständig unmilitärischefi Charakter eindeutig vor der gan- 
zen Welt zu beweisen. Ferner wird die deutsche Regierung kein Waffenverbot als zu ein- 
schneidend ablehnen, wenn es in gleicher Weise auch auf die anderen Staaten Anwen- 
dung findet. 

Diese Forderungen bedeuten nicht eine Aufrüstung, sondern ein Verlangen nach 
Abrüstung der anderen Staaten. Ich begrüße dabei noch einmal namens der Deutschen 
Regierung den weitausschauenden und richtigen Plan des italienischen Staatschefs, durch 
einen besonderen Pakt ein eKges Vertrauens- und Arbeitsverhältnis der vier europäischen 
Großmächte England, Frankreich, Italien und Deutschland herzustellen. Der Auffassung 
Mussolinis, daß damit die Brücke zu einer leichteren Verständigung geschlagen werden 
könnte, stimmt die Deutsche Regierung aus innerster Uberzeugung zu. Sie will das 
außerste Entgegenkommen zeigen, sofern auch die anderen Nationen zu einer wirklichen 
Liberwindung etwa entgegenstehender Schwierigkeiten geneigt sind. 

Der Vorschlag des amerikanischen Präsidenten Roosevelt, von dem ich heute n a h t  
Kenntnis erhielt, verpflichtet deshalb die Deutsche Regierung zu warmem Danke. Sie ist 
bereit, dieser Methode zur Behebung der internationalen Krise zuzustimmen, denn auch 
sie ist der Auffassung, daß ohne die Lösung der Abrüstungsfrage auf die Dauer kein 
wirtschaftlicher Wiederaufbau denkbar ist. Sie ist bereit, sich an diesem Werke der In- 
ordnungbringung der politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse der Welt uneigen- 
nützig zu beteiligen. Sie ist, wie ich schon eingangs betonte, ebenso überzeugt, daß es 
heute nur eine große Aufgabe geben kann: den Frieden der Welt zu sichern. 

Ich fühle mich verpflichtet, festzustellen, daß der Grund für die heutigen Rüstungen 
Frankreichs oder Polens unter keinen Umständen die Furcht dieser Nationen vor einer 
deutschen Invasion sein kann. Denn diese Furcht hätte ihre Berechtigung ja nur im Vor- 
handensein jener modernen Angriffswaffen. Gerade diese modernen Angriffswaffen aber 
besitzt Deutschland überhaupt nicht, weder schwere Artillerie, noch Tanks, noch Boiii- 
benflugzeuge, noch Giftgase. 

Die einzige Nation, die mit Recht eine Invasion fürchten könnte, ist die deutsche, der 
man nicht nur die Angriffswaffen verbot, sondern sogar das Recht auf Verteidigi~ngs- 
waffen beschnitt und auch die Anlage von Grenzbefestigungen untersagte. 

Deutschland ist jederzeit bereit, auf Angriffswaffen zu verzichten, wenn auch die 
iibrige Welt ein gleiches tut. Deutschland ist bereit, jedem feierlichen Nichtangriffspakt 
beizutreten, denn Deutschland denkt nicht an einen Angriff, sondern an seine Sicherheit. 

Deutschland würde die in dem Vorschlage des Präsidenten Roosevelt angedeutete 
Möglichkeit begrüßen, die Vereinigten Staaten als Friedensgaranten in die europäischen 
Verhältnisse einzubeziehen. Dieser Vorschlag bedeutet eine große Beruhigung für alle, 
die an der aufrichtigen Erhaltung des Friedens mitarbeiten wollen. Wir aber haben 
keinen sehnlicheren Wunsch, als dazu beizutragen, daß die Wunden des Krieges und des 
Versailler Vertrages endgültig geheilt werden. Deutschland will keinen anderen Weg 
dabei gehen als den, der durch die Verträge selbst als berechtigt anerkannt ist. Die 
Deutsche Regierung wünscht, sich über alle schwierigen Fragen mit den Nationen fried- 
lich auseinanderzusetzen. Sie weiß, daß jede militärische Aktion in Europa auch bei deren 
völ l i~em Gelingen, gemessen an den Opfern, in keinem Verhältnis stehen würde zii dein 
Gewinr.. 

Die Deutsche Regierung und das deutsche Volk werden sich aber unter keinen Um- 
ständen zu irgendeiner Unterschrift nötigen lassen, die eine Verewigung der Disqualifi- 
zierung Deutschlands bedeuten würde. Der Versuch, dabei durch Drohungen auf Regie- 
rung und Volk einzuwirken, wird keinen Eindruck zu machen vermögen. Es ist denkbar, 
daß man Deutschland gegen jedes Recht und gegen jede Moral vergewaltigt, aber es ist 
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ucdenkbar und ausgeschlossen, daß ein solcher Akt von uns selbst durch eine Unter- 
schrift Rechtsgültigkeit erhalten könnte. 

Wenn in Zeitungsartikeln und in bedauerlichen Reden versucht wird, Deutschland 
Sanktionen anzudrohen, so könnte ein solches ungeheuerliches Verfahren nur die Strafe 
dafür sein, daß wir durch die Forderung nach Abrüstung die Erfullung der Verträge ver- 
langen. Ein solcher Vorgang könnte niLr zur endgültigen moralischen und tatsächlichen 
Außerkraftsetzung der Verträge selbst führen. Deutschland würde aber arich in dem Fall 
seine friedlichen Forderungen niemals aufgeben. Die politischen und wirtschaftlicheii 
Folgen, das Chaos, das ein solcher Versuch in Europa herbeiführen mußte, fiele zur Ver- 
antwortung derer, die gegen ein Volk, das der Welt nichts züleide tut, mit solchen Mit- 
teln kämpften." 

Jetzt  enthül l te  Hitler den eigentlichen Zweck der ganzen Rede: den späteren 
Austr i t t  Deutschlands aus dem Völkerbund und der Abrüstungskonferenz vorzu- 
bereiten! 

,,Jeder solcher Versuch, jeder Versuch einer Vergewaltigung Deutschlands auf dem 
Wege einer einfachen M~jorisierung gegen den klaren Sinn der Verträge könnte nur 
durch die Absicht diktiert sein, uns von den Konferenzen zu entfernen. Das deutsche 
Volk besitzt aber heute Charakter genug, in einem solchen Falle seine Mitarbeit den an- 
deren Nationen nicht aufoktroyieren zu wollen, sondern, wenn auch schweren Herzens, 
die dann einzig möglichen Konsequenzen zu ziehen. 

Als dauernd diffamiertes Volk würde es uns auch schwerfallen, noch weiterhin dem 
Völkerbund anzugehören. 

Die Deutsche Regierung und das deutsche Volk sehen die Krise der heutigen Zeit. 
Jahrelang ist von Deutschland aus vor den Methoden gewarnt worden, die zu diesem 
politischen und wirtschaftlichen Ergebnis führen mußten. Wenn auf dem bisherigen Wege 
und mit den bisherigen Methoden weiter fortgefahren wird, kann das Ende nicht zwei- 
felhaft sein. Nach scheinbaren politischen Erfolgen einzelner Nationen werden um s a  
schwerere wirtschaftliche und damit auch politische Katastrophen für alle die Folge sein. 
Sie zu vermeiden, sehen wir als erste und oberste Aufgabe an." 

Aus diesen Worten Hitlers klang die Sorge vor  einer eventuellen bewaffneten 
Aktion der Westmächte gegen Deutschland, falls der  Austr i t t  aus dem Völker- 
bund erfolgen würde. Er hielt  es deshalb für  richtig, seine Rede mit  einem senti- 
mentalen Hinweis auf die deutsche N o t  und  die i n  Deutschland seit  1919 verübten 
Selbstmorde lQoa) zu schließen. Er fuhr  fort:  

„Bisher ist Wirksames dagegen nicht unternommen worden. Wenn uns von der 
übrigen Welt vorgehalten wird, daß man dem früheren Deutschland sehr wohl gewisse 
Sympathien entgegengebracht hätte, so haben wir die Folgen und Auswirkungen diescr 
,Sympathien' in Deutschland und für Deutschland jedenfalls kennengelernt! 

Millionen zerstörter Existenzen, ganze Berufsstände ruiniert und eine ungeheure 
Armee von Arbeitslosen - ein trostloser Jammer, dessen ganzen Umfang und Tiefe ich 
am heutigen Tage der übrigen Welt nur durch eine einzige Zahl zum Verständnis 
bringen möchte: 

'Q0a) Hitlers Zahlenangabe ist auch hier, wie gewöhnlich, übertrieben. Nach den Angaben des 
Statistischen Reichsamtes in Berlin betrug die Zahl der Selbstmorde in Deutschland während der 
Jahre 1919-1932 noch nicht 200 000. Hitler nahm sich den höchsten lahresdurchschnitt (1926 bis 
19281, der 16 000 betrug, heraus, multiplizierte ihn mit 14 und erhielt dadurch die Zahl 224 000. 
Die Zahl der Selbstmorde hat jedoch weder mit dem Versailler Vertrag noch mit der wirtschaft- 
lichen Not in Deutschland etwas zu tun. Die Statistik des Reichsamtes zeigt, daß die Zahl der 
Selbstmorde in Deutschland z. B. im Jahre 1913 bedeutend höher war. Sie betrug damals auf 
1OOOOO Einwohner 23,2, in den wirtschaftlich schlechten Jahren 1919-1923 lag sie dagegen 
zwischen 18,4 und 21.7 (Vgl. Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich, 44. Jg. Berlin 1925). 
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Seit dem Tage der Unterzeichnung dieses Vertrages, der als Friedenswerk der Grund- 
stein zu einer neuen und besseren Zeit für alle Völker sein sollte, haben sich in un- 
serem deutschen Volk - fast nur aus Not und Elend - 224 000 Menschen mit freiem 
Willen das Leben genommen, Männer und Frauen, Greise und Kinder! 

Diese unbestechlichen Zeugen sind Ankläger gegen den Geist und die Erfüllung 
eines Vertrages, von desscn Wirksamkeit einst nicht nur die andere Welt, sondern auch 
Millionen Menschen in Deutschland sich Heil und Segen versprochen hatten. Mögen die 
anderen Nationen daraus aber auch den unterschütterlichen Willen Deutschlands ver- 
stehen, eine Periode der menschlichen Irrungen endlich abzuschließen, um den Weg zu 
finden zu einer endlichen Verständigung aller auf dem Boden gleicher Rechte." 

Nach der Rede Hitlers billigte der Reichstag diese Regierungserklärung ein- 
stimmig. Auch die  Sozialdemokraten stimmten geschlossen dafür. Es war ihr letz- 
tes Auftreten vor dem Verbot. Aber sie ha t ten  sich ja schon a m  23. März mit 
Hitlers Außenpolitik einverstanden erklärt. 

Z u r  wirkungsvollen Unterstreichung seiner „Friedensredel' vor dem Reichs- 
t ag  begab sich Hitler a m  22. M a i  zu den  Flottenmanövern n a h  Kiel. Er  appel- 
lierte dort  i n  einer Ansprache aM die Land-Marinetruppen ,,alles einzusetzen fürs 
Vaterland" ''I). Er  besuchte ferner das Linienschiff ,Schleswig-Holstein" und den 
Kreuzer „Leipzig". 

A m  27. Mai  sprach Hitler von München aus  durch den Rundfunk zu den be- 
vorstehenden Volhstagswahlen im Freistaat Danzig. Auch diese Rede trug vorwie- 
gend außenpolitischen Charakter.  Sie sollte den Polen Geschmack a n  einem Bünd- 
nis mit  ihm machen. Hitler zögerte nicht zu erklären, er werde ,,niemals fremde 
Menschen zu unterwerfen versuchen". 

Es w a r  ein Vorspiel zu seiner späteren Rede vom 26. Septembser 1938, wo er 
erklärte: „Wir wollen gar  keine Tschechen" lS2). 

A m  27. Mai  193 3 verkundete Hitler: lS3) 

„So sehr wir als NationaIsozialisten es ablehnen, aus fremden Völkern Deutsche 
machen zu wollen, so fanatisch wehren wir uns gegen den Versuch, den dcutscheii 
Menschen seinem Volke zu entreißen. So sehr uns die Erkenntnis bewegt, daß der Krieg 
Leid und Unglück über die Menschen bringt, so sehr verpflichtet uns die Liebe zu unserer 
Heimat, für diese einzutreten. Der NationalsoziaIismus kennt keine Politik der Grenz- 
korrekturen auf Kosten fremder Völker. Wir wollen keinen Krieg nur zu dem Zwe&, 
um einige Millionen Menschen vielleicht zu Deutschland zu bringen, die gar keine 
Deutschen sein wollen und es auch nicht sein können. Wir werden niemals fremde 
Menschen zu unterwerfen versuchen, die uns innerlich nur hassen, um dafür auf dem 
Schlachtfelde Millionen zu opfern, d,ie uns teuer sind und die wir lieben. Allein gerade 
deshalb hängen wir um so mehr an dem, was unserem Volk gehört, was unser Blut ist 
und was unsere Sprache redet." 

Die Danziger Volkstagswahl a m  28. Mai  brachte der NSDAP. die absolute 
Mehrheit,  so  daß a m  20. Juni dort  eine Regierung aus Nationalsozialisten und 
Zentrumsangehörigen gebildet werden konnte  l*'). Senatspräsident (Regierungs- 

1°') Bericht im VB. Nr. 143 V. 23. 5. 1933. Das Linienschiff ,,Schleswig-Holstein" eröffnete an1 
1. 9. 1939 mit der Beschießung der Westernplatte vor Danzig den 2. Weltkrieg. 

''4 vgl. s. 932. 
le3) Veröffentlicht im VB. Nr. 149 V. 29. 5 .  1933. 
lV4) Seit 9. 1. 1931 bestand in Danzig eine bürgerliche Regierung unter dem deutschnationaleii 

Senatspräsidenten Dr. Ziehm. Ende 1932 kündigten die Nationalsozialisten diesem Kabinett die 
bis dahin gewährte Tolerierung auf. Verhandlungen verliefen ergebnislos, so daß Neuwahlen 
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chef) wurde der Präsident des Danziger Landbundes, Dr. Hermann Rauschning, 
der durch seine Beziehungen nicht wenig dazu beigetragen hatte, die National- 
sozialisten in der Freien Stadt Danzig an die Macht zu bringen, und Hitler außer- 
ordentlich sympathisch '") war. 

Nach dem Reich war nun ein zweiter deutscher Staat nationalsozialistisch ge- 
worden und damit unter Hitlers Führung gekommen. Im Saargebiet dauerte es 
etwas länger, bis man dort eine „Deutsche Front" unter nationalsozialistischer 
Führung bildete 'Oe). In Österreich aber versuchte der dortige Bundeskanzler Doll- 
fuß, selbst eine antiparlamentarische Diktatur mit faschistischen Methoden zu er- 
richten und dadurch den Anschluß an das Hitler-Reich zu verhindern. 

Die Gleichschaltung in Deutschland aber ging weiter. Am 30. Mai dankte 
Hitler dem Reichsjustizkommissar Staatsminister Dr. Hans Frank in einem 
Brief "') für die Bildung einer geschlossenen Front des deutschen Rechts durch An- 
schluß von 14 Juristenverbänden an den Bund Nationalsozialistischer Deutscher 
Juristen. 

Am 4. Juni erließen Hindenburg und Hitler einen gemeinsamen Aufruf zu 
einer Sammlung des Deutschen Roten Kreuzes ,,Opferdank am Deutschen Roten- 
Kreuz-Tag 193 3" I'"). 

Am 8. Juni hielt Hitler eine Ansprache beim Empfang von britischen Luftwaf- 
fenoffizieren in Berlin und erklärte '"), 

als deutscher Soldat habe er persönlich während des Krieges in Flandern Gelegenheit 
gehabt, die Leistungen der englischen Flieger zu bewundern und zu respektieren. 

Am 14. Juni hielt Hitler eine Rede vor den Reichs- und Gauleitern der 
NSDAP., die sich zu einer Führertagung in  Berlin versammelt hatten Er be- 
handelte hauptsächlich das künftige V'erhältnis zwischen NSDAP. und Staat und 
erklärte, 

die nationalsozialistische Bewegung, im Kampf groß geworden, sei das Beste. was 
Deutschland aufzuweisen habe. 

Das Gesetz der nationalen Revolution sei noch nicht abgelaufen. Seine Dynamik 
beherrsche heute noch die Entwicklung in Deutschland, die in ihrem Laufe zu einer 
völligen Neuordnung deutsch.en Lebens unaufhaltsam sei. 

Er habe die felsenfeste Uberzeugung, daß diese gewaltige, von unerhörtem Idealis- 
mus getragene Arbeit unserer Bewegung Jahrhunderte überdauern werde und durch 
nichts mehr beseitigt werden könne. 

Am 16. Juni richtete Hitler eine neue Ansprache an die Tagungsteilnehmer 
und ergriff am gleichen Tag auße~dem bei der Einweihung der neuen Führerschule 

erforderlich wurden. Nach den Wahlen vom 28.  5. 1933 lehnten die Deutschnationalen aus Ver- 
ärgerung eine Regierungsbeteiligung ab, so daß die Nationalsozialisten hier eine Koalition mit 
dem Zentrum eingingen, obwohl sie allein hätten regieren können. Die beiden Zentrumssenatoren 
schieden im November 1933 aus der Regierung aus. 

185) Hitler vertraute Rauschning verschiedentlich seine Gedanken und Ansichten an. Rausch- 
ning emigrierte nach Streitigkeiten mit der Danziger Parteileifung und seinem Rücktritt von der 
Regierung (23.11. 1934) ins Ausland, wo er sich als Agitator gegen Hitler betätigte. Er schrieb 
das Buch ,,Gespräche mit Hitler", Zürich, 2.  Aufl. 1940. 

Im Saargebiet lösten sich die DNVP., Zentrum und Stalatspartei im September bzw. Ok- 
tober 1933 auf und bildeten unter Führung der NSDAP. die sogenannte ,,Deutsche Front". 

lu7) Veröffentlicht im VB. Nr. 1 5 3  V. 2. 6. 1933. 
le8) WTB. V. 6. 6. 1933. Der Rotkreuztag fand am 11. 6. 1933 statt. 
'OB) Bericht im VB. Nr. 160 V. 9. 6. 1933. 

Bericht im VB. Nr. 167 V. 16. 6. 1933. 
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der NSDAP. in Bernau das Wort ''I). Es handelte sich um die frühere Bundes- 
schule des ADGB. (Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes). 

Am 17. Juni empfing HitIer den ungarischen Ministerpräsidenten Gömbös in 
der Reichskanzlei in Berlin "'). Dieser Ungar war der erste Regierungschef, der 
Hitler in Berlin seine Aufwartung machte, und die Reihe solcher ungarischer 
Staatsbesuche sollte bis zum Jahre 1945 nicht mehr abreißen. 

Am 1s. Juni nahm Hitler an  dem mitteldeutschen SA.-Appell in Erfurt teil und 
brachte dazu Gömbös mit "*). 

Der Aufmarsch von etwa 70  000 SA.- und SS.-Männern und Hitlerjungen 
stand im Zeichen neuer Aktionen gegen die Sozialdemokraten auf der einen und 
gegen den Stahlhelm auf der anderen Seite. Im Erfurter Rathaus erklärte Hitler 
auf einem Empfang: 

,,So, wie wir heute Besitz von dieser Stadt ergriffen haben, so haben wir die sozial- 
demokratische Bewegung, die in Erfurt manifestiert wurde *04), überwunden. Die [Eltren- 
bürger-]Urkunde dieser Stadt nehme ich besonders freudig und mit ganz besondere111 
Dank an." 

Anschließend erfolgte ein stundenlanger Vorbeimarsch der braunen Kolonnen 
auf dem Friedrich-Wilhelm-Platz. 

Am gleichen 1 8 .  Juni gab Hitler die Er~ennung  Baldur VOM Scliirachs, des 
Reichsjugendführers der NSDAP., zum Jugendführer des Deutsclien Reiches be- 
kannt '05). 

Schirach wurde damit der Leiter einer staatlichen Dienststelle, in der alle 
Jugendverbände und ähnlichen Organisationen zusammengefa0t wurden. Auf diese 
Weise konnte die Hitlerjugend innerhalb kurzer Zeit zur einzigen Jugendorgani- 
sation in Deutschland erklärt werden. 

Die Wehrverbände sollten selbstverständlich den gleichen Weg zur Einheits- 
organisation gehen. Aus diesem Grunde wurden sowohl die deutschnationale 
Scharnhorstjugend als auch der Jungstahlhelm '"7 in die HJ. und SA. eingegliedert. 
Hitler hatte es fertiggebracht, deren Anführer, insbesondere Seldte, von der ila- 
tionalen Notwendigkeit einer solchen Maßnahme zu überzeugen, und belohnte 
dies mit folgendem Aufruf vom 26. Juni: '07) 

,,Nationalsozialisten, SA.-, SS.-Männer, Männer des Jungstahlhelm! 
Ein seit 14 Jahren unentwegt verfolgtes Ziel ist nunmehr erreicht worden. Mit der 

Unterstellung des Jungstahlhelms unter meinen Befehl als oberster SA.-Führer sowie der 
Eingliederung des Bundes Scharnhorst in die Hitler-Jugend ist die Einigung der politischen 
Kampfbewegung der deutschen Nation vollzogen und beendet. 

SA.. SS., St. und HJ. werden nunmehr für alle Zukunft die einzigen Organisationen 
sein, die der nationalsozialistische Staat als Träger der politischen Jugend- und Männer- 
erziehung kennt. 

20') Berichte über beide Reden im VB. Nr. 168 V. 17. 6. 1933.  
20z) Bericht im VB. Nr. 170 V. 19. 6. 1933. 
203) Bericht im VB. Nr. 170 V. 19. 6.  1933. 
2") Anspielung auf das „Erfurter Programm" der SPD von 1891. 
'Os) Mitteilung im VB. Nr. 170 V. 19. 6. 1933. - Baldur von Schirach, geb. 1907 in Berlin, 

1946 in Nümberg zu 20 Jahren Gefängnis verurteilt. Seitdem im Militärgefängnis Spandau. 
'Os) Unter ,,Jungstahlhelm" sind die Angehörigen der Stahlhelm-Formationen zu verstehen, die 

keine Frontkämpfer gewesen waren. 
'07) '[eröffentlicht im YB. NI. 179 V. 28. 6.1933. 



Es war verständlich, wenn in den Jahren nach der Revolution an den verschieden- 
sten Stellen unseres deutschen Vaterlandes der Widerstand gegen die November-Ver- 
räter und ihr unheilvolles Regiment versucht wurde. 

Unabhängig voneinander, ohne sich gegenseitig überhaupt zu kennen, standen 
Mäliner auf und organisierten Parteien und Verbände zum Kampf gegen den marxi- 
stischen Staat. 

Sie alle haben ohne Zweifel das Beste gewollt. Allein, wenn Deutschland gerettet 
werden sollte, dann konnte das nur durch e i n e Bewegung geschehen und nicht durch 
dreißig. Die Zukunft unseres Volkes hängt nicht davon ab, wieviele Verbände für diese 
Zukunft eintreten, sondern davon, ob es gelingt, das Wollen der vielen einem einzigen 
Willen unterzuordnen und damit in einer Bewegung schlagfähig zusammenzufassen. 

So wie die deutsche Reichswehr einst gezwungen war, trotz aller Verdienste der 
einzelnen Freikorps diese zu beseitigen, um dem deutschen Volke wieder eine einzige 
Armee zu geben, so war die nationalsozialistische Bewegung nicht minder gezwungen, 
ohne Rücksicht auf Verdienst oder Nichtverdienst die zahlloseq Bünde, Vereine und Ver- 
bände zu beseitigen, um dem deutschen Volk endlich eine einzige einheitliche Organi- 
sation seines politischen Willens aufzubauen. 

Zahlreiche beste Deutsche haben diese Aufgabe nicht verstanden und viele andere 
wollten sie nicht begreifen. 

Heute ist der Sinn und damit die Notwendigkeit dieses ungeheuren Kampfes für 
jeden klar, der unser Volk liebt und an seine Zukunft glaubt. 

So mußten wir in den zurückliegenden Jahren zahlreiche Verbände einfach aus diesen 
Erwägungen heraus zerschlagen. Und so werden wir auch das Entstehen jedes neuen 
Verbandes, der wieder nur die alte Zersplitterung fortsetzen würde, verhindern. Die 
Unabänderlichkeit dieses Entschlusses legt uns aber die Pflicht auf, gerecht zu sein. Wir 
wollen daher als Deutsche und Nationalsozialisten ehrlich den Unterschied erkennen, 
der zwischen anderen Verbänden und dem Stahlhelm bestand. Wir wollen zugeben, daß 
sich in diesem als dem Bunde der deutscher, Frontsoldaten hunderttausende deutscher 
Männer zusammenfanden, die damit dem System entzogen wurden. In der Stunde der 
Wende des deutschen Schicksals aber bekannte sich der I. Bundesführer zur national- 
sozialistischen Revolution. 

Nunmehr hat dieser auch die letzte Konsequenz aus der geschichtlichen Entwicklung 
gezogen und verfügt, daß, abgesehen vom Traditionsverband der alten Frontsoldaten, 
der gesamte junge Stahlhelm in die SA., der Scharnhorstbund in die Hitlerjugend über- 
führt und mir unterstellt werden. 

Meine SA.-Führer und SA.-Kameraden! Dieser Entschluß wird einst in der deut- 
schen Geschichte als sehr seltener Beweis für ein wirklich großherziges, nationales Den- 
ken gewertet werden. Was sonst vielleicht nach jahrelangen Irrungen oder langen 
Kämpfen, die wiederum deutsche Kraft verbraucht hätten, gelungen wäre, ist durch die 
einsichtsvolle Tat eines Mannes, der seit dem 30. Januar in treuer Verbundenheit neben 
mir im Kabinett sitzt, entschieden worden. 

Der weitere Befehl, daß der verbleibende Traditionsverband der alten Frontkämpfer 
künftig keine andere Parteizugehörigkeit mehr anerkennen würde, als die zur national- 
sozialistischen Bewegung, gibt mir endlich die Möglichkeit, das Verbot der Mitglied- 
schaft unsererseits aufzuheben. 

Angesichts dieser großen Entwicklung drängt es mich, zuerst euch, meinen alten 
Kameraden der Partei, der SA. und der SS. aus übervollem Herzen zu danken für die 
grenzenlose Treue, die ihr mir in guten und schlimmen Tagen so viele Jahre hindurch 
gehalten habt. Eurer Standhaftigkeit ist dies mit in erster Linie zuzuschreiben. Ihr seid 
einst die fanatischen Kämpfer gpwesen gegen das alte System und ihr seid heute die 
iinershütterliche Garde der nationalsozialistishen Revolution. 

Zum zweiten will ich nunmehr auch denen danken, die aus freiem Willen den siher- 
lich nicht leichten Entschluß des Verzichtes auf ihre stolze Selbständigkeit im Interesse 
der hoheren Gemeinschaft ausgesprochen haben. 



Ich begrüße damit zum erstenmal die nunmehr in unseren Reihen mitmarschierenden 
Kameraden des Jungstahlhelms. 

Ich befehle daher auch vom heutigen Tage an sämtlichen Fiihrern, SA.- und SS.- 
Männern, die in unsere Gemeinschaft eingetretenen Männer des Stahlhelms als Kame- 
raden aufzunehmen und damit einzuschließen in den ewigen Bund, der uns umfaßt und 
nie gebrochen werden soll. Was immer auch die Vergangenheit an Erinnerungen birgt, 
für mich und für euch gilt nur die große Zukunft, der wir uns verpflichtet haben. 

Wenn es uns gelang, im Laufe vieler Jahre, Millionen ehemaliger Marxisten zu 
bekehren, zu uns zu führen, und in unseren Reihen aufzunehmen, dann muß und wird 
es uns erst recht möglich sein, nationale Männer, die aus einem anderen Lager kommen, 
um uns die Hand zum Bunde zu reichen, als Freunde und Kameraden aufzunehmen. 

Ich erwarte daher von jedem Nationalsozialisten, daß er die Größe dieser histo- 
rischen Entwicklung erkennt und durch sein eigenes Verhalten mithilft, die Neuhinzu- 
gekommenen in kürzester Zeit aufs innigste mit uns zu verschmelzen. 

SA.-, SS.- und St.-Männer, unsere herrliche nationalsozialistische Bewegung und 
unser deutsches Volk : Sieg-Heil ! 

München, den 26.  Juni 193 3 .  Adolf Hitler." 

Wie Hitler in diesem Aufruf andeutete, hielt er es für an  der Zeit, auch alle 
Parteien außer seiner eigenen aufzulösen. Die KPD. war praktisch von der Bild- 
fläche verschwunden, ihre Führer waren in Konzentrationslagern. Dort befanden 
sich 2uch zahlreiche SPD.-Führer. Die SPD.-Zeitungen waren verboten, jede yoli- 
tische Betätigungsmöglichkeit für die ,SPD. bereits unterbunden. Es war fast nur 
noch die Bestätigung eines bereits bestehenden Zustandes, als am 2 2 .  Juni die 
sozialdemokratische Partei durch Verfiigung des Reichsinnenministers als angeb- 
lich staatsfeindliche und landesverräterische Organisation verboten wurde. 

Bei den bürgerlichen Parteien dagegen wandte Hitler ein anderes Verfahren 
an. Deutschland befand sich 1933 in einem nationalen Rausihzustand ähnlich wie 
1914. Au& damals wurden die Worte Wilhelms 11. ,,Ich kenne keine Parteien 
mehr, icb kenne nur 3eutsche!" 208) mit Jubel aufgenommen. Weitere Konsequen- 
zen für die Existenz der Parteien hatte dieser Ausspruch jedoch nicht gehabt. 

Im Juni und Juli 1933 aber verstand es Hitler, die Vorsitzenlden und Mit- 
glieder der bürgerlichen Parteien in zahlreichen Einzelunterredungen so zu beein- 
flussen, da0 sie aus nationalen Gründen die Selbstauflösung ihrer Parteien be- 
schlossen. 

Am 27. Juni löste sich die Deutschnationale Partei bzw. Front durch Beschluß 
der führenden Persönlichkeiten mit 56 gegen 4 Stimmen selbst auf, am 28. Juni 
folgte die Staatspartei (früher Demokratische Partei), am 2 .  Juli der Chrisdich- 
soziale Volksdienst, am 4. Juli die Deutsche Volkspartei und die Bayerische 
Volkspartei und am 5. Juli das Zentrum. 

Zentrum und Bayerische Volkspartei zur Selbstauflösung zu veranlassen, war 
zweifellos eine besondere Leistung Hitlers an Überredungskunst, wenn man an 
die Rolle denkt, die das Zentrum im Kaiserreich und in der Weimarer Republik 
gespielt hatte. Hitler aber argumentierte, mit dem bevorstehenden Abschluß des 
Reichskonkordates durch ihn sei Ziel und Aufgabe der Zentrumspartei erreicht 
und diese selbst überflüssig 'Os). 

Thronrede bei der ~röffnung der außerordentlichen Sitzung des Reichstages im Berliner 
Schloß am 4. 8.  1914. 

20Y Durch Gesetz vom 14. 7. 1933 (RGBI. 1933 I S. 479) wurde die NSDAP. zur einzigen 
Partei in Deutschland erklärt und die Neubildung oder Wiederbelebung von Parteien mit Zucht- 
haus bis zu 3 Jahren bedroht. 



Einer der wenigen, bei denen Hitlers Redekunst nicht recht verfing, war 
Hugenberg. 

Während Hindenburg, Papen, Seldte, Blomberg, Neurath und die übrigen 
bürgerlichen Kabinettsmitglieder seit dem 30. Januar gelernt hatten, nur auf 
Hitler zu hören, gelang es nicht, aus Hugenberg einen überzeugten National- 
sozialisten zu machen, der alles für richtig hielt, was Hitler sagte. 

Zwar trat Hugenberg nicht in eine offene Opposition, dafür war er zu sehr 
Patriot, aber im Juni 1 9 3 3  hielt er es doch für angebracht, eine Meinungsverschie- 
denheit mit Neurath während der Londoner Weltwirtschaftskonferen~~~~) zum 
Anlaß zu nehmen, um seinen Rücktritt als Minister zu erklären. Dies war nun 
ganz und gar nicht im Sinne Hitlers. 

Denn dieser wollte den Bund vom 30. Januar auf seine Weise aufrecht er- 
halten, d. h. alle damals vereidigten Minister sollten wohl im Kabinett bleiben, 
aber zunächst nationalsozialistische Staatssekretäre erhalten, später auch ihre 
Amter an  bewährte Nationalsozialisten abgeben und selbst als reine Dekorations- 
figuren zur Demonstration der nationalen Einigkeit weiter im Kabinett bleiben. 

Bei Hugenberg hatte sich Hitler die Entwicklung so gedacht, daß dieser zu- 
nächst einmal das Ernährungsministerium an Darre abgeben und einen national- 
sozialistischen Staatssekretär im Wirtschaftsministerium akzeptieren soIlte. 

In einer langen Unterredung versuchte Hitler am 27. Juni Hugenberg mit allen 
Mitteln umzustimmen '"). Er lobte ihn, er verlegte sich aufs Bitten, er appellierte 
an  das vaterländische Pflichtgefühl. schließlich drohte er. Tausende von deutsch- ', 
nationalen Anhängern ins Gefängnis zu werfen - es war alles umsonst, Hugen- 
berg blieb fest. Der Geheimrat war sich nach dieser Unterredung nicht sicher, ob  
er nicht verhaftet oder heimlich getötet werden würde, aber so war Hitler nun " 
auch wieder nicht. 

Er respektierte es sogar, wenn jemand der Überredungskunst widerstand und 
bei seiner Ansicht blieb, vorausgesetzt allerdings, ,daß er sich nicht in Opposition 
begab oder konspirierte. HitIer sandte Hugenberg später sogar noch Geburtstags- 
telegramme '"). 

Am 29. Juni mußte sich Hitler wohl oder übel zum Reichspräsidenten n a h  
Neudeck begeben, um die Lage nach dem unangenehmen Rücktritt Hugenbergs' 
ZU besprechen. Aber Hindenburg war schon so daran gewöhnt, auf Hitlers Rat zu 
hören, daß er ohne weiteres dessen Vorschläge akzeptierte. Hugenberg war ihm 
zudem nie recht sympathisch gewesen 'I3). 

a b e r  die U ~ i t e r r e d u ~ g  Hitlers mit H i ~ d e ~ b u r g  wurde folgendes Koti~mu~iqut? 
veröffentlicht: 'I4) 

„Berlin, 29. Juni. 
Wie amtlich aus Neudeck berichtet wird, hat Reichspräsident von Hindenburg auf 

Vorschlag des Reichskanzlers den Reichsminister für Ernährung und Landwirtschaft und 

'I0) An der Weltwirtschaftskonferenz in London im Juni 1933 hatte eine deutsche Delegation 
teilgenommen, der Hugenberg und Neurath U. a. angehörten. 

"') Eine Niederschrift Hugenbergs über seine Unterredung mit Hitler am 27. 6. 1933 sowie 
seine Briefe an Hindenburg vom 26. und 27. 6. 1933 sind veröffentlicht von Anton Ritthaler in 
dessen Publikation ,,Eine Etappe auf Hitlers Weg zur ungeteilten Macht - Hugenbergs Rücktritt 
als Reichsminister" in Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte, Stuttgart, (8) 1960, S. 193 ff. 

"') Vgl. S. 517. 
'I3) Vgl. Meißner-Wilde, a. a. 0. S. 165. 
'I4) Veröffentlicht im VB. Nr. 181 V. 30. 6. 1933. - Dr. Kurt Schmitt, geb. 1886 in Heidel- 

berg. gest. 1950 in Heidelberg. 



29.  Juni 1933  

Reichswirtschaftsminister Dr. Hugenberg die erbetene Entlassung aus seinen Ämtern 
erteilt und den Generaldirektor der Allianz-Versicherungsgesellschaft, Kurt Schmitt, zum 
Reichswirtschaftsminister sowie den Bauernführer Darre zum Reichslandwirtschafts- 
minister ernannt. Reichspräsident von Hindenburg hat ferner den Staatssekretär im 
Reichswirtschaftsministerium, Bang, einstweilig in den Ruhestand versetzt und Dip1.-Ing. 
Gottfried Feder zum Staatssekretär im Reichswirtschaftsministerium ernannt. 

Sicherem Vernehmen nach verbleibt der Staatssekretär im Reichs-Ernährungs- und 
Wirtschaftsministerium, von Rohr, auf seinem Posten." 

Die deutschen Wirtschaftsführer waren von Hugenbergs Rücktritt wenig be- 
eindruckt und sicherlich mit der Berufung des Generaldirektors Schmitt einver- 
standen. Hitler ließ ihnen, wie schon bemerkt, ziemlich freie Hand und hatte am 
28.  Juni z. B. auf einer Sitzung des Vereins deutscher Zeitungsverleger in Berlin 
ausdrücklich erklärt 'I5), es würde den wirtschaftlichen Aufgaben Deutschlands 
völlig widersprechen, wenn man nur Staatszeitungen herausbringen würde. 

Gegen Parteigenossen, die in wirtschaftlichen Beziehungen zu weit vorprel:. 
ten, ging Hitler drastisch vor, wie folgende Mitteilung der Reichspressestelle der 
NSDAP. vom 29. Juni besagt: "3 

„Berlin, 29. 6.  1933 .  
Die Reichspressestelle der NSDAP. teilt mit: Die ehemaIigen Parteigenossen Haupt- 

mann a. D. Cordemann, Hauptmann a. D. von Manvitz, Hauptmann a. D. Wolf und 
Hauptmann a. D. Dr. Zucker, sämtlich in Berlin, haben durch telegraphische und tele- 
phonische Einwirkung auf Gauleiter, Handelskammern, Wirtschaftsunternehmungen usw. 
versucht, dein Führer die Freiheit notwendiger Entschließungen zu rauben. Sie wurden 
auf Anordnung des Führers sofort ihrer Amter enthoben und aus der Partei ausge- 
schlossen. Auf Befehl des Kanzlers wurden sie in Haft genommen und in ein Konzen- 
trationslager eingeliefert." 

Hitler konnte auf diese Weise auch dem deutschen Volk deutlich machen, 
daß in ein Konzentrationslager nur Menschen kamen, die einen solchen Besse- 
rungsaufenthalt verdient hatten: entweder die bösen Kommunisten oder Leute, 
die die guten Befehle des Führers mißachteten, und zwar auch dann, wenn es sich 
um Parteigenossen handelte. 

A m  2 .  Juli hieIt Hitler eine Rede auf einer Fükrertagung von SA., SS. und Stakl- 
helttr in Bad Reichenhall und würdigte dabei Seldtes großzügiges Verhalten bei 
der Eingliederungz1'). Seldte selbst legte ein Treuegelöbnis ab. Nach Abschluß 
der Tagung gab Hitler am 3. Juli folgende Verordnung bekannt: 'I8) 

,,Unter Leitung des Chefs des Stabes der SA. fand vom I. bis 3. 7. in Bad Reihen- 
hall eine Tagung der höheren SA.- und CS.-Führer statt, zu der Bundesführer Seldte mit 
zahlreichen höheren Stahlhelmführern geladen war. 

Die Tagung, die auch besonders dem gegenseitigen Kennenlernen der in einer Front 
kämpfenden Führer diente, war von herzlichem, kameradschaftlichem Geiste getragen. 

Das gemeinsame Ziel und die persönliche Verbundenheit der nunmehr geschaffenen 
soldatischen Front verbürgen eine dauerhafte Kampfgemeinschaft. 

Im Einvernehmen mit Bundesführer Seldte ordne ich daher folgendes an: 

215) Bericht im VB. Nr. 180 V. 29. 6.1933. 
'Ie) Veröffentlicht im VB. Nr. 181 V. 30. 6. 1933. 
*17) Bericht im VB. Nr. 184 V. 3. 7. 1933. 
218) Veröffentlicht im VB. Nr. 185 V. 4 .7 .  1933. 
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Der gesamte Stahlhelm tritt unter Befehl der Obersten SA.-Führung und wird nach 
ihren Richtlinien neu gegliedert. 

Der Jungstahlhelm und die Sporteinheiten werden durch die Stahlhelm-Dienststellen 
auf Befehl der Obersten SA.-Führung entsprechend 'den Gliederungen der SA. neu zu- 
sammengefaßt. 

Diese Umstellung muß bis zi?. einem Zeitpunkt beendet sein, den die Oberste SA.- 
Führung noch bestimmt. 

Für die übrigen Teile des Stahlhelm gibt der Bundesführer die erforderlichen Befehle. 
Als Zeichen der Verbundenheit des Stahlhelm mit der nationalsozialistischen Be- 

wegung tragen diese Teile des Stahlhelm die feldgraue Armbinde mit schwarzem Haken- 
kreuz auf weißem Grunde. 

Dem Jungstahlhelm und den Sporteinheiten verleihe ich als einem Teile meiner 
SA. deren Armbinde und das an i e r  Mütze zwischen den Kokarden zu tragende Ho- 
heitsabzeichen. 

Ausführungsbestimmungen erläßt der ' lhef  des Stabes. 
Adolf Hitler." 

D a ß  solche ,,großzügigenu Anordnungen Hitlers i n  Wirklichkeit n u r  fiber- 
gangsmaßnahmen zur  Vollständigen Beseitigung des Stahlhelms waren, sollte sich 
im Laufe der nächsten zweieinhalb Jahre noch zeigen. 

Nach Auflösung der  Zentrumspartei a m  5. Juli hielt  Hitler die Eroberung dei 
politischen Macht i n  Deutschland für  einstweilen abgeschlossen. Er ha t te  zwar 
auch schon erklärt, die Revolution werde nicht aufhören, bis die ganze deutsche 
Wel t  innerlich und äußerlich neugeordnet sei "'), aber  im Hinblick auf die Wirt- 
schaft verkündete er bei einer Ansprache a n  die Reichsstatthalter in  Berlin am 
6 .  Juli:  220) 

„Die politischen Parteien sind jetzt endgültig beseitig. Der Errin,gung der äußeren 
Macht muß die innere Erziehung folgen. Man muß sich davor hüten, rein formale Ent- 
scheidungen von heute auf morgen zu fällen und davon eine endgültige Lösung zu er- 
warten. Die Menschen vermögen leicht die äußere Form in ihre eigene geistige Aus- 
prägung umzubiegen. 

Man darf erst umschalten, wenn man die geeigneten Personen für die Umschaltung 
hat. Es sind mehr Revolutionen im ersten Ansturm gelungen, als gelungene aufgefangen 
und zum Stehen gebracht worden. 

Die Revolution ist kein permanenter Zustand, sie darf sich nicht zu einem Dauer- 
zustand ausbilden. Man muß den freigewordenen Strom der Revolution in das sichere 
Bett der Evolution hinüberleiten. Die Erziehung der Menschen ist dabei das wichtigste. 
Der heutige Zustand muß verbessert und die Menschen, die ihn verkörpern, müssen ziir 
nationalsozialistischen Staatsauffassung erzogen werden. Man darf daher nicht einen 
Wirtschaftler absetzen, wenn er ein guter Wirtschaftler, aber noch kein Nationalsozialist 
ist; zumal dann nicht, wenn der Nationalsozialist, den man an seine Stelle setzt, voit der 
Wirtschaft nichts versteht. In der Wirtschaft darf nur das Können ausschlaggebend sein. 

Die Aufgabe des Nationalsozialismus ist die Sicherstellung der Entwicklung unseres 
Volkes. Man soll aber nicht herumsuchen, ob noch etwas zu revolutionieren ist, sonder11 
wir haben die Aufgabe, Position um Position zu sichern, um sie zu halten und allmählicli 
mustergültig zu besetzen. Wir müssen dabei unser Handeln auf viele Jahre einstelleii 
und in ganz großen Zeiträumen rechnen. Durch theoretische Gleichschaltung schaffe11 

"O) Rede vom 22. 4. 1933;  vgl. S. 257. 
220) Gekürzter Wortlaut in der Eher-Broschüre. Wiedergegeben auch im VB. Nr. 189 V. 8. 7 .  

1933. In wirtschaftlichen Angelegenheiten war Hitler bedeutend vernünftiger als bei politische11 
oder militärischen Entscheidungen. 
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wir keinem Arbeiter Brot. Die Geschichte aber wird ihr Urteil über uns nicht danacli 
abgeben, ob wir möglichst viele Wirtschaftler abgesetzt und eingesperrt haben, sonderii 
danach, ob wir es verstanden haben, Arbeit zu schaffen. 

Wir haben heute absolut die Macht, uns überall durchzusetzen. Aber wir müssen die 
abgesetzten Menschen auch durch bessere ersetzen können. 

Auf die Dauer wird die machtpolitische Sicherheit um so größer sein, je mehr es uiis 
gelingt, sie wirtschaftlich zu untermauern. Die Reichsstatthalter haben dafür zu sorgen 
und sind dafür verantwortlich, daß nicht irgendwelche Organisationen oder Parteistelleii 
sich Regierungsbefugnisse anmaßen, Personen absetzen und Amter besetzen, wofür allein 
die Reichsregierung, also in bezug auf die Wirtschaft allein der Reichswirtschaftsminister 
zuständig ist. Die Partei ist jetzt der Staat geworden. Alle Macht liegt bei der Reichs- 
gewalt. Es muß verhindert werden, daß das Schwergewicht des deutsdien Lebens wieder 
in einzelne Gebiete oder gar Organisationen verlagert wird. Es gibt keine Autorität 
mehr aus einem Teilgebiet des Reiches, sondern nur aus dem deutschen Volksbegriff f" 

Hitler fühlte sich absolut nicht als religiöser Reformator. Dies hatte er  schon 
in Mein Kampf klar zum Ausdruck gebracht. Ihn interessierte nur die Macht. 
Wenn die christlichen Kirchen in Deutschland auf jeden Machtanspruch in poli- 
tischer und sozialer Beziehung und auf jeden Einfiuß auf Schulen und Jugend- 
organisationen verzichteten, dann konnten sie ruhig in ihren Gotteshäusern reli- 
giöse Ubungen veranstalten, soviel sie wollten. Er war sogar bereit, ihnen größte 
finanzielle Unterstützung zu gewähren, und erhoffte sich von ihnen bei den natio- 
nalen ,,Expansionen" bzw. Kriegen aktive Unterstützung, vor allem, wenn er 
gegen das gottlose, boIschewistische Rußland zu Felde ziehen würde. 

Es schien zunähst  so, als würde die evangelische Kirche in Deutschland aiii 
bereitwilligsten eine innere Einigung nach Hitlers Wünschen vollziehen. Es zeigte 
sich jedoch bald, daß dort unerwartete Widerstände zu Tage traten, die zur Bil- 
dung einer bekennenden Kirche (neben der von Hitler geförderten Kirche der 
Deutschen Christen) führte. 

Bei der katholischen Kirche gelang Hitler ein besseres Ergebnis. Die deutschen 
katholischen Bischöfe und der deutsche katholische Klerus hatten mit wenigen 
Ausnahmen Hitler immer abgelehnt. Sie waren gegenüber nationalen Phrasen 
ziemlich immun und fürchteten mit Recht für den Bestand ihrer Jugend- und 
sonstigen Organisationen. Für alle Versprechungen Hitlers hatten sie taube 
Ohren, sie wollten sich von ihm einfach nicht lieben lassen. Anders verhielt sich 
der Vatikan. Hier hatte man schon gewisse Erfahrungen mit nationalistischen 
Diktaturen, und die Kirche war unter Mussolini trotz des Verlustes ihrer kirch- 
lichen Jugendorganisationen nicht gerade schlecht gefahren. 

Das Angebot Hitlers für ein Reichskonkordat, wie es weder im kaiserlichen 
Deutschland noch in der Weimarer Republik zustande gekommen war, fand daher 
in Rom freundliche Aufnahme. Es schien dem Vatikan - wie die weitere Entwick- 
lung zeigte, mit Recht - besser, durch vertragliche Bestimmungen der katho- 
lischen Kirche wenigstens ihre Existenz zu erhalten, als eine offene Verfolgung 
und blutige Unterdrückung von Millionen Katholiken in Kauf zu nehmen. Auf 
diese Weise ist die katholische Kirche besonders im 2. Weltkrieg der seelische 
Riidchalt deutscher Katholiken geblieben, dite Hitlers Herrschalt überdauern 
wollten. 

Am 8 .  Juli wurde das Konkordat zwischen dem Deutschen Reich und d e ~ i  
Heiligen Stuhl unterzeichnet. Die Nachricht wurde vom deutschen Klerus nicht 
gerade begeistert aufgenommen. Umso erfreuter war Hitler, zumal sich die Un- 



terzeichnung auch auf Deutschlands Nachbarländer, insbesondere auf Polen, gün- 
stig auswirken mußte. Noch a m  8. Juli erließ e r  folgende Verfügung: "') 

„Durch den Abschluß des Konkordates zwischen dem H1. Stuhl und der deutschen 
Reichsregierung erscheint mir genügende Gewähr dafür gegeben, daß sich die Reichs- 
angehörigen des römisch-katholischen Bekenntnisses von jetzt ab rückhaltlos i n  den 
Dienst des neuen nationalsozialistischen Staates stellen werden. Ich ordne daher an: 

I. Die Auflösung soldier katholischer Organisationen, die durch den vorliegenden 
Vertrag anerkannt sind und deren Auflösung ohne Anweisung der Reichsregierung er- 
folgte, sind sofort rückgängig zu machen. 

2. Alle Zwangsmaßnahmen gegen Geistliche und andere Führer dieser katholischen 
Organisationen sind aufzuheben. Eine Wiederholung solcher Maßnahmen ist für die Zu- 
kunft unzulässig und wird nach Maßgabe der bestehenden Gesetze bestraft. 

Ich bin glücklich in der Überzeugung, daß nunmehr eine Epoche ihren Abschluß 
gefunden hat, in der leider nur zu oft religiöse und politische Interessen in eine schein- 
bar unlösliche Gegensätzlichkeit geraten waren. 

Der zwischen dem Reich und der Katholischen Kirche abgeschlossene Vertrag wird 
auch auf diesem Gebiet der Herstellung des Friedens dienen, dessen alle bedürfen. 

Ich habe die starke Hoffnung, daß die Regelung der das evangelische Glaubens- 
bekenntnis bewegenden Fragen in kurzer Zeit diesen Akt der Befriedung glücklich voll- 
enden wird. Adolf Hitler." 

A n  Pupen sandte Hitler folgendes Te legraww:  '*Y 

,,Nehmen Sie bitte, Herr Vizekanzler, zu dem erfolgreichen Abschluß des neuen 
Vertrages zwischen dem Deutschen Reich und der katholischen Kirche meine aufrich- 
tigsten Glückwünsche und meinen Dank entgegen. Herzlichst Adolf Hitler." 

Am 9. Juli sprach Hitler auf einem SA.-Treffen in D o r t w u ~ d  über die Auf- 
gaben der  Zukunft :  '") 

,,Unsere erste Aufgabe besteht in folgendem: Die Macht haben wir. Niemand kann 
uns heute Widerstand entgegensetzen. Nun aber müssen wir den deutschen Menschen 
für diesen Staat erziehen. Eine Riesenarbeit wird einsetzen für die kommenden Jahr- 
zehnte des deutsdien Volkes. 

Unsere zweite Aufgabe ist: Wir sehen in Deutschland eine Riesenarmee von Men- 
schen, die ohne Arbeit und damit ohne sicheres tägliches Brot ist. Der vergangene Staat 
hat in 1 5  Jahren die ganze Wirtschaft ruiniert. Sieben Millionen Menschen sind arbeits- 
los geworden. Wir haben immer erklärt, daß wir nicht für blasse Theorien kämpfen, 
sondern für die Erhaltung unseres Volkes. 

Wir haben jetzt eine der größten Aufgaben zu meistern, die jemals Staatsmännern 
gestellt worden sind. Wir müssen die Arbeitslosigkeit beseitigen. 

Wir sind die größte Organisation, die jemals in Deutschland bestand, aber nicht nur 
das: Wir sind heute die einzige Organisation; indem wir alles andere beseitigten, haben 
wir eine ungeheure Verantwortung auf uns geladen. Wir können sie nicht auf fremde 
Schultern bürden. Diese große Verantwortung zwingt uns, diese Bewegung so zu führen. 
daß wir selbst vor der Geschichte jederzeit bestehen können und daß auch spätere Gene- 
rationen mit Stolz auf diese Zeit zurückblicken. Diese Bewegung ist aber auch des 
deutschen Volkes einzige Hoffnung und sein einziger Glaube an die Zukunft. 

2") Veröffentliht im VB. Nr. 191 V. 10.7.1933. 
m2) Veröffentlicht im VB. Nr. 191 V. 10. 7. 1933. 
"es) Bericht im VB. Nr. 192 V. 11. 7. 1933. 



Nachdem wir unsere Fahne in ganz Deutschland als Staatsfahne aufgezogen haben, 
sind wir verpflichtet, dafür zu sorgen, daß nichts geschieht, was diese Fahne schänden 
könnte. Der Fahnenträger ist verantwortlich für die Ehre der Fahne. Ich bitte Euch: 
Schart Euch, meine SA.- und meine SS.-Männer, und Ihr, die Ihr vom Stahlhelm zu uns 
gestoßen seid, schart Euch um dieses Symbol des werdenden Lebens und der Wieder- 
auferstehung unseres Volkes f 

Wir müssen die großen Aufgaben erfüllen, denn außer uns ist niemand da, der es 
könnte. Nach uns würde nur die Verzweiflung kommen. Millionen Arbeitslose vertrauen 
auf uns. Sie sehen in uns die einzigen, die sie aus Not und Elend erretten können. Wir 
werden den Sieg erringen, denn dieser Sieg ist alles, es ist Deutschland!" 

M i t  der evangelischen Kirche ha t te  Hitler, wie erwähnt, einige Schwierigkeiten 
hinsichtlich ihrer Ausrichtung auf die neue nationale Politik. A m  11. Juli aber 
schien mi t  der Konstituierung einer neuen Verfassung der Konflikt innerhalb der 
einzelnen evangelischen Richtungen beigelegt zu sein. 

Hitler sandte daher  a m  12. Juli folgendes Glückwunschte legra t~ t~  au den 
Wehrkreispfarrer Müller, den künftigen ,,Reichsbischof": P"a) 

,,Berlin, 12. Juli. 
Mit Freude habe ich von der Vollendung des Verfassungswerkes Kenntnis genommen. 

Möge damit die Grundlage für die Einigkeit und Freiheit der evangelischen Kirche ge- 
schaffen sein. 

Reichskanzler Adolf Hitler." 

A n  Hindenburg sandte Hitler aus gleichem Anlaß folgendes Telegramm: '") 

„Hochverehrter Herr Reichspräsident 1 
Nachdem gestern das Verfassungswerk der Deutschen Evangelischen Kirche zum Ab- 

schluß gebracht ist, sind die Verhandlungen über die Beilegung des preußischen Kirchen- 
konfliktes in  einer für Staat und Kirche gleichermaßen befriedigenden Weise zu Ende 
geführt worden. 

Die auch mir besonders am Herzen liegende innere Freiheit der Kirche wird durch 
Zurückziehung der Kommissare und Unterkommissare des Staates außer Zweifel gestellt. 
Der innere Neubau der Landeskirchen wird nach kirchlichem Recht durch freie Wahl des 
evangelischen Kirchenvolks einer baldigen Vollendung entgegengeführt werden. Ich bin 
glücklich, Euer Exzellenz berichten zu können, daß nunmehr Gewähr gegeben ist, Ihren 
auch von mir und allen Beteiligten gehegten Wunsch nach Befriedung des evangelischen 
Kirchenlebens binnen kürzester Frist erfüllt zu sehen. 

In verehrungsvoller Ergebenheit 
Reichskanzler Ad,olf Hitler. " 

Am 12. Juli hielt  H i t k r  i n  Berlin e i ~ e  Rede vor  den Gauleitern, den Landes- 
o b l e u t e ~  der NSBO. und den Meuernannten T r e u h ä ~ d e r n  der Arbeit  ""). Auch 
Iiier verlangte e r  Zurückhaltung gegenüber den deutschen Wirtschaftlern. 

,,Wir haben durch den Kampf das Land erobert, jetzt müssen wir es durch Frieden 
bestellen." Die politische Macht habe man schnell und in einem Zuge erobern müssen. 
Auf dem Gebiet der Wirtschaft aber wären andere Entwicklungsgesetze maßgebend. Hier 
müsse man Schritt für Sdiritt vorwärts-gehen, ohne das Bestehende radikal zu zertrüm- 
mern und unsere eigene Lebensgrundlage zu gefährden. 

2P3a) Veröffentlicht im VB. Nr. 194 V. 13. 7. 1933. 
VeröEentlicht im VB. Nr. 194 V. 13. 7. 1933. 

ee5) Bericht im VB. Nr. 195 V. 14.7. 1933. 
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Nun wandte sich Hitler wieder etwas der Außenpolitik zu. Der neue Danziger 
Senatspräsident Rzuschning war am 3.  Juli in Warschau gewesen und hatte zuni 
erstenmal einen Besuch beim polnischen Ministerpräsidenten gemacht. Am 1 3 .  
Juli empfing Hitler den polnischen Botschafter in Berlin Wysocki, um ihm weitere 
Komplimente zu machen 2P"). 

Am 16. Juli richtete er anläßlich der Unterzeichnung des a n  sich unbedeuten- 
den Viermächtepaktes (zwischen England, Frankreich, Italien und Deutschland) 
zur Wahrung des Friedens in Rom ein Telegramm an Mussolini, um ihm zu 
schmeicheln: 227). 

,.Berlin, 16. 7. 
Die soeben erfolgte Unterzeichnung des Viermächtepaktes gibt mir willkommeneii 

Anlaß, Euer Exzellenz meinen herzlichsten Glückwunsch dazu zu übermitteln, daß dieses 
der staatsmännischen Initiative Euer Exzellenz zu dankende, die Freundschaft zwischeii 
unseren beiden Ländern befestigende Vertragswerk nach schwierigen Verhandlungen zum 
glücklichen Abschluß gebracht ist. Gerade angesichts der heutigen Weltlage ist dieses 
Bekenntnis der vier Mächte zu gemeinsamer Arbeit und Verständigung ein Lichtblik 
im Leben der Völker Europas. Hitler." 

Am 16. Juli hielt Hitler zwei Reden auf dem sogenannten ,,Sa&sentreffen", 
dem Gauparteitag in Leipzig "'). 

Vor 25 ooo Amtswaltern erklärt er U. a.: 

,,Die Religionen und die Kirchen werden ihre Freiheit behalten. Die Politik aber ist 
unsere Sache. " 

Vor 140 000 SA.-, S$.- und Stahlhelm-Männern verkündete er vor dem Denk- 
mal zur Erinnerung an die Völkerschlacht von 181  3 : 

,,Heute führen wir nicht mehr 1 3  oder 17 Millionen, sondern das ganze Volk, und 
deshalb erwächst uns die gigantische Aufgabe, die Millionen Menschen, die innerlich 
noch nicht zu uns gehören, zu erziehen, zu Soldaten dieses Dritten Reiches, zu Soldaten 
unserer Weltanschauung." 

Am 16. Juli berief Hitler einen Generalrat der Wirtschaft, dem außer Robert 
Ley und anderen Partei-Unterführern die Hitler seit langem verbundenen Wirt- 
schaftler angehörten ='), angefangen von Fritz Thyssen bis Baron V. Schröder. 

Am 19. Juli richtete Hitler einen Brief a n  Wehrkreispfarrer Müller anläßlich 
der bevorstehenden Kirchenwahlen "@), und unterhielt sich am 20. Juli mit dem 
Präsidenten der Genfer Abrüstungskonferenz, Henderson, im Münhener  Regina- 
Hotel "'). 

Am 22. Juli nahm Hitler selbst das Wort zu den für den folgenden Tag ange- 
setzten evangelischen Kirchenwahlen. Er sprach in einer R u n d f u n k s e ~ d u ~ g  aus 
Bayreuth, wohin er sich wegen der Festspiele begeben hatte 232). 

,,Wenn ich zu den evangelischen Kirchenwahlen Stellung nehme, dann geschieht dies 
ausschließlich vom Standpunkt des politischen Führers aus, d. h. mich bewegen nicht die 

226) Vgl. Baynes. a. a. 0. S. 1081. 
2"7 Veröffentlicht im VB. Nr. 198 V. 17.7. 1933. 
228) Bericht im VB. Nr. 198 V. 17. 7. 1933. 
'"8) Bericht im VB. NI. 198 V. 17. 7. 1933. 
2"0) Erwähnt von Baynes a. a. O., S. 374. 
'31) Bericht im VB. Nr. 202 V. 21. 7. 1933. 
'"') Veröffentlicht im VB., Berliner Ausgabe V. 23.124. 7. 1933. 
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Fragen des Glaubens, der Dogmatik oder der Lehre. Weder die katholische noch die 
evangelische noch die russische Kirche haben oder würden dem Bolschewismus Einhalt 
gebieten können." 

Hitler kam dann auf das Konkordat mit dem Vatikan zu sprechen und fuhr 
fort: 

,,Als Nationalsozialist hege ich den sehnlichsten Wunsch, eine nicht minder klare 
Regelung mit der evangelischen Kirche treffen zu können. Dies setzt allerdings voraus, 
daß an Stelle der Vielzahl der evangelischen Kirchen, wenn irgend möglich, eine einige 
Reichskirche tritt." 

Die Kirchenwahlen am 23.  Juli brachten zwar einen Erfolg für die Deutschen 
Christen, der Widerstand gegen eine nationalsozialistische Kirchenleitung blieb 
aber in den Landeskirchen immer noch groß, besonders unter den Landesbischöfen 
Meiser (Bayern), Wurm (Württemberg) und Marahrens (Hannover). 

Schließlich gab Hitler den Kampf mit ihnen auf und ließ sie gewähren. Eine 
Reihe von evangelischen Geistlichen, Niemöller, Lilje usw., deren Widerstand 
ihm zu groß erschien, ließ er allerdings ins Gefängnis oder ins Konzentrations- 
lager bringen. - 

Bis Ende Juli 1933 blieb Hitler in Bayreuth und verließ die Festspiele nur bei 
besonders dringenden Anlässen, so am 26.  Juli, wo er  früh um 9 Uhr eine An- 
sprache vor 470 italienischen Jungfas&isten in München hielt und um 14 Uhr an 
der Beerdigung des Admirals von Schroeder (des ,,Löwen von Flandern") in Ber- 
lin teilnahm '9. Um 1 7  Uhr war er wieder in Bayreuth. P m  29 .  Juli nahm er an 
einem Empfang von Frau Winifred Wagner teil, und am 30. Juli besuchte er die 
Gräber von Richard, Cosima und Siegfried Wagner, worüber folgende Bekannt- 
machung erschien: "4) 

Am Sonntagvormittag [30. Juli] besuchte der Reichskanzler mit seinem Stabe die 
Gräber Richard und Cosima Wagners im Park des Hauses Wahnfried und das Grab Sieg- 
fried Wagners im Städtischen Friedhof. Reichskanzler Adolf Hitler legte zum Gedenken 
an den Meister, seine Gattin und seinen verstorbenen Sohn prächtige Blumengebinde 
nieder, die mit schwarz-weiß-roter Seidenschleife geschmückt waren, welche den in Gold 
gestickten Namenszug des Reichskanzlers trugen. 

Am Nachmittag des 30. Juli sprach Hitler auf dem 16. Deutschen Turnfest in 
Stuttgart Seine Rede war abgestellt auf den Tenor: 

.,Das Leben wird nicht durch Schwache gewonnen, sondern durch starke Männer!" 

Sie gab ihm Gelegenheit, wieder einmal gegen die Intellektuellen zu wettern 

,,Das gerade und gesunde Volk wird aber auch geistig nie den Irrtümern erliegen. 
denen das einseitig überlastete Gehirn nur zu leicht verfällt. Geistreiche Völker ohnc 
Mut und Kraft werden stets zu Hauslehrern der gesünderen Rassen degradiert. Ihre 
interessanten Schreibarten sind ein schlechter Ersatz für das verlorene Recht zum Leben. 
das die Natur nur immer in der Kraft der Lebensbehauptung sieht." 

'33) Berichte im VB. Nr. 208 V. 27. 7. 1933 .  
Veröffentlicht im VB. Nr. 212 V. 31. 7. 1933. 

235) Veröffentlicht im VB. Berliner Ausgabe vom 1. 8. 1933. 
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Am 6 .  August hielt Hitler auf dem Obersalzberg eine dreistündige Rede vor 
den Reichs- und Gauleiter~, in der er über alles sprach, was ihm gerade aktuell 
schien 238). 

Die ,,Parteierzählung" *') wurde diesmal durch Hitlers Hinweis eingeleitet, er 
spreche an ,,historischer Stätte", denn hier habe er die Pläne zur Erhebung der 
Partei im November 1923 gefaßt. Hitler machte bereits hier den später noch 
öfters wiederholten Versuch, den mißglückten Putsch doch als richtigen Entschluß 
hinzustellen. Er hatte sich seit der Machtübernahme seine eigene Unfehlbarkeit 
so sehr eingeredet, daß ihn der Mißerfolg von 1923 wurmte. Er behauptete nun, 
wenn er damals nicht losgeschlagen hätte, dann hätten die ,,anderen6' losge- 
schlagen, und dies würde das Ende des Reiches bedeutet haben. Im weiteren Ver- 
lauf seiner Rede ließ Hitler keinen Zweifel darüber, daß ,,die Partei die Macht 
mit allen Mitteln zu verteidigen" entschlossen sei. 

,,Die Partei wird sich ihre Führungshierarchie autbauen in einem Senat der ältesten, 
bewährtesten und treuesten Parteigenossen." "*) 

Alle zwei Jahre würde ein Reichsparteitag stattfinden 039). Auf das Problem 
der Arbeitslosigkeit eingehend, erklärte Hitler, 

daß der Staat nicht dazu da sei, Renten auszuteilen, sondern Arbeitsmöglichkeiten. 
Wenn man bedenke, in welchem Zustande sich die Nation befinden könnte, wenn sie die 
ungeheuren brachliegenden Arbeitskräfte (jährlich neun Milliarden Arbeitsstunden) 
praktisch für unser Volk verwertet hätte, dann könne man erst ermessen, was die- 
jenigen verschuldet hätten, die vor uns regierten. Die NSDAP. werde diese entschei- 
dende Frage anfassen und lösen, weil sie eine ethische Verpflichtung sei. 

Der Führer ging dann des Näheren auf das in Angriff genommene gewaltige Straßen- 
bauprojekt ein, das noch nach Jahrhunderten Zeugnis ablegen werde für die Kühnheit 
und die Leistungen der nationalsozialistischen Bewegung. Er sei überzeugt, daß die Nach- 
welt unsere Zeit einmal als eine der geistig umwälzendsten Epochen der menschlichen 
Gesdiichte bezeichnen werde. 

Am 12. August nahm Hitler an einer Richard-Wagner-Feier in Neuschwan- 
stein teil, verbunden mit der Ernennung Hitlers zum Ehrenbürger von Hohen- 
schwangau. Hitler dankte mit einer Ansprache 240), in der er sich, so wie bei allen 
groben Deutschen, als Vollender der Absichten Ludwigs 11. bezeichnete. Er gab 
seiner Überzeugung Ausdruck, 

daß trotz aller Kritik aus diesen Bauten Ludwigs 11. durch die Befruchtung des Kunst- 
handwerks und die Belebung des Fremdenverkehrs doch Gutes erwachsen sei, so daß das 
Werk des Königs Anerkennung finden müsse: ,,Es war der Protest eines Genies gegen die 

238) Mitteilung der Reichspressestelle der NSDAP. in indirekter Rede, veröffentlicht im VB 
Nr. 219 V .7. 8. 1933. 

Ausdruck des Verfassers, vgl. S. 49. 
Zur Einrichtung eines solchen Senats ist es nie gekommen. Hitler fürchtete für seine 

Alleinherrschaft, falls ein derartiges Gremium tatsächlich gebildet würde. In seiner Rede zum 
Kriegsausbruch am 1. 9. 1939 (vgl. S. 1316) kündigte er die Berufung eines Senats durch Gesetz 
an, der aus seiner Mitte einen Führernachfolger (nach Göring und Heß) wählen sollte. Auch diese 
Senatsberufung fand nie statt. Es blieb bei der Ankündigung. 
'$3 Der Reichsparteitag 1933 gefiel Hitler jedoch so gut, daß er dann in jedem Jahr eine 

solche Veranstaltung durchführen lie6, bis der Kriegsausbruch 1939 diesen Schauspielen ein Ende 
bereitete. 

240) Bericht im VB. Nr. 2261227 V. 14.115. 8. 1933. 
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erbärmliche ~arlamentarische Mittelmäßigkeit. Wir haben diesen Protest heute verwirk- 
licht und dieses Regiment endgültig beseitigt."' 

In den nächsten Tagen hiel Hitler verschiedene wirtschaftliche Konferenze~ auf 
dem Obersalzberg ab, so am 15. August mit Reichswirtschaftsminister Dr. Schmitt, 
Reichsbankpräsident Dr. Schacht, Staatssekretär Dr. Lammers und verschiedenen 
Wirtschaftssa~hverständi~en, am 18. August mit Göring und Staatsminister Esser. 
Bei letzterer Besprechung standen Luftfahrt- und Fremdenverkehrsfragen zur 
Debatte 241). Der Obersalzberg begann be~e i t s  eine Nebenstelle der Reichskanzlei 
zu werden. 

Am Nachmittag des 18. August hielt Hitler im Hotel Deutscher Hof in Nürn- 
berg eine Besprechu~g über den bevorstehenden Reichsparteitag ab P43. 

Am 19. August sprach er 2 Stunden auf einer SA.- und SS.-Führertagung 
iul Rheizhotel Dreesen in Bad Godesberg. Hier äußerte er sich U. a. über das Ver- 
hältnis zwischen SA. und Reichswehr: '") 

Alle Organisationen müßten ihre Funktion klar gliedern und gegeneinander ab- 
grenzen. Das Verhältnis der SA. zur Armee sei das gleiche wie das der politischen Füh- 
rung zur Armee. Beide seien nicht Selbstzweck, sondern dienten nur dem einen Zweck, 
der Erhaltung unseres Volkes. 

Von diesem Gedanken des Volkstums aus lehne er auch die Germanisierung von un- 
serem Volk fremden Menschen und Völkern ab, da diese nie eine Kräftigung und Stär- 
kung, sondern höchstens eine Schwächung des Rassenkerns unseres Volkes bedeuten 
würde. 

Bei dieser SA.-Führertagung zeigte sich Hitler, der zur Uniform bisher bar- 
häuptig erschien, mit einer braunen Schirmmütze, sogenannten ,,Teller"-Mütze, 
an  der jedoch nur der Hoheitsadler, nicht aber die sonst übliche Kokarde befestigt 
war 244). 

Zur Erinnerung an die Schlacht bei Tannenberg im Jahre 1914 hatte Hitler 
eine große Kundgebung aul Tannenberg-Denkmal in Ostpreußen anberaumt. Er 
wollte bei dieser Gelegenheit nicht nur der beiden Schlachten bei Tannenberg 
von 1410 und 1914 gedenken, sondern auch Hindenburg einen persönlichen Dank 
abstatten. Er ließ ihm durch Göring die preußische Domäne Langenau und den 
Forst Preußenwald schenken und ein steuerfreies Hausgut Hindenburg-Neudeck 
bilden. 

Bei diesem Staatsakt am 27. August hielt Hitler n a h  Bek,annugabe der Schen- 
kungsurkunde ,durch Göring folgende Rede: 245) 

,,Herr Generalfeldmarschall! 
19 Jahre sind vergangen, seit den gewaltigen Tagen, da das deutsdie Volk nach 

Jahrhunderten wieder Kunde von dem von Ruhmesglanz überstrahlten Namen Tannen- 
berg erhielt. Ein unsicheres Schicksal hing damals drohend über Volk und Reich. Ohne 

241) WTB.-Meldungen V. 16. und 19. 8. 1933. 
242) Bericht im VB. Nr. 231 v. 19. s. 1933. 
243) Bericht im VB. Nr. 233 V. 21. 8. 1933 in indirekter Rede. 
244) Die Kokarde fügte er erst nach dem hnschluß Österreichs im März 1938 hinzu. Er wollte 

damit symbolisch zum Ausdruck bringen, daß das, was ihm bisher zu seinem Reich noch gefehlt 
habe, nun ergänzt worden sei. Das goldene Eichenlaub um diese Kokarde, das er von diesem 
Zeitpunkt an ebenfalls trug, versinnbildlichte seine Stellung als Oberbefehlshaber der Wehrmacht. 
Dieses Eichenlaub um die Kokarde wurde nur von der Reichswehr bzw. der neuen Wehrmacht 
getragen. 

L45) Veröffentlicht im VB. Nr. 240 V. 28. 8. 1933. 
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eigene Schuld mußten unsere Männer Deutschland vor den Angriffen einer erdrückenden 
Übermacht mit Leib und Leben beschützen. In unvergleichlichem Heldenmut stürmten die 
Armeen im Westen, hielten die wenigen Divisionen im Osten. Und dennoch schob sich, 
alles verwüstend, die zahlenstarke Übermacht unseres russischen Gegners tief in das 
deutsche Land. Große Teile Ostpreußens verfielen der Zerstörung. Aus Ängsten und 
Sorgen stiegen die Gebete von Millionen empor zum Allmächtigen. 

Mit dem Namen Tannenberg hat sich die Rettung vollzogen, denn nicht eine Schlacht 
wurde hier geschlagen, sondern das deutsche Schicksal gewendet, Ostpreußen befreit und 
Deutschland gerettet. Seit diesem Tage begann jene unerhörte Schlachtenfolge im Osten, 
die Rußland als kämpfende Macht überwand, die deutschen Heere mit unvergänglichem 
Ruhm bedeckte, die deutsche Nation aber für immer Ihrem Namen, Herr Generalfeld- 
marschall, zu treuem Dank verpflichtete. 

Denn ganz gleich, wie das heroische Ringen Deutschlands enden mußte, der große 
Krieg wird für immer unserem Volke das stolze Gefühl vermitteln, einst für des Vater- 
landes Freiheit und Leben unvergängliche Opfer gebracht zu haben. Die Geschichte aber 
wird in kommenden Zeiten kein Verständnis dafür besitzen, daß ein Volk n a h  dem 
Verlust eines Krieges, den es selbst nie gewollt hatte, nur deshalb unwürdig unterdrückt 
und schmachvoll mißhandelt wurde, weil es seine Freiheit nicht wehrlos preisgab, son- 
dern unter unsäglichen Leiden unter nie dagewesenen Opfern das Recht seines Lebens 
und die Unabhängigkeit seines Bodens zu verteidigen versuchte. 

Damals, Herr Generalfeldmarschall, hat es mir das Schicksal zu meinem Glücke ge- 
stattet, als einfacher Musketier in  den Reihen meiner Brüder und Kameraden, für un- 
seres Volkes Freiheit mitkämpfen zu dürfen. Heute empfinde ich es bewegten Herzens 
als gnädiges Geschenk der Vorsehung, hier auf dem Boden des ruhmvollsten .Schlacht- 
feldes des großen Krieges im Namen der geeinten deutschen Nation und für diese Ihnen, 
Herr Generalfeldmarschall, den Dank aller in tiefster Ehrerbietigkeit aussprechen zu 
dürfen. Wir sind glücklich, daß wir diesen Ehrentag des deutschen Volkes mit dem 
feiern dürfen, der ihn uns einst gegeben hat. 

Die deutsche Reichsregierung handelt aber für das deutsche Volk, wenn sie dem 
heißen Wunsche Ausdruck gibt, daß Ihr Name, Herr Generalfeldmarschall, für immer 
nicht nur durch die Tat in unserem Volke weiterleben möge, daß nicht nur die Steine 
dieses Denkmals von Ihnen sprechen sollen, sondern daß in langer Geschlechterfolge 
auch lebende Zeugen in Verbundenheit mit diesem Heimatboden von ihrem großen 
Ahnen künden. 

Die deutsche Reichsregierung hat daher als Vertreterin der nationalen Ehre und in 
Erfüllung der Pflicht der nationalen Daiikbarkeit beschlossen und zum Gesetz erhoben, 
daß jene Scholle dieser Provinz, die heute mit Ihrem Namen, Herr Generalfeldmarschall, 
verbunden ist, solange frei sein soll von den öffentlichen Lasten des Reiches und der 
Länder, solange sie durch einen männlichen Erben mit dem Namen Hindenburg ver- 
bunden bleiben wird." 

Hindenburg zeigte sich erkenntlich, indem er  den  Hauptmann a. D. Göring am 
30. August  zum General  der  Infanterie ernannte. Dami t  der Vorgang nicht z u  auf- 
fällig wurde und womöglich Opposition i n  der Reichswehr hervorrief, wurde 
gleichzeitig Blomberg zum Generalobersten e rnannt  und a m  31. August  folgende 
amtliche Mitteilung veröffentlicht : 

„Der  Her r  Reichspräsident h a t  mi t  Wirkung vom gestrigen Tage  den  Herrn 
Reichswehrminister General  der Infanterie von Blomberg zum Generaloberst be- 
fördert. Er h a t  ferner im Rahmen anderer Beförderungen dem preußischen Mini- 
sterpräsidenten Hauptmann a. D. Göring, Ritter des P o u r  l e  merite, i n  Anerken- 
nung  seiner hervorragenden Verdienste im Kriege wie im Frieden den Charakter 
eines Generals der  Infanterie verliehen mit  der Berechtigung zum Tragen der Uni- 
form des Reichsheeres." 
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Die Ernennung des Hauptmanns a. D. Göring zum General der Infanterie 
unter Überspringung von fünf militärischen Rangstufen dürfte wohl ein einmaliger 
Vorgang in der Geschichte der deutschen Armee sein. 

Wenn man von den späteren SS.-Generälen absieht, war Göring der einzige 
Wehrmachtsgeneral, der durch einen revolutionären A k t  zu seinem Rang kam. 
Das Erstaunliche daran ist, daß nicht etwa Hitler ihn dazu ernannte, sondern der 
kaiserliche Generalfeldmarschall von Hindenburg. 

Nach der erfolgreichen Tannenberg-Kundgebung bagab sich Hitler am 27. 
August sofort in den Westen des Reiches, um n a h  mehrstündigem Flug vor einem 
anderen National-Denkmal das Wort zu ergreifen, dem Niederwald-De~kmal bei 
Rüdesheim, errichtet zur Erinnerung an den siegreichen Feldzug von 1870171. 
Hier hatten sich einige Tausend Saarländer versammelt, und Hitler war in der 
richtigen Stimmung, um eine nationalistische Rede zu halten '&'). 

„Deutsche Volksgenossen und Volksgenossinnen f Meine guten Saarländer ! Ich komme 
hierher, um Ihnen zuerst den Gruß jener Provinz zu überbringen, die im fernen Osten 
in unerschütterlicher Treue zu Deutschland steht. Ein tragisches und unverdientes 
Schicksal hat unser Ostpreußen getroffen. Getrennt von der Heimat stehen dort zwei 
Millionen Deutsche in treuer Wacht, um durch ihren Willen und durch ihre Gesinnung 
die Brücke aufrechtzuerhalten, die man geographisch abgebrochen hat. Am Tannenberg- 
Denkmal vollzog sich heute eine erhebende Feier, nicht nur in Erinnerung an die große 
Vergangenheit, sondern auch, üm feierlich zu bekennen, daß man gewillt ist, zu wahren, 
was unser ist, zu wahren die heiligen Erinnerungen, aber auch zu wahren die Rechte der 
Gegenwart. Zu diesen Rechten der Gegenwart gehört auch die Rückkehr des Saargebietes 
zum Reichet 

Gewiß - das werden Sie, meine Freunde, hier vielleicht am besten sehen -, das 
Deutschland von jetzt gleicht nicht mehr dem Deutschland, das entstand in der Zeit, da 
das Saargebiet vorübergehend dem Reiche genommen wurde, sondern es gleicht einem 
Deutschland der Ehre, einem Deutschland, das sich seiner nationalen Pflichten und 
Rechte bewußt ist. 

Als die Schlacht von Tannenberg geschlagen wurde, da war sie ein Zeichen für die 
unerhörte Kraft einer einigen Nation. Als das Saargebiet dem Reiche verlorenging, da 
war es die Folge des Verlustes dieser inneren Einigkeit. Diese innere Einheit der Nation, 
die wir im Zusammenbruch im November I918 verloren hatten, wieder aufzubauen. ist 
unser unerschütterlicher Wille. 

1 5  Jahre ist dieses Ziel unser Wunsch, unser Gebet, unsere Idee zugleich gewesen, 
und heute können wir sagen, unser Gebet wurde erhört, unser Wunsch erfüllt. Unser 
Wille hat das verwirklicht, was in Deutschland geschehen mußte, um unser Volk -vor 
dem endgültigen Untergang zu bewahren. Sie reden heute in der Umwelt von Terror 
in Deutschland, von Vergewaltigung. Das ist nicht Terror, nicht Vergewaltigung, das ist 
Schicksal. Ganz Deutschland steht auf! 

Wir haben Deutschland befreit von der Vergewaltigung derer, die kein starkes 
Deutschland wollten! Wir haben Deutschland befreit von der Vergewaltigung und von 
dem Terror derer, die es bewußt zerrissen haben, weil sie dieses Volk nur in seiner Zer- 
rissenheit allein zu beherrschen vermochten. Was Sie heute in Deutschland sehen, ist ein 
Volk und ein Reich, das keine Parteiherrschaft, keine Parteizerrissenheit mehr Lennt. 

Nicht das deutsche Volk ist es, das den alten Zustand zurücksehnt, sondern eine 
Handvoll Menschen, die vom Unglück der Nation und von der Zerrissenheit des deut- 
schen Volkes gelebt hat. 

Wir haben nicht einmal, sondern hundertmal erklärt: Wir wünschen den Frieden mit 
der anderen Welt. Wir haben selbst den Krieg mitgemacht in seiner Furchtbarkeit. 

248) Veröffentlicht im VB. Nr. 241 V. 29. 8. 1933. 
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27. August 1933 

Keiner von uns wünscht ihn. Niemand auch von uns wünscht fremdes Gut. Keiner will 
fremdes Volk uns einverleiben. Aber was Gott dem Volke geschaffen hat, gehört auch zu 
diesem Volke. Und wenn Verträge heilig sein sollen, dann nicht nur für uns, sondern 
auch für die Gegner. Die Verträge aber geben das klare Recht, daß das Volk der Saar 
sein Schicksal selbst wählen mag. 

Ich weiß, wenn die Stunde kommt, wird die Stimme der Nation jeden einzelnen er- 
fassen, und er wird gehen und seine Stimme dem deutschen Vaterlande geben. 

Wir wollen gerne mit Frankreich in allen wirtschaftlichen Dingen reden. Wir wolleii 
gerne uns mit Frankreich verständigen. In einem aber gibt es keine Verständigung: 
Weder kann das Reich Verzicht leisten auf Euch, noch könnt Ihr Verzicht leisten auf 
Deutschland." 

Am 30. August begab sich Hitler nach Nürnberg zum sogenannten „Reichs- 
parteitag des Sieges". 

Angesichts der Triumphstimmung des Jahres 1933 hätte man eine solche De- 
monstration der NSDAP. noch verstehen können. Aber Hitler wollte die Veran- 
staltung zu einer dauernden Einrichtung machen. Dieser Parteitag und alle fol- 
genden bis zum Jahre 1938 waren für ihn nur ein Mittel, um sich an seiner Macht 
über Hunderttausende und Millionen von Menschen zu berauschen, um seiner 
Leidenschaft, auf Massenkundgebungen zu sprechen, noch mehr zu fröhnen. 

Die Ausmaße der Veranstaltung wurden von Jahr zu Jahr größer, die Auf- 
marschplätze und -Straßen immer gewaltiger; riesige steinerne Türme wurden ge- 
baut, nur um darauf Fahnen zu hissen. Eine überdimensionale Kongreßhalle sollte 
alle ähnlichen Bauwerke der Welt in den Schatten stellen und blieb als Torso 
zurück, als die harte Wirklichkeit im Jahre 1939 den rhetorischen Schauspielen 
und Zahlen-Demonstrationen Hitlers ein Ende bereitete. 

Für die übrigen Teilnehmer waren diese Veranstaltungen bedeutend weniger 
angenehm als für Hitler. Sie mußten in Zeltlagern kampieren, stundenlang stehen, 
stundenlang vorbeimarschieren. Für manke  mochten diese Kundgebungen ein Er- 
lebnis sein, aber den meisten waren die Begleitumstände des Parteitages, der Auf- 
enthalt in einer großen Stadt, alle möglichen Vergnügungen, Feuerwerk usw. 
wichtiger als die eigentlichen Parteik~nd~ebungen. Hitler wußte dies wohl und 
war hier ebenso großzügig wie die katholische Kirche bei manchen Wallfahrten. 

Hitlers Reden auf diesen Parteitagen aber gehörten meist zu seinen schwäch- 
sten. Nur wenn irgendein besonderer Anlaß vorlag, so z. B. bei der Sudetenkrise 
im Jahre 1938 dann konnte auch eine Parteitagsrede Bedeutung erhalten. Im 
allgemeinen aber waren Hitlers rednerische Ergüsse bei den Parteitagen mäßige 
Leistungen, die selbst von fanatischen Anhängern nur schwer ertragen wurden 
trotz aller Heilrufe und Beifallskundgebungen. Es fehlte eben der konkrete Anlaß, 
und die ewigen Rück- und Ausblicke waren langweilig, ebenso das Dozieren von 
Kunst- und Kulturideen, die er bei anderen Gelegenheiten oder in seinem Buch 
Mein Kampf weit besser darzubieten verstand. 

Man kann wohl behaupten, daß Hitler mit seinen Parteitagsreden kaum einen 
neuen Anhänger gewann im Gegensatz zu seinen sonstigen Redekampagnen. 

Die Reden und Proklamationen wickelten sich nach einem bestimmten Zere- 
moniell ab, das bei den sechs Reichsparteitagen 1933-1938 in folgender Weise 
ablief : 

443 vgl. s. 897 ff. 
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30. August 1933 

Ansprache beim Empfang im Nürnberger Rathaus, 
Proklamation zur Eröffnung des Parteikongresses, jedesmal verlesen von dem 
Münchener Gauleiter Adolf Wagner '"), 
Rede auf der Kulturtagung, Rede vor den einzelnen Formationen (Politische 
Leiter, Frauenschaft, Hitlerjugend, SA. und SS., später auch Arbeitsdienst und 
Wehrmacht), 
Ansprache vor dem Diplomatischen Korps und Rede auf dem Schlußkongreß. 
In dieser Publikation werden die jeweiligen Reden Hitlers auf den Parteitagen 

zwar mit den entsprechenden Veröffentlichungshinweisen aufgeführt, aber nur 
wiedergegeben, soweit sie bemerkenswerte neue Gesichtspunkte enthalten. 

Am 30. August 1933 überreichte Nürnbergs Oberbürgermeister Liebe1 beim 
E t f l p f n ~ g  itll Rathaus einen Abdmck von Dürers Kupferstich ,,Ritter, Tod und 
Teufel". Hitler dankte u ~ d  erklärte: 

,,Ich habe mich entschlossen zu bestimmen, daß unsere Parteitage jetzt und für immer 
in dieser Stadt stattfinden." P48) 

Ain 1. September wurde bei der Eröffnung des Parteikongiesses die Proklatlla- 
tion Hitlers  verlese^ 250).  Sie schloß mit einem Appell an die Wahrheitsliebe, zu 
der sich Hitler jedoch nur solange bekannte, als es ihm rund seiner Herrschaft 
gut ging. Später, als die Zeiten schlechter und schlechter wurden, sah die Praxis 
anders aus. Aber hier auf dem ,,Kongreß des Sieges", da konnte er leicht ver- 
künden lassen: 

„Die Macht und ihre brutale Anwendung kann vieles, allein auf die Dauer ist ein 
Zustand nur dann als sicher anzusehen, wenn er in sich logisch und gedanklich unan- 
greifbar erscheint. Und vor allem: Die nationalsozialistische Bewegung muß sich zu dem 
Heroismus bekennen, lieber mit jedem Widerstand und jeder Not fürlieb zu nehmen, als 
auch nur einmal ihre als richtig erkannten Prinzipien zu verleugnen. Sie darf nur von 
einer einzigen Angst erfüllt sein: nämlich der, daß einmal eine Zeit kommen könnte, die 
uns entweder der Unwahrhaftigkeit oder der Gedankenlosigkeit zeiht. Der heroische 
Gedanke aber muß stets bereit sein, auf die Zustimmung der Gegenwart Verzicht zu 
leisten, wenn die Wahrhaftigkeit und Wahrheit es erfordert. 

SO wie der Held auf sein Leben Verzicht leistet, um im Pantheon der Geschichte 
weirerzuleben, so muß eine wirklich große Bewegung in der Richtigkeit ihrer Idee, iii 

24s) Wagner hatte einen ähnlichen Tonfall wie Hitler und auch den gleichen oberbayerischei> 
A1:zZnt. Bei der Verlesung der Proklamation war Hitler jedesmal persönlich im Kongreßsaal 
anwesend. 

'*@) Bericht im VB. Nr. 243 V. 31. 8. 1933. Die ersten Parteitage der NSDAP. (General-Mit- 
gliederversammlungen) fanden 1920, 1921 und 1922 in München statt. Der 1. ,.ReihsparteitagL' 
wurde vom 27.-28. I.  1923 in München abgehalten. Der 2. ,.Reichsparteitaga fand am 4. 7. 1926 
in Weimar statt. Der 3. ,,Reichsparteitag" wurde vom 19.-21. 8. 1927 in Nürnberg abgehalten, 
der 4. ,,Reichsparteitag" vom 2.-4. 8. 1929 ebenfalls in Nürnberg. Der Reichsparteitag 1933 
LKongreß des Sieges") wurde als 5. bezeichnet und dauerte vom 30. 8.-3. 9. 1933. Der 6. 
„Reichsparteitag" wurde vom 4.-10. 9. 1934 abgehalten. Er trug keine besondere Bezeichnung. 
offensichtlich wegen der vorausgegangenen Röhm-Affäre und des mißlungenen Putsches in Öster- 
reich. Der 7. Reichsparteitag („der Freiheit") fand vom 10.-16. 9. 1935 statt, der 8. Reichspartei- 
tag (,,der Ehre") vom 8.-14. 9. 1936, der 9. Reichsparteitag (,,der Arbeit") vom 6.-13. 9. 1937 
und der 10. Reichsparteitag (,,Großdeutschland") vom 5.-12. 9. 1938. Der 11. Reidisparteitag 
(,,des Friedens"), dessen Beginn in zynischer Weise auf den 1. 9. 1939 festgesetzt worden war, 
wurde am 27. 8. 1939 abgesagt und auf später verschoben. Er fand nie mehr statt. 

050) Die Proklamation und die übrigen Parteitagsreden von 1933 sind wiedergegeben in der 
Eher-Broschüre ,.Die Reden Hitlers am Reichsparteitag 1933". München 1934, ferner im VB. Nrn. 
245-247 V.  2.-4. 9. 1933. 



I .  September 1933 

der Wahrhaftigkeit ihres Handelns den Talisman sehen, der sie sicherlich hinüberführt 
aus einer vergänglichen Gegenwart in eine unsterbliche Zukunft." 

Hitler beschwor sich hier selbst, seine vorgefaßten außenpolitischen Ansichten 
um keinen Preis aufzugeben, und diesem Schwur ist er allerdings, m m  Schaden 
des deutschen Volkes, treu geblieben. 

Bei der ,,Kulturtagung" am 1. September, ergriff Hitler selbst das Wort und 
verbreitete sich ausführlich über Wesen un$d Aufgaben von Kunst, wie er es schoii 
in Mein Kampf getan hatte. Diesmal verlieh er  außerdem seiner A,bneigung gegeii 
die moderne Kunst Ausdruck und erklärte: 

,,Das ,noch nie Dagewesene' ist kein Beweis für die Güte einer Leistung, sondern 
kann genau so gut der Beweis für ihre noch nicht dagewesene Minderwertigkeit sein. 
Wenn daher ein sogenannter Künstler seine einzige Lebensaufgabe nur darin sieht, eine 
möglichst wirre und unverständliche Darstellung von den Leistungen der Vergangenheit 
oder auch der Gegenwart hinzustellen, dann werden immerhin die wirklichen Leistungen 
der Vergangenheit Leistungen bleiben, während das künstlerische Gestammel eines 
solchen malenden, musizierenden, bil'dhauenden oder bauenden Scharlatans einst nur ein 
Beweis sein wird für die Größe des Verfalls einer Nation." 

Am 2. September erklärte Hitler den anwesenden ausländischen Diplomaten, 

er würde sich freuen, wenn die Herren von Nürnberg den Eindruck mitnehmen würden, 
daß die nationalsozialistische Herrschaft in Deutschland nicht Zwang oder gar Tyrannei 
sei, sondern daß hier die Volksstimme wirklich zum innersten und tiefsten Ausdruck 
komme. 

Den aufmarschierten Hitlerjungen rief er am gleichen Tag zu: 

,.Ihr, meine Jungen, ihr seid das lebende Deutschland der Zukunft, nicht eine leere 
Idee, kein blasser Schemen, sondern ihr seid Blut von unserem Blute, Fleisch von un- 
serem Fleisch, Geist von unserem Geist, ihr seid unseres Volkes Weiterleben." 

Den politischen Leitern schmeichelte er auf dem Amtswalterappell am 2 .  Sep- 
tember mit der Behauptung, 
sie seien eine Führerhierarchie, die wie ein Fels unerschütterlich im Getriebe 'des Le- 
bens stehe. 

,,Es ist Ihre Pflicht, dafür zu sorgen, daß jeder Deutsche, gleich welchen Stammes und 
welcher Herkunft er sein mag, durch diese weltanschaulich-politische Schule, deren Re- 
präsentanten S'ie sind, hindurchgeführt wird." 

In Wirklichkeit war diese sogenannte weltanschaulich-politische Schule fü r  
Hitler dann erfüllt, wenn jeder Deutsche jedes Wort Hitlers für bare Münze zu 
nehmen bereit war. 

Am 3 .  September aber betätigte sich Hitler auf dem Appell der SA.- und SS.- 
Männer wieder einmal als Feldprediger. Er sprach von der Gemeinschaft des 
großen Glaubens, die sich hier versammelt habe, und erteilte erneut Absolution 
fiir die Sünden der Vergangenheit. 

,,Der Parteitag unserer Bewegung war immer die große Heerschau ihrer Männer, ihrer 
Männer, die entschlossen und bereit sind, die Disziplin der Volksgemeinschaft nicht nur 
theoretisch zu vertreten, sondern auch praktisch zu verwirklichen. Eine Gemeinschaft ohne 



3. Septewber 1933 

Ansehen der Herkunft, des Standes, des Berufes, des Vermögens, der Bildung. Eine Ge- 
meinschaft, die sich zusammengefunden hat, vereint in einem großen Glauben und in 
einem großen Wollen, nicht nur für einen Stand, nicht für Parteien, nicht für Berufe 
und nicht für Klassen, sondern vereint für unser Deutschland. 

14 Jahre Not, Elend und Schmach liegen hinter uns. In diesen 14 Jahren aber hat 
sich zugleich ein neues, wunderbares Ideal in unserem deutschen Volke durchgesetzt. 
Wir Nationalsozialisten können wohl sagen: Als alle untreu wurden, da sind wir treu 
geblieben und erst recht treu geworden: Ein Bund unverbrüchlicher Treue, unverbrüch- 
licher Kameradschaft, und wenn 14 Jahre lang die Göttin des Glücks sich von unserem 
Volk gewandt hat, so wissen wir, daß unser Volk selbst die Schuld daran trug. Aber 
wir wissen auch, daß sie wieder ihr Antlitz zu uns wenden wird, wenn wir die Schuld 
gesühnt haben. Der Himmel kann Zeuge sein: Die Schuld unseres Volkes ist gelöscht, 
der Frevel ist gesühnt, die Schande ist beseitigt! Die Männer des November sind ge- 
stürzt, und ihre Gewalt ist vorbei." 

Um dieser Kundgebung noch einen weiteren mystischen Charakter zu geben, 
weihte er, wie von jetzt a n  in jedem Jahr bis 1938, die neuen Fahnen und Stan- 
darten der SA. und SS. durch Berühren mit der „Blutfahne", die 1923 beim Marsch 
zur Feldhermhalle mitgeführt und angebIich mit dem Blut der Gefallenen ge- 
tränkt worden war 351). 

Bei der Schluflrede vor dew Parteikongrefl machte Hitler wieder langatmige 
Ausführungen über die Ziele und Aufgaben der Bewegung, das Versagen des Bür- 
gertums, über rassische Auslese und die angeblich erstrebte Führungshierarchie. 
Gleichzeitig aber schien es ihm gut, auch die außenpolitische Rolle zu erwähnen, 
die er künftig als angeblicher Bewahrer der Völker vor dem Bolschewismus zu 
spielen gedachte. Hitler selbst betrachtete den Bolschewismus keineswegs als 
Gefahr. Er hielt ihn für äußerst primitiv und mit brutaler Gewalt am einfachsten 
und schnellsten zu erledigen. Daher erklärte er am 3. September - im Hinb l ik  
auf das von ihm beschworene Schreckgespenst des Kommunismus vielleicht etwas 
unvorsichtig -: 

„Der Kommunismus ist nicht eine höhere Entwicklungsstufe, sondern er ist die pri- 
mitivste Ausgangsform der Volks- und Staatenbildung." 

In seinen Schlußworten aber nahm er wieder den Gedanken von seiner ,,euro- 
päischen Mission" zum Schutz der Völker vor dem Bolschewismus auf. 

,,Indem wir uns so der Pflege des uns vom Schicksal anvertrauten eigenen Blutes hin- 
geben, helfen wir am besten mit, auch andere Völker vor Krankheiten zu bewahren, die 
von Rasse auf Rasse, von Volk auf Volk überspringen. Wenn in West- oder Mitteleuropa 
erst ein Volk dem Bolschewismus verfällt, wird dieses Gift weiterfressen und das heute 
älteste und schönste Kulturgut der Erde verwüsten. Indem Deutschland diesen Kampf 
auf sich genommen hat, erfüllt es nur, wie schon so oft in seiner Geschichte, eine wahr- 
haft europäische Mission." 

Die Reichswehr war bei diesem Parteitag 1933 nur durch einzelne höhere 
Offiziere vertreten gewesen. Einen ,,Tag der Wehrmacht" gab es damals noch 
nicht. Am 5. und 6 .  September besuchte Hitler daher zusammen mit dem neuen 
Reichswehrgeneral Göring die Übungen der 5. Reichswehrdivision bei Ulm 252). 

Die Fahne befand sich von 1923 bis zum März 1933 im Münhener Polizeipräsidium. 
252) Bericht im VB. NI. 2491250 V. 6.17. 9. 1933. 



13 .  September 1933 

Am 13 .  September wurde die 1. Winterhilfsaktion gegen Hunger  und Kälte 
im Berliner Reichspropagandaministerium eröffnet. Hitler hielt  dabei folgende 
Rede: P5S) 

„Meine Herren! Viele Jahre haben wir im Innern gegen den Gedanken der inter- 
nationalen marxistischen Solidarität gekämpft. Wir haben in dieser vermeintlichen inter- 
nationalen Solidarität nur den Feind wirklicher nationaler Einstellung gesehen, ein 
Phantom, das den Menschen wegzog von der einzig vernünftigen Solidarität, die es 
geben kann: von der Solidarität, die blutmäßig ewig begründet ist. 

Wir sind uns aber auch immer klar darüber gewesen, daß man diese Vorstellung 
nidit beseitigen kann, ohne die andere an ihre Stelle treten zu lassen. Daher muß als 
Motto über dieser großen Hilfsaktion das Wort stehen ,Nationale Solidarität'. 

Wir haben die internationale, marxistische Solidarität innerhalb unseres Volkes zer- 
brochen, um den Millionen deutscher Arbeiter eine andere, bessere Solidarität dafür zu 
geben. Es ist die Solidarität unseres eigenen Volkes, die unzertrennliche Verbundenheit 
nicht nur in glücklichen, sondern auch in schlimmen Tagen, die Verbundenheit nicht nur 
mit denjenigen, die vom Glück gesegnet sind, sondern auch mit denjenigen, die von1 
Unglück verfolgt sind. 

Wenn wir diesen Gedanken der nationalen Solidarität richtig auffassen, dann kann 
es nur ein Gedanke des Opfers sein, d. h., wenn der eine oder andere sagt, man würde 
dabei zu stark belastet werden, man müsse ja immer wieder geben, dann kann man nur 
erwidern: ,Das ist nun einmal der Sinn einer wirklichen nationalen Solidarität.' Im 
Nehmen kann die wirkliche nationale Solidarität ihren Sinn nicht haben. 

Wenn ein Teil unseres Volkes durch Verhältnisse, an denen alle mit schuld sind, in 
Not geraten ist und der andere, vom Schicksal davon ausgenommen, nur einen Teil der 
Not freiwillig auf sich zu nehmen bereit ist, dem der andere durch den Zwang aus- 
geliefert ist, dann sagen wir: Es soll mit Absicht einem Teil unseres Volkes eine gewisse 
Not mit aufgebürdet werden, damit er dadurch hilft, die Not des anderen erträglicher zu 
gestalten. Je größer die Bereitwilligkeit ist, ein solches Opfer auf sich zu nehmen, um so 
schneller wird man die Not der anderen Seite dadurch mindern können. 

Jeder muß verstehen, daß sein Geben überhaupt nur dann im Sinne der Herstellung 
einer wirklichen Volksgemeinschaft einen Wert hat, wenn dieses sein Geben für ihn ein 
Opfer bedeutet. Nur so kann man letzten Endes diese höhere Solidarität aufbauen, zu 
der wir hinstreben müssen, wenn wir die andere überwinden wollen. 

Wenn das ganze Volk richtig erfaßt hat, daß diese Maßnahmen für jeden ein Opfer 
bedeuten müssen, dann wird aus diesen Maßnahmen heraus nicht nur eine Milderung 
der materiellen Not eintreten: sondern es wird noch etwas viel Gewaltigeres heraus- 
kommen, es wird daraus die Oberzeugung wachsen, daß diese Volksgemeinschaft nicht 
ein leerer Begriff, sondern daß sie wirklich etwas Lebendiges ist. Wir benötigen in dem 
schweren Kampf der Nation diese Gemeinschaft mehr denn je. Wenn Deutschland vom 
Glück gesegnet wäre, dann könnte man vielleicht ihre Bedeutung etwas geringer ein- 
schätzen. Wenn wir aber schwere Zeiten zu ertragen haben, müssen wir uns darüber klar 
sein, daß wir sie nur dann überwinden können, wenn unser Volk wie ein einziger Stahl- 
block zusammenhält. 

Das werden wir nur dann erreichen können, wenn die Millionenmassen, die nicht 
vom Glück gesegnet sind, das Gefühl bekommen, daß die vom Glück mehr Begünstigten 
mit ihnen fühlen und bereit sind, freiwillig ein Opfer auf sich zu nehmen, um damit vor 
aller Welt die untrennliche Verbundenheit unseres Volkes zu dokumentieren. 

Was das deutsche Volk dadurch heute an Opfern bringt, das wird - dessen kann 
jeder überzeugt sein - mit Zins und Zinseszins unserem Volke auf diesem Wege zurück- 
erstattet werden; denn was sind alle materiellen Opfer, die man freiwillig bringt, ge- 
genüber dem größten Geschenk, nämlich dem Geschenk, ein gemeinsames, einheitliches 

"3) Veröffentlicht im VB. Nr. 257 V. 14. 9. 1933. 
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Volk zu sein, das sich als zusammengehörig fühlt, das bereit ist, seinen irdischen Schick- 
salsweg auch gemeinsam anzutreten und gemeinsam durchzukämpfen. Der Segen, der 
aus dieser Gemeinsamkeit, aus dieser nationalen Solidarität kommt, ist viel gewaltiger 
und viel nützlicher als das Opfer, das der einzelne Mensch nun dafür bringt. Diese 
Aktion gegen Hunger und Kälte muß unter dem Motto stehen: Die internationale 
Solidarität des Proletariats haben wir zerbrochen, dafür wollen wir aufbauen die le- 
bendige nationale Solidarität des deutschen Volkes." 

A m  SO. September sprach Hitler vor den Mitgliedern des neugebildeten Gene- 
ralrates der   deutsche^ Wirtschaft i n  Berlin '") und  erläuterte seine Wirtschafts- 
politik, die sich sehr wesentlich von dem Brüningschen System der Erziehung zur  
Bedürfnislosigkeit unterschied. 

,,Die Wirtschaft kann jetzt wieder auf lange Sicht disponieren, weil bei dieser Regie- 
rung nicht die Gefahr besteht, daß sie morgen oder übermorgen nicht mehr da ist. 

Es sind zwei Millionen Menschen wieder in den Produktionsprozeß eingegliedert wor- 
den. Die Reichsregierung ist davon überzeugt, daß dieser Erfolg nur dann dauerhaft sein 
wird, wenn immer wieder gegen die Arbeitslosigkeit mit energischen Angriffen und mit 
fanatischer Beharrlichkeit vorgegangen wird. Wenn es gelingt, die saisonmäßige Rück- 
wanderung der Arbeitermassen im Herbst und Winter aufzuhalten, wird im nächsten 
Frühjahr ein neuer Generalangriff mit einem durchschlagenden Erfolg einsetzen können. 
Um dies zu erreichen, sind große und neue Maßnahmen erforderlich. Nicht nur die 
Reichsregierung, sondern auch die Wirtschaft hat hierbei die Erziehungsarbeit m leisten, 
auf die es in erster Linie ankommt. 

Es gilt vor allem, die Ideologie der Bedürfnislosigkeit, der systematischen Einschrän- 
kung des Bedarfs, also den vom Kommunismus ausgehenden Primitivitätskult zu be- 
kämpfen. Dieses bolschewistische Ideal der allmählichen Rückentwicklung der Zivilisa- 
tionsansprüche muß unweigerlich zur Zerstörung der Wirtschaft und des ganzen Lebens 
führen. 

Diese Ideologie beruht auf der Angst vor dem Nächsten, auf der Furcht, irgendwie 
hervorzutreten und basiert auf einer niederträchtigen neidlichen Gesinnung. Diese Lehre 
von der Zurückentwicklung zur Primitivität hihrt zu einem feigen ängstlichen Nachgeben 
und stellt darum eine ungeheure Gefahr für die Menschheit dar. 

Das Entscheidende ist nicht, daß alle sich beschränken, sondern daß alle sich be- 
mühen, vorwärtszukommen und sich zu verbessern. Die deutsche Wirtschaft kann nur 
bestehen unter einer ganz bestimmten Bedarfshöhe und unter einer ganz bestimmten 
Kulturiorderung des deutschen Volkes." 

H a t t e  Hit ler  hier  vor  den Spitzen der  deutschen Wirtschaft gesprochen, s o  un-  
terstrich e r  seine, für die damalige Zei t  sicherlich richtige These der Arbeitsbe- 
schaffung und  Konsumsteigerung sehr wirkungsvoll durch eine' Rede vor deutschen 
Autoba l i~-Arbe i te rn  a m  23. September bei Frankfurt  a. M. 255). 

Anläßlich des ersten Spatenstichs für die 1. Autobahnstrecke Frankfurt-Hei- 
delberg rief e r  ,,Deutsche Arbeiter, ans Werk!" und  entwickelte ein Programm, 
ähnlich dem Dammbau-Projekt i n  Goethes Faust. 

„Meine Herren Minister! Meine Herren Präsidenten der Reichsbahn und der Reichs- 
bank! Meine Herren Statthalter, Gauleiter und Parteigenossen und meine deutschen 
Arbeiter! 

Wir stehen heute am Beginn einer gewaltigen Arbeit. Sie wird in ihrer Bedeutung 
nicht nur für das deutsche Verkehrswesen, sondern in weitestem Sinne für die deutsche 

254) Veröffentlicht im VB. Nr. 265 V. 22. 9. 1933. 
255) Veröffentlicht im VB. Nr. 268 V. 25. 9 .  1933. 



Wirtschaft erst in späteren Jahrzehnten vollständig gewürdigt werden. Dem Verkehr be- 
ginnen wir nunmehr eine neue Schlagader zu bauenf Neue Verkehrsfragen werden nun in 
der Gestaltung des deutschen Autostraßenwesens die gebührende und notwendige Be- 
rücksichtigung finden. In Jahrzehnten wird man dann den Verkehr abhängig sehen voll 
diesen neuen großen Verkehrsstraßen, die wir nunmehr durch ganz Deutschland ziehen 
wollen. 6400 Kilometer sind der erste Beginn dieses Werkes. 

Ich weiß, daß diese gigantische Arbeit nur denkbar ist durch die Zusammenarbeit 
vieler, daß dieses Werk nie hätte entstehen können, wenn nicht, angefangen vom Kabi- 
nett, der Reichsregierung, über die Deutsche Reichsbank und die Deutsche Reichsbahii 
die Erkenntnis der Größe dieses Werkes Platz ergriffen hätte, und der Wille, dieses Werk 
zu verwirklichen. 

Wir kämpfen damit zugleich an gegen die schwerste Not und das tiefste Unglück, das 
über Deutschland im Laufe der letzten 15 Jahre gekommen ist. 

Der Fluch der Arbeitslosigkeit, der Millionen Menschen zu einer unwürdige11 und 
unmöglichen Lebensführung verdammte, muß beseitigt werden. 

Wir sind uns darüber klar, daß der Kampf gegen die Arbeitslosigkeit nicht von heute 
auf morgen zum vollen Erfolg führen kann, aber wir sind uns auch klar darüber, daß 
dieser Kampf unter allen Umständen durchgeführt werden muß. Wir sind entschlossen, 
es zu tun, denn wir haben der Nation das Gelöbnis abgelegt, diese Not zu beseitigen. 

Vier Jahre haben wir uns damals ausgebeten und wollen diese vier Jahre nützen zuni 
Segen und Frommen unseres deutschen Volkes und damit in erster Linie für den deut- 
schen Arbeiter. Ich bin, meine Arbeiter, in der Zeit meines Kampfes um die Macht in 
Deutschland von denen, die selbst vorgaben, Arbeiterinteressen zu vertreten, oft ange- 
griffen worden mit dem Hinweis auf meine Herkunft. Damals pflegte man zu sagen: 
Was will denn der ehemalige Bauarbeiter oder Anstreicher eigentlich? Ich bin glücklich 
und stolz, daß mich das Schicksal gezwungen hat, diesen Weg zu gehen. So habe ich viel- 
leicht mehr als andere Verständnis bekommen für den deutschen Arbeiter. für sein 
Wesen, für sein Leid, aber auch für seine Lebensnotwendigkeiten. 

Wenn wir dieses Werk heute beginnen, dann tue ich es aus diesen Gefühlen, aus die- 
sen Erfahrungen meines eigenen Lebens heraus; ich weiß daher auch, daß das, was heute 
mit einem Fest beginnt, für viele Hunderttausende Mühe und Schweiß bedeuten wird. Ich 
weiß, daß dieser Tag des Festes vergeht, daß die Zeiten kommen, da Regen, Frost und 
Schnee dem einzelnen die Arbeit sauer und schwer machen werden. Aber es ist not- 
wendig, diese Arbeit muß getan werden; uns hilft niemand, wenn wir uns nicht selbst 
helfen. 

Den zweckmäßigsten Weg, das deutsche Volk wieder in den Prozeß der Arbeit zu- 
nid<zuführen, sehe ich darin, durch große monumentale Arbeiten irgendwo zunächst die 
deutsche Wirtschaft wieder in Gang zu setzen. 

Wenn Ihr heute eine schwere Arbeit übernehmt und in den harten Zeiten des Herb- 
stes, des Winters und des Frühjahrs weiterführen müßt, dann sorgt Ihr dafür, daß durch 
Eure gesteigerte Konsumkraft wieder hunderttausend andere in Fabriken und Werkstät- 
ten Arbeit bekommen. Es ist unser Ziel, die Konsumkraft der Massen langsam zu heben, 
und auf diesem Wege die Produktionsstätten mit Aufträgen zu versehen und die deutsche 
Wirtschaft wieder in Bewegung zu bringen. 

Ich lbitte Euch daher, stets zu bedenken, daß es heute nicht in unserem Ermessen 
steht, welche Arbeit wir zu wählen haben. Ich bitte Euch zu bedenken, daß wir in einer 
Zeit leben, die das Wesentliche in der Arbeit an sich sieht, da8 wir einen Staat aufbauen 
wollen, der die Arbeit schätzt um ihrer selbst willen und der den Arbeiter achtet, wcil 
er eine Pflicht an der Nation erfüllt, einen Staat, der durch seinen Arbeitsdienst jeden 
erziehen will, jedes Söhnchen auch hochgeborener Eltern zur Achtung der Arbeit, zuii? 
Respekt vor der körperlichen Tätigkeit im Dienste der Volksgemeinschaft. 

Ich weiß, daß dieser große Prozeß des inneren Zusammenschmiedens unseres Volkcs 
nicht von heute auf morgen vollzogen werden kann. Was in 30, 40, 50,  100 Jahren all- 
mählich auseinanderbrach, was verzogen und verbildet wurde, das können auch wir iiicht 
in wenigen Monaten beseitigen. Die Menschen haben ihre Voreingenommenheit zu sehi- 
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in sich eingepflanzt erhalten, als daß sie von heute auf morgen vergessen sein könnte. 
Allein sie werden vergessen. Wir haben den Entschluß aufzubauen auf dem Gedanken 
der Achtung vor der Arbeit, ganz gleich wie sie aussehen mag. Das Schicksal läßt iiiis 
nicht die Freiheit, sie im einzelnen auszusuchen, wie sie uns paßt. 

Wir wollen unser Volk erziehen, daß es sich entfernt von dem Irrsinn der ständische11 
Uberheblichkeit, des Standesdünkels, der Einbildung, daß nur die geistige Arbeit zu 
schätzen wäre, daß das Volk begreife, daß jede Arbeit, die notwendig ist, ihren Träger 
adelt und daß nur etwas schändet, nämlich nichts beizutragen zur Erhaltung der Volks- 
gemeinschaft, nichts beizutragen zur Erhaltung des Volkes. 

Eine notwendige Umstellung, die wir nicht vollziehen werden durch Theorien, nicht 
vollziehen werden durch Erklärungen oder durch Wünsche und Hoffnungen, sondern die 
wir nur vollziehen durch das Leben selbst, in dem wir heute Millionen Menschen anset- 
zen für die Wiedergenesung der deutschen Wirtschaft. 

Indem wir Hunderttausende ansetzen für große monumentale, ich möchte sagen Ewig- 
keitswerte in sich tragende Arbeiten, werden wir dafür sorgen. daß das Werk sich nicht 
mehr trennt von denen, die es geschaffen haben. Man soll in Zukunft nicht nur an die 
denken, die es projektiert oder die es als Ingenieure in Pläne brachten, sondern auch aii 
die, die durch ihren Fleiß, durch ihren Schweiß und durch die ebenso harte Tätigkeit die 
Pläne und die Gedanken verwirklichten zum Nutzen des ganzen Volkes. 

So kann ich mir in dieser Stunde nichts Schöneres denken, als das, daß sie nicht iiur 
eine Stunde der Einleitung für den Bau dieses größten Straßennetzes der Welt, sondern 
daß diese Stunde zugleich wieder ein Markstein sei für den Bau der deutschen Volks- 
gemeinschaft, einer Gemeinschaft, die uns als Volk und als Staat das geben wird, was 
wir mit Recht auf dieser Welt fordern und verlangen dürfen. 

So bitte ich Sie denn: Gehen Sie jetzt zur Arbeitl Der Bau muß heute beginnen! Das 
Werk nehme seinen Anfang] Und ehe wieder Jahre vergehen, soll ein Riesenwerk zeugen 
von unserm Dienst, unserm Fleiß unserer Fiihigkeit und unserer EntschIuukraft: Deutsche 
Arbeiter, ans Werk i " 

Am 23. September hielt Hitlei. außerdem noch eine Rede auf einer Stahlhelui- 
kundgebung in der Stadthalle von Hannover. Seine Worte waren ganz auf das 
Motto abgestellt: ,,Wir Frontsoldaten" "7. 

,,Jeder von uns weiß: Was wir sind, das sind wir nur geworden durch die Schule, die 
wir da draußen durchgemacht haben." 

Am 28. September sprach Hitler vor den in der Reichskanzlei versammelten 
Reichsstatthaltern und machte ihnen klar, daß sie in jedem Fall die Reichsautori- 
tä t  zu wahren und für absolute Sicherheit der Verwaltung zu sorgen hätten ""7). 

Inzwischen aber bereitete Hitler seinen außenpolitischen Coup des Austritts 
aus dem Völkerbund vor. Am 25. September war die ordentliche Tagung des Völ- 
kerbunds in Genf eröffnet worden. Hitler hatte dorthin Neurath und Goebbels 
entsandt, um zu beweisen, wie sehr er sich angeblich um eine Lösung der Pro- 
bleme bemühe. Bemerkenswerter als die Ansprache von Goebbels vor 200 auslän- 
dischen Journalisten in Genf waren jedoch die Zusammenkünfte von Neurath und 
Goebbels mit  dem englischen Außenminister Simon und dem polnischen Außen- 
minister Be&. Am 2 9 .  September rief Hitler seine Abgesandten ziemlich abrupt 
zurück und hielt am 30. September eine Konferenz mit Neurath in-Berlin ab ' 5 8 ) .  

258) Bericht im VB. Nr. 268 V. 25. 9 .  1933.  
p57) Bericht im VB. Nr. 272 V. 29. 9 .  1933.  
254 Bericht im VB. Nr. 276 V. 3. 10. 1933.  
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Für den 1. Oktober  h a t t e  Hitler ,dem deutschen Volk einen weiteren natio- 
nalen Feiertag beschert, das  , , E r ~ t e d a ~ k f e s t " ,  das  künft ig  zur  Ehrung des deut- 
schen Bauernstandes u m  die Monatswende September-Oktober auf dem Bücke- 
berg bei Hameln gefeiert werden sollte 250). 

A m  I. Oktober  vormittags empfing Hitler i n  Berlin I00 B a u e r ~ a b o r d t l u ~ g e w  
aus  dem Reich und wiederholte i n  seiner Atlsprache die Verbundenheit der natio- 
nalsozialistischen Bewegung mi t  dem Bauern "O). 

,,Der deutsche Bauer ist für uns nicht nur ein Stand, sondern der Repräsentant der 
deutschen Lebenskraft und damit auch der deutschen Zukunft. Wir sehen im deutschen 
Bauern die Quelle der nationalen Fmchtbarkeit. die Grundlage unseres nationalen 
Lebens." 

Nachmittags hielt  Hitler vor  den  Massen der  a m  Bückeberg versammelten 
Bauern folgen,de Rede: "I) 

,,Deutsche Volksgenossen und -genossinnen! Meine deutschen Bauern! Seit im ver- 
gangenen Jahre die Ernte eingeführt wurde, hat sich in Deutschland ein Wandel von ge- 
schichtlichem Ausmaß vollzogen. Ein Parteistaat ist gefallen, ein Volksstaat ist entstan- 
den. Vielleicht wird erst eine spätere Zeit die Größe der Umwälzung dieser letzten a h t  
Monate ganz würdigen können. Wir stehen alle zu sehr im Bann dieser vorwärts stür- 
menden Zeit, als daß wir ihren Vormarsch durch Vergleiche rilessen könnten. 

Was noch vor wenigen Jahren als unmöglich erschien, ist nun möglich geworden. Was 
Millionen für aussichtslos hielten, ist heute Wirklichkeit. 

Was dieser Gewalt trotzen wollte, ist gestürzt. Eine Revolution brauste über die 
deutschen Lande hinweg, ein System zertrümmernd, unser Volk aufwühlend bis in seine 
innersten Tiefen. 

Niemand soll sich wundern, da3 aber von dieser gewaltigen Bewegung gerade der 
Stand am meisten ergriffen wurde, der das tragende Fundament unseres Volkes ist. ' 

Der Nationalsozialismus hat weder im Individuum noch in der Menschheit den Aus- 
gangspunkt seiner Betrachtungen, seiner Stellungnahmen und Entschlüsse. Er rückt be- 
wußt in den Mittelpunkt seines ganzen Denkens das Volk. Dieses Volk ist für ihn eine 
blutmäßig bedingte Erscheinung, in der er einen von Gott gewollten Baustein der mensch- 
lichen Gesellschaft sieht. 

Das einzelne Individuum ist vergänglich, das Volk ist bleibend. Wenn die liberale 
Weltanschauung in ihrer Vergottung des Einzelindividuums zur Vernichtung des Volkes 
führen müßte, dann will der Nationa'lsozialismus das Volk als solches erhalten, wenn 
nötig auch zu Lasten des einzelnen. Es ist eine gewaltige Erziehungsarbeit notwendig, 
um diese auf den ersten Anschein hin harte Lehre den Menschen erkenntlich zu machen, 
um sie ziir Einsicht zu bringen, daß in der Zucht des einzelnen nicht nur der Segen für 
die Gesamtheit, sondern am Ende auch wieder für die einzelnen selbst liegt." 

Es war  bei dieser Erntedank-Rede ein sorgenvoller Unter ton zu spüren. Hitler 
fürchtete wegen des beabsichtigten Austritts aus dem Völkerbund schwerwiegende, 
ja sogar militärische Verwicklungen, wie sich d a n n  zeigte, zu Unrecht. 

O h n e  näher  zu erklären, was für  „schwere Entsdilüsse" e r  zu treffen habe, 
verkündete er: 

250) Das Erntedankfest, bei dem jährlich Hunderttausende von Bauern auf dem weiten Bücke- 
berg-Gelände bei Hameln (nicht zu verwechseln mit dem Bückeberg bei Bückeburg in 'Schauiii- 
burg-Lippe) zusammenströmten. fand nur fünfmal statt: am 1. 10. 1933 ,  am 30. 9. 1934,  am 6 .  
10. 1935,  am 4. 10. 1936 und am 3. 10. 1937. Das Erntedankfest 1938 wurde bereits abgesagt 
wegen der Besetzurig der. sudetendeutschen Gebiete. 

260) Beridlt im VB. Nr. 275 V. 2. 10. 1933. 
2") Veröffentlicht im VB. Nr. 275 V. 2. 10. 1933. 
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„Das Schicksal hat uns in eine schwere Zeit hineingestellt und uns daher den heiliger, 
Auftrag gegeben, wenn notwendig, auch schwere Entschlüsse zu treffen. Wir wissen, wie 
gro3 die Not im ganzen deutschen Volke ist. Wir sind entschlossen, mit allen Mitteln, die 
der menschliche Geist ausfindig machen kann, gegen sie anzukämpfen." 

Gegen Ende seiner Ansprache aber berauschte er sich wieder selbst an den ge- 
waltigen Ausmaßen dieses Bauern-Aufmarsches und erklärte: 

„Sie sind daher, meine Bauern, zur größten Kundgebung zusammengekommen, die 
in dieser Art wohl jemals auf der Erde stattgefunden hat. Es soll dies aber nicht nur eine 
Demonstration Eurer Kraft, sondern auch eine sichtbare Kundgebung des Willens Eurer 
Führung sein. Wir wollen bewußt durch das Fest der Arbeit und das Fest der Ernte den 
Geist dokumentieren, der uns beherrscht und den Weg, den wir zu gehen entschlosseil 
sind. Möge aus der Größe dieser Demonstration für alle die gegenseitige Achtung er- 
wachsen und die Überzeugung, daß kein Stand für sich, aber wohl alle gemeinsam be- 
stehen können. 

Möge dieses Gefühl der Verbundenheit von Stadt und Land, von Bauern, Hand- und 
Kopfarbeitern sich immer mehr steigern zum stolzen Bewußtsein einer gewaltigen Einheit. 
Ein Volk sind wir, ein Reich wollen wir sein." 

Am 2. Oktober begab sich Hitler im Flugzeug nach Ostpreußen, stieg in7 
Schloß Finckenstein aes Grafen V. Dohna ab  und begab sich gegen 18 Uhr nach 
Neudeck, um dem Reichspräsidenten zum 86. Geburtstag zu gratulieren. 

Er brauchte Hindenburgs Einwilligung nicht nur zum geplanten Austritt aus 
dem Völkerbund, sondern auch zur Auflösung des Reichstags. Schon lange war 
Hitler der a n  5. März gewählte Reichstag, in dem sich noch Abgeordnete der 
übrigen Rechtsparteien und des Zentrums als Hospitanten der NSDAP. befanden, 
ein Dorn im Auge. Er brauchte ein im wahrsten Sinn des Wortes absolut ,,höriges" 
Publikum, einen rein nationalsozialistischen Reichstag, nicht nur für eventuelle 
Verfassungsänderungen, die über das Ermächtigungsgesetz hinausgingen, sondern 
auch als Forum für seine künftigen außenpolitischen Reden. Die Gelegenheit 
schien ihm günstig, den Austritt aus dem Völkerbund mit zum Gegenstand einer 
Volksabstimmung zu machen und dabei gleichzeitig den Reichstag aufzulösen, ob- 
wohl dies eine rein innenpolitische Angelegenheit war und gar nichts mit der 
eigentlichen Volksbefragung zu tun hatre. 

Nun, Hinden'ourg machte ihm keine Schwierigkeiten, so daß Hitler beruhigt 
vor! Neudeck zurückkehren konnte. 

Am 4. Oktober sprach Hitler auf dem deutschen Jtrristentag in Leipzig uild 
erklärte: 262) 

„Der totale Staat wird keinen Unterschied dulden zwischen Recht und Moral. Nur iiii 

Rahmen einer Weltanschauung kann und muß eine Justiz unabhängig sein." 

Am Samstag, dem 14. Oktober, gab Hitler den Entschlufl bekannt, die Abrii- 
stungskonferenz zu verlassen uud aus dem Völkerbund auszutreten. 

Er eröffnete damit die Reihe seiner außenpolitischen Samstags-Coups '"). Hit- 
ler war naiv genug zu glauben, die angelsächsisches Staatsmänner kümmerten 

282) Bericht im VB. Nr. 278 V. 5. 10. 1933. 
Weitere Samstagsaktionen Hitkrs waren U. a. die Wiedereinführung der allgemeinen Wehr- 

pflicht (16. 3. 1935), die Besetzung des Rheinlandes (7. 3. 1936). der Einmarsch in Osterreidi 
(12. 3. 1938). 



14.  Oktober 1933  

sich wegen des ausgedehnten „Weekends1' von Freitag bis Montag  nicht unt die 
Vorgänge in der Wel t  und seien daher  frühestens a m  Montag  in der Lage, Maß- 
nahmen gegen Hitlers Aktionen zu treffen. D a n n  aber  werde es unter Umstände11 
zx wirklingsvollen Gegenmaßnahmen zu spä t  sein. 

Amtlich wurde b e k a n ~ t g e g e b e ~ :  '") 

„Berlin, 14. Oktober. 
Angesichts der demütigenden und entehrenden Zumutungen der anderen Mächte auf 

der Genfer Abrüstungskonferenz hat die Reichsregierung heute beschlossen, an den Ver- 
handlungen der Abrü~tun~skonferenz nicht mehr teilzunehmen. Gleichzeitig wird die 
Reichsregierung den Austritt des Deutschen Reiches aus dem Völkerbund anmelden. 

Um dem deutschen Volke Gelegenheit zu geben, selbst zu den Schicksalsfragen der 
deutschen Nation Stellung zu nehmen, wird der Deutsche Reidistag durch Verordnung 
des Reichspräsidenien vom 14. Oktober aufgelöst und Neuwahlen zum 12. November 
1.933 anberaumt. Reichskanzler Adolf Hitler wird heute abend über alle deutschen 
Sender sprechen." 

Bei einer Pressekonferenz verlas Dr. Goebbels a m  14.  Oktober  ferner folgec- 
den Aufruf Hitlers an das deutsche Volk:  P'5) 

„Erfüllt von d e r  aufrichtigen Wunsch, das Werk des friedlichen inneren Wiederauf- 
baues unseres Volkes, seines politischen und wirtschaftlichen Lebens durchzuführen, 
haben sich ehemals deutsche Regierungen im Vertrauen auf die Zubilligung einer wür- 
digen Gleichberechtigung bereiterklärt, in den Völkerbund einzutreten und an der Ab- 
rüst~n~skonferenz teilzunehmen. Deutschland wurde dabei bitter enttäuscht. Trotz aller 
Bereitwilligkeit, die von uns zunächst vollzogene Abrüstung, wenn nötig, hart bis zur 
letzten Konsequenz auszuführen, konnten sich andere Regierungen nicht zur Einlösung 
der von ihnen in1 Friedensvertrag unterschriebenen Zusicherungen entscheiden. Durch die 
bewußte Verweigerung aller wirklichen moralischen und sachlichen GIeichberechtigung 
Deutschlands wurde das deutsche Volk und seine Regierung immer wieder auf das schwer- 
ste gedemütigt. Nachdem sich d i ~  Reichsregierung nach der am 11. Dezember 1932 fest- 
gelegten deutschen Gleichberechtigung neuerdings bereiterklärt hatte, an den Verhand- 
lungen der Abrüstungskonferenz wieder teilzunehmen, ist nunmehr durch die offiziellen 
Vertreter der anderen Staaten in öffentlichen Reden und direkten Erklärungen an den 
Reichsaußenminister und unseren Delegierten mitgeteilt worden, daß dem derzeitigen 
Deutschland diese Gleichberechtigung nicht mehr zugebilligt werden könnte. 

Da die deutsche Reichsregierung in diesem Vorgehen eine ebenso ungerechte wie ent- 
würdigende Diskriminierung des deutschen Volkes erblickt, sieht sie sich außerstande, 
unter solchen Umständen als rechtlose und zweitklassige Nation noch weiterhin an den 
Verhandlungen teilzunehmen, die damit nur zu neuen Diktaten führen könnten. Inden1 
die deutsche Reichsregierung daher erneut ihren unerschütterlichen Friedenswillen be- 
kundet, erklärt sie angesichts dieser demütigenden und entehrenden Zumutungen zu 
ihrem tiefsten Bedauern, die Abrüstungskonferenz verlassen zu müssen. Sie wird deshalb 
auch den Austritt aus dem Völkerbund anmelden. Sie legt diese ihre Entscheidung, ver- 
bunden mit einem neuen Bekenntnis für eine Politik aufrichtigsten Friedenswillens und 
Verständigungsbereitschaft, dem deutschen Volk zur Stellungnahme vor und erwartet voll 
ihm eine Bekundung gleicher Friedensliebe und Friedensbereitschaft, aber auch gleicher 
Ehrauffassung und gleicher Entschlossenheit. Ich habe daher als Kanzler des Deutschen 
Reiches dem Herrn Reichspräsidenten vorgeschlagen, zum sichtbaren Ausdruck des eiii- 
iiiütigen Willens von Regierung und Volk diese Politik der Reichsregierung der Nation 
zur Volksabstimmung vorzulegen, den Deutschen Reichstag aufzulösen, um dein deut 

Veröffentlicht im V3. Sondernummer V. i 5 .  10. 1933. 
265) Veröffentlicht im VB. Sondernummer V. 15 .  10. 1933 
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schen Volk damit die Gelegenheit zu bieten, jene Abgeordneten zu wählen, die als ge- 
schworene Repräsentanten dieser Politik des Friedens und der Ehrhaftigkeit dem Volke 
die Garantie einer unentwegten Vertretung seiner Interessen in diesem Sinne ZU geben 
vermögen. 

Als Kanzler des deutschen Volkes und Führers der nationalsozialistischen Bewegung 
bin ich überzeugt, daß die ganze Nation geschlossen wie ein Mann hinter ein Bekenntnis 
und einen Entschluß tritt, die ebensosehr der Liebe zu unserem Volk und der Achtung 
seiner Ehre entspringen, wie auch der Überzeugung, daß die für alle nötige endliche 
Weltbefriedung nur erreicht werden kann, wenn die Begrifce Sieger und Besiegte abge- 
löst werden von der tragbaren Anwendung der gleichen Lcbensrechte aller. 

Adolf Hitler ." 

AuOerdem wurde noch ein Aufruf der R e i c h s r e g i e r u ~ ~  a H  das deutsche Volk 
folgenden Inhalts veröffentlicht: 

„Die deutsche Reichsregierung und das deutsche Volk sind sich einig in dem Willen, 
eine Politik des Friedens, der Verantwortung und der Verständigung zu betreiben als 
Grundlage aller Entschlüsse und jeden Handelns. 

Die deutsche Reichsregierung und !das ,deutsche Volk lehnen daher die Gewalt als ein 
untaugliches Mittel zur Beheburig bestehender Differenzen innerhalb der bestehenden 
Staatengemeinschaft ab. 

Die deutsche Reichsregierung und das deutsche Volk erneuern das Bekenntnis, jeder 
tatsächlichen Abrüstung der Welt freudigst zuzustimmen mit der Versicherung der Bereit- 
willigkeit, auch das letzte, deutsche Maschinengewehr zu zerstören und den letzten Mann 
aus dem Heere zu entlassen, insofern sich die anderen Völker zu gleichem entschließen. 

Die deutsche Reichsregierung und das deutsche Volk verbinden sich in dem aufrich- 
tigen. Wunsch, mit den anderen Nationen einschließlich aller früheren Gegner im Sinne 
der Uberwinduq der Kriegspsychose und zur endlichen Wiederherstellung eines auirich- 
tigen Verhältnisses untereinander, alle vorliegenden Fragen leidenschaftslos auf dem 
Wege von Verhandlungen prüfen und lösen zu wollen. 

Die deutsche Reid~sregierung und da? deutsche Volk erklären sich daher auch jeder- 
zeit bereit, durch den Abschluß kontinentaler Nichtangriffspakte auf längste Sicht den 
Frieden Europas sicherzustellen, seiner wirtschaftlichen Wohlfahrt zu dienen und am all- 
gemeinen kulturellen Neuaufbau teilzunehmen. 

Die deutsche Reichsregierung und das deutsche Volk sind erfüllt von der gleichen 
E h r a u f f a s s ~ n ~ ,  ,daß die Zubilligung der Gleichberechtigung Deutschlands die ,unumgäng- 
liche moralische und-sachliche Voraussetzung 'für jade Teilnahme unseres Volkes und sei- 
ner Regierung a n  internationalen Einrichtungen und Verträgen ist. 

Die deutsche Reichsregierung und das deutsche Volk sind daher eins in dem Feschluß, 
die Abrüstungskonferenz zu verlassen und aus dem Völkerbunde auszuscheiden, bis diese 
wirkliche Gleichberechtigung unserein Volke nicht mehr vorenthalten wird. 

Die deutsche Reichsregierung und das deutsche Volk sind entschlossen, lieber jede 
Not, jede Verfolgung und jegliche Drangsal auf sich ZU nehmen, als künftighin Verträge 
zu unterzeichnen, die für jeden Ehrenmann und für jedes ehrliebende Volk unannehmbar 
sein müssen, in ihren Folgen aber nur zu einer Verewigung der Not und des Elends des 
Yersailler Vertragszuctandes und damit zum Zusammenbruch der zivilisierten Staaten- 
gemeinschaft führen würden. Die deutsche Reichsregierung und das deutsche Volk haben 
n i h t  den Willen, an irgendeinem Rüstungswettlauf anderer Nationen teilzunehmen; sie 
fordern nur jenes Maß an Sicherheit, das der Nation die Ruhe und Freiheit der fried: 
limen Arbeit garantiert. Die deutsche Reichsregierung und das deutsche Volk sind ge- 
willt, diese berechtigten Forderungen der deutschen Nation auf dem Wege von Verhand- 
lungen und durch Verträge sicherzustellen. 

Veröffentlicht im VB. Sondernummer V. 15. 10. 1933. 
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Die Reichsregierung richtet an das deutsche Volk die Frage: 
Billigt das deutsche Volk die ihm hier vorgelegte Poiitik seiner Reichsregierung, und 

ist es bereit, diese als den Ausdruck seiner eigenen Auffassung und seines eigenen Wil- 
lens zu erklären und sich feierlich zu ihr zu bekennen?" 

Mi t  diesen Aufrufen war es jedoch noch nicht genug. Am Samstagabend hielt 
Hitler außerdem eine lange Rundfunkansprache, in der er  seine Entschlüsse noch- 
mals begründete. ., 

Er wandte seine innenpolitischen Rede-Tricks, die ihm so große Erfolge ge- 
bracht hatten, an und glaubte, sie würden genau so in der Außenpolitik verfangen. 

Die „Parteierzählung" 287) wurde erweitert zu einer breiten Darstellung des 
Weges, den Deutschland seit 191 8 genommen hatte. Hitler schilderte, wie Deutsch- 
land im Vertrauen auf Wilsons 14 Punkte den Versailler Vertrag genauestens er- 
füllt und abgerüstet habe, aber durch die Siegermächte immer wieder schmählich 
enttäuscht worden sei. Deutschlan,d wolle gar keine Waffen, sondern nur Gleich- 
berechtigung. 

Hitler wiederholte seine Behauptung, daß er niemals Menschen eines fremde12 
Volkes gewinnen wolle, und wies die Möglichkeit eines Krieges als unvernünftig 
weit von sich. 

-Wenn die deutsche Jugend, wenn die Nationalsozialisten, in Viererreihen auf- 
marschierten, dann nur um das deutsche Volk vor dem Kommunismus zu schützen. 

Die jetzige Regierung bestehe aus lauter Ehrenmännern, und es sei daher un- 
erträglich, Deutschland die wirkliche Gleichberechtigung zu verweigern. 

schon in seiner Friedensrede vom Mai habe er erklärt, daß Deutschland unter 
solchen Umständen nicht mehr in der Lage sein würde, dem Völkerbund weiter " 
anzugehören oder an internationalen Konferenzen teilzunehmen. Zu seinem Leid- 
wesen müsse er jetzt a n  das deutsche Volk appellieren, die Friedensliebe seiner 
Regierung durch eine gewaltige ,,Friedens- und E'hrkundgebung" zu bekräftigen. 

Die Rundiuzkrede Hitlers hatte folgenden Wortlaut: ''I8) 

„Als im November 1918 in vertrauensvoller Gläubigkeit auf die in den 14 Punkten 
des Präsidenten Wilson niedergelegten Zusicherungen das deutsche Volk die Waffen 
senkte, fand ein unseliges Ringen sein Ende, für das wohl einzelne Staatsmänner, aber 
sicher nicht die Völker verantwortlich gemacht werden konnten. Das deutsche Volk hat 
nur deshalb so heldenmütig gefochten, weil es heilig überzeugt war, zu unrecht ange- 
griffen und damit zu recht im Kampfe zu sein. Von der Größe der Opfer, die es damals 
- fast nur auf sich allein gestellt - bringen mußte, hatten die anderen Nationen kau111 
eine Vorstellung. Hätte in diesen Monaten die Welt in fairer Weise dem niedergesun- 
kenen Gegner die Hand gegeben, so würde vieles Leid und zahlreiche Enttäuschungeii 
der Menschheit erspart geblieben sein. 

Die tiefste Enttäuschung erlitt das deutsche Volk. Noch niemals hat ein Besiegter sich 
so redlich bemüht, an der Heilung der Wunden seiner Gegner mitzuhelfen, wie das deut- 
sche Volk in den langen Jahren der Erfüllung der ihm aufgebürdeten Diktate. Wenn nll  
diese Qpfer zu keiner wirklichen Befriedung der Völker führen konnten, dann lag es iiui 
am Wesen eines Vertrages, der von dem Versuche der Verewigung der Begriffe Sieger 
und Besiegte auch Haß und Feindschaft verewigen mußte. 

Die Völker hätten mit Recht erwarten dürfen, daß aus diesem größten Kriege der 
Weltgeschichte die Lehre gezogen worden wäre, wie wenig besonders für die euiopäischeri 
Nationen die Größe der Opfer zur Größe des möglichen Gewinnes steht. Als daher in 

267) Ausd~udC des Verfassers, vgl. S. 49. 
Veröffentlicht im VB. Sondernummer V. 15. 10. 1933. 
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diesem Vertrage dem deutschen Volke die Zerstörung seiner Rüstungen zur Frmöglichung 
einer allgemeinen Weltabrüstung auferlegt wurde, glaubten Unzählige, daß darin nur 
das Zeichen für das Umsichgreifen einer erlösenden Erkenntnis zu suchen wäre. 

Das deutsche Volk hat seine Waffen zerstiirt! Bauend auf die Vertragstreue seiner 
ehemaligen Kriegsgegner hat es selbst die Verträge in geradezu fanatischer Treue er- 
füllt. Zu Wasser, zu Lande und in der Liift wurde ein unermeßliches Kriegsmateria; ab- 
gerüstet, zerstört und verschrottet. An die Stelle einer einstigen Millionenarmee trat nach 
dem Wunsche der Diktatmächte ein klzines Berufsheer mit militärisch gänzlich belang- 
loser Ausrüstung. Die politische Führung der Nation aber lag zu dieser Zeit in den Häii- 
den von Männern, die geistig nur in der Welt der Siegerstaaten wurzelten. 

Mit Recht konnte das deutsche Volk erwarten, daß schon aus diesem Grunde die 
übrige Welt ihr Versprechen so einlösen würde, wie das deutsche Volk im Schweiße seiner 
Arbeit unter tausendfältiger Not und unter unsagbaren Entbehrungen an der Einlösuiig 
der eigenen 'Jertragspflicht tätig war. 

Kein Krieg kann Dauerzustand der Menschheit werden. Kein Friede kann die Ver- 
ewigung des Krieges sein. Einmal müssen Sieger und Besiegte den Weg in die Gemeiii- 
schaft des gegenseitigen Verständnisses und Vertrauens wieder finden. Anderthalb Jahr- 
zehnte lang hat das deutsche Volk gehofft und gewartet, daß das Ende des Krieges end- 
lich auch das Ende des Hasses und der Feindschaft werde. Allein der Zweck des Friedens- 
vertrages von Versailles schien nicht der zu sein, der Menschheit den endlichen Friede11 zu 
geben, als vielmehr sie in unendlichem Hasse zu erhalten. 

Die Folgen konnten nicht ausbleiben. Wenn das Recht endgültig der Gewalt weicht, 
wird eine dauernde Unsicherheit den Ablauf aller normalen Funktionen im 'Jölkerleber~ 
stören und hemmen. Man hatte bei der Abschließung dieses Vertrages völlig vergessen, 
daß der Wiederaufbau der Welt nicht durch die Sklavenarbeit einer vergewaltigten 
Nation, sondern nur durch die vertrauensvolle Zusammenarbeit aller gewährleistet wer- 
den kann, daß aber für diese Zusammenarbeit die Oberwindung der Kriegspsychose die 
allererste Voraussetzung ist, daß weiter die problematische Frage der Schuld am Kriege 
geschichtlich n i h t  dadurch geklärt wird, daß der Sieger den Besiegten als Einleitung eines 
Friedensvertrages sein Schuldbekenntnis unterzeichnen IäGt, sondern daß dann die letzte 
Schuld am Kriege am ehesten aus dem Inhalt eines solchen Diktates festzustellen ist! 

Das deutsche Volk ist zutiefst überzeugt von seiner Schuldlosigkeit am Kriege. Es 
mögen die anderen Teilnehmer an diesem tragischen Unglück ohne weiteres die gleiche 
Ifberzeugung hegen. Um wieviel notwendiger aber ist es dann, sich überall zu bemühen. 
daß aus einer solchen überzeugten Schuldlosigkeit aller nicht erst recht eine dauernde 
Feindschaft für immer wird, und daii die Erinnerungen an die Katastrophe der Völker zu 
dem Zwecke nicht auch noch künstlich konserviert werden. Daß nicht durch eine unnatür- 
liche Verewigung der Begriffe ,Sieger6 und ,Besiegte1 eine ewige Rechtsungleichheit ent- 
steht, die die einen mit begreiflichem Hochmut, die anderen aber mit bitterem Grimm 
erfüllt. 

Es ist kein Zufall, daß nach einer auf so lange Zeit künstlich hinausgezogenen Er- 
krankung der Menschheit gewisse Folgen in Erscheinung treten müssen. 

Einem erschütternden Verfall des wirtschaftlichen Lebens folgte ein nicht minder be- 
drohlich allgemeinpolitischer. 

Was hatte der Weltkrieg aber überhaupt für einen Sirin, wenn die Folgen nicht nur 
fü r  die Besiegten, sondern auch für die Sieger nur in einer endlosen Reihe wirtschaftlicher 
Katastrophen in Erscheinung treten? Die Wohlfahrt der Völker ist nicht großer und ihr 
politisches Bild und ihre menschliche Zufriedenheit sind wirklich nicht inniger und tiefer 
geworden! Erwerbslosen-Armeen entwickelten sich zu einem neuen Stande der Gesell- 
schaft. Und so wie das wirtschaftliche Gefüge der Nationen erschüttert wird, beginnt sich 
auch ihr gesellschaftlid?es allmählich zu lockern. 

Unter diesen Auswirkungen des Friedensvertrages und der dadurch bedingten allge- 
meinen Unsicherheit hatte am meisten Deutschland zu leiden. Die Zahl der Erwerbslosen 
stieg auf ein Drittel der normal im Erwerbsleben der Nation stehenden Menschen. Das 
heißt aber: daß in Deutschland unter Einrechnung der Familienmitglieder rund 20 Mil- 
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lionen Menschen von 65 Millionen ohne jede Existenz einer aussichtslosen Zukunft ent- 
gegensteuerten. Es war nur eine Frage der Zeit, wann dieses Heer der wirtschaftlich Er,t- 
zrbten zu einer Armee politisch und geseIIschaftlich der Welt entfremdeter Fanatiker 
werden mußte. 

Eines der ältesten Kulturländer der heutigen Menschheit stand mit über 6 Millionen 
Kommunisten am Rande ciner Katastrophe, über die nur der blasierte Unverstand hin- 
wegzugehen vermag. Wäre erst der rote Aufruhr als Feuerbrand über Deutschland hinweg- 
gerast, so würde man wohl auch in den westlichen Kulturländern Europas einsehen ge- 
lernt haben, da0 es nick gleichgültig ist, ob am Rhein und an der Nordsec die Vorposteii 
eines geistig-revolutionär-expanciven asiatischen Weltreiches Wache stehen oder fried- 
liche deutsche Bauern und Arbeiter in aufrichtiger Verbundenheit mit den übrigen Völ- 
kern unserer europäischen Kultur in redlicher Arbeit sich ihr Brot verdienen wollen. 

Indem die nationalsozialistische Bewegung Deutschland vor dieser drohenden Kata- 
strophe zurückgerissen hat, rettete sie nicht nur das deutsche Volk, sondcrn erwarb sich 
auch ein geschichtliches Verdienst um das übrige Europa. 

Und diese nationalsozialistische Revolution verfolgt nur ein Ziel: 
Wiederherstellung der Ordnung in unserem eigenen Volk, Schaffu~g von Arbeit und 

Brot für unsere hungernden Massen, Proklamation der Begriffe von Ehre, Treue und An- 
ständigkeit als Elemente einer sittlichen Moral, die anderen Völkern keinen Schaden zu- 
fügen kann, sondern höchstens allgemeinen Nutzen. Wenn die nationalsozialistische Be- 
wegung nicht die Repräsentantin eines idealen Ideengutes wäre, liätte es ihr nicht gelin- 
gen können, unser Volk vor der leizten Katastrophe zu retten. Sie ist in diesem Ideengut 
nicht nur in der Zeit ihres Kampfes um die Macht, sondern auch in der Zeit des Besitzes 
der Macht treu geblieben! 

Was immer sich an Verworfenheit, ehrloser Gesinnung, an Betrug und Korruption in 
unserem Volke seit dem unseligen Vertrage von Versailles angesammelt hatte, wurde voii 
uns angegriffen und bekämpft. 

Diese Bewegung verpflichtete sich der Aufgabe, ohne Ansehen der Person Treue, 
Glauben und Anständigkeit wieder in ihre Rechte einzusetzen. Seit acht Monaten führen 
wir einen heroischen Kampf gegen die kommunistische Bedrohung unseres Volkes, die 
Verrottung unserer Kultur, Zersetzung unserer Kunst und Vergiftung unserer öffent- 
lichen Moral. Der Leugnung von Gott, der Beschimpfung der Religion haben wir ein Ende 
gesetzt. Wir sind der Vorsehung zu demütigem Danke verpflichtet, daß sie unseren Kampf 
gegen die Not der Arbeitslosigkeit, für die Rettung der deutschen Bauern nicht er- 
folglos sein ließ. Im Zuge eines Programms, für dessen Durchführung wir vier Jahre er- 
rechneten, sind in knapp acht Monaten von sechs Millionen Arbeitslosen über 2 '14 Mil- 
lionen wieder einer nützlichen Produktion zugeführt worden. 

Der beste Zeuge für diese ungeheure Leistung ist das deutsche Volk selbst. 
Es wird der Welt beweisen, wie sehr es hinter einem Regiment steht, das kein ande- 

res Ziel kennt, als mit Werken friedlicher Arbeit und gesitteter Kultur mitzuhelfen an1 
Wiederaufbau einer heute seelisch unglücklichen Welt. 

Diese Welt aber, der wir nichts zu leide tun und von der wir nur eines wünschen, daß 
sie uns friedlich arbeiten lassen möge, verfolgt uns seit Monaten mit einer Flut von 
Lügen und Verleumdungen. Während sich in Deutschland eine Revolution vollzog, die 
nicht wie die französische oder russische Hekatomben an Menschen abschlachtete, die 
nicht Geiseln ermordete, die nicht wie der Kommunarden-Aufstand in Paris oder die 
Räterevolution in Bayern und Ungarn Kulturbauten und Kunstwerke durch Petroleusen 
vernichtete, sondern bei der im Gegenteil nicht ein einziges Schaufenster zertrümmert, 
kein Geschäft geplündert und kein Haus beschädigt wurde, verbreiten gewissenlose 
Hetzer eine Flut von Greuelnachrichten, die nur verglichen werden können mit den von 
den gleichen Elementen fabrizierten Lügen zu Beginn des Krieges! 

Zehntausende Amerikaner, Engländer und Franzosen sind in diesen Monaten in 
Deutschland gewesen und konnten mit eigenen Augen dic Feststellurig treffen, daß es 
kein Land der Welt gibt mit mehr Ruhe und mehr Ordnung, als das heutige Deutschla~id, 
daß in keinem Lande der Welt die Person und das Eigentum höher respektiert werden 
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können, als in Deutschland, daß allerdings auch vielleicht in keinein Lande der Welt eiii 
schärferer Kampf geführt wird gegen diejenigen, die als verbrecherische Elemente glau- 
ben, ihre niedrigen Instinkte zu ungunsten ihrer Mitmenschen frei austoben lassen zu 
können. Diese und ihre kommunistische Helfershelfer sind es, die sich heute als Eini- 
granten bemühen, ehrliche und anständige Völker gegeneinarider zu hetzen. 

Das deutsche Volk hat keine Veranlassung, die übrige Welt um diesen Gewinii zu 
beneiden. Wir sind überzeugt, daß wenige Jahre genügen werden, um den ehrliebende11 
Angehörigen der anderen Völker gründlich die Augen zu öffnen über den inneren Wert 
jener unwürdigen Elemente, die unter der wirksamen Flagge des politischen Flüchtlirigs 
die Gebiete ihrer mehr oder weniger großen wirtschaftlichen Skrupellosigkeit räumten! 

Was würde aber diese Velt wohl über Deutschland sagen, wenn wir hier etwa zu- 
gunsten eines Subjektes, das das britische Parlament in Brand zu stecken versucht hätte, 
eine Untersuchungskomödie aufführen ließen, deren einziger Sinn nur der sein könnte, die 
britische Justiz und ihre Richter unter den Wert eines solchen Halunken zu stellen? Als 
Deutscher und Nationalsozialist hätte ich kein Interesse daran, in Deutschland für einen 
Ausländer einzutreten, der in England den Staat und die dortigen Gesetze zu untermi- 
nieren versucht oder gar der baulichen Repräsentation der etglischen Verfassung mit 
Feuer zu Leibe geht. Und selbst wenn dieses Subjekt dann - welche Schande uns Gott 
ersparen möge - ein Deutscher wäre, würden wir es nicht decken, sondern nur auf das 
Tiefste bedauern, daß uns ein solches Unglück treffen mußte und nur deri einen Wunsch 
hegen, daß die britische Justiz die Menschheit unbarmherzig von einem solchen Schädling 
befreien möge "@). 

Wir besitzen aber auch umgekehrt Ehre genug, um empört zu sein über das Schaii- 
spiel, das von obskuren Elementen angeregt, der Beschämung und Entwürdigung des 
obersten deutschen Gerichtshofes dienen soll. Und wir sind tieftraurig bei dem Gedanken, 
daß durch solche Methoden Völker verhetzt und entfremdet werden, von deneri wir wis- 
sen, daß sie innerlich turmhoch über diesen Elementen stehen. Völker, die wir achten 
sollen und mit denen wir in aufrichtiger Freundschaft zusammenleben möchten. 

Es ist diesen verderblichen und minderwertigen Subjekten gelungen, in der Welt eine 
Psychose hervorzubringen, deren innere krankhafte hysterische Zwiespältigkeit geradezu 
plastisch aufgezeigt werden kann. Denn dieselben Elemente, die auf der einen Seite über 
die ,Unterdrückung' und ,Tyrannisierung' des ,armen4 deutschen Volkes durch die 
natioaalsozialistischen Machthaber jammern, erklären auf der anderen mit unverfrorener 
Unbekümmertheit, daß die Beteuerungen der Friedensliebe in Deutschland deshalb be- 
langlos seien, weil sie nur ein paar nationalsozialistische Minister oder der Reichskanzler 
aussprächen, während im Volk der wilde Kriegsgeist tobe. So ist es: Nach Bedarf wird 
das deutsche Volk baid als bedauernswert unglücklich und unterdrückt, bald wieder als 
brutal und angriffswütig der Welt vorgestellt. 

Ich fasse es als Zeichen eines edleren Gerechtigkeitssinnes auf, daß der französische 
Ministerpräsident Daladier in seiner letzten Rede Worte des Geistes eines versöhnlichen 
Verstehens gefunden hat, für die ihm unzählige Millionen Deutsche innerlich dankbar 
sind. Das nationalsozialistische Deutschland hat keinen anderen Wunsch, als den Wett- 
lauf der europäischen Völker wieder auf die Gebiete hinzulenken, auf denen sie der gan- 
zen Menschheit in der edelsten gegenseitigen Rivalität jene unerhörten Güter der Zivili- 
sation, der Kultur und Kunst gegeberz haben, die das Bild der Welt heute bereichern und 
verschönern. 

Ebenso nehmen wir in hoffnungsvoller Bewegtheit vun der 'Jersicherang Kenntnis. 
daß die französische Regierung unter ihrem jetzigen Chef nicht beabsichtigt, das deutsche 
Volk zu kränken oder zu demütigen. Wir sind ergrifien bei dem Hinweis auf die leider 
nur zu traurige Wahrheit, daß diese beiden großen Völker co oft in der Geschichte das 
Blut ihrer besten Jünglinge und Männer auf den Schlachtfeldern geopfert haben. Ich 
spreche im Namen des ganzen deutschen Volkes, wenn ich versichere, daß wir alle von 

Z6@) Hitler spielte hier auf die in London tagende (private) Kommission zu7 Untersuchung des 
Reichstagsbrandes und seiner Vorgeschichte an. 



14. Oktober  1933 

dem aufrichtigen Wunsche erfüllt sind, eine Feindschaft auszutilgen, die in ihren Opfern 
in keinem Verhältnis steht zu irgendeinem möglichen Gewinn. 

Das deutsche Volk ist iiberzeugt, daß seine Waffenehre in tausend Schlachten und 
Gefechten rein und makellos geblieben ist, genau SO wie wir auch in dem französischen 
Soldaten nur unseren alten, aber ruhmreichen Gegner sehen. Wir und das ganze deutsche 
Volk würden alle glücklich sein bei dem Gedanken, den Kindern und Kindeskindern un- 
seres Volkes das zu ersparen, was wir selbst als ehrenhafte Männer in bitter langen Jah- 
ren an Leid und Qualen ansehen und selbst erdulden mußten. Die Geschichte der letzten 
1 5 0  Jahre sollte durch all ihren wechselvollen Verlauf hindurch die beiden Völker über 
das eine belehrt haben, daß wesentliche Veränderungen von Dauer bei allem Bluteinsatz 
nicht mehr möglich sind. Als Nationalsozialist lehne ich es mit all meinen Anhänger11 
aber aus unseren nationalen Prinzipien heraus ab, Menschen eines fremden Volkes, die 
uns doch nicht lieben werden, mit Blut und Leben derer zu gewinnen, die uns lieb und 
teuer sind. 

Es würde ein gewaltiges Ereignis für die ganze Menschheit sein, wenn die beiden 
Völker einmal für immer die Gewalt aus ihrem gemeinsamen Leben verbannen möchten. 

Das deutsche Volk ist dazu bereit. Indem wir freimütig die Rechte geltend machen, 
die uns nach den Verträgen selbst gegeben sind, will ich aber genau so freimütig erklären, 
daß es darüber hinaus zwischen den beiden Ländern keine territorialen Konflikte mehr 
für Deutschland gibt. Nach der Rückkehr des Saargebietes zum Reich könnte nur ein 
Wahnsinniger an die Möglichkeiten eines Krieges zwischen den beiden Staaten denken, 
für den, von uns aus gesehen, dann kein moralisch oder vernünftig zu rechtfertigender 
Grund mehr vorhanden ist. D'mn niemand könnte verlangen, daß um eine Korrektur der 
derzeitigen Grenzen von prbblematischem Umfange und ebensolchem Wert zu erreichen, 
eine Milliorienzahl blühender Menschenleben vernichtet würde! 

Wenn der französische Ministerpräsident aber frägt, warum dann die deutsche Jugend 
marschiere und in Reih und Glied antritt, dann nicht, um gegen Frankreich zu demon- 
strieren, sondern um jene politische Willensbildung zu zeigen und zu dokumentieren. 
die zur Niederwerfung des Kommunismus notwendig war und zur Niederhaltung des 
Kommunismus notwendig sein wird. Es gibt in Deutschland nur einen Waffenträger, und 
dies ist die Armee. Und es gibt umgekehrt für die nationalsozialistischen Organisationen 
nur einen Feind, und dies ist der Kommunismus. 

Die WeIt wird sich aber damit abfinden, daß das deutsche Volk für seine innere 
Organisation zur Bewahrung unseres Volkes vor dieser Gefahr diejenigen Formen wählt, 
die allein einen Erfclg garantieren können. Wenn die iibrige Welt sich in unzerstör- 
baren Festungen verschanzt, ungeheure Fluggeschwader baut, Riesentanks konstruiert, 
enorme Geschütze gießt, kann sie nicht von einer Bedrohung reden, weil deutsche Natio- 
nalsozialisten gänzlich waffenlos in Viererkolonnen marschieren und damit der deutschen 
Volksgemeinschaft sichtbaren Ausdruck und wirksamen Schutz verleihen! 

Wenn aber weiter der französische Ministerpräsident Daladier die Frage erhebt 
warum denn Deutschland Waffen fordere, die doch später beseitigt werden müßten, so 
liegt hier ein Irrtum vor: 

Das deutsche Volk und die deutsche Regierung haben überhaupt keine Waffen, son- 
dern Gleichberechtigung gefordert. 

Wenn die WeIt beschließt, daß sämtliche Waffen bis zum letzten Maschinengewehr 
beseitigt werden: Wir sind bereit, sofort einer solchen Konvention beizutreten. Wenn die 

Welt beschließt, daß bestimmte Waffen zu vernichten sind, wir sind bereit, auf sie von 
vorneherein zu verzichten. Wenn aber die Welt bestimmte Waffen jedem Volke zubilligt, 
sind wir nicht bereit, uns grundsätzlich als minderberechtigtes Volk davon ausschließen 
zu lassen! Wenn wir dies unserer Überzeugung entsprechend ehrenhaft vertreten, sind wir 
für die anderen Völker anständigere Partner, als wenn wir gegen diese Überzeugung be- 
reit wären, demütigende und entehrende Bedingungen anzunehmen. Denn wir setzen mit 
unserer Unterschrift ein ganzes Volk als Pfand ein, während der ehr- und charakterlose 
Unterhändler vom eigenen Volk nur abgelehnt wird. 
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Wenn wir mit Engländern, Franzosen oder Polen Verträge tätigen sollen, wünschen 
wir von vornherein sie nur mit Männern abzuschließen, die selbst hundertprozentig als 
EngZnder, Franzosen oder Polen denken und für ihre Nation handeln. Denn nicht mit 
Unterhändlern wollen wir Pakte schließen, sondern mit Völkern Verträge. Und wenn wir 
uns heute gegen eine gewissenlose Hetze wenden, dann auch nur deshalb, weil nicht die 
Hetzer, sondern leider die Völker mit ihrem Blut für die Sünden dieser Weltvergiftung 
zu büf3en haben. 

Die früheren deutschen Regierungen sind einst vertrauensvoll in den Völkerbund 
eingetreten in der Hoffnung, in ihm ein Forum zu finden für einen gerechten Ausgleich 
der Völkerinteressen. der aufrichtigen Versöhnung vor allem aber der früheren Gegner. 
Dies setzte aber voraus die Anerkennung der endlichen Wiedergleichberechtigung des 
deutschen Volkes. 

Unter derselben Voraussetzung erfolgte auch ihre Teilnahme an der Abrüstungskon- 
ferenz. Die Deklassierung zu einem nicht gleichberechtigten Mitglied einer solchen Insti- 
tution oder Konferenz ist für eine ehrliebende Nation von 65 Millionen Menschen und 
eine ni&t minder ehrliebende Regierung eine unerträgliche Demütigung! Das deutsche 
Volk hat seine Abrüstungsverpflichtungen bis zum Ubermaß erfüllt. Die auigerüsteten 
Staaten wären nunmehr an der Reihe, die analogen Verpflichtungen nicht minder einzu- 
lösen. 

Die deutsche Regierung nimmt an dieser Konferenz nicht teil, um für das deutsche 
Volk einzelne Kanonen oder Maschinengewehre herauszuhandeln, sondern um als gleich- 
bereditigter Faktor an der allgemeinen Weltbefriedung mitzuwirken. Die Sicherheit 
Deutsdands  ist kein geringrres Recht als Qie Sicherheit der anderen Nationen. 

Wenn der englische Minister Baldwin es als selbstverständlich hinstellt, daß England 
unter Abriistung nur die Abrüstung der höher gerüsteten Staaten gleichlaufend mit der 
Aufrüstung Englands bis zu einem gemeinsamen Niveau verstehen kann, dann wäre es 
cnfair, Deutschland mit Vorwürfen zu überhäufen, wenn es am Ende als gleichberech- 
tigtes Mitglied in der Konferenz dieselbe Auffassung auch für sich vertritt. Es kann aber 
i n  dieser Forderung Deutsdands überhaupt keine Bedrohung der übrigen Mächte liegen. 
Denn die Verteidigungsanlagen der anderen Völker sind ja gegen schwerste Angriffs- 
waffen gebaut, während Deutschland keine Angriffswaffen, sondern nur jene Verteidi- 
gungswaffen fordert, die auch in Zukunft nicht verboten, sondern sämtlichen Nationen 
gestattet sind. Und auch hier ist Deutschland von vornherein bereit, sich zahlenmäßig 
mit einem Minimum zu begnügen, das in keinem Verhältnis steht zur gigantischen Rü- 
stung der Angriffs- und Verteidigungswaffen unserer früheren Gegner. 

Die bewu0te Deklassierung aber unseres Volkes, die darin liegt, daß man jeden1 
Volke der Welt ein selbstverständliches Recht zubilligt, das nur uns allein vorenthalteii 
wird, empfinden wir als die Verewigung einer Diskriminierucg, die für uns unerträglich 
ist. 

Ich habe schon in meiner Friedensrede im Mai erklärt, daß unter solchen Voraus- 
setzungen wir zu unserem Leidwesen auch nicht mehr in der Lage sein würden, d???i 
Völkerbund anzugehören oder an internationalen Konferenzen teilzunehmen. 

Die Männer, die heute Deutschland führen, haben nichts gemein mit den besoldeten 
Landesverrätern des November 1918. Wir alle haben einst genau so wie der anständige 
Engländer und jeder anständige Franzose unserem Vaterland mit Einsatz unseres Lebens 
unsere Pflicht erfüllt. Wir sind nicht verantwortlich für den Krieg, sind nicht verant- 
wortlich für  das, was in ihm geschah, sondern fühlen uns nur verantwortlich für das. 
was jeder Ehrenmann in dieser Not seines Volkes tun mußte und was wir auch getan 
haben. 

Wir hängen in genau so grenzenloser Liebe an unserem Volke wie wir aus diesei 
Liebe heraus von ganzem Herzen eine Verständigung mit den anderen Völkern wünschen 
und, wo es uns nur überhaupt möglich wird, auch zu erreichen versuchen. Es ist für uns 
damit aber als Vertreter eines ehrlichen Volkes und eines eigenen Ichs unmöglich, an 
Institutionen teilzunehmen in der Voraussetzung, die nur für einen Unehrlichen erträglich 
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sind. Es konnte unseretwegen einst Männer geben, die auch unter einer solchen Belastung 
glauben mochten, an internationalen Abmachungen teilnehmen zu können. 

Es ist belanglos, zu prüfen, ob sie selbst die Besten unseres Volkes waren, aber sicher 
ist, daß hinter ihnen nicht das Beste unseres Volkes stand. Die Welt kann aber nur ein 
Interesse besitzen, mit den Ehrenmännern und nicht mit den Strafwürdigen eines Volkes 
zu verhandeln, mit jenen und nicht mit anderei. Verträge abzuschließen, sie muß dann 
aber auch ihrerseits dem Ehrgefühl und Empfinden eines solchen Regimentes Rechnung 
tragen, so wie auch wir dankbar sind, mit Ehrenmännern verkehren zu können. 

Es ist dies aber um so notwendiger, als nur aus einer solchen Atmosphäre heraus die 
Maßnahmen zu finden sind, die zu einer wirklichen Befriedung der Völker führen. Denii 
der Geist einer solchen Konferenz kann nur der einer aufrichtigen Verständigung sein, 
oder der Ausgang all dieser Versuche ist von vorherein zum Scheitern bestimmt. 

Indem wir aus den Erklärungen der offiziellen Vertreter einer Reihe von Groß- 
Staaten entnommen haben, daß von ihnen an eine wirkliche Gleichberechtigung Deutsdt- 
lands zur Zeit nicht gedacht wird, ist es diesem Deutschland zur Zeit auch nicht möglich, 
sich weiterhin in einer so unwürdigen Stellung anderen Völkern aufzudrängen. 

Die Drohungen mit Gewalt könnten in ihrer Verwirklichung nur Rechtsbrüche sein 
Die deutsche Regierung ist zutiefst erfüllt von der Überzeugung, daß ihr Appell an die 
ganze deutsche Nation der Welt beweisen wird, daß die Friedensliebe der Reqierung 
genau so wie ihre Ehrauffassung Friedenssehnsucht und Ehrbegriff des ganzen Volkes ist. 

Ich habe mich entschlossen, zur Dokumentierung dieser Behauptung den Herrn Reichs- 
präsidenten zu bitten, den deutschen Reichstag aufzulösen und in einer Neuwahl, ver- 
bunden mit einer Volksabstimmung, dem deutschen Volke die Möglichkeit zu bieten, ein 
geschichtliches Bekenntnis abzulegen, nicht nur im Sinne der Billigung der Regierungs- 
grundsätze, sondern auch in einer bedingungslosen Verbindung mit ihnen. Möge die 
Welt aus diesem Bekenntnis die überZeugung entnehmen, daß das deutsche Volk sich 
in diesem Kampf um seine Gleichberechtigung und Ehre restlos verbunden erklärt mit 
seiner Regierung, daß aber beide im tiefsten Grunde von keinem anderen Wunsche 
erfüllt sind als mitzuhelfen, eine xenschliche Epoche tragischer Verirrungen, bedauer- 
lichen Haders und Kampfes zwischen denen zu beenden, die als Bewohner des kulturell 
bedeutungsvollsten Kontinents de; ganzen Menschheit gegenüber auch in Zukunft eine 
gemeinsame Mission zu erfüllen haben. 

Möge es dieser gewaltigen Friedens- und Ehrkundgebung unseres Volkes gelingen, 
dem inneren Verhältnis cier europäischen Staaten untereinander jene Voraussetzung 
zu geben, die zur Beendigung nicht nur eines jahrhundertelangen Haders und Streites, 
sondern auch zum Neuaufbau einer besseren Gemeinschaft erforderlich sind: der Er- 
kenntnis einer höheren gemeinsamen Pflicht aus gemeinsamen, gleichen Rechten!" 

In rhetorischer Beziehung war diese Rede Hitlers sicher nicht schlecht. , S' ie war 
auch wirkungsvoll, soweit es sich u m  das deutsche Volk und u m  kleinere Staaten 
handelte, die  aus Bewunderung oder aus Yurcht zu Deutschland emporblickten. 

A u f  die angelsächsischen Mächte aber, die Hitler besonders ansprechen wollte, 
madi te  sie keinen Eindruck, ebensowenig wie alle folgenden, die er hielt. England 
und  Amerika beurteilten Deutschland und Hitler nicht nach Reden, sondern nach 
Taten.  

Sie waren bereit, Hitler gewähren zu lassen, solange seine Aktionen vorwie- 
gend innenpolitischen Charakter  trugen, ugd ihm sogar entgegenzukommen, wenn 
seine Forderungen irgendwie völkerrechtlich motiviert werden konnten. Aber  sie 
waren auch entschlossen zuzuschlagen, sobald Hit ler  den ersten Schuß abgab. 

Dies war die grundsätzliche Einstellung der Westmächte zu Hitler, und daran 
konnten  auch die ausgefeiltesten Reden des Diktators  kein Jota  ändern. Hitler h a t  
dies nie  begriffen. Er glaubte, das  Stillhalten der Westmächte bei seinen außen- 
politischen Aktionen von 1933 bis 1938 sei das  Ergebnis seiner Redekunst. Er 
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hielt  die Engländer für  so vzrkalkt, daß sie sich, wie vorher die Deutschnationalen. 
von seiner Rabulistik bluffen lassen und selbst zu keiner aktiven Handlung fähig 
sein würden. Hitler fiel daher aus allen Wolken, als ihm am 3 .  September 1939 
die Kriegserklärung Englanrls überreicht wurde. 

Hitlers Rede vom 14. Oktober  1933 und ihre vermeintliche Wirkung waren, 
genau betrachtet, s&on der Beginn seines Untergangs. - 

Für den 15 .  Oktober  ha t te  Hitler, um seine „friedlichen" Absichten zu unter- 
streichen, einen ,,Tag der deutschen Kunst" in  Mür'chen angesetzt, verbunden mit 
der Grundsteinlegung für den Bau eines „Hauses der Deutschen Kunst" 

Gleichzeitig gab  ihm dieses Ereignis Gelegenheit, Hindenburg demonstrativ 
zu beweisen, daß  durch die kommende Neuwahl des Reichstags keinesfalls die 
Rechte des Reichspräsidenten als Oberbefehlshaber der  Reichswehr in  Frage ge- 
stellt  würden. Hitler ließ daher  a m  14. Oktober  folgende Bekanntgabe des Presse- 
amtes des „Tages der  Deutschen Kunst" veröfleritlichen: s'') 

,,Die Gestellung der Ehreilwache der Reichswehr zum Empfang des Führers anläßiich 
der Feier der Grundsteinlegung zum Haus der deutschen Kunst am 15 .  OktoEei unter- 
bleibt auf ausdrücklichen Wunsch des Führers, da er diese hohe militärische Ehrung nur 
dem Herrn Reichspräsidenten und den hohen militärisch-n Vorgesetzten vorbehalten 
wissen will." 

Bei der Grundsteinlegungsfeier begrüßte Hitler zahlreiche Ehrengäste, dar- 
un te r  auch den päpstlichen Nuiitius Vasal10 di Torregrossa, der ihm dabei die 
freundlichen Worte  sagte: , ,IG~ habe Sie lange nicht verstanden, aber  ich habe 
mich lange darum bemüht. Heute verstehe ich ,Sie." 

Hitler hiel t  bei der  Gru~ds te iu legung  zum Haus der  D e u t s d e ~  Kunst foigende 
Ansprache: 273) 

„Es ist herrlich, in einer Zeit zu leben, die ihren Menschen grolje Aufgaben stellt. 
Als die Regierung der nationalen Erhebung die Verantwortung übernahm, übernahm sie 
damit die Pflicht, die Aufgaben zu meistern, die wir a112 vor uns und um uns sehen. 
Ein Volk ist zusammengebrochen und soll seine Wiederaufrichtung erleben. Wir wollen 
heute nicht hadern über das Unglück, das uns getroffen, die Icatastrophe, die uns ge- 
stürzt hat. Wir wollen nur erkennen, daß das Gebrochene wieder aufgerichtet werde11 
muß und daß der Verfall sich wieder zu neuem Leben wende. 

Furchtbar sind Not und Elend über unser Volk gekommen. Eine stolze Wirtschaft, 
einst blühend unci reich, scheint zu verfailen. Millionen fleißige Menschen verdammt die 
Arbeitsnot zu Müßiggang. Die Proietarisierung reißt immer neue Lebensstände in ihre 
Tiefe. Das Gefüge unserer Gesellschaft geht in Brüche, ja selbst an die Pforten der 
Tempel unseles Glaubens pocht die Faust der Träger einer neuen Weltzerstörurtg. Unrast 
und Unfriede überall. 

Deutschland wehrlos und rechtlos, das Volk erfüllt von Verzagtheit und Verzweiflung! 
Uns hat das Schicksal die Eerrliche Aufgabe gestellt, in dieser Not zu kämpfen, dir 

Herzen dieser I:erzagten Mensc5en wieder mit G!.auben und Vertrauen zu erfüllen, die 

270) Das jetzt ,,Haus der Kunst" genan~lte Gebäude in der Frinzregentenstraße uberstand 
den 2. Weltkrieg fast unversehrt. Das alte Ausstellungsgebäude, der sogenannte „Glaspalast" am 
alten Botanischen Sarten, war am 6. 6. 19;l ab~ebrannt. 

27') Veröffentlicht im VB. Nr. 288 V. 15.  10. 1 9 3 3 .  
272) Ve;öffentlicht im VB. Nr. 289 V. 16 10 1 9 3 3 .  In München amtierte damals auf Grund 

des bayerischen Konksrdates ein päpstlicher Nuntius, dessen Amtssitz sich in unmittelbarer Nähe 
des ,,Braunen Hauses" befand. 

273) Veröffentlicht im VB. Nr. 289 V. 16. 10. 1933. 
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Wirtschaft in Ordnung zu bringen, den Millionen Feiernden Arbeit zu geben, die Stände 
vor der Vernichtung zurückzureißen, eine neue Gesellschaft aufzubauen und ihre Feinde 
mit eiserner Faust zu zügeln, die Nation, ihre sachlichen, moralischen und kulturellen 
Güter in Schutz zu nehmen vor den Elementen der Zerstörung. 

Eine kühne und stolze Mission! 
Der Mensch lebt nicht vom Brot allein. Wenn wir die Wiederaufrichtung unseres 

Volkes als Aufgabe unserer Zeit und unseres Lebens empfinden, sehen wir vor uns nicht 
nur die leidende Wirtschaft, sondern ebenso die bedrohte Kultur, nicht nur die Not des 
Leibes, sondern nicht weniger die Not der Seele, und wir können uns keinen Wieder- 
aufstieg des deutschen Volkes denken, wenn nicht wieder ersteht auch die deutsche 
Kultur, und vor allem die deutsche Kunst. 

Wir vollziehen heute einen symbolischen Akt. Eine tragische Verkettung von Zufall, 
Schuld und Ungeklärtem vernichtete in einer Nacht ein Haus, das für immer verbunden 
bleiben wird mit dem künstlerischen Schaffen nicht nur dieser Stadt, sondern der ganzen 
deutschen Nation. Schätze des deutschen Gemütes und der deutschen Kunst sind der1 
Flammen zum Opfer gefallen. Allein, was damals in wenigen Stunden der Vernichtung 
verfiel, kann ni&t Vernichtung sein für alle Zukunft. Indem wir uns schmerzlich von 
dem Verlorenen trennen, beginnen wir vertrauensvoI1 mit dem Blick in die Zukunft deii 
Aufbau des Neuen. 

Ein ,Haus der Deutschen Kunst' soll erstehen. Der alte Glaspalast, durch viele Jahr- 
zehnte ein Merkmal dieser Stadt, sich verwandeln in ein Denkmal unserer Zeit. Das 
junge Deutschland baut seiner Kunst sein eigen Haus. 

Wenn es aber diesen ,Bau der Deutschen Kunst' der Stadt München gibt, bekennt es 
sich zum Geiste desjenigen, der einst als bayerischer König diese Stadt zu einer Heim- 
stätte der deutschen Kunst erhob. Indem wir alie die Größe der Verdienste ermessen, die 
diese Kultstätte deutschen Kunstschaffens und Kunstlebens für sich buchen kann, ge- 
horchen wir nicht nur der Stimme des Herzens, sondern auch dem Gebot der Gerechtig- 
keit, gerade diese Stadt für alle Zukunft zum Mittelpunkt eines neuen Kunstschaffens 
und Kunstlebens zu wählen. 

Ein Volk sind wir, ein Reich wollen wir sein! So fanatisch wie wir für die Größe 
dieses Reiches, für seinen Frieden, aber auch für seine Ehre eintreten, so wenig wir 
dulden, daß irgendein Geist der Zwietracht die Einheit der Nation bedrohe, unverständige 
Eigenbrötelei die Kraft des politischen Willens schwäche, so sehr hängen wir an der 
Eigenart der deutschen Lande und wollen pflegen den Reichtum der Vielgestaltigkeit 
unseres inneren Lebens. 

Wenn ich heute in stolzem Glück mithelfen kann, diesen Grundstein zu Iegen, dann 
hoffe ich damit dieser Stadt und dem Lande den Weg zu weisen in die Zukunft. Nicht 
im Hader oder kleinem eifersüchtigen Streit mit den anderen Brüdern unseres großen 
deutschen Vaterlandes haben wir die Möglichkeit des Eigenlebens Bayerns und seiner 
Hauptstadt zu sehen, sondern im Bekenntnis der unlöslichen Verbundenheit mit den1 
Ranzen deutschen Volk sowie in der Größe des Beitrages, den dieser Stamm und diese 
Stadt hier leisten zur Größe des Reiches und zur Größe der deutschen Nation. Dann aber 
wollen wir treu bleiben der Eigenart dieser Stadt. Wenn Berlin Hauptstadt des Reiches 
ist, Hamburg und Bremen die Hauptstädte der deutschen Schiffahrt, Leipzig und Köln 
Hauptstädte des deutschen Handels, Essen und Chemnitz Hauptstädte der deutschen 
Industrie, dann soll München wieder werden Hauptstadt der deutschen Kunst. 

Sie findet damit den Weg zurück zu ihrer eigentlichen Größe. Was ein kleines Ge- 
schlecht nicht begriff, müssen wir zur Freude und zum Nutzen des ganzen deutsche11 
Volkes erfüllen: Möge diese Stadt sich wieder zurückbesinnen auf ihre eigentliche Mis- 
sion, Stätte des Erhabenen und des Schönen zu sein, auf daß sich wieder als Wahrheit 
erweise, daß man diese Stadt gesehen haben muß, um Deutschland zu kennen. 

In diesem Sinne wollen wir zum ersten schönen Bau des neuen Reiches hier den 
Grundstein legen, einem deutschen Baumeister zu verdanken, der Stadt München zu 
treuen Händen, der deutschen Kunst zu eigen." 
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Am 16. Oktober gratulierte Hitler dem Reichsstatthalter General von Epp zum 
65. Geburtstag und begab sich dann nach Berlin, wohin er die Führer der Partei 
für den 18. Oktober zu einer Tagung befohlen hatte. Er war sich immer noch nicht 
klar, ob  der Austritt aus dem Völkerbund militärische Maßnahmen gegen Deutsch- 
land zur Folge haben würde oder nicht. Wie viele Weltkriegsteilnehmer hatte 
Hitler damals einen Horror vor Frankreich. Da es Deutschland 1914-1918 nicht 
gelungen war, Frankreich wie seinerzeit 1870/71 innerhalb veniger Monate nie- 
derziiringen 274 ) ,  hielt er die Franzosen für gefährliche Gegner, die ähnlich reagie- 
ren würden wie er  selbst, wenn er an  deren SteIZe stünide e74a). 

Schon bei seiner ersten Ansprache an  die Reichswehrgeneräle am 3. Februar 
hatte er von der Möglichkeit einer baldigen Intervention Frankreichs zur Verhin- 
derung der deutschen Wiederbewaffnung gesprochen. Nun, nach dem Schlage vom 
14. Oktober, glaubte er mit einem Einmarsch Frankreichs zum mindesten in die 
rheinischen Gebiete rechnen zu müssen. 

Er sprach bei der Fuhrertagung VOM 18. Oktober in Berlin sehr eingehend 
über seine diesbezüglichen Sorgen. 

Der Völkische Beobachter veröffentlichte über diese Ansprache Hitlers nur 
einen allgemein gehaitenen Bericht, dessen wesentliche Sätze lauteten: 275) 

Unser Volk werde in diesen Wodten im Zeichen eines tiefen und heiligen Ernstes 
stehen. Seine Begeisterung sei nicht auf irgendeiner oberflächlichen Hurrastimmung auf- 
gebaut, sondern auf der tiefinnersten Erkenntnis vom Bewußtsein seines Rechtes. 

Das große Werk der Versöhnung, das der Nationalsozialismus begonnen habe, müsse 
nunmehr seine Krönung finden. Auch unseren früheren innenpolitischen Gegnern würden 
wir im Zeichen dieses Ringens der ganzen Nation entgegenkommen und ihnen die Hand 
reichen, wenn sie beweisen, daß sie Bekenner der deutschen Ehre und Friedensliebe seien. 

Wir sind über den lnkalt der Rede Hitlers am 18. Oktober jedoch genauer in- 
formiert, durch den Bericht, den der Gaupresseamtsleiter F. H. Woweries auf einer 
anschließenden Pressekonferenz in Frankfurt a. M. darüber gegeben hat  2ie) .  

Hitler gab danach allen Parteiführern zu verstehen, wie bedenklich die außen- 
politische Situation Deutschlands z. Zt. noch sei und daß Frankreich, wenn es inzwischen 
nicht schwach geworden wäre, das Vorgehen Deutschlands kaum dulden könne. Es ko~rne 
alles darauf an, daß die Partei auch nur den geringsten Anschein von Revanchegeist 
oder Chauvinismiis vermeide und keine weitere Handhabe für ein militärisches Eingreifen 
Frankreichs liefere. Er selbst könne dazu nur sagen: „Wenn ich Propagandaminister von 
Frankreich wäre - armes Deutschland!" 

Hitler verbot gleichzeitig, seinen Kampfformationen in der entmilitarisierten 
Zone des Rheinlandes vor Beendigung der Wahl am 12. November Uniform zu 
tragen. Ein wahrhaft erstaunlicher Vorgang! Jahrelang hatte er gegen die Uniform- 
verbote für seine SA.-Leute, insbesondere vor Volksabstimmungen, leidenschaft- 
lich protestiert, nun zog er ihnen selbst die Braunhemden aus. 

'74) Der erfolgreiche Widerstand Frankreichs im Weltkrieg 1914/1918 beruhte einmal auf der 
Unterstützung durch die aagelsächsischen Mächte und zum anderen auf der Schwächung Deutsch- 
lands durch den Mehrfrontenkrieg. 1870/71 und 1940 fehlten diese Faktoren, und der Widerstand 
Frankreichs brach zusammen. 

S74a) Wie sehr Hitler eine militärische Intervention befürchtete, zeigt Blombergs ,,Weisung für 
die Wehrmad~t im Falle von Sanktionen" V. 25. 10. 1933 (wiedergegeben bei Hofer a. a. 0. S. 183). 

275) Bericht im VB. Nr. 292 V. 19. 10. 1933. 
"3 Aufzeichnung des Verfassers. 

Gesamtes linksrheinisches Gebiet und ein 5 0  km breiter Geländestreifen rechts des 
Rheines, parallel zum Flußufer. 
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Hitlers Vorgehen oPenbarte seine Skrupellosigkeit. Er gab damit indirekt zu, 
daß den SA.-Formationen eben doch eilt militärischer Charakter zukam, und ließ 
gleichzeitig erkennen, daß er die Interessen der SA. bedenkenlos um militärischer 
Vorteile willen opfern würde. 

Dabei waren diese Vor;ichtsmaßnahmen Hitlers unnötig -Weder vor noch nach 
dem 12. November erfolgte eine militärische Intzrvention. Aber, wie gewöhnlich, 
deutete Hitler das Verhalten des westlichen Auslands falsch. Da seine außenpoliti- 
schen Ideen, die er sich 1919 zurechtgelegt hatte, in keiner Weise mit der Wirk- 
lichkeit übereinstimmten, war er auch nicht in der Lage, die Reaktion des Aus- 
landes auf seine Handlungen richtig zu beurteilen. 

Weder Frankreich noch England waren geneigt, den Austritt Deutschlands aus 
dem Völkerbund zum Anlaß einer militärischen Intervention zu nehmen. Man 
hatte Deutschland 1926 in dieses Gremium aufgenommen und damit gewisser- 
maßen einen Schlußstrich unter die Vergangenheit gezogen. Wenn Deutschland 
nun keinen Wert mehr darauf legte, in dieser Vereinigung Mitglied zu sein, dann 
war dies seine Sache, jedenfalls konnte dies allein nicht ein bewaffnetes Eingreifen 
rechtfertigen. 

Für Hitler war das Ausbleiben einer solchen Intervention der Beweis für seine 
neue These, die Franzosen und die Englander seien erwiesenermaßen keine heroi- 
schen Völker mehr und würden infolgedessen zu seinen geplanten Expancions- 
kriegen nach Osten schweigen oder sich mit papiernen Protesten begnügen 

Wie wenig Yitler die engliscke Mentalität verstand, zeigte ein ltiterview, das 
er am 18. Oktober dem bekannten Korrespondenten der Daily Mail, Ward Price, 
gab. Er wiederhclte die lächerliche Behauptung, England und Deutschland seien 
„verwandte Nationen", die „beiden großen germanischen Völker". 

Auf die präzisen Fragen des Journ'alisten gab er jedoch ausweichenidle oder 
bagatellisie~en~de Antworten. 

Das Mißtralien der Engländer wurde durch die weitschveifiqen Erwiderungen 
nicht ausgeräumt, sondern eher bestätigt. Trotzdem hielt Hitler diesen Jouma- 
listen jahrelang geradezn für seinen Parteiqänqer, bis ihn Ward Prices Publikation 
,.I Know these Dictators" im Jahre 1938 bzw. 1939 eines andteren belehrte. 

Das Interview vom 18 .  Oktober hatte folpenden Wortlaut: ''9 
Frage: ,,Es könnte Euer Exzellenz interessieren, daß Anzeichen in London dafür 

vor1:anden sind, daß Ihre persönliche Popularität beim britischen Publikum seit 
letzten Sonnabend außerordentlich zugenommen hat. 

T.ord Rothermere, mit dem ich gestern abend telefonierte, erzählte mir, daß. 
als Ihr Bild in der Wochenschau der Londoner Kinotheater am Montagabend ye- 
zeigt wurde, es mit lebhaftem Beifall begrüßt wurde Es ist indessen eine Tntsache. 
daß innerhalb gewisser Kreise der britischen ögentlichkeit und Presse diirch 
Deutschlan,ds plötzlichen Austritt aus der Abrüstungskonferenz Mißtrauen u n d  
Beunruhigung geweckt worden ist. 

Es würde erheblich dazu beitragen, diese Besorgnisse zu beschwichtigen, weiiii 
der Herr Reichskanzler mir erlauben würde, in einer ganz objektiven Weise ihm 
einige hierauf bezügliche Fragen zu stellen. 

Zunächst möchte ich die Rede des Unterstaatssekretärs im Kriegsministeriuiii 
Duff Cooper anführen, der sagte, daß ,kein Volk in der Geschichte der Welt sich 

"8) Veröffentlicht im VB. Nr. 293 V. 20. 10. 1933. 
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jemals m i t  derartiger Begeisterung für den Krieg vorbereitet habe,  als das  deutsche 
Volk es zur  Ze i t  tue'. 

Es wäre nutzlos, zu bestreiten, daß diese Ansicht i n  England weit verbreitet 
ist. Welche Antwol t  k a n n  darauf erteilt  werden?" 

Antwort: ,,Ich war einst am 4. August 1914 tief unglücklich darüber, daß nunmehr 
die beiden großen germanischen Völker, die durch alle Irrungen und Wirrungen dei 
menschliclien Geschichte so viele hundert Jahre iriedlich nebeneinander lebten, in deii 
Krieg gerissen wurden. Ich würde glücklich sein, wenn endlich diese unglückselige Psy- 
chose ihr Ende finden und die beiden verwandten Nationen wieder zur alten Freund- 
schaft zurückfinden könnten. 

Die Behauptung, daß das deutsche Volk sich mit Begeisterung auf den Krieg vor- 
bereite, ist eine uns einfach unfaßbare Verkennung des Sinnes der deutschen Revolution. 

Wir Führer der nationalsozialistischen Bewegung sind fast ohne Ausnahme Front- 
soldaten gewesen. Ich möchte den Frontsoldaten sehen, der mit Begeisterung sich für 
einen neuen Krieg vorbereitet! Wir ,hängen in fanatischer Liebe an unserem Volke, 
genau so wie jeder anständige Engländer an dem seinen hängt. Wir erziehen die deutsche 
Jugend zum Kampf gegen die inneren Laster unld in erster Linie zum Kampf gegen Gie 
kommunistische Gefahr, von deren Größe man in England allerdings keine Vorstellung 
Iiatte und wohl auch heute noch nicht besitzt. Unsere Revolutior.slieder sind keine Lieder 
gegen die anderen Völker, sondern Lieder für die Brüderlichkeit im Inneren, gegen Klas- 
senkampf und Eigendünkel, für Arbeit und Brot und für die nationale Ehre. Der beste 
Beweis dafür ist, daß bis zu unserem Regierungsantritt unsere ausschließlich politische 
SA. vom Staat auf das furchtbarste verfolgt war, ja daß unsere Anhänger nicht nur nicht 
zum Heere genommen wurden, sondern nicht einmal in einer Heeresstätte als Arbeiter 
beschäftigt werden durften." 

Frage: „Der Verdacht, daß Deutschlands letzte Ziele kriegerische sind, beruht 
auf folgenden Erwägungen. 

M a n  glaubt, daß das deutsche Volk von der nationalsozialis;ischen Regierung 
dazu erzogen worden ist, daß es ein tiefcs und  echtes Zerwürfnis mit  Frankreich 
h a t  und daß  dieses nur  durch einen deutschen Sieg wieder gutgemacht werden 
kann." 

Antwort: „Die nationalsozialistische Bewegirng erzieht nicht das deutsche Volk zii 
einem echten oder tiefen Zerwiirfnis mit Frankreich, scndern einfach zur Liebe ziiiii 
eigenen Volk und zu einem Bekenntnis für die Begriffe von Ehre und Anständigkeit. 

Glauben Sie, daß wir unsere Jugend, die unsere ganze Zukunft ist und an der wii 
alle hängen, nur erziehen, um sie dann auf dem Schlachtfelde zusammenschießen zit 
lassen? idl habe schon so oft betont, daß wir keinen Grund haben, uns militärisch der 
Leistungen unseres Volkes im Kriege m schätnen." 

Frage: „Ferner ist  die Ansicht weit verbreitet, ?aß Deutschlands Rüstungen 
schon viel weiter fortgeschritten sin(d, als amtlich zugegeben wird. Es wird zum 
Beispiel behauptet,  daß die deutsche Regierung in Schweden, Holland und anderen 
Ländern Munitionsfabriken erworben habe, i n  denen große Vorräce von Kriegs- 
mater ial  auf Lager gehalten worden, um bei Entstehen einer Kriegsgefahr sofort 
iiber die  deutsche Grenze befördert zu werden." 

Antwort: „Diese Ansichten sind lächerlich. Wo sind denn die Fabriken in Schweden, 
Holland und anderen Ländern, die wir als Munitionsfabrikerc erworben haben solleii? 
Unsere Feinde im Auslande bringen die genauesten Nachrichten über alles, was in 
Deutschland, wie sie behaupten, geschehen sein soll. Es müßte ihnen doch eine Spielerei 
sein, endlich einmal zu sagen, welchc Fabriken wir in Holland erworben haben und 
welch: in Schveden. Meines Wissens regieren in Schweden keine Nationalsozialisten, 
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ebensowenig wie in Holland. Es würde doch den findigen Nachrichtendiensten nicht 
schwer sein, herauszubekommen, in welcher holländischen oder schwedischen Fabrik für 
Deutschland Munition fabriziert und auf Lager gehalten wird. Denn es müßten da1111 
immerhin ziemlich umfangreiche Lager sein. Wie groß ein gewöhnliches Munitionslager 
nur für ein Armeekorps ist, weiß doch jeder gewöhnliche Soldat vom Kriege her. Uiid 
das alles bleibt den Augen der forschenden Mitwelt verborgen? 

Und außerdem sollen wir vermutlich im Kriegsfalle diese Munition nachts auf dem 
Luftwege nach Deutschland schaffen, oder würde Frankreich unseren Schiffen Geleitbriefe 
ausstellen? Nein. Das ist ja alles zu lächerlich, aber leider Gottes genügend, um ein 
Volk, das nichts will als sein Recht, i n  einer Welt anzuschwärzen, die tatsächlich über- 
haupt nur eine einzige Rüstungsfabrik ist." 

Frage: ,,Obwohl die Anwendung schwerer Feldartillerie durch den Friedens- 
vertrag verboten wurde, wird i n  Frankreich behauptet ,  daß  Artilleristen der 
Reichswehr i n  schwerer Artillerie a n  den deutschen Küstenbefestigungen ausge- 
bildet worden sind. Diese Vorwürfe werden möglicherweise in  den nächsten 
Wochen offiziell geltend gemacht werden. Würde es da  nicht von Vorteil sein, 
wenn der  Her r  Reichskanzler sich bereits im voraus mit  ihnen öffentlich aus- 
einandersetzt?" 

Antwort: „Glauben Sie wirklich, daß wir uns den Luxus erlauben, von den hundert- 
tausend Mann unserer Armee die Artilleristen an der schweren Artillerie der Küsten- 
befestigungen ausbilden zu lassen, damit sie dann mit den Feldkanonen schießen können? 

Wir haben in der Festung Königsberg eine lächerlich beschränkte Anzahl schwerer 
Geschütze genehmigt erhalten, und selbstverständlich werden daf;jr auch Leute ausge- 
bildet. Im übrigen hat die Armee leider nur eine ungenügende Feldartillerie, und wir 
bilden schon lieber die Leute an dem Geschütz aus, an dem sie kämpfen müßten, als an 
Geschützen, die wir gar nicht haben!" 

Frage: ,,Eine weitere Ursache der Besorgnis is t  die Auffassung, daß Deutsch- 
lands zugegebene Absicht, eines Tages den polnischen Korridor wieder zu er- 
langen, mi t  der Erhaltung des Friedens unvereinbar ist. Auf welcher Grundlage 
hält der Her r  Reichskanzler Verhandlungen mit  diesem Ziele für  möglich?'' 

Antwort: ,,Es gibt überhaupt keinen vernünftigen Menschen, der die Lösung des 
Korridors els besonders überwältigende Leistung der Friedenskonferenz bezeichnen 
könnte. Der Sinn dieser Lösung könnte nur sein, Deutschland und Polen für ewige 
Zeiten zu verfeinden. 

Niemand von uns denkt daran, mit Polen wegen des Korridors einen Krieg zu be- 
ginnen. Wir möchten aber alle hoffen, daß die beiden Nationen die sie betreffenden 
Fragen dereinst leidenschaftslos besprechen und verhandeln werden. Es kann dann der 
Zukunft überlassen  bleiben, ob sich nicht doch ein für beide Völker gangbarer Weg und 
eine für beide tragbare Lösung findet." 

Frage: „Der  Ausdruck ,Volk ohne Raum' h a t  gewisse Unsicherheit erregt. Auf 
welchem Wege erblickt der Herr  Reichskanzler eine Möglichkeit für  die räumliche 
Ausdehnung Deutschlands? 

Bildet die Wiedererlangung von früheren deutschen Kolonien eines der Ziele 
der Regierung? W e n n  ja, welche Kolonien kommen in Frage, und werde ein 
Mandatssystem Deutsdiland genügen oder würde Deutschland volle Souveränität 
verlangen?" 

Antwort: ,,Deutschland hat zu viele Menschen auf seiner Bodenfläche. Es liegt im 
Interesse der Welt, einer großen Nation die erforderlichen Lebensmöglichkeiten nicht 
vorzuenthalten. Die Frage der Zuteilung kolonialer Gebiete, ganz gleich wo, wird aber 
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niemals für uns die Frage eines Krieges sein. Wir sind der Überzeugung, daß wir ge- 
nau so fähig sind, eine Kolonie zu verwalten und zu organisieren wie andere Völker. 
Allein wir sehen in all diesen Fragen überhaupt keine Probleme, die den Frieden der 
Welt irgendwie berühren, da sie nur auf dem Wege von Verhandlungen zu lösen sind." 

Frage: ,,In gewissen Kreisen in England erwartet man, d a ß  die jetzige Regie- 
rung sich als  e in Vorspiel zur Restauration der kaiserlichen Familie herausstellen 
wird. Wäre  es möglich, daß der Herr  Reichskanzler seine Stellungnahme zu dieser 
Frage definiert?" 

Antwort: „Die Regierung, die heute in Deutschland tätig ist, arbeitet weder für die 
Monarchie noch für die Republik, sondern ausschließlich für das deutsche Volk. 

Wohin wir blicken, überall sehen wir nur Not und Elend, Arbeitslosigkeit, Verfall 
und Zerstörung. Dies zu beseitigen ist die von uns gewählte Mission." 

Frage: ,,Seit der Machtiibernahme durch die Regierung Eurer Exzellenz ist die 
Weimarer Verfassung d e  facto im einzelnen abgeändert worden, obwohl sie 
förmlich nicht außer  Kraft  gesetzt ist. Beabsichtigt der  Her r  R,eichskanzler, eine 
Verfassungsänc3erung auf neuer Grundlage durchzuführen?" 

Antwort: ,,Ich habe einst erklärt, nur mit legalen Mitteln kämpfen zu wollen. Id1 
Iiabe diese Erklärung auch gehalten. Die gesamte Umgestaltung Deutschlands ist auf 
,verfassungsmäßig zulässigem Wege' geschehen. Es ist selbstverstäridlich möglich und 
auch wahrscheinlich, daß wir das Gesamtergebnis der sich vollziehenden Umwälzung 
dereinst als neue Verfassung dem deutschen Volke zur Urabstimmung vorlegen werden. 

Wie ich denn überhaupt betonen muß, daß es zur Zeit keine Regierung gibt, die mit 
mehr Recht als die unsere behaupten könnte, von ihrem Volke beauftragt zu sein! 

Wir haben daher auch hier gar nichts gutzumachen. Das einzige, über das wir uns 
schämten, waren die Männer, die in der Zeit unserer schlimmsten Not das Vaterland iiii 

Stich gelassen hatten. Diese Personen sin,d restlos beseitigt. Daß die deutsche Jugend 
wieder ein Ehrgefühl besitzt, erfüllt mich mit Freude. Ich sehe aber nicht ein, wieso ein 
anderes Volk dadurch bedroht sein soll. Und ich sehe erst recht nicht ein, wieso eine 
sonst so fair denkende Nation wie die englische uns dies innerlich verübeln könnte. Ich 
bin überzeugt, daß, wenn England dasselbe Unglück getroffen hätte, das Deutschland 
traf, eher noch mehr Engländer Nationalsozialisten wären, als dies bei uns der Fall ist. 
Wir wollen mit Frankreich kein ,Zerwürfnis1, sondern eine aufrichtige Verständigung. 
allerdings auf einer Basis, die ein Volk von Ehrgefühl akzeptieren kann. Und außerdeni 
wollen wir Ieben können!" 

Frage: „Ein großer Teil der deutschen Jugend wird zur Zei t  in  Arbeitslagern 
oder als  Mitglieder der SA. und anderer Formationen w militärischer Diszipliii 
erzogen. Selbst wenn die  deutsche Regierung nicht beabsichtigt, diese Ausbildung 
f ü r  den Kriegsfall durchzuführen, herrscht in  Frankreich un'd zum Teil auch i n  
England die  Befürchtung, daß die Entwicklung eines militärischen Geistes unter 
den jungen Deutschen zur Folge haben könnte,  die eines Tages verlangen werden, 
daß die militärischen Kenntnisse, die sie jetzt erwerben, praktisch ausgenutzt 
werden." 

Antwort: „Die deutsche Jugend wird weder in den Arbeitslagern, noch in der SA. und 
in den unterstehenden Formatisnen mit militärischen Kenntnissen versehen, die sie an- 
reizen könnten, diese einst auszunützen. Wieviel mehr könnte sich demgegenüber Deutsch- 
land beschweren, daß in den anderenLändern Jahr für Jahr Millionen an Rekruten einewirk- 
lich militärische Ausbildung erfahren. Unser Arbeitsdienst ist eine ungeheure soziale 
Einrichtung, die zugleich klassenversöhnend wirkt. Eine Armee von jungen Leuten, die 
früher auf den Landstraßen verkommen sind, haben wir zu nützlicher Arbeit zusammeii- 
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gefaßt. Hunderttausend andere, die in den Großstädten schon in jungen Jahren verdor- 
ben worden sind, erziehen wir in unseren Jugend- und SA.-Formationen zu anständigen 
Mitgliedern der menschlichen Gesellschaft. Während vor uns die deutschen Straßen und 
Plätze von dem Kommunismus beherrscht worden sind, das ganze Volk unter dem blu- 
tigen Terror dieser Mordbrennerbande litt, haben wir jetzt die Sicherheit, Ruhe und 
Ordnung wiederhergestellt. Das ist der Erfolg meiner SA." 

Frage: „Sieht der Herr  Reichskanzler d e n  Völkerbund als eine Einrichtung an, 
die ihren Nutzen überlebt hat,  oder k a n n  e r  sich bestimmte Bedingungen vor- 
stellen, unter denen Deutschland seine Rückkehr in  den Völkerbund zu erwägen 
geneigt wäre?" 

Antwort: „Wenn der Völkerbund sich noch so wie in der letzten Zeit immer mehr 
auswächst zu einer Interessengemeinschaft bestimmter Staaten gegen die Interessen an- 
derer, dann glaube ich nicht an seine Zukunft. Deutschland wird jedenfalls niemals mehr 
einer internationalen Vereinigung beitreten oder sich an einer solchen beteiligen, wenii 
es nicht als vollkommen gleichberechtigter Faktor anerkannt ist. Daß wir einen Krieg 
verloren haben, das wissen wir. Wir wissen aber auch, daß wir uns so lange mutig und 
tapfer verteidigt haben, als es nur überhaupt ging. Wir sind Männer genug, einzusehen, 
daß man nach einem Krieg, den man verliert, man mag nun schuldig sein oder nicht, 
selbstverständlich die Folgen zu tragen hat. Wir haben sie getragen! Daß wir nun aber 
als Volk von 65 Millionen Menschen dauernd und immer wieder aufs neue entehrt und 
gedemütigt werden sollen, ist für uns unerträglich. Diese ewige Diskriminierung ertragen 
wir nicht, und solange ich lebe, werde ich niemals meine Unterschrift als Staatsmann 
iiiiter einen Vertrag setzen, den ich als Ehrenmann auch im privaten Leben niemals unter- 
schreiben würde und selbst wenn ich darüber zugrunde ginge! Denn ich möchte auch 
nicht meine Unterschrift unter ein Dokument setzen mit dem stillen Hintergedanken, es 
doch nicht zu halten! Was ich unterschreibe, halte ich. Was ich nicht halten kann, werde 
ich niemals unterschreiben." 

Frage: ,,Hält Deutschland sich somit für  befreit von den bestehenden inter- 
nationalen Verpflichtungen mit der Begründung, daß es nicht gleichberechtigt be- 
handel t  worden ist?" 

Antwort: ,.Was wir unterzeichnet haben, werden wir nach unserer Fähigkeit erfüllen." 

Frage: ,,Könnte der Herr  Reichskanzler der britischen Öffentlichkeit einige 
Mitteilungen über seine Pläne machen, die darauf abzielen, im kommende11 
Winter  dem wirtschaftlichen Elend i n  Deutschland abzuhelfen?" 

Antwort: „Wir gehen einem sehr schweren Winter entgegen. Wir haben von etwas 
über 6 Millionen Arbeitslosen in acht Monaten über 2 '14  Millionen in die Produktion 
zurückgeführt. Unsere Aufgabe ist, wenn irgend möglich, zu verhindern, daß im Winter 
ein Absinken eintritt. Im Frühjahr wollen wir dann mit dem neuen Generalangriff gegeii 
die Arbeitslosigkeit beginnen. 

Zu diesem Zweck setzten wir eine Reihe von Maßnahmen in Gang, von denen wir uns 
einen ausreichenden Erfolg versprechen. Neben einer Entlastung der Wirtschaft von uner- 
träglichen Steuern, einer allgemeinen Wiederherstellung des Vertrauens, der Beseitigung 
einer großen Anzahl mehr oder weniger marxistisch inspirierter wirtschaftshemmender 
Gesetze, läuft eine sehr große Arbeitsbeschaffung. Da unsere Straßen zum Teil unge- 
nügend, zum Teil auch verkommen sind, wird ein Netz von rund 6 ' 1 2  Tausend Kilometern 
an Autoniobilstraßen gebaut und in diesem Winter bereits mit höchster Energie begonnen. 
Die Finanzierung erfolgt durch unsere Automobil- bzw. Brennstoffsteuern sowie d u r d ~  
einzuhebende Benut~ungsgebühren'~'~). Eine ,ganze Anzahl weiterer großer Arbeiten, 
Kanalba,uten, Stauwerke, Brücken laufen mit. 

27na) Auf solche Gebühren wurde jedoch verzichtet. 
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Außerordentlich groß ist unsere Tätigkeit auf dem Gebiet der Fruchtbarmachung uii- 
seres Bodens und der damit zusammenhängenden Siedlung. 

Für  die Zeit des Winters werden durch eine Kombinatizn von Staats- und Privat- 
mittteln für Reparaturen a n  unserem zum Teil sehr erneuerungsbedürftigen Hausbesitz 
rund 2 '12 Milliarden eingesetzt. Der Gedanke ist dabei der, daß der Staat sich finanziell 
in dem Umfang beteiligt, in dem er sonst die Lasten der Arbeitslosigkeit zu tragen hätte. 

Um der Jugend zu helfen, werden wir sie in unseren Arbeitslagern für eine vernünf- 
tige Tätigkeit bei allerdings nur ganz kleiner Besoldung aber ausreichender Verpflegung 
zusammenfassen und ansetzen. Sie haben noch keine Familien und können daher leicht 
in Baracken und ähnlichen Unterkünften bei ihren Arbeitsplätzen untergebracht werden. 

Durch besondere Maßnahmen ermöglichen wir durch Familiengründung das Aus- 
scheiden von Mädchen aus der Produktion und das langsame Nachrücken von Männern. 
Da aber trotzdem die Not noch sehr groß sein wird, haben wir ein gigantisches Winter- 
hilfswerk organisiert, das besonders unsere ländliche Bevölkerung bittet, mit Lebens- 
mitteln der notleidenden armen Industrie- und Stadtbevölkerung zu helfen. 

Es ist ein riesenhaftes Austauschwerk und damit zugleich eine Verbindung von Stadt 
und Land. 

Wir werden mit dieser Organisation rund 6 Millionen Menschen wenigstens mit dein 
Notwendigsten an Heizmaterial und Lebensmitteln und zum Teil auch mit Kleidern ver- 
sorgen. Jedenfalls bemühen wir uns auf das Außerste dafür zu sorgen, daß wenigstens 
dem Hunger in der schlimmsten Auswirkung Einhalt geboten wird. 

Denn bisher war es dank dem Versailler Friedensvertrag so, daO sich im Durchschnitt 
in Deutschland jährlich rund 20 ooo Menschen aus Not und Verzweiflung freiwillig das 
Leben nehmen mußten '''b). 

Sie werden verstehen, daß eine Regierung und ein Volk, die vor solchen Aufgaben 
stehen, gar keinen anderen Wunsch haben können als den nach Ruhe und Frieden. Und 
damit endlich auch nach Gleichberechtigung." 

A m  22. O k t o b e r  begann  Hit ler  wieder e ine große Rede-Tournee, o h n e  die  ihm 
der  Wahlkampf  keine Freude gemacht hät te .  Er verbreitete sich dabei  i n  immer 
neuen Abwandlungen über  seine innen-  u n d  aufienpolitischen Ideen und die an-  
geblichen Beweggründe des Austr i t t s  aus  dem Völkerbund. 

Hi t ler  eröffnete die Kampagne a m  22. O k t o b e r  m i t  zwei a u f e i ~ a ~ d e r f o 1 g e ~ C i e M  
 rede^ vor  de r  Befreiungshalle in Kelheim ''7 anläßlich eines SA.-Aufmarsches. 
Er erklär te  U. a. :  

„Dieses Denkmal der Einigung ist für uns ein Symbol dessen, was wir für uiisereii 
Kampf erstreben: e i n Volk, e i n Reich, e i n e n Willen [d. h. Hitlers Willen]." 

A m  Nachmit tag des gleichen Tages  sprach Hit ler  bei e inem E u l p f a ~ g  iul Re- 
gensburger Ra thaus  's'). 

A m  24. O k t o b e r  folgte  e ine Wahlrede im B e r l i ~ e r  Sportpalast '"). Feierlich 
verkündete  er: 

„ldi für nieine Person erkläre, daß ich jederzeit lieber s t e r k n  würde, als daß ich 
etwas untersc!iriebe, was für das deutsche Volk meiner heiligsten Uberzeugurig nach nicht 
erträglich ist. 

278b) Vgl. hierzu C. 278 (Anmerkung). Die Zahl 20 ooo wurde kein einziges Mal auch nur 
annähernd erreicht. Prof. Dr. Ernst Meier (Nürnberg) stellte außerdem fest, daß „wirtschaFtliche 
Not" 1932  stärker hervortrat, jedoch yon der Ursache ..Geisteskrankheit" weit übertroffen wurde. 

2 is )  Berichte im VB. Nr. 296 V.  23 .  10. 1933. Die Befreiungshalle wurde zur Erinnerung nii 
die Kriege gegen Napoleon 1813-1815 errichtet im Auftrag König Ludwigc I. durch Klenze 
(1 842-1863). 

Bericht im VB. Nr. 296 V .  23 .  10. 1933. 
'R') WTB. V. 25 .  10. 1933.  Die Wiedergabe in1 VB. Nr. 299 V. 26. 10. 1933  ist nicht voll- 

stsndig. 
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Ich bitte das ganze deutsche Volk, wenn ich mich jemals hier irren würde oder wenn 
das Volk einmal glauben sollte, meine Handlungen nicht decken zu können, dann kann es 
mich hinrichten lassen: Ich werde ruhig standhalten!" 

Er schloß seine Rede mi t  der Behauptung, e r  habe  bisher noch niemals um 
Stimmen gebeten. 

,Und so bitte ich Sie, dieses Mal - wirklich zum ersten Mal in meinem Leben - 
geben Sie uns nun Lhre Stimmen. Holen Sie jeden Volksgenossen hin zur Urne, auf daß 
er mit entscheidet über die Zukunft seines Volkes. Zum ersten Mal nach 14 Jahren bitte 
ich Sie jetzt, geben Sie Ihre Stimme für die Gleichberechtigung, die Ehre und den wirk- 
lichen Frieden, und geben Sie damit zugleich die Stimme ab für den neuen Reichstag, der 
der Garant dieser Politik sein wird. Denn auf die Dauer kann man auch wirtschaftlich ein 
Volk nicht retten, wenn es politisch und moralisch zugrunde geht. Wir kennen nur ein 
Ziel auf der Welt: Nicht Haß anderen Völkern, sondern Liebe zu der deutschen Nationi- 

A m  25. Oktober  hielt  Hitler eine Wahlrede in Hannover (Kuppelhalle) "7. 
A m  26.  Oktober  erklärte e r  auf einer Wahlrede in Köln (Messehalle): ''9 

„Ich habe meine Gegner nicht gefürchtet, als ich keine Macht besaß. Ich fürchte sie 
auch jetzt nicht. Nicht für mich braucht ihr zur Wahlurne zu gehen, sondern für euch 
selbst! Nicht ich brauche gestützt zu werden. Ich bin stark und fest genug! Euer Reich 
müßt ihr stützen." 

A m  28. Oktober  folgte eine Wahlrede in Stuftgart (Stadthalle) 284). A m  29. 
O k t o b e r  sprach Hitler vormittags i n  Neutuarkt (Oberpfalz) anläßlich der Ein- 
weihung eines Dietrich-Eckart-Denkmals '"). U m  1 8  U h r  hielt  e r  eine Wahlrede 
in Frankfurt a. M .  und erklärte: "') 

„Ich bedanke mich für Vereinbarungen, die ich mit meiner Ehre einkaufen soll. Und 
wenn man sagt, dann werdet ihr isoliert sein, dann erkläre ich: Lieber ehrenhaft isoliert 
sein, als ohne Ehre geduldet zu werden. 

Ich bin der Überzeugung, daß das deu2sche Volk zu viel Charakter hat, als daß es 
anders denken könnte als seine Regierung, daß es in dieser geschichtlichen Stunde nicht 
anders entscheiden kann als mit dem Worte: ,Ja1." 

Es schien ihm gut, dann seinen Worten eine sentimentale Note  zu geben, und 
daher  fuhr  e r  fort:  

,,Es bleibt kein anderer Weg. Ich habe keine Kanonen, ich habe nur euch, meine 
Volksgenossen, mit euch muß ich dieses Recht für Deutschland erkämpfen. Ihr müßt 
hinter mir stehen, wir müssen zusammenhalten. Wir können den Kampf nur führen, 
wenn wir eine einige Mannschaft sind. 

Ihr müßt alle erkennen, daß wir in einer großen geschichtlichen Zeit leben, einer Zeit, 
die nur ein Volk zu bestehen vermag, das seinen Willen einheitlich und einmütig der 
Welt gegenüber vertritt, und dieser Wille wird nicht nur dem deutschen Volk nützlich 
sein." 

Im Anschluß a n  seine Wahlrede besuchte Hit ler  eine ,,Meistersinger"-Auf- 
f ü h m n g  i m  Frankfurter Opernhaus.  

483 Bericht im VB. Nr. 299 V. 26. 10. 1933. 
283) Bericht im VB. NI. 300 V. 27. 10. 1933. 
284) Bericht im VB. Nr. 303 V. 30. 10. 1933. 
"9 Bericht im VB. Nr. 303 V. 30. 10. 1933 
esr) Veröffentlicht im VB. Nr. 303 V. 30. 10. 1933. 



30. Oktober 1933 

Eine für den 30. Oktober  vorgesehene Wahlrede in Würzburg fiel aus. Statt- 
dessen gewahrte Hitler am 31. Oktober  dem Hearst-Press-Vertreter Kar1 von 
Wiegarqd ein Interview 2R7). 

Er erklnrte dem amerikanischen Journalisten. er habe den Parteigenossen im Ausland 
verboten, nationalsozialistische Propaganda zu treiben, um die freundschaftlichen Bezie- 
hungen mit den betreffenden Ländern nicht zu gefährden. 

Am 1. November nahm die Redekampagne Hitlers ihren Fortgang mit  einer 
Waklrede in Weimar (Weimarhalle) "*). Dor t  verkündete er: 

„Ich bin nicht Reichskanzler geworden, um anders zu handeln, als i& 1 4  Jahre lang 
gepredigt habe. Wir bekennen uns zu denen, .die nur e i n Wort besitzen." 

Am folgenden T a g  behauptete e r  bei einer Wahlrede in  esse^ (Ausstellungs- 
hallen): *'*) 

,.Niemals würde ich etwas unterzeichnen, von dem ich weiß, daß es niemals gehalten 
werden kann, weil ich entschlossen bin, das, was ich untersdireibe, auch zu halten." 

Am 4. November folgte um 20 U h r  eine Wahlrede in Breslau (Messehof) "3 
und am 5. November eine Wahlrede in Elbing (Maschinenhalle) "I). Dor t  erklärte 
Hitler: 

,.Ich brauche kein Volksvotum. Ich habe 14 Jahre lang um das Volk gekämpft. Ich 
möchte, daß das deutsche Volk nun sclbst als Zeuge auftritt für die Wahrhaftigkeit un- 
serer Erklärungen." 

Bei der Landung in Elbing versank Hitlers dreimotoriges Junkers-Flugzeug 
D 2 6 0 0  („Immelmann") im aufgeweihten Boden, so  daß der neue Start a m  fol- 
genden T a g  von Danzig aus erfolgen mußte. Flugkapitän Hans Baur, der Hitler 
bereits bei den Deutschlandflügen des Jahres 1 9 3 2  mi t  der D 1 7 2 0  geflogen hatte. 
war  nun ganz in Hitlers Dienste getreten und flog ihn  bis zum Jahre 1945 '"). 

Bei dem Flug von Danzig nach Kiel am 6. November verlor das Flugzeug in- 
folge von  Peil-Störungen die  Orientierung, und  Hitler war  dem Piloten durch das 
Wiedererkennen der  S tad t  Wismar für  den weiteren Kurs behilflich, so  daß man 
mi t  dem letzten Benzin noch den Flugplatz Travemünde erreichte. Dieser Vorgang 
gab  Anlaß zu einer Legendenbildung über Hitlers angeblich übernatürliche 
Kräfte 2'"). 

ZR7) Angeführt von Baynes, a. a. 0 .  S. 1143. Hinweis auch im VB.. Berliner Ausgabe, V. I. I 1 .  
1935. 

gRs) Bericht im VB. Nr. 307 V. 3 .  1 1 .  1933. 
Bericht im VB. Nr. 307 V. 3. 11. 1933. 

'"O) Bericht im VB. Nr. 3 1 0  V. 6 .  11. 1933. 
*@') Bericht im VB. Nr. 3 1 0  V. 6. 11. 1973. 
2") Vgl. Flugkapitän Hans Baur, ich flog Mächtige der Erde, Kempten 1956, S. 106. 
203) Ward Price, a. a . 0 .  S. 134 f f .  gibt auf Grund von Erzählungen eine sehr draniatische 

Schilderung dieses Fluges. Danach sei Hitler nach längerem Nebel- bzw. Blindflug in die Führer- 
kabine gekommen, habe erklärt, der Kompaß sei nicht in Ordnung. und verlangte. daß nian uin- 
kchrc und Gegenkurs nehtiie. Ihm scheine, man fliege geradeaus auf die See. Widerstrebend habe 
der Pilot die Maschine gewendet und dann ZIJ seinem Erstaunen gesehen. daß er sich Kiel von 
der See her naherte. Das Benzin habe gerade noch fiir 10 Minuten gereicht. Hätte Hitler nicht 
seine pliitzliche Eingebung gehabt. so wäre die Maschine zur Notlandung auf dem Meer ge- 



6 .  Novewber 1933 

Bei seiner Rede in Kiel (Nordostseehalle) a m  6 .  November  erklär te  Hi t ler :  Zsf) 

,.Wenn unsere Gegner angesichts der Leistungen der letzten neun Monate sagen: Ja, 
aber es kann einen Rückschlag geben! dann antworte ich: Mein bisheriges Leben ist ein 
Kampf gewesen; aber kapituliert habe ich noch niemals, und .das Ziel hzbe ich erreicht. 

Ich erinnere Sie an  den 6 .  November 1932. Da kamen auch die falschen Propheten 
und sagten unser Ende voraus. Aber für mich und für uns alle sind Rückschläge nie etwas 
anderes gewesen als Peitschenhiebe, die uns dann erst recht vorwärts getrieben haben. 
Niemals haben wir deshalb kapituliert." 

A m  7. November  l ieß Hi t ler  durch Göring in Rom Mussolini einen Brief über- 
reichen, i n  dem e r  d e m  D u c e  für dessen Tä t igke i t  

zugunsten einer gerechten Regelung der internationalen Beziehungen dankte und die 
Stellung der Reichsregierung in Sachen der Abrüstung darlegte '"). 

A m  8. November  begannen  in München  die  Feierlichkeiten zur  Er innerung 
an d e n  Putsch von  1923 u n d  d e m  damal igen  Marsch zur  Feldherrnhalle.  

Die Gedenkrede im Biirgerbräukeller a m  8.  November  begann  Hi t l e r  m i t  dem 
Hinweis ,  daß e r  a u d i  vo r  zehn Jahren „im A u f t r a g  einer höheren Gewal t"  ge- 
h a n d e l t  u n d  keineswegs gegen die  Wehrmach t  revol t ier t  h a b e  286). 

„Meine Kameraden, meine deutschen Volksgenossen und -genossinnen! 
Als heute vor zehn Jahren zum zweiten Male '$7 in  Deutschland versucht wurde, den 

Staat der Schande, den Staat des deutschen Elends zu überwinden, da geschah dieser Ver- 
such nicht leichtfertig. Wenn erwachsene Männer bereit sind, für ein Ziel ihr Leben aus 
freiem Willen einzusetzen und, wenn notwendig, hinzugeben, dann gesdiieht dies nicht 
aus Leichtsinn heraus. Es ist geschehen unter dem Zwange der bittersten deutschen Not 
in der Hoffnung, diese Not  vielleicht doch wenden zu können. Wir wissen, daß diese 
Erhebung unseres Volkes damals mißlang. Wenige Stunden später waren die Voraus- 
setzungen, auf der sie aufbaute, nicht mehr gegeben. Denn was ich damals im Prozeß 
sagte, das kann ich heute genau so wiederholen: 

Nie dachten wir daran, eine Erhebung durchzuführen gegen die Wehrmacht unseres 
Volkes. Mit  ihr, glaubten wir, müßte es gelingen. Tragik des Schicksals bezeichnen die 
einen den damaligen Zusammenbruch, Vorsehung und Weisheit der Vorsehung möchten 
wir ihn heute nennen. Heute, zehn Jahre später, wissen wir, daß wir damals zwar mit 
reinem Herzen, mit unerhörter Geschlossenheit und auch mit persönlichem Mut an unsere 
Aufgabe herangingen. Aber wir wissen heute auch - besser als damals -, daß die Zeit 
dafür noch nicht reif war. 

Und doch bin ich überzeugt, daß alle, die damals so handelten, im Auftrage einer 
höheren Gewalt so handeln mußten." 

zwungen gewesen und untergegangen. - Baur (a. a. 0. S. 108 8.) schildert den Vorfall weit harm- 
loser. Hitler habe aus der Unterhaltung des Flugkapitäns mit dem Funker die Störungen in der 
Funkpeilung mit Bodenstationen bemerkt und angesichts der langen Flugdauer die Befürchtung 
geäußert, die Maschine könne bereits über Schleswig-Holstein hinausgeflogen sein und sich über 
der Nordsee befinden. Der Pilot nahm selbst Südkurs (nicht Gegenkurs), um wieder Land in Sicht 
zu bekommen, und versuchte, als eine Stadt auftauchte, vergeblich den Namen auf dem Bahn- 
hofsschild zu lesen. Hitler aber erkannte an einer Versammlungshalle. in der er schon gesprochen 
hatte, daß es Wismar war. 

'84) Bericht im VB. Nr. 312 V. 8. 11. 1933. 
'Os) Bericht im VB. Nr. 312 V. 8. 11. 1933. 
" 6 )  Veröffentlicht im VB. Nr. 313 V. 9. 11. 1933. 
'8') Der Kapp-Putsch von 1920 war nach Hitlers Ansicht der erste derartige Versuch gewesen. 



8. November I 9 3 3  

Im weiteren Verlauf seiner Rede betonte Hitler,  daß  er - wie könnte es auch 
anders  sein - damals auf jeden Fall richtig gehandelt habe. 

,.Wir haben der jungen Bewegung damals mit diesem Abend hier und mit dem nach- 
sten Tag das Ohr der Nation erschlossen, wir haben dem ganzen deutschen Volke die 
Augen gcöffnet und wir haben der Bewegung den Heroismus in die Wiege gelegt. den sie 
spiitcr brauchte. Und vor allem: 

Dieser Abend und dieser Tag, die haben es uns möglich gemacht, später zehn Jahrs 
lnnp legal zu käiiipfen. Denn täuschen Sie sich nicht: Wenn wir damals nicht gehandelt 
hatten. hnrte ich nieinals eine revolutionäre Bewegung gründen, sie bilden und erhalten 
und dabei doch legal bleiben können. 

Man hatte mir niit Recht gesagt: Du redest wie die andern und handeln wirst Du 
gcnau so wenig, wie die anderen. Aber dieser Tag, dieser Entschluß hat es mir ermöglicht, 
allen Widerstanden zuni Trotz neun Jahre lang durchzuhalten." 

Hitler behauptete, er habe sich noch nie  selbst widersprochen und werde auch 
als Kanzler klaren Kurs halten. 

,.Ich weiß nicht, wieviele hundert Male ich hier stand, aber das eine weiß ich, daß ich 
in diesen hundert Malen m i h  niemals selbst widerrufen habe, daß ich stets einen klaren 
Kurs weiterging. Nun habe ich das 1 4  Jahre lang getan, und jetzt, da mich das Schicksal 
endlich zum Kanzler gemacht hat, soll ich plötzlich umdrehen? Nein!" 

Nun,  umgekehrt ist Hitler allerdings nicht. Das  deutsche Volk sollte jedoch 
bis zum Jahre  1945 noch of t  Gelegenheit haben, ihn  sich selbst widersprechen zir 
hören! 

Am 8. November nahm Hitler noch a n  verschiedenen anderen Treffen von 
,.alten Kämpfern" teil, so im Braunen Haus  („Stoßtrupp Hitler") und  im Stern- 
ecker, dem Gründungslokal der NSDAP. '"). 

U m  die Mittagszeit des 9. November wurde der Marsch vom Bürgerbräu über 
die Ludwigsbrücke zur  Feldherrnhalle, der im Jahre 1 9 2 3  so  unglücklich geendet 
ha t te ,  wiederholt. Hitler und die noch lebenden Teilnehmer dieses Zuges, ein- 
schließlich der  Freikorpskämpfer, jedoch ohne General  Ludendorff, marschierten 
schweigend noch einmal dieselbe schicksalhafte Wegstrecke durch die Münchener 
Straßen. 

Es war zweifellos eine eindrucksvolle Demonstration, die ernsten Männer  iin 
Braunhemd, die schweigende Menge und die brennenden Pylone a n  den Straßen-  
fronten, dazu das trübe Novemberwetter. D a s  Glockenspiel des Rathauses spielte. 
als der  Z u g  den Marienplatz erreichte, das Horst-Wessel-Lied. Salutschüsse kün-  
digten das Eintreffen der Spitze a n  der Feldherrnhalle an. Eine Minute des Schwei- 
gens folgte. 

Auf den  Stufen der  Feldherrnhalle hat ten sich die Machthaber des Reiches und 
des Staates versammelt, darunter  auch Offiziere der Reichswehr und Offiziere der 
bayerischen LandesPolizei, die seinerzeit die Schüsse auf Hitlers Anhänger  abge- 
feuert hat te .  Nach der Begrüßung durch den Gauleiter Wagner  betrat  Hitler das  
Rednerpodium auf der obersten Stufe der Fe ldher r~ha l le .  blickte auf seine alten 
Kampfer, die den weiten Odeonsplatz füllten, und hielt  folgende G e d e ~ k r e d e :  "') 

288) Kleines Bierlokal in der Münchener Innenstadt (Im Tal). Nach dem 2. Weltkrieg ge- 
schlossen und umgebaut. 

29B) Veröffentlicht im VB. Nr. 314 V.  10. 11. 1933  und Münchener Neueste Nachrichten Nr. 307 
V .  10. 11. 1933. 



9. November 1933 

„Männer der deutschen Revolution! Meine alte Garde! 
Als wir im Jahre 1919 in den politischen Kampf eintraten, taten wir es noch als 

Soldaten. Wir alle haben ehrenhaft erst für Deutschland unsere Pflicht erfüllt. Erst als 
die Heimat versagte und die politische Führung jammervoll preisgab, was Millionen 
Menschen mit ihrem Blute erkauft hatten, da .entschlossen wir uns, einzutreten in den 
Kampf der Heimat selbst, ausgehend von der 0berzeugung, daß das Opfer des Soldaten 
vergeblich sein muß, wenn die politische Führung schwadi wird. 

Da die Revolution des November 1918 die Gesetze von einst gebrochen hat, konnte 
sie von uns nicht erwarten, daß wir sie als legalen Rechtszustand anerkednen würden. 
Wir haben ihr damals als Männer und politische Soldaten den Krieg angesagt, entschlos- 
sen, die Verantwortlichen des November zu stürzen, sie so oder so, früher oder später, 
zur Rechenschaft zu ziehen. 

So sind wir denn auch im November 1923 marschiert, erfüllt von dem Glauben, es 
könnte gelingen. die Schande des November 1918 zu beseitigen, die Männer zu ver- 
nichten, die schuld waren an dem namenlosen Unglück unseres Volkes. Das Schicksal hat 
damals anders entschieden. Heute, nach zehn Jahren, beurteilen wir die Zeit leiden- 
schaftslos. Wir wissen. daß wir wohl alle damals unter dem Befehl des Schicksals standen 
und da5 wir wohl alle Werkzeuge einer höheren Macht waren. 

Es sollte nicht gelingen; die Zeit war noch nicht reif dafür. Das, was uns damals an1 
meisten schmerzte, war der Zwiespalt, der entstand zwischen den Kräften, die auch uns 
einst in ihren Reihen hatten, und den Kräften, die die Nation brauchte, um wieder frei 
zu werden. 

Der Riß tat damals weh, und wir hatten nur eine Hoffnung, daß die Zeit diese innere 
Wunde wieder heile, daß aus den damals feindlichen Brüdern, die doch alle nur für ein 
Deutschland am Ende streiten wollten, einst wieder die Gemeinschaft erwüchse, die wir 
viereinhalb Jahre lang erlebt hatten. 

Zehn Jahre sind vergangen, und es ist für mich an diesem Tage das höchste Glück, 
daß nunmehr die Hoffnung von einst in Erfüllung ging, daß wir nun zusammenstehen: 
Die Repräsentanten unseres Heeres und die Vertreter unseres Volkes, da5 wir wieder eins 
geworden sind und daß diese Einheit niemals mehr in Deutschland zerbrechen wird. Damit 
hat erst dieses Blutopfer seinen Sinn erhalten und ist nicht vergeblich gewesen Denn 
wofür wir schon damals marschierten, das war das, was jetzt Wirklichkeit geworden ist. 

Würden unsere Toten des 9. November heute auferstehen, sie würden weinen lor  
Glück, daß nunmehr die deutsche Armee und das erwachende deutsche Volk sich zu eine1 
Einheit gefunden haben. Deshalb können wir heute mit Recht die Erinnerung an diese 
damalige Zeit pflegen und mit Recht heute das Denkmal dieser Zeit enthüllen. Wir aber, 
die uns das Schicksal leben ließ, wir wollen den Dank für die Kameraden von damals 
verbinden mit dem Dank an die Kameraden der vier Jahre vorher, damit wir selbst nun 
das Sehnen und die Hoffnung dieser Zeit erfüllen durch die Erfüllung unserer eigenen 
Pflicht! 

Uns hat das Schicksal den Weg gezeichnet, den wir niemals verlassen wollen. In dieser 
Stunde, da wir wieder antreten für unser Volk, wollen wir uns erneut bekennen zu die- 
sem deutschen Volk, zu seiner Ehre, zu seinem gleichen Recht, aber auch zum Bekennt- 
nis seines Friedenswillens und seiner Friedensliebe. 

Es ist schmerzlich, die Besten eines Volkes zu verlieren; stets und immer haben die 
Besten ihre Brust dem Feinde bieten müssen. So wollen wir denn auch am heutigen Tage 
uns wieder aus tiefster Überzeugung bekennen zum Gedanken des Friedens, wollen uns 
klar machen, wie schwer die Opfer sind, die der Kampf erfordert, wollen aber auch diese 
Friedensliebe erneut verbinden mit unserem Entschluß, für die Ehre der Nation, für die 
Freiheit der Nation und für ihr gleiches Recht jederzeit mutig einzutreten. 

Indem wir dieses Denkmal enthüllen, will ich noch einmal allen denen danken, die 
in diesen langen Jahren treu für die deutsche Wiederauferstehiing gekämpft haben, jeder 
an seinem Platze, will danken den Zehn- und Hunderttausenden von Kameraden der 
Bewegung, will danken den Männern der anderen Verbände, die, auf anderen Wegen 



9. November 1933 

marschierend, am Ende doch mi uns gestoßen sind, und will auch danken denen, die die 
Wehrmacht in den neuen Staat hineinführten. 

Indem wir heute die ganze Kraft der Nation zusan~menschließen, geben wir den 
Toten nunmehr ihre ewige Ruhe; denn dafür haben sie gekämpft, dafür sind sie gefallen! 
Und in diesem tiefsten Sinne wollen wir das Denkmal jetzt enthüllen." 

Anschließend wurde ein kleines Erinnerungsmal aus Bronze an der seitlichen 
Bogenöffnung der Halle zur Residenz hin enthüllt. Es war wohl kaum jemand 
unter den Teilnehmern und Zuschauern dieser Veranstaltung, der nicht irgendwie 
beeindruckt und ergriffen war. Es lag ohne Zweifel ein Sinn in dieser Feier, und 
man konnte es den alten Kämpfern von 1923 nicht verdenken, wenn sie nun nach 
dem Sieg ihre Toten ehrten. 

Hitler aber wollte aus dieser einmaligen Veranstaltung, die nur 1933 und 
höchstens noch 1935 (zur Einholung der Toten und Aufbahrung am Königsplatz) 
sinnvoll war, eine dauernde Einrichtung machen. 

Der Erinnerungsmarsch sollte von 1935 an jedes Jahr stattfinden. Hitler 
brauchte immer wieder von neuem dieses Triumphschauspiel, um seinem pessimi- 
stischen Innern klarzumachen, in welch unwahrscheinlicher Weise er nach der Ka- 
tastrophe von 1923 zehn Jahre später doch gesiegt habe und daß er infolgedessen 
immer siegen werde. 

Er leitete aus seinem Triumph außerdem die Berechtigung her, von seinen An- 
hängern Blut fordern zu können. Auch aus diesem Grunde mußten jenqe Feierlich- 
keiten an  der Feldherrnhalle stattfinden, sollten sich jedesmal am 9. November 
in nächtlicher Stunde die Rekruten der Leibstandarte SS. Adolf Hitler vor der 
Feldherrnhalle versammeln, und jedesmal forderte Hitler von ihnen angesichts des 
Elrreniizals den Eid, jederzeit Blut u ~ d  Leben für ihn zu geben. 

Bereits am 9. November 1933 abends um 21 Uhr begann Hitler zum ersten- 
mal mit dieser Zeremonie. Etwa 1000 Mann der Leibstandarte, ferner etwa ioo 
Mann der Stabswache Göring und 50 Mann der Stabswahe Röhm waren auf dem 
Platz angetreten, alle mit Stahlhelmen und Gewehren ausgerüstet 300). 

Zunächst wurde ein Choral von den angetretenen Elite-Soldaten gesungen. 
Eine Musikkapelle spielte. Und dann sprach Hitler: 301) 

,,Ich verlange von euch, daß ihr euer Leben hingebt, so wie die sechzehn, die hier an 
dieser Stelle gefallen sind. Für euch darf es nichts anderes geben im Leben als die Treue. 
Diese Toten sind euer Vorbild, und ihr wieder sollt das unerreichbare [f] Vorbild für die 
anderen sein." 

Anschließend sprach Hitler persönlich den Männern die Eidesformel vor. Er 
verzichtete auf keine Möglichkeit, um jedem einzelnen wirkungsvoll die Verpflich- 
tung einzuprägen, bedingungslos sein Leben für ihn zu geben. 

Der 9. November 1933 gab außerdem Gelegenheit, die Hitler unsympatischeii 
Freikorps, die nie so ganz hundertprozentig auf ihn gehört hatten, samt ihrer 
Tradition zu beseitigen. Sie durften noch einmal aufmarschieren, ihre alten Fah- 
nen der SA. übergeben, und dann.war es mit ihnen endgültig vorbei. Wozu sollten 

3W) Die Anwesenheit der militärisdi organisierten Stabswachen von Göring und Röhm ist 
besonders bemerkenswert. Die Existenz der Stabswache Röhm diente bei der Motivierung der 
Mordc vom 30 .  Juni 1934 als Beweis für Röhms angebliche revolutionäre Absichten. 

"I) Nach Aufzeichnungen des Verfassers. Die Rede selbst wurde in der Presse nicht ver- 
öffentlicht. 
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Erinnerungen a n  diese Freikorps gepflegt werden? Hitler hat te  gesiegt, und er war 
ja die Erfüllung aller nationalen Träume. Außerdem sprach Hitler den Freikorps 
einen ins Gewicht fallenden militärischen Wer t  a b  'Oe). 

Am 10. November um i 3 Uhr hielt  Hitler nochmals eine Wahlrede '03) vor derr 
Arbeitern der Siemenswerke in Berlin-Siemensstadt. Er stand avf einer riesigen 
Montage-Trommel in  der Halle des Dynamo-Werkes und trug Räuberzivil (Llni- 
formhose und ,Stiefel, dazu einen dunklen Zivilrock) '04). 

Hitler erklärte den Versammelten, er sei ein Arbeiter wie sie. 

„Ich war in meiner Jugend Arbeiter so wie ihr, und ich habe mich durch Fleiß, durch 
Lernen, und ich kann wohl auch sagen, durch Hungern langsam emporgearbeitet. 

Was ist für mich ein Titel? Ich brauche keinen Titel: Mein Name, den ich mir aus 
eigener Kraft erwarb, ist mein Titel. 

Ich möchte nur, daß die Nachwelt mir einmal bestätigt, daß ich anständig und ehrlich 
niein Programm zu verwirklichen mich bemüht habe. 

Wir haben in diesen neun Monaten gearbeitet und Großes erreicht. 
Als ich kam, hatte Deutschland 6.2 Millionen Erwerbslose und jetzt sind es 3 .710  

Millionen. Es ist das für neun Monate eine Leistung, die sich sehen lassen kann. 
Wenn ich aber dem deutschen Volk wieder Arbeit und Brot erschließen, wenn ich 

es wieder in Ordnung bringen will, dann kann ich das nur tun, wenn es Ruhe und Frie- 
den besitzt. Man sollte mir nicht zumuten, da13 ich so wahnsinnig sei. einen Krieg zii 
wollen. 

Ich weiß nicht, wie viele von den fremden Staatsmännern den Krieg überhaupt mit- 
gemacht haben. Ich habe ihn mitgemacht. Ich kenne ihn. Von denen aber, die heute gegen 
Deutschland hetzen und das deutsche Volk verleumden - das weiß ich - von denen hat 
keiner jemals auch nur eine Kugel pfeifen hören." 

Vor diesem Zuhörerkreis hielt er auch einige Worte  gegen die Emigranten, die 
ehemaligen deutschen Fürsten und natürlich auch gegen die deutschen Parteien 
fiir angebracht. 

,,Wir protestieren dagegen, daß man den Charakter eines Volkes nach seinen Enii- 
granten beurteilen will. Wir beurteilen auch nicht die anderen Völker nach denen, die bei 
uns über ihren Staat schimpfen. Wertvoll sind die, die da sind, die arbeiten und schaffen, 
lind nicht die internationalen Zieeuner. 

Dieser Klique setze ich das Bekenntnis der ganzen Nation und meine eigene Erkl3- 
rung entgegen, deshalb dieser Appell zum 12. November! Viele Jahrhunderte hindurch 
hat das Ausland damit gerechnet, in Deutschland Verbündete zu haben. 

Es waren charakterlose Fürsten, die eiskalt ihre Völker verrieten, dann sind es die 
Parteien gewesen, Weltanschauungen, immer haben sie Verbündete gehabt. 

Jetzt will ich den Gegnern zeigen, daß sie keine Verbündete mehr in Deutschland 
haben. " 

A m  12. November ließ Hitler den deutschen Abstimmungsberechtigten Ab- 
stitumuwgszettel mit  folgendem Text  vorlegen: 

30e) Hitler haßte bekanntlich die Wehrverbände und lehnte alle Organisationen ab, die iniliz- 
ähnlichen Charakter hatten; vgl. Mein Kampf, S. 605 ff. Es ist bezeichnend, daß sich unter deii 
SA.-Führern, die Hitler am 30. Juni 1934 erschießen ließ, eine beträchtliche Zahl ehemaliger 
Freikorpsführer befand. 

303) Veröffentlicht im VB. Nr. 315 V. 11. 11. 1933. 
304) Diese Halb-Uniform wurde in den Zeiten des Uniform- und SA.-Verbotes. besonders in 

den Jahren 1931 und 1932, von den Nationalsozialisten getragen. Man nannte sie scherzhaft 
„Räuberzivil". 



,,Billigst Du, deutscher Mann, und Du, deutsche Frau, diese Politik Deiner Reichs- 
regierung, und bist Du bereit, sie als den Ausdruck Deiner eigenen Auffassung und 
Deines eigenen Willens zu erklären und Dich feierlich zu ihr zu bekennen? Ja - Nein." 

Außerdem wurde der Wahlvorschlag der einzigen Partei zur Reichstagswahl 
vorgelegt: 

,,Reichstagswahl. 
Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei (Hitlerbewegung) 
Adolf Hitler, 
Rudolf Heß, Dr. Wilhelm Frick, Hermann Göring, Dr. Joseph Goebbels, Ernst Röhni, 
R. Walther Darre, Franz Seldte, Franz von Papen, Alfred Hugenberg." 

Papen rangierte jetzt hinter Seldte, weil dieser inzwischen Parteigenosse ge- 
worden war. Hit ler  ha t te  darauf bestanden, daß auch Hugenberg, obwohl e r  als 
Minister der Regierung nicht mehr angehörte, wenigstens auf diesem Abstim- 
mungszettel erschien 305). Der  nationale P a k t  vom 30. Januar  1933 sollte nach wie 
vor nach außen i n  Erscheinung treten, und Hitlers Eitelkeit duldete kein Abseits- 
stehen Hugenbergs. 

Die Volksabstimmung a m  12. November ergab 40,5 Millionen Ja-Stimmen 
(95,l Prozent) und 2,1 Millionen (4,9 Prozent) Nein-Stimmen. Die übrigen Stim- 
men waren ungültig (0,75 Prozent). 

Für die Einheitsliste der NSDAP. zum Reichstag stimmten 39,6 Millionen 
Wahlberechtigte. Ungültig waren 3'3 Millionen Stimmzettel. 6 6 1  nationalsozia- 
listische Abgeordnete zählte der neue Reichstag. 

A m  T a g  nach der Abstimmung erließ Hitler folgende Aufrufe a B  Volk und 
Partei: 306) 

„Deutsche Volksgenossen und -genossinnen! 15 Jahre lang habe ich, erfüllt von 
einem unzerstörbaren Vertrauen auf den inneren Wert des deutschen Volkes, gläubig 
für seine Zukunft gekämpft. Heute danke ich den Millionen deutscher Volksgenossen 
aus übervollem Herzen für das geschichtlich einzigartige Bekenntnis zu einer wahr- 
haftigen Friedensliebe, genau so aber auch zu unserer Ehre und zu unseren ewigen 
gleichen Rechten. 

Meine Mitarbeiter und ich aber wollen damit, erneut gestärkt, mutig und unver- 
drossen unsere Pflichten erfüllen. 

Berlin, 1 3 .  November 1 9 3 3 .  
Adolf Hitler. " 

„Nationalsozialisten, Nationalsozialistinnen, meine Parteigenossen! Ein unvergleich- 
licher Sieg ist erkämpft worden. Das deutsche Volk verdankt ihn in erster Linie eurer 
gläubigen Treue und eurer nimmermüden Arbeit. Männer unserer Organisation, unserer 
Propaganda, der SA., SC. und des Stahlhelms, ihr habt, unterstützt durch die Tätigkeit 
unserer Jugend, unserer Frauen, zahlloser Parteigenossen und unserer Presse in knapp 
4 Wochen Unerhörtes geleistet. Die einzigartige Größe des Erfolges ist für euch alle die 
größte Anerkennung. Die Rettung des Vaterlandes aber wird dereinst euer Dank sein. 

Berlin, 1 3 .  November 1 9 3 3 .  
Adolf Hitler." 

Der Berliner Lokal-Anzeiger meldete am 28 .  10. 1 9 3 3 ,  Hugenberg habe sich zu der Kan- 
didatur bereit erklärt aus vaterländischen Gesichtspunkten, da eine außenpolitische Einheitsfront 
bestehen sollte. 

308) Veröffentlicht im VB. Nr. 3 1 7  V. 1 3 .  11. 1933. 



14.  November 1933 

Am 14. November hielt Papen in der Kabinettssitzung eine Ansprache und 
erklärte, in neun Monaten sei es dem Genie des Kanzlers gelungen, aus einein 
innerlich zerrissenen und hoffnungslosen Volk ein in Hoffnung und Glauben ge- 
eintes Reich zu schaffen. Der 12. November werde ein Wendepunkt der deutschen 
Geschichte sein 307). 

Hitler dankte und betonte, die allerschwerste Arbeit des Reichskabinetts sei jetzt, 
wie das Ergebnis der Volksabstimmung und der Wahl des letzten Sonntags zeigten, 
gelungen. 

Nach den Reden beschloß das Kabinett auf Hitlers Vorschlag, Papen zum Saar- 
bevollmächtigten der Reidisregierung zu ernennen. Hitler hatte im Innern er- 
reicht, was er wollte: einen rein nationalsozialistischen Reichstag! 

Aber auch nach außen hin glaubte er, nunmehr freie Hand zu haben. Die 
Westmächte, England und Frankreich, hatten die Zeit vom 14. Oktober bis zu111 
12. November verstreichen lassen, ohne aktiv einzugreifen. N a h  Auffassung 
Hitlers hatten sie damit bewiesen, daß sie keine „heroischena Entschlüsse fassen 
konnten und gewillt waren, die schrankenlose Aufrüstung Deutschlands und eine 
expansive Außenpolitik nach Osten hinzunehmen. 

Hitler zog aus dieser vermeintlichen Erkenntnis sofort die Konsequeiizeii. 
Nun, wo er die lästige Bindung an den Völkerbund los war, konnte er die Auf- 
rüstung ohne sonderliche Tarnmaßnahmen in Angriff nehmen und zugleich seine 
Außenpolitik in östlicher Richtung aktivieren, vor all-em das schon seit einigen 
Monaten von ihm geplante Bündnis mit Polen forcieren. 

Bereits am 15. November empfing Hitler den Heuen poinisdten Gesandteii 
Lipski, um, wie es in der amtlichen Verlautbarung hieß, die „deutsch-polnisAeii 
Beziehungen in ein normales Gleis zu bringen". Es handele sich um den zweiten 
Akt  der Verhandlungen, die bereits seit Monaten im Gange seien und die nun- 
mehr durch eine gegenseitige Erklärung über den Verzicht auf Gewalt ein greif- 
bares Ergebnis zeitigten 30u). 

Hitler gaukelte den Polen vor, ihre Sicherheit könne nur durch das ihnen be- 
nahba r t e  Deutsche Reich, aber nicht durch die weit entfernten Mächte England 
und Frankreich sichergestellt werden. Er gedachte, gegenüber Polen so zu verfah- 
ren, wie seinerzeit nach Hitlers Auffassung Italien gegenüber Osterreich-Ungar11 
gehandelt hatte 300): da Italien die verhaßte Donaumonarchie zunächst nicht mit 
Waffengewalt bekämpfen konnte, schloß es mit ihr ein Bündnis (Dreibund: 
Deutschland-Österreich-Italien), gewann dadurch Zeit zu besserer Rüstung und 
fiel dann bei günstiger Gelegenheit (1915) über Österreich her. 

Zeit gewinnen zu besserer Rüstung, um dann über den Verbündeten herzu- 
fallen. das war nach Hitlers Ansicht die Aufgabe von Bündnissen, und nach diesen? 
Rezept verfuhr er bei Polen 1934-1939 und bei der Sowjetunion 1939-1941. 

Die Bemühungen um Polen im November 1933 erregten natürlich in Frank- 
reich Argwohn, und daher gewährte k i t le r  am 19. November dem außenpolitischen 
Mitarbeiter des französischen Wirtschaftsblattes L'Information, de B Y ~ M O M ,  ein 
Interview über seine künftige „Friedenspolitiki'. „Man beleidigt mich, wenn man 

"Oi) WTB. V. 15. 11. 1933. 
WTB. V. 16. 11. 1 9 3 3 .  

"9 Hitler erklärte in Mein Kampf. S. 143 :  .,Für ltalien gab es deshalb auch nur zwei Mög- 
lichkeiten im Zusammenleben mit Österreidi: entweder Bündnis oder Krieg. Indem man das 
erstere wählte, vermochte man sich in Ruhe zum zweiten vorzubereiten." 



19. November 1933 

weiterhin erklärt,  daß ich den Krieg will", behauptete er. ,,Ich allein entscheide 
über die Politik Deutschlands, und wenn ich mein W o r t  gebe, dann  ,bin ich ge- 
wohnt ,  es zu halten." Der  Mat in  berichtete über die Unterredung Hitler- 
de Brinon folgendes: 310) 

Der Reichskanzler habe erklärt, so führte der Sonderberichterstatter aus, daß seine 
Einstellung stets die gleiche sei. Er wünsche die Aussprache und Verständigung, weil er 
darin die Garantie für den Frieden erblicke. Er wolle, daß dieser wahrhafte Friede zwi- 
schen loyalen Gegnern geschlossen werde. Er habe dies wiederholt erklärt, aber mall 
habe ihm immer nur mit mißtrauischen Worten geantwortet. Sein Wille habe sich jedoch 
nicht gewandelt. ,,Ich glaube", so erklärte der Reichskanzler, „daß das Ergebnis der Volks- 
abstimmung meinem Wunsch neue Kraft gibt. Wenn früher Stresemann oder Brüniiig 
verhandelten, so konnten sie sich nicht darauf berufen, daß das deutsche Volk hinter 
ihnen stehe. Ich aber habe ganz Deutschland hinter mir! Ich habe dem Volke nicht ver- 
heimlicht, was ich wollte. Das Volk ha t  meine Politik gebilligt." 

Das Gespräch sei dann auf das deutsch-französische Problem übergegangen. Reichs- 
kanzler Hitler, so schreibt de Brinon, glaube an die Notwendigkeit einer deutsch-fran- 
zösischen Verständigung. „Ich habe die Uberzeugung", so habe der Reichskanzler erklärt, 
,,da& wenn die Frage des Saargebietes, das deutsches Land ist, einmal geregelt ist, nichts 
Deutschland und Frankreich in Gegensatz zueinander bringen kann. Elsaß-Lothringen 
ist keine Streitfrage. Aber wie lange noch wird man wiederholen müssen, daß wir weder 
absorbieren wollen, was nicht zu uns gehört, noch daß wir uns von irgend jemand lieben 
lassen wollen, der uns nicht liebt! In Europa besteht nicht ein einziger Streitfall, der einen 
Krieg rechtfertige. Alles Iäßt sidi zwischen den Regierungen der Völker regeln, wenn 
sie das Gefühl ihrer Ehre und ihrer Verantwortlichkeit besitzen. Es gibt ein von vater- 
ländischem Geist beseeltes Polen und ein nicht weniger an seinen Traditionen hangendes 
Deutschland. Zwischen ihnen bestehen Differenzen und Reibungspunkte, die auf einen 
schlechten Vertrag zurückgehen, aber nichts, was wert wäre, kostbares Blut zu vergießen, 
denn es sind immer die Besten, die auf den Schlachtfeldern fallen. Deshalb ist zwischen 
Deutschland und Polen ein gutnachbarliches Abkommen möglich. Man beleidigt mich, 
wenn man weiterhin erklärt, daß ich den Krieg will. Soll ich wahnwitzig sein? Den Krieg? 
Er würde keine Regelung bringen, sondern nur die Weltlage verschlimmern. Er würde 
das Ende unserer Rassen bedeuten, die Eliten sind, und in der Folge der Zeiten wurde 
man sehen, wie Asien sich auf unserem Kontinent festsetzt und der Bolschewismus 
triumphiert. Wie sollte ich einen Krieg wünschen, während doch die Folgen des letzten 
Krieges noch auf uns lasten und sich noch 3 0  oder 40 Jahre lang fühlbar machen werden. 

Ich denke nicht für die Gegenwart, sondern ich denke für die Zukunft. Ich habe vor 
mir eine lange innerpolitische Arbeit. Ich habe dem Volke den Begriff seiner Ehre 
wiedergegeben. Ich will ihm auch die Lebensfreude wieder schenken. 

Wir bekämpfen das Elend. Schon haben wir die Arbeitslosigkeit zurückgedrängt. Aber 
ich will Besseres leisten! Ich werde noch Jahre brauchen, um dahin zu gelangen. Glauben 
Sie, daß ich meine Arbeit durch einen neuen Krieg zunichte machen will?" 

Der Berichterstatter wies in diesem Zusammenhang auf die äußere Aufmachuiig hin, 
die man in Deutschland findet: die Freude und die Verherrlichung der Kraft. 

Der Reichskanzler habe darauf erwidert, daß Deutschland fähig sein müsse, sich zu 
verteidigen. Sein Programm lasse sich folgendermaßen präzisieren: 

Keine Deutschen für einen neuen Krieg, aber für die Verteidigung seines Vaterlandes 
das gesamte Volk. Wenn die Jugend in Deutschland in Reih und Glied marschiere, wenn 
sie die gleiche Kleidung trage, so deshalb, weil sie die neue Ordnung und ihre Garantie 
verkörpere. 

Das Gespräch habe sich sodann den Mitteln zugewandt, durch die das deutsch-fran- 
zösische Problem bereinigt werden könnte. 

Veroffentlicht im VB. Nr. 327 V. 23. 11. 1933. 



19.  November 1933 

Der Reichskanzler führte nach der Schilderung de Brinons aus: „Wie kann die Ver- 
ständigung zwischen gleichberechtigten Nachbarländern verwirklicht werden? Mein Va- 
terland ist nicht eine zweitrangige Nation, sondern eine große Nation, der man eine un- 
erträgliche Behandlung aufgezwungen hat. Wenn Frankreich seine Sicherheit darauf auf- 
zubauen gedenke, daß es Deutschland unmöglich sei, sich zu verteidigen, dann ist nichts 
zii machen, denn die Zeiten, in denen das möglich war, sind zu Ende. Wenn Frankreich 
aber seine Sicherheit in einem Abkommen finden will, bin ich bereit, alles anzuhören, 
alles zu begreifen, alles zu unternehmen. Man weiß ziemlich genau, worin die von 
Deutschland geforderte Gleichheit besteht. Die praktische Durchführung kann etappen- 
weise erfolgen, und man kann über die Einzelheiten verhandeln. Aber man sagt mir: 
Gewiß, Gleichheit, jedoch keine Gleichheit ohne Gegenleistung. Welche Gegenleistung? 
Man niüßte endlich den Inhalt des französischen Wortes Sicherheit kennen!" 

Auf den Hinweis de Brinons, in Frankreich möchte man auch die Gewißheit haben, 
daß nach endgültiger Regelung der Differenzen nicht neue Schwierigkeiten auftauchen, 
erwiderte der Kanzler: ,,Ich allein entscheide über die PoIitik Deutschlands, und wenn 
ich mein Wort gebe, dann bin ich gewohnt, es zu halten. 

Was ist also noch notwendig? Ich habe keinen Thron geerbt, ich habe aber eine Lehre 
aufrechtzuerhalten. Ich bin ein Mensch, der handelt und der seine Verantwortung über- 
nimmt. Ich bürge mit meiner Person für das Volk, das ich führe und das mir die Kraft 
gibt. Aber sprechen wir von der französischen Sicherheit! Wenn mwi mir sagen würde. 
was ich für sie tun kann, würde ich es gern tun, wenn es sich nidlt um eine Unehre 
oder um eine Drohung für mein Land handelte. Ein englischer Journalist hat geschrieben, 
da8 man zur Beruhigung Europas eine Verständigung zwischen Deutschland und Frank- 
reich herbeiführen und Frankreich die zusätzliche Sicherheit eines Verteidigungsbünd- 
nisses mit England geben müsse. Wenn es sich um ein derartiges Bündnis handelt, will 
ich es gern unterschreiben: denn ich habe keineswegs die Absicht, meinen Nachbarn an- 
zugreifen. Polen sieht das jetzt ein, aber weil Polen östlicher liegt als Frankreich, kennt 
es uns besser !" 

Auf die Frage, ob Deutschland nach Genf zurückkehren werde, habe der Reidls- 
kanzler, wie de Brinon berichtet, geantwortet: „Als ich Genf verließ, habe ich eine not- 
wendige Handlung vollzogen, und ich glaube, damit zur Klärung ,der Lage beigetragen 
zu haben. 

Wir werden nicht nach Genf zurückkehren. Der Völkerbund ist ein internationales 
Parlament, in dem die Mächtegruppen in Gegensatz zueinander stehen. Die Mißver- 
ständnisse sind dort verschärft worden, anstatt gelöst zu werden. 

Ich bin stets bereit - und ich habe das bewiesen -, Verhandlungen mit einer Re- 
gierung aufzunehmen, die mit mir sprechen will." 

A m  20. November begab sich Hitler auf den Obersalzberg, um sich von der 
Wahlrede-Kampagne zu erholen. 

A m  26. November wurde in Berlin die neue Freizeit-Organisation der Deut- 
schen Arbeitsfront mit  Ansprachen von Ley, Goebbels und  Heß  aus  der Taufe ge- 
hoben. Sie war  der  italienischen „Dopo 1avoro"-Organisation nachgebildet und 
t rug  auf Hitlers Wunsch hin den Namen:  Nationalsozialistische Gemeinschaft 
(NSG.) ,,Kraft durch Freude" (KdF.). 

Aber  auch diese Organisat ion schuf Hitler nicht u m  ihrer selbst wilIen oder, 
u m  dem deutschen Volk wirklich unbeschw'erte Freude zu schenken, sondern 
ordnete sie seiner auf außenpolitische und militärische Ziele gerichteten Politik 
unter. 

Dr. Ley wiederholte 1937 in einem Aufruf zum vierjährigen Bestehen der 
Kraft-durch-Freude-Organisation die Worte, mit denen Hitler ihm im Jahre 1933 
den Auftrag erteilte: 3'0a) 



2 6 .  November 1933 

,Sorgen Sie mir dafür, daß das deutsche Volk gesunde Nerven hat. Ich wünsche das, 
weil ich ein gesundes und nervenstarkes Volk will - denn nur allein mit einem Volk, 
das seine Nerven behält, kann man wahrhaft große Politik machenl" 

A m  27. November begab sich Hitler nach Nürnberg, u m  dort  eine ~ o l i t i s c h e  
Rede zu halten und scharfe Angriffe gegen die  österreichische Regierung zu 
richten. 

Bei einem Grenzzwischenfall war  a m  23. November der Reichswehrsoldat Phi- 
lipp Michael Schuhmacher vom Infanterieregiment 21 (Nürnberg) von einer öster- 
reichischen Grenzpatrouille erschossen worden. 

Hitler benutzte diesen Vorfall, um nicht nur  gegen das österreichische ,,Mördern- 
Regime zu demonstrieren, sondern a,uch den toten Reichswehrschützen zum „Blut- 
zeugen des neuen Deutschlands" zu erheben. 

D i e  B e e r d i g u ~ g  Sclzukuzacliers a u f  dem N u r ~ b e r g e r  Westfriedhof wurde als 
Staatsakt  aufgezogen. Reichswehrminister Generaloberst von Blomberg hielt  eine 
Ansprache und  legte einen Kranz des ältesten Soldaten der Armee, des General- 
feldmarschalls von Hindenburg, nieder. 

Anschließend begann Hitler seine Rede, die der Völkische Beobachter wie 
folgt wiedergab: '") 

„Mein lieber, toter Kamerad! Ich bin hierhergekommen als Vertreter jener 40 Mil- 
lionen Deutschen des 12. November. Ihr Geist, der Geist des deutschen Volkes, steht 
heute hier an diesem Grabe. Das deutsche Volk gibt mit diesem Kranz seinem jungen 
deutschen Soldaten den letzten Gruß. Denn sie alle haben sich zu dem Ideal bekannt, 
dem dieser Soldat diente, und dem er sein junges Leben hingeben mußte. Ich weiß, daß 
in diesen Tagen durch ,ganz Deutschland eine Welle des Schmerzes und der Erbitterung 
geht. Ich weiß aber auch, daß wir gerade an ,der Bahre dieses Opfers, dieses toten jungen 
deutschen Soldaten, überzeugt sein dürfen, daß er nicht umsonst gefallen ist." 

Unter Hinweis auf die Worte des Reichswehrministers erklärte der Kanzler: „Die 
Wehrmacht hat in diesem Toten einen Blutzeugen des neuen Deutschland." Das ganze 
deutsche Volk aber sehe in ihm einen Märtyrer für die deutsche Sache. Er glaube, daß 
aus diesem Todesopfer das erwachsen werde, was wir alle ersehnen. Mit erhobener 
Stimme rief der Kanzler aus: „Die Mörder dieses deutschen Soldaten sind nicht identisch 
mit den Millionen unserer Stammesbrüder jenseits der Grenze. Würden diese Stammes- 
brüder die Möglichkeit besitzen, ihre Stimme frei zu erheben, so würden sie sich feierlich 
lossagen von den Mördern und den Prinzipien, aus denen diese Blutschuld erwuchs. Ich 
bin überzeugt, da0 das Bekenntnis auch drüben kein anderes sein würde als es hier im 
Reiche heute bereits ist." 

,,Deshalb aber darf", so betonte der Führer, , , k r  uns dieser Opfertod n i h t  eine 
Quelle neuer Erbitterung sein, sondern muß zu einem Zeugen des Glaubens werden, zu 
einem Zeugen für diese neue deutsche Gemeinschaft. 

Diesen Kranz lege ich zugleich aber auch nieder im Namen der deutschen Jugend, 
die in diesem Toten nicht nur wieder ein Vorbild sehen soll für sich, sondern zugleidi 
auch eine ernste Mahnung, was das Vaterland von dem einzelnen fordert und was der 
einzelne bereit sein muß, dem Vaterland zu geben. 

Wenn die deutsche Jugend sich zu dem gleichen Geist bekennt, der in dem Opfer 
dieses toten Soldate~i seine lebendige Verkörperung findet, dann kann und wird aus Leid 
und Schmerz, die uns heute bewegen, dereinst wieder eine bessere Zukunft für. unser 
Volk erwachsen." 

Die  besondere Aufgabe der deutschen Jugend bestand nach Hitlers Ansicht 
darin, ihr  Leben dem Vaterland zu opfern. 

311) Veröffentlicht im VB. Nr. 3 3 2  V. 28.  11. 1933 



28. November 1933 

A m  28. November wurde ein wichtiger A k t  zur weiteren Vereinheitlichung 
des Pressewesens i n  Deutschland vollzogen: 

Wolffs Telegraphisches Büro (WTB.) u n d  Hugenbergs Telegraphen-Union 
(TU.) gingen i n  dem neuen nationalsozialistischen Deutschen Nachrichtenbüro 
(DNB.) auf. 

A m  I .  Dezember erweiterte Hitler das Reichskabinett durch zwei weitere 

\ 
Nationalsozialisten: Rudolf Heß, den Stellvertreter des Führers, und Ernst Röhnl, 
den Chef des Stabes der SA. 

Z u  diesem Zweck wurde ein Gesetz zur Sicherung der Einheit von Partei und 
Staat erlassen 317. ES hieß nun  nicht mehr  ,,nationale Erhebung" oder ,,nationale 
Revolution", sondern der amtliche Ausdruck lautete: ,,nationalsozialistische Re- 
volution". Das  Gesetz bestimmte: 

9, § 1 
Nach dem Sieg der nationalsozialistischen Revolution ist die Nationalsozialistisdir 

Deutsche Arbeiterpartei die Trägerin des deutschen Staatsgedankens und mit dem Staat 
unlöslich verbunden. 

Sie ist eine Körperschaft öffentlichen Rechts. Ihre Satzung bestimmt der Führer. 

§ 2 
Zur Gewährleistung engster Zusammenarbeit der Dienststellen der Partei und der 

SA. mit den öffentlichen Behörden werden der Stellvertreter des Führers und der Chef 
des Stabes der SA. Mitglieder der Reichsregierung." 

Heß und Röhm wurden am 4. Dezember als Reichminister ohne Geschäfts- 
bereich von  Hindenburg vereidigt. 

A m  11. Dezember sprach Hitler im Plenarsaal des Preußischen Landtags vor 
den Abgeordneten der (jetzt einzigen) Reichstagsfraktion der NSDAP. u n d  feierte 
das Abstimmungsergebnis vom 12. November, das e r  unter  einem absolut außen- 
politischen Aspekt  erzielt hat te ,  als Wahlsieg der NSDAP. Der  Völkische Be- 
obachter berichtete über Hitlers Rede: 'I3) 

Das Volk habe dabei sein Ja nicht nur der Regierung gesprochen, sondern auch der 
herrschenden Partei. Das Schicksal habe einer einzigen Bewegung die ganze Macht in 
die Hand gegeben, die NSDAP. habe erreicht, wofür sie 14 Jahre gekämpft habe, 
dafür aber habe sie auch vor der Geschichte eine unerhörte Verantwortung übernommen, 
denn auf ihr ruhe heute das Schicksal der ganzen deutschen Nation, und sie habe nun 
zu erfüllen, was Jahrhunderte gewollt und ersehnt haben. 

„Wir alle werden einmal gemeinsam gewogen und gemeinsam beurteilt, entweder 
werden wir gemeinsam diese Prüfung bestehen, oder die Geschichte wird uns gemeinsam 
verdammen." 

Die Geschichte solle einmal von uns sprechen als einer Generation von Männerii, 
die kühn, mutig, beharrlich und zäh nur an ihr Volk gedacht haben. Der Führer er- 
innerte an die kühnen, von der Vergangenheit völlig losgelösten Prinzipien, von denen 
unser gigantischer Kampf bisher getragen war. Aus dieser Entwicklung gelte es heute, 
die letzten Konsequenzen zu ziehen. Der neue Reichstag habe die Aufgabe, I. mit seiner 
Autorität die große Aufbauarbeit der nationalsozialistischen Staatsführung zu unter- 
stützen und 2. durch die Partei die lebendige Verbindung zum Volke zu sein. Das Volk, 
das edel und anständig geführt werde, werde auf die Dauer seine edelsten und anstän- 

RGBI. 1933 I S. 1016. 
Bericht im VB. Nr. 346 V. 12. 12. 1933. 
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1 7 .  Dezember 1 9 3 3  

digsten Tugenden zeigen. Das Volk müsse in seinen Führern erkennen, daß das herr- 
schende Regiment einheitlich und aus einem Guß sei, in allen grundsätzlichen Dingen 
eine einzige verschworene Gemeinschaft. 

A m  12. Dezember t ra t  der neue Reichstag zum erstenmal zusammen. Göring 
wurde natürlich wieder Präsident, 1. Vizepräsident der bisherige Präsident des 
Preußischen Landtags, Kerrl, 2. Vizepräsident der bisherige Präsident des Baye- 
rischen Landtags, Hermann Esser. Die W a h l  dieser neuen Vizepräsidenten ließ 
bereits erkennen, daß Hitler mit  den  Länderparlamenten bald Schluß machen 
würde 314). 

A m  12. Dezember hielt  Hitler i n  Wilhelmshaven eine Ansprache an die Be- 
satzung des V O M  langer Auslandsreise heimgekehrten Kreuzers „Költil‘ 315 ) und 
machte den Offizieren und  Mannschaften klar, welch 
ungeheure Wandlung sich inzwischen in Deutschland vollzogen habe, die vor einem 
Jahr noch die wenigsten für möglidi gehalten hätten. 

A m  14. Dezember traf Hitler ,die ersten Mapnahwen fMr die Durchführung 
der Olympiade 1936 in Berlin M M ~  erließ folgenden Aufruf: 316) 

„Mit dem heutigen Tage habe ich meine endgültige Genehmigung zum Beginn und 
zur Durchführung der Bauten auf dem Stadiongelände gegeben. Deutschland erhält damit 
eine Sportstätte, die ihresgleichen in der Welt sucht. Daß die Durchführung der geplanten 
großzügigen Baumaßnahmen viele Tausende von Arbeitstagwerken schafft, erfüllt mich 
mit besonderer Freude. 

Bauten allein genügen jedoch nicht, um eine der Weltgeltung unserer Nation ent- 
sprechende Stellung des deutschen Sportes bei den internationalen Wettkämpfen zu ge- 
währleisten. Ausschlaggebend ist vielmehr der einheitliche, einsatzbereite Wille der 
Nation, aus allen Gauen Deutschlands die besten Kämpfer auszuwählen und sie zii 
schulen und zu stählen, damit wir bei dem bevorstehenden Wettspiel in Ehren bestehen. 

Eine nicht weniger wichtige Aufgabe ist die dauernde und nachhaltige Pflege der 
Leibesübungen im ganzen deutschen Volke als eines der wichtigsten Kulturgüter in; 
nationalsozialistischen Staate. Wir werden dadurch dem Geiste des neuen Deutschland 
in der Kraft seines Volkes eine dauernde Grundlage schaffen. 

Für die erfolgreiche Durchführung dieser beiden Aufgaben ist der Reichssportführer 
mir und dem zuständigen Reichsminister des Innern allein verantwortlich. Ich ersuche 
alle Organisationen, Behörden usw., ihm jede mögliche Unterstützung und Förderung 
zuteil werden zu lassen. 

Berlin, den 14. Dezember 1933.  
Adolf Hitler." 

Am 23. Dezember erlebte Hitler noch einen schweren Ärger. Der  4. Stratsenat 
des Reichsgerichts in  Leipzig verurteilte im Reichstagsbrandprozeß zwar den A n -  
geklagten van der Lubbe zum Tode, sprach aber  den kommunistischen Reichstags- 
abgeordneten Torgler und die bulgarischen Angeklagten Dimitroff, Popoff und 
Taneff frei. 

Die vom Gericht in  Freiheit gesetzten Angeklagten wurden sofort in  Schutz- 
haf t  genommen. ,,Im Anschluß a n  die Urteilsverkündung ist nun diesen Ange- 

$I4) Die deutschen Landtage wurden durch Gesetz vom 30. 1. 1934 aufgehoben 
Bericht im VB. Nr. 347 V. 13 .  12 .  1933. 
Veröffentlicht im VB. Nr. 349 V. 15.  12. 1933. 
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klagten alsbald eröffnet  worden.  d a 8  sie zu r  Verfügung des R e i c h s i n n r n ~ n i n i s t r r  
<ehal ten  und in  Schutzhaft  genommen werden" ,  l au te t e  die amtliche Mit te i lung "''. 

Nachdem wenigstens a u f  diese Weisung  Hitlers Wünschen Rechnung getragcii 
worden war ,  n a h m  er a m  24.  Dezember  a n  e iner  WeiEti.t~ic/,~tsfeier i/orr SA. -  i i r r ~ i  

5s . -Angehi i r igen in Miincheii teil und hie l t  e ine  kle ine  Ansprad.ie "'Y).  Den  Wei l i -  
nachtsabend pflegte Hi t ler  in völliger Einsamkei t  in seiner Münchener  Wohniii ic 
zu  verbringen und grüblerisch-sentimental  dem Andenken  seiner Nichte Gel i  
Rarrbal zu widmen. 

A m  3 1 .  Dezember  richtete Hitler zum Abschluß des „Jahre,  der  nat ional -  
sozialist ische~i Revolution" Ai?erkewnungss&reibew ai? s e i ~ e  Clnterfi ihrer "'). 

U n t e r  diesen sind die Briefe a n  H e ß  und R ö h m  i m  Hinblick auf deren weiteres 
Schicksal vielleicht a m  bemerkenswertesten. 

A n  d e ~  Stellvertreter des  Fiihrers, Rudolf  Heß: 
„Mein lieber Rudolf Heß! Einer meiner ältesten Mitkämpfer sind Sie. Seit dem Jahre 

1920 haben Sie Ihre Treue,und Ihre Fähigkeit mir und damit der Bewegung zur Ver- 
tügung gestellt. Erst als Führer in der SA., dann als mein engster Vertrauter, später als 
Vorsitzender der Politischen Zentralkommission, heute als mein Stellvertreter in der 
Bewegung. Freud und Leid, bis in das Gefängnis hinein, haben Sie in diesen langen 
Jahren mit mir geteilt. 

Am Tage des Abschlusses des Jahres der nationalsozialistischen Revolutiori iii~iß idi 
Ihnen, mein lieber Heß, aus meinem ganzen Herzen heraus für die so überaus großen 
Vcrdienstc danken, die Sie sich tirn die Bewegung und um das deutsche Volk erworbeii 
hnben. 

In alter herzlicher Freundschaft und dankbarer Würdigung Ihr Adolf Hitler." 

A n  dew Stabschef Röhm:  
„Mein lieber Stabschef! Der Kampf der nationalsozialistischen Bewegung und die 

natioiialsozialistische Revolution wurden nur ermöglicht durch das konsequente Nieder- 
werfen des marxistischen Terrors durch die SA. 

Wenn das Heer den Schutz der Nation nach außen zu garantieren hat, dann ist es 
die Aufgabe der SA., den Sieg der nationalsozialistischen Revolution, den Bestand des 
nationalsozialistischen Staates und unserer Volksgemeinschaft im Innern zu sichern. 

Als ich Dich, mein lieber Stabschef, in Deine heutige Stellung berief, durchlebte dic 
S A .  ciiic schwere Krise "O). Es ist mit in erster Linie Dein Verdienst, wenn schon ilacli 
wenigen Jahren dieses politische Instrument jene Kraft entfalten konnte, die es mir er- 
iiiöglichte, den Kampf um die Macht durch die Niederringun: des marxistischen Gegiicrs 
ciidgiiltig zu bestehen. 

Ani Abschluß des Jahres der nationalsozialistischen Revolution drängt es mich dnhci, 
Dir. inein lieber Ernst Röhm, für die unvergänglichen Dienste zu danken, die Du  der 
~iationalsozialistischen Bewegung und dem deutschen Volke geleistet hast, und Dir zu 
versichern, wie sehr ich dem Schicksal dankbar bin, solche Männer wie Du [Dich] als 
iiieine Freunde und Kampfgenossen bezeichnen zu dürfen. 

In  herzlicher Freundschaft und dankbarer Würdigung Dein Adolf Hitler." 

Wei t e re  Schreiben Hi t lers  h a t t e n  folgenden W o r t l a u t :  

:{I7) DNB.-Meldung V. 24. 12. 1933. Hitler hatte in seiner Rede V. 23. ?. 1933 erklärt, er 
wolie den Brandstifter und seine Komplizen „öffentlich" hinrichten lassen, vgl. S. 230. Aiis 
diesem Plan konnte nach dem Urteil des Reichsgerichts nichts mehr werden. 

Bericht im VB. Nr. 361 V. 27. 12.  1933. 
"'"1 Veröffentlicht im VB. Nr. i!2 V.  1.12. 1.  1934 bzw. Nr. ? V .  3 .  I .  1934. 
:j2") Gemeint ist die Pfeffer-Krise von 1930. 
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An Mi~isterpräsident Göring: 
„Mein lieber Göring! Als im November 1923 die Partei zum erstenmal versuchte, 

die Macht im Staate zu erobern, haben Sie als Kommandeur der SA. in außerordentlidi 
kurzer Zeit das Instrument geschaffen, mit dem man einen solchen Kampf wagen konnte. 
Es war höchste Notwendigkeit, die uns zum Handeln zwang, und weise Vorsehung, die 
uns damals ,den Erfolg versagte. Sowie nach Ihrer schweren Verwundung die Umstände 
es ermöglichten, sind Sie als treuester Mitkämpfer in dem Kampf um die Macht an 
meine Seite getreten. Sie haben wesentlich mitgeholfen. die Voraussetzungen zuni 
30. Januar zu schaffen. 

Es drängt mich daher, am Abschluß des Jahres der nationalsozialistischen Revolution, 
Ihnen, mein lieber Parteigenosse Göring, aus ganzem Herzen für diese großen Ver- 
dienste zu danken, die Sie sich um die nationalsozialistische Bewegung, die national- 
sozialistische Revolution und damit um das deutsche Volk erworben haben. 

In herzlicher Freundschaft und dankbarer Würdigung Ihr Adolf Hitler." 

AI< den Reidsyropagandaleiter DY. Goebbels: 
„Mein lieber Dr. Goebbels! Der Angriff gegen das alte System und die es tragenden 

Parteien und Weltanschauungen konnte machtmäßig nur dann gelingen, wenn eine 
geniale Propaganda die Stellungen vorher sturmreif geschossen hatte. Sie mußte die Men- 
schen an ihrer bisherigen Welt irre und für eine neue reif machen. 

Als ich Sie, mein lieber Dr. Goebbels, nach Berlin rief, stand in der Reichshaupt- 
stadt einer überwältigenden Gewalt der Gegner so gut wie keine nationalsozialistische 
Organisation gegenüber. 

Die Eroberung dieser Stadt für die Bewegung ist Ihr Verdienst. Sie haben aber dar- 
über hinaus die Propaganda der Partei zu jener unerhört scharfen Waffe gemacht, der 
im Laufe der Jahre ein Gegner nach dem anderen erlegen war. 

Am Abschluß des Jahres der nationalsozialistischen Revolution drängt es mich daher, 
Ihnen. mein lieber Doktor Goebbels, für die wahrhaft großen Verdienste zu danken, die 
Sie sich um die nationalsozialistische Bewegung, ihren Sieg und damit um das ganze 
deutsche Volk erworben haben. 

In herzlicher Freundschaft und dankbarer Würdigung Ihr Adolf Hitler." 

An d e ~  Reichsfiihrer SS. Himttrler: 
„Mein lieber Parteigenosse Himmler! In der Zeit der schwersten Krisen unserer Be- 

wegung sah ich mich veranlaßt, eine besondere Schutzorganisation der Partei ins Leben 
zu rufen: die SS. Sie sollte als eine 'beste Auslese treuester Fanatiker der Fü'hrung die 
Möglichkeit geben, ohne Rücksicht auf einzelne die Interessen der Partei zu vertreten. 

Aus diesen einigen Schutzstaffeln eine gewaltige und in ihrer Art einzig dastehende 
Organisation entwickelt zu haben, ist Ihr Verdienst. Sie haben damit der nationalsozia- 
listischen Revolution eine blind ergebene Stoßtruppe, dem nationalsozialistischen Staat 
eine unerschütterliche politische Garde gegeben, die den Rassegedanken unserer Be- 
wegung in ihrem eigenen Fleisch und Blut verkörpert. 

Am Abschluß des Jahres der nationalsozialistischen Revolution freut es mich daher, 
Ihnen, ne in  lieber Parteigenosse Himmler, aus ganzem Herzen für die wahrhaft großen 
Verdienste zu danken, die Sie sich um die nationalsozialistische Bewegung und damit uni 
das deutsche Volk erworben haben. 

In hcrzlid~er Freundschaft und dankbarer Würdigung Ihr Adolf Hitler." 

A n  den Führer der Arbei ts f ro~t  DY. Ley: 
,,Mein lieber Dr. Ley, es war die Aufgabe der nationalsozialistischen Partei nicht 

zu versuchen, durch falsche Maßnahmen die anderen Parteien zu zertrümmern, als viel- 
mehr durch eine unerhörte Aufltliirung ihnen die Menschen zu entziehen und durch eine 
vorbildliche Organisation in der neuen Bewegung zu verankern. Am Ausbau dieser Or- 
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ganisation in einer schweren Zeit treu und hervorragend gewirkt zu haben, ist Ihr Ver- 
dienst, mein lieber Parteigenosse Dr. Ley. Insbesondere wird die Uberführung der ehe- 
mals marxistischen Arbeitermassen in unsere nationalsozialistisch organisierte Welt für 
immer mit Ihrem Namen verbunden bleiben. Am Abschluß des Jahres der national- 
sozialistischen Revolution drängt es mich daher, Ihnen, mein lieber Parteigenosse Dr. 
Ley, aus ganzem Herzen für die wirklich großen Verdienste zu danken, die Sie sich um 
die nationalsozialistische Bewegung und damit um das deutsche Volk erworben haben. 

In herzlicher Freundschaft und dankbarer Würdigung Ihr Adolf Hitler." 

An den Reichsleiter AIfred Rosenberg: 
„Mein lieber Parteigenosse Rosenberg! Eine der ersten Voraussetzungen für den Sieg 

der nationalsozialistischen Bewegung war die geistige Zertrümmerung der uns gegen- 
überstehenden feindlichen Gedankenwelt. Sie, mein lieber Parteigenosse Rosenberg, 
haben seit der Zeit Dietrich Edcarts nicht nur unentwegt den Angriff gegen diese Ideen- 
welt geführt, sondern durch die politische und weltanschauliche Leitung des Zentral- 
organs der Partei unerhört dazu beigetragen, die weltanschaulich einheitliche Durch- 
dringung unseres politischen Kampfes sicherzustelIen. 

Am Abschluß des Jahres der nationalsozialistischen Revolution drängt es mich daher, 
Ihnen, mein lieber Parteigenosse Rosenberg, aus ganzem Herzen für die wahrhaft großen 
Verdienste zu danken, die Sie sich um die Bewegung und damit um das deutsche Volk 
erworben haben. 

In herzlicher Freundschaft und dankbarer Würdigung Ihr Adolf Hitler." 

AN d e ~  Reichsschatzweister Schwarz: "I) 

„Mein lieber Reichsschatzmeister! Die Führung des Kampfes um die Macht war für 
die nationalsozialistische Bewegung nur möglich dank Ihrer glänzenden Organisatioii. 

Die Grundlagen dieser Organisation verwaltungsmäßig und finanziell hergestellt zii 
haben, war Ihr Verdienst. 

Mein lieber Parteigenosse Schwarz! Sie haben in den langen Jahren unseres Ringens 
dank Ihrer aufopferungsvollen Arbeit der Bewegung aus eigenem die Mittel gesichert, 
die sie zur Durchführung ihres Kampfes so dringend benötigte. 

Am Abschluß des Jahres der nationalsozialistischen Revolution drängt es mich daher. 
Ihnen, mein lieber Parteigenosse Franz Schwarz, aus ganzem Herzen für die wahrhaft 
großen Verdienste zu danken, die Sie sich um die Bewegung und damit um das deutsche 
Volk erworben haben. 

In herzlicher Freundschaft und dankbarer Würdigung Ihr Adolf Hitler." 

AN den Verlagsdirektor und Reichsleiter A t u a ~ n :  324 
,,Mein lieber Amann! Der Sieg der nationalsozialistischen Idee war entscheidend ab- 

hängig von der Möglichkeit, das Gedankengut unserer Bewegung durch ein zentral ge- 
leitetes Schrifttum einer großen Zahl von Parteigenossen zu vermitteln. Sie, mein lieber 
Parteigenosse Amann, haben sich als einer der ersten meiner ehemaligen Kriegs- 
kameraden mir zur Verfügung gestellt. 

Der organisatorische Aufbau der Bewegung im Jahre 1923 war Ihr Verdienst. Der 
Aufbau unseres gewaltigen Zentralverlages aber ist ausschließlich Ihr Werk. 

Sie haben mir damit die Voraussetzung geschaffen, für die Durchführung einer 
Schriftpropaganda, die eine aussdilaggebende Bedeutung erhielt, nicht nur in der Zeit 
unseres Angriffs in  der Bewegung, sondern auch heute nach dem errungenen Sieg. 

Franz Xaver Schwarz, geb. 1875 in Günzburg, 1925-1945 Reihsshatzmeister der NSDAP. 
"1 Max Amann, geb. 1891 in München, Feldwebel in Hitlers Regiment, 1922-1945 Direk- 

tor des Eherverlages, Reichsleiter für die Presse. 

340 
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Am Abschluß des Jahres der nationalsozialistischen Revolution freut es mich daher, 
Ihnen, mein lieber Parteigenosse Amann, aus ganzem Herzen für die wahrhaft großen 
Verdienste zu danken, die Sie sich um die nationalsozialistische Bewegung und daitiit 
um das deutsche Volk erworben haben. 

In herzlicher Freundschaft und dankbarer Würdigung Ihr Adolf Hitler." 

A n  d e ~  Reichsjugendfiihrer Baldur V O M  Schirach: 
„Mein lieber Schirach! 
Was immer wir vom erwachsenen Deutschland erwarten, kann auf die Dauer nur 

dann in die Erfüllung gehen, wenn schon die Jugend in diesem Sinne erzogen wird. Es ist 
daher die weltanschauliche Erfassung der Jugend die einzige Gewähr für die Verwirk- 
lichung unserer weltanschaulichen Aufgaben überhaupt. Sie, mein lieber Parteigenosse 
Schirach, erhielten einst von mir den Auftrag, die Führung und Reorganisation unserer 
studentischen und Jugendbewegung in Ihre Hand zu nehmen. Der ungeheure Ausbau der 
nationalsozialistischen Jugendbewegung ist Ihr Werk und wird für immer mit Ihrem 
Namen verbunden bleiben. 

Am Abschluß des Jahres der nationalsozialistischen Revolution muß i h  Ihnen daher, 
mein lieber Parteigenosse Schirach, aus ganzem Herzen für die außerordentlichen Ver- 
dienste danken, die Sie sich um die nationalsozialistische Jugendbewegung und damit um 
die Zukunft des deutschen Volkes erworben haben. 

In herzlicher Freundschaft und dankbarer Würdigung Ihr Adolf Hitler." 

A M  Reichsleiter Buch: 323) 

,,Mein lieber Parteigenosse B u h t  
In den langen Jahren des Aufbaues der inneren Organisation unserer Bewegung 

haben Sie die schwere Aufgabe von mir übertragen erhalten, durch die Errichtung einer 
Parteigerichtsbarkeit schlichtend und entscheidend zur inneren Festigung der Partei bei- 
zutragen. Sie haben, mein lieber Parteigenosse Buch, diese der Mitwelt wenig sichtbare, 
mit außerordentlichen Entbehrungen und Unannehmlichkeiten verbundene, wichtige 
Mission in einer vorbildlichen Weise erfüllt. 

Am Abschlusse des Jahres der nationalsozialistischen Revolution drängt es mich da- 
her, Ihnen, mein lieber Parteigenosse Buch, aus vollem Herzen Dank zu sagen, für die so 
iiberaus großen Verdienste, die Sie sich durch Ihre selbstlose Hingabe und Arbeit um die 
Bewegung und damit um das deutsche Volk erworben haben. 

Mit herzlicher Freundschaft und dankbarer Würdigung Ihr Adolf Hitler." 

Auch ,Seldte erhieIt ein solches Schreiben. Er gal t  für  Hitler schon fast als alter 
Kämpfer. 

Atl d e ~  Reichsarbeitsuli~ister: 
„Mein lieber Parteigenosse Seldte! Eine der schwersten Aufgaben war die Herstel- 

lung einer nationalen Einheitsfront durch Zusammenfügen der Kräfte, die in der großen 
Linie gleiche Ziele verfolgten. Es ist Ihr außerordentliches Verdienst, mein lieber Partei- 
genosse Seldte, wenn es gelang, den nach der Nationalsozialistischen Partei größten 
nationalen Verband mit uns zu einer Einheit zu verschmelzen. Die Eingliederung des 
Stahlhelms in die SA. wird als seltenes Beispiel einer groß gesehenen nationalen Pflid~t 
für immer in höchsten Ehren unter denen weiterleben, die im Jahre 1933 durch 
die nationale Revolution die Erhebung des deutschen Volks gelingen ließen. 

Am Abschluß des Jahres der nationalsozialistischen Revolution drängt es mich daher, 
Ihnen, mein lieber Parteigenosse und Kamerad Seldte, für Ihre großherzige Haltung und 

823) Walter Buch, geb. 1883 in Bruchsal, Major a. D. Oberster Parteirichter der NSDAP. 
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damit für Ihre überaus großen Verdienste zu danken, die Sie sich um die nationale Er- 
hebung und damit um das deutsche Volk erworben haben. 

In herzlicher Freundschaft und dankbarer Würdigung Ihr Adolf Hitler." 

Hitler selbst konnte mit dem Jahr 1933  zufrieden sein. Es hatte ihm nicht 
nur die ersehnte Machtübernahme gebracht, sondern auch Gelegenheit gegeben, 
sämtliche politischen Parteien außer seiner eigenen zu beseitigen, die Gewerk- 
schaften aufzulösen, die deutschen Länder zu entmachten und einen rein national- 
sozialistischen R-eichstag zu bilden. Dem katholischen Klerus hatte er durch den 
Abschluß des Reichskonkordates einige Ketten angelegt, die Tätigkeit der katho- 
lischen Verein,e und Verbände stark beschnitten. Die Presse war weitgehend ver- 
einheitlicht und seinen Direktiven unterstellt. 

In außenpolitischer Hinsicht hatte er sich von internationalen Bindungen frei- 
gemacht und ein Bündnis mit Polen eingefädelt. Die militärische Aufrüstung hatte 
begonnen. In Danzig war eine nationalsozialistische Regierung ans Ruder ge- 
kommen, und im Saargebiet hatte sich eine Deutsche Front unter Führung der 
Nationalsozialisten gebildet. 

Die Arbeitslosigkeit aber war durch die wirtschaftliche Belebung bereits stark 
gesunken, und das deutsche Volk war daher mit dem Hitler-Kurs zum größten 
Teil einverstanden. Er glaubte, man ginge jetzt den ,,herrlichen Tagen" entgegen, 
die schon Wilhelm 11. verheißen hatte s24). 

324) Wilhelm IL: ,,Herrlichen Tagen führe ich euch noch entgegen!" (Rede beim Festmahl des 
brandenburgischen Provinziallandtages am 24. 2. 1892 vgl. Penzler a. a. 0. Bd. I, C. 209). 



Das Jahr 1934 

Übersicht über den Verlauf 

Hitler ging in das Jahr 1934 weniger siegesfreudig hinein, als man nach den 
Erfolgen von 1933 hätte annehmen können. Ihm machte die Nachfolge Hinden- 
burgs Sorge. Es war klar, daß der über 86jährige Reichspräsident das Jahr 1934 
kaum überleben würde. Ebenso klar war es für Hitler, daß nur er als Nachfolger 
in Frage kam. 

Oberflächlich betrachtet, waren die Sorgen Hitlers in dieser Richtung nicht 
recht verständlich. Er hatte schon im Ermächtigungsgesetz vom 23. bzw. 24. März 
1933 eine Formulierung gewählt, die es ihm ohne weiteres gestattete, die Rechte 
des toten Reichspräsidenten selbst zu übernehmen I). Darüber hinaus besaß er 
nun einen Reichstag, der jede von Hitler gewünschte Verfassungsänderung be- 
schließen würde. Zum dritten konnte kein Zweifel bestehen, daß Hitler auch bei 
einer normalen Reichspräsidentenwahl schon im ersten Wahlgang die absolute 
Mehrheit erhalten würde. 

Falls Hindenburg etwa testamentarisch einen Nachfolger vorschlagen und da- 
durch die Wahl beeinflussen wollte, so war Hitler überzeugt, daß er den Reichs- 
präsidenten bewegen könne, ihn selbst zu präsentieren. 

Die Sorgen Hitlers betrafen auch weniger das Amt des Staatsoberhauptes, das 
er zu übernehmen gedachte, als vielmehr die damit verbundene Funktion des 
Oberbefehlshabers der Wehrmacht. Hitler wollte ja nicht wie beispielsweise 
Ebert ') nur formell Oberbefehlshaber sein, sondern bei den geplanten Expan- 
sionsunternehmungen selbst den militärischen Oberbefehl führen. Würden aber 
die Generäle ihn, den ehemaligen Gefreiten, als obersten Kriegsherrn anerkennen? 
Das war hier die Frage! Die deutsche Generalität erschien Hitler damals noch in 
einer olympischen Gloriole. 

Die Erfahrungen des Jahres 1923 hatten ihn zwar gelehrt, daß die deutschen 
Generäle keine politischen Persönlichkeiten waren, sondern dem jeweiligen Staats- 
oberhaupt und der jeweiligen Reichsregierung unbedingte Gefolgschaft leisteten. 

In militärischer Hinsicht aber sah Hitler 1933 und 1934 in ihnen noch Leute, 
die nur darauf brannten, als Kriegshelden in Walhall einzugehen und, Blut- 
hunden gleich, es kaum erwarten konnten, auf irgendeinen Feind losgelassen zu 
werden '). 

Wie in vielen grundsätzlichen Fragen täuschte sich Hitler auch in der Beur- 
teilung der militärischen Haltung der Generäle sehr 4). 

') Gesetz zur Behebung der Not von Volk und Reich, vom Reichstag beschlossen am 23. 3. 
1933, veröffentlicht und in  Kraft getreten am 24. 3. 1933; vgl. S. 229. 

e, Friedrich Ebert, 1. deutscher Reichspräsident 1919-1925. 
$) Hitler rief dem toten Reichspräsidenten V. Hindenburg bei der Trauerfeier am 5 .  8.  193.1 

zu: ,,Toter Feldherr, geh nun ein in Walhall!" Vgl. S. 438. - Fabian V. Schlabrendorff (Offiziere 
gegen Hitler, Berlin, 41.-65. Tausend 1960, S. 6)  zitiert einen Ausspruch Hitlers: ,,Als ich noch 
nicht Reichskanzler war, habe ich gemeint, der Generalstab gleiche einem Fleischerhunde, den man 
fest am Halsband haben müsse, weil er sonst jeden anderen Menschen anzufallen drohe." 

4, Hitler führte die militärischen Rückschläge des 2. Weltkrieges nicht etwa auf die uiiiiiog- 
lichen Aufgaben, die den Generälen gestellt wurden, zurück, sondern auf deren persönliche Feigheit 
und Unfähigkeit. Dem Flugkapitän Baur (vgl. Baur, a. a. 0 .  S. 257) erklärte Hitler im April 1945: 
,,Man sollte auf meinen Grabstein schreiben: ,Er war das Opfer seiner Generäle'." 



Im Jahre 1934 jedoch kam es Hitler darauf an, den Generälen zu imponieren 
und sie hundertprozentig für sich zu gewinnen. 

Hinzu kam seine Absicht, unmittelbar nach der Saarabstimmung die allge- 
meine Wehrpflicht mit zweijähriger Dienstzeit einzuführen. Wie bereits mehrfach 
dargelegt, verachtete Hitler jede halbmilitärische Ausbildung, wie sie in Milizen 
und Wehrverbänden praktiziert wurde. Nur der zweijährig gediente Wehrpflicht- 
soldat würde, so glaubte er, das geeignete Instrument zur Verwirklichung seiner 
militärischen Ziele sein 5 ) .  

Ihm waren deshalb Milizpläne des Stabschefs Röhm und der ehemaligen Frei- 
korpsführer höchst unsympathisch, weil sie seinen militärischen Absichten zu- 
widerliefen. In der Abneigung gegenüber Röhm war er sich mit den Reichwehr- 
generälen einig, wenn auch aus anderen Gründen. Die Reichswehrgeneräle fürch- 
teten das, was Röhm erhoffte: die Gleichschaltung von Partei und Staat, die sich 
im Jahre 1933 .auf fast allen Gebieten durchgesetzt hatte, auch hinsichtlich der 
Wehrmacht. Die Reichsleiter waren Reichsminister geworden, die Gauleiter 
Reichsstatthalter oder Regierungs- bzw. Oberpräsidenten, der Reichsjugendführer 
der N,SDAP. war zum Jugendführer des Deutschen Reiches emporgestiegen. Der 
Reichsführer SS. wurde nach und nach zum Chef der Polizei aller deutschen Länder 
ernannt, verschiedene SS.-Fiihrer zu Polizeigenerälen. Was lag näher, als daß 
die SA.-Einheiten, die bereits die Regimentsnummern der ehemaligen kaiserlichen 
Armee trugen, Regimenter einer neuen Miliz würden, sofern sie nicht völlig in 
der nationalsozialistischen Wehrmacht aufgingen. 

Es war durchaus verständlich, daß Röhm Reichswehrminister werden und zu- 
mindest Generalsrang erhalten wollte. Schließlich war er genau so Hauptmann 
a. D. gewesen wie der von diesem Rang zum General der Infanterie anvancierte 
Göring, war sogar in Bolivien zum Oberstleutnant aufgestiegen. 

Hitler glaubte, er müsse seine Solidarität mit der Reichswehr durch ein dra- 
stisches Exempel beweisen. Er, der alles andere als ein Berufssoldat gewesen war, 
brachte es fertig, den Reichswehrgenerälen zu erklären, er sei aus den Reihen der 
Reichswehr hervorgegangen und werde stets einer der ihren bleiben 3. 

Aber damit nicht genug. Er reagierte seinen militärischen Minderwertigkeits- 
komplex durch einen Akt besonderer Brutalität ab, indem er sich entschloß, seine 
engsten Freunde, die bekanntesten SA.-Führer, kaltblütig zu ermorden, nur um 
den Reichswehrgenerälen zu imponieren. Er scheute nicht davor zurück, auch den 
Stabschef Röhm, der ihm durch seine Beziehungen sehr wesentlich zur Macht ver- 
holfen hatte, ohne Gerichtsverhandlung umbringen zu lassen. Wenige Monate 
vorher hatte er ihn noch seiner besonderen ,,stolzenu Freundschaft versichert 7). 

Allerdings benutzte er die Gelegenheit, um auch eine ganze Reihe von Män- 
nern ermorden zu lassen, die ihm durch ihre Opposition aufgefallen waren: Gre- 
gor Strasser, General V. Schleicher, General V. Bredow, den ehemaligen General- 
staatskommissar Dr. Kahr, den Leiter der katholischen Aktion, Ministerialdirektor 
Dr. Klausener, Papens Mitarbeiter Bohse, Dr. Edgar Jung und viele andere. 

,,Ich habe ihnen (den feudalen Spielern und professionellen Hasardeuren) auf die 
Finger geschlagen, daß sie den Schlag noch lange spüren", 

5, Im 2. Weltkrieg war Hitler dann doch gezwungen, Soldaten mit sehr kurzer Ausbildungs- 
zeit zu verwenden, ohne daß sich daraus ein merklich schlechterer Kampfwert ergeben hätte. 

Blomberg schrieb am 29. 6. 1934 im Völkischen Beobachter: ,,In enger Verbundenheit mit 
dem ganzen Volke steht die Wehrmacht hinter dem Führer des Reiches, Adolf Hitler, der einst 
aus unseren Reihen kam und stets einer der unseren bleiben wird." Vgl. S. 393. 

?) Brief vom 31. 12. 1933; vgl. S. 338. 



erklärte Hitler im Hinblick auf diese Maßnahrnen seinem Vertrauten Rauschnings). 
Die Vorgänge des 30.  Juni 1 9 3 4  bedeuten einen markanten Einschnitt in der 

Geschichte des Dritten Reiches, weiI damals auch forn~ell der bisherige Begriff des 
Rechtsstaates ad acta gelegt und stattdessen das, was Hitler wünschte und tat, als 
rechtens deklariert wurde. 

Nicht nur die Reichswehr machte sich durch ihre Hilfestellung bei der Besei- 
tigung der SA.-Führer zum Komplizen Hitlers, sondern auch der Reichspräsident, 
das Reichskabinett und der Reichstag dokumentierten durch ihr Verhalten, daß 
sie bedenkenlos für Recht hielten, was ihnen Hitler als richtig bezeichnete. 

Nachdem Hitler sich einmal für blutige Lösungen entschieden hatte, mußte er 
konsequenterweise bei diesem System bleiben, und zwar nicht nur in der Innen- 
politik, sondern auch in der Außenpolitik. 

Dafür lieferte er noch im gleichen Jahr, ja fast noch im gleichen Monat, den 
Beweis. 

In Danzig hatte er eine nationalsozialistische Regierung durch Wahlen durch- 
gesetzt, im Saargebiet eine Deutsche Front unter nationalsozialistischer Führung 
durch Vereinbarungen erreicht, nur in Österreich stach die legale Karte nicht. Im 
Juli 1 9 3 4  schien es Hitler daher an der Zeit zu sein, sich in Österreich mit Gewalt 
Einfiuß zu verschaffen. 

Aber der Putschversuch vom 25. Juli 1 9 3 4  in Wien brach blutig zusammen, 
und Hitler überließ seine Kameraden, die er zu diesem Vorgehen veranlaßt hatte, 
ohne mit der Wimper zu zucken, ihrem Schicksal. Wenige Tage später wurde 
Hitler, nach dem Tode Hindenburgs, Staatsoberhaupt von Deutschland. Wieder 
einmal erklärte er, der Kampf um den Staat sei hiermit abgeschlossen 7.' 

Hitler hatte erneut triumphiert, aber er hatte auch zugleich selbst die Axt an 
die Wurzel gelegt und zum erstenmal das Vertrauen seiner Anhänger nachhaltig 
erschüttert. Von dem Schlag, den Hitler am 30.  Juni nicht nur gegen das Rechts- 
bewußtsein, sondern auch gegen seine eigenen Anhänger führte, sollten sich weder 
die Partei noch der Staat jemals wieder erholen! 

Hitler hatte gezeigt, daß er ein Desperado war, der vor nichts zurückschreckte 
und von dem man alles, aber wenig Gutes, zu gewärtigen hatte. 

Hitlers Redefiuß, der in den Jahren 1 9 3 2  und 1933 förmlich übergeströmt war, 
ging im Jahre 1 9 3 4  merklich zurück. Er hing seinen bösen Gedanken nach und 
scheute sich, mehr als unbedingt notwendig vor die Öffentlichkeit zu treten. 

Vgl. Rauschning, a. a. 0. C. 162. 
0) Aufruf vom 20. 8.  1934; vgl. S. 445. 



Wiedergabe und Kommentar 

Der  Neujahrsaufruf Hitlers a n  die ,,Nationalsozialisten, Nationalsoziali- 
stinnen, Parteigenossen" 'O) enthielt  den üblichen Rück- und  Ausblick. Für die Zu- 
kunf t  gebe es kein anderes Ziel, als dem deutschen Volk „seine Ehre" wiederzu- 
geben, womit er die Aufrüstung bzw. die Einführung der  allgemeinen Wehrpflicht 
meinte. 

,,Und so ist das Ziel unseres Kampfes für die deutsche Nation auch nach außen 
kein anderes, als unserem Volke die Ehre und Gleichberechtigung zurückzugeben und 
aufrichtigen Sinnes mitzuhelfen an der Vermeidung eines BlutvergieGens in der Zukunft, 
in  dem wir ehemaligen Soldaten des Weltkrieges nur eine neue Völkerk,aoastrophe eines 
wahnsinnig gewordenen Europas erblicken könnten. - 

So verlassen wir das Jahr der deutschen Revolution und gehen als NationaIsozialisten 
hinein in das Jahr des deutschen Aufbaues mit dem gegenseitigen Versprechen, eine ver- 
schworene Gemeinschaft zu sein, erfüllt von dem einzigen glühenden Wunsch, unseren? 
deutschen Volke dienen zu dürfen zu seinem friedlichen Glück." 

A m  1. Januar  fand i n  Berlin der übliche E u l p f a ~ g  des diplocuatische~ Korps 
beim R e i c h s p r a s i d e ~ t e ~  s tat t .  Anschließend empfing Hindenburg gesondert die 
Re ichsreg ie ru~g  zur  Neujahrsgra tu la t io~ .  Hitler t rug Frack und  hielt folgende 
Ansprache: ") 

,,Herr Reichspräsident! 
Am Ende eines schicksalsschweren Jahres haben sich heute die Mitglieder der Reichs- 

regierung zu Ihnen, Herr Reichspräsident, begeben, um durch mich den Empfindungen des 
Dankes und der Verehrung Ausdruck zu verleihen, die in diesen Stunden nicht nur die 
Regierung, sondern das ganze deutsche Volk bewegen. Als Sie, Herr Reichspräsident, ain 
30. Januar 1933  die neue Reichsregierung beriefen und mir den ehrenvollen Auftrag ihrer 
Führung erteilten, wurde der Aufbruch des deutschen Volkes in eine würdigere und 
bessere Zukunft geleitet, denn dieser Ihr damaliger Entschluß, Herr Reichspräsident. 
führte in der Folge zu jener unerhörten Geistes- und Willenseinheit in unserem Volk und 
zwischen ihm und seiner Führung, die am 12. November einen so denkwürdigen ge- 
schichtlichen Ausdruck fand. 

Das deutsche Volk aber ist glücklich geworden im Erleben dieser so lange entbehrten 
Einheit, die, ausgehend von Ihnen, Herr Generalfeldmarschall, bis zur deutschen Jugend 
alle umschließt. Die Kraft, die aus dieser Gemeinschaft strömt, hat es uns ermöglicht, in 
einer Zeit schwerster wirtschaftlicher und politischer Krisen das Reich in seinem Gefüge 
zu festigen, die Autorität der Regierung und die Achtung vor den Gesetzen zu erhöhen, 
dem religiösen, moralischen und kulturellen Verfall unseres Volkes Einhalt zu gebieten, 
den wirtschaftlichen Zusammenbruch aber nicht nur aufzuhalten, sondern auf vieleii 
Gebieten sogar eine kraftvolle Wendung zum Besseren herbeizuführen. Getragen und ge- 
stärkt von dem Vertrauen und der Zustimmung, die Sie, Herr Reichspräsident, mir und 
der Regierung schenkten, konnten wir in Wahrung der Ehre und Gleichberechtigung des 
deutschen Volkes eine Politik verfolgen, deren letztes Ziel immer nur die Herstellung 
eines wirklichen und aufrichtigen Friedens war und für alle Zukunft sein wird. Wir 
empfinden es dabei als eine besondere gnädige Fügung des Schicksals, in Ihnen, Herr 
Reichspräsident. als unserem obersten Schirmherrn für unser Wollen und Handeln einen 
Zeugen zu besitzen, der der ganzen Welt die Aufrichtigkeit unserer Absichten beweisen 
kann und muß. 

So spreche ich denn in diesem Augenblick nicht nur in meinem und im Namen der 
Reichsregierung, sondern im Namen des ganzen deutschen Volkes Ihnen, ehrwürdiger 
Herr Generalfeldmarschall und Präsident des Deutschen Reiches, für die durch Sie be- 

'O) Veröffentlicht im VB. Nr. 112 V. 1.12. I, 1934. 
11) Veröffentlicht im VB. Nr. 112 V. 1.12. I .  1934. 
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schirmte Entwicklung dieses Jahres den tiefsten und ehrerbietigsten Dank aus und ver- 
binde ihn mit dem herzlichen Wunsche, der allmähtige Gott möge auch im kommenden 
Jahre Ihr Leben und Ihre Gesundheit in seine Sorge nehmen und mit seinem Segen be- 
denken zum Glücke des Reiches, dem in innigster Verbundenheit unter Ihrem Vertraue11 
zu dienen das Glück und die tiefste Genugtuung aller Mitglieder der deutschen Reichs- 
regierung ist." 

Auf die Ansprache des Reichskanzlers entgegnete Hindenburg U. a.: „Herr 
Reichskanzler! Meine Herren! Das Jahr 1933 hat  Deutschland aus der inneren 
Zerrissenheit, aus dem Zank der Parteien und dem Gegensatz der Interessen her- 
aus und aufwärts geführt zur staatsbewußten Einigkeit und zum Glauben an sich 
selbst. Gestützt auf diesen neuen Geist ist es der Reichsregierung in Zusammen- 
arbeit mit der deutschen Wirtschaft gelungen, Millionen arbeitswilligen Hände11 
wieder Arbeit zu schaffen, und denen, die noch auf Beschäftigung warten, die 
Hoffnung wiederzugeben, daß auch sie nicht ewig feiern müssen. Und in dem 
wiedererlangten Bewußtsein unlösbarer Schicksalsgemeinschaft hat  das deutsche 
Volk das große freiwillige Winterhilfswerk ins Leben gerufen und dadurdi den- 
jenigen unserer Brüder, die Entbehrung leiden, Schutz vor Hunger und Kälte ge- 
bracht. So konnte die deutsche Not, die noch vor einem Jahr fast hoffnungslos auf 
iins lastete, in weitem Umfange gemindert werden. 

Dieser Umschwung ist in erster Linie Ihr Werk, Herr Reichskanzler, ist der 
Erfolg Ihrer kraftvollen Führung und der hingebenden Arbeit Ihrer Mitarbeiter. 
Es ist mir daher gerade in dieser Stunde, wo wir auf das vergangene Jahr zurück- 
blicken und in das neue Ausschau halten, ein Herzensbedürfnis, Ihnen für alles, 
was Sie für unser deutsches Volk und Vaterland geleistet haben, meinen tief- 
emphndenen Dank zu sagen. Ebenso danke ich Ihnen, meine Herren Reichs- 
minister, und allen, die in der Reichsregierung und darußen im Lanlde an  diesem 
Wiederaufbau mitgeholfen haben. 

Möge das Jahr 1934 uns auf dem festen Boden, den wir durch unseren Zusam- 
menschluß mit einigen Nationen wiedergewonnen haben, weiter emporführen! 
Möge es uns im Innern den Endsieg über Wirtschaftsnot und Arbeitslosigkeit 
bringen, und möge es uns auch nach außen weiterführen auf dem Weg zum 
wahren Frieden, dem Frieden in Ehre und Gleichberechtigung. 

So lassen Sie uns in dem festen Vertrauen auf die deutsche Zukunft und auf 
Gottes Hilfe in das neue Jahr eintreten und gemeinsam weiterarbeiten für unser 
geliebtes Vaterland!" 

Am 14. Januar hielt Hitler eine Rede iu Lewtgo (Lippe) zur Erinnerung an den 
entscheidenden Wahlsieg bei den Landtagswahlen in Lippe-Detmold 1933 12) und 
schloß mit den Worten: 

,,Vierzehn Jahre lang haben wir um die Macht gekämpft. Jetzt kämpfen wir die näch- 
sten vierzehn Jahre um Deutschland und für Deutschland. Und wenn uns der Himmel 
beisteht in diesem Kampfe, dann wollen wir sehen, ob wir nicht Deutschland in diesen 
1 4  Jahren zu einer Bedeutung emporführen können, zu der wir in den letzten 14 Jahren 
diese Partei emporführten. Von den anderen Völkern wollen wir nur erwarten, daß sie 
uns nach unserer Fasson selig werden lassen." 

Am 21. Januar sandte Hitler der Witwe des plötzlich verstorbenen Professors 
Paul Troost, s e i ~ e s  H a u p t a r d i t e k t e ~  13), e i ~  Beileidstelegrawwt. 

le) Bericht im VB. Nr. 15 V. 15. 1. 1934. 
13) Troost erbaute das Haus der Kunst in München und entwarf die sogenannten „Fuhrer 

bauten" am Königsplatz. 



Am 22. Januar sprach Hitler in B e r f i ~  vor den SA.-führ er^, die sich unter 
Führung von Stabschef Röhm nach Abschluß einer Tagung in Friedrichsroda in die 
Reichskanzlei begeben hatten 14). Er stellte die weltanschaulich-erzieherische Auf- 
gabe der SA. in den Mittelpunkt seiner Ansprache, ohne auf andere aktuelle 
Fragen, die die Zukunft der SA. betrafen, einzugehen. 

Am 24. Januar nahm Hitler an der Beisetzung von Professor Troost auf den1 
Münchner Nordfriedhof teil 15). Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit war Hitler 
nicht nur bei der Trauerfeier anwesend, sondern begleitete den Sarg sogar bis 
zum Grab. 

Während seines Aufenthaltes in München erließ Hitler folgende Partei- 
Verfügung: '') 

,,Auf Vorschlag des Stabsleiter der PO. beauftrage ich den Parteigenossen Alfred 
Rosenberg mit der Überwachung der gesamten geistigen und weltanschaulichen Schulung 
und Erziehung der Partei und aller Verbände sowie des Werkes ,Kraft 
durch Freude'. 

Die Funktionen des Reichsschulungsleiters Pg. Otto Gohdes werden hierdurch nicht 
berührt. 

München, den 24. Januar 1934. Adolf Hitler.“ 

Mit dieser wortreichen, aber unbedeutenden Berufung speiste Hitler damals 
Rosenberg ab, der sich zweifellos Hoffnungen auf ein Ministeramt, vielleicht sogar 
auf das des Kultusministers. gemacht hatte. Rosenberg und dessen abstruse welt- 
anschauliche Ideologien waren ihm nie recht sympathisch gewesen. Zum damaligen 
Zeitpunkt aber störten sie seine politischen und militärischen Pläne besonders. 
Faktisch spielte Rosenberg, abgesehen von seiner wenig ins Gewicht fallenden 
Stellung als Herausgeber des Völkischen Beobachters, in den folgenden Jahren 
keine bedeutende Rolle mehr in Partei und Staat, bis ihn Hitler im Jahre 1941 
zum Reichsminister für die besetzten (russischen) Ostgebiete machte und ihm da- 
mit ein Amt verlieh, zu dem sich Rosenberg wohl kaum gedrängt hatte. 

Am 25. Januar empfing Hitler in der Reichskanzlei den polnischen Botschafter 
Josef Lipski zur letzten Aussprache über d e ~  bevorstehe~den Vertragsabschluß 
mit  pole^ '7. Am gleichen Tag empfing er auch den Reichsbischof Müller und die 
evangelischen La~desbischöfe in der Reichskanzlei, um sich über die Situation der 
evangelischen Kirche zu orientieren I'). 

Über beide Besprechungen erstattete Hitler dem Reichspräsidenten Bericht. 
Die feierliche Unterzeichnung des deutsch-polnischen Zehn-Jahrespaktes er- 

folgte am 26.  Januar ''). Dieses Vertragswerk erregte beträchtliches Aufsehen, 
weil es der antipolnischen Mentalität, die zumindest seit Bismarck, aber auch 
schon z. Zt.  der polnischen Teilungen in Deutschland zu beobachten war, zuwider- 
lief. Von nationalsozialistischer Seite wurde die neue Freundschaft mit Polen als 
ein Wunderwerk diplomatischer Staatskunst gefeiert. Unter Umständen hätte das 
Vertragswerk wirklich positive Seiten haben können - wenn es ernst gemeint ge- 
wesen wäre. Die weitere Entwicklung aber enthüllte Hitlers Absicht, durch dieses 
Bündnis lediglich Zeit zu gewinnen, um dann skrupellos gegen Polen vorgelien 
zu können. 

14) Bericht im VB. Nr. 23 V. 23. 1. 1934. 
'9 Bericht im VB. Nr. 25 V. 25. 1. 1934. 
lF) Bericht DNB V. 1. 2.  1934. 
") Bericht im VB. Nr. 26 V. 26. 1. 1934. 
18) Bericht im VB. Nr. 26 V. 26. 1. 1934. 
'9 Bericht im VB. Nr. 2 7  V. 27. 1. 1934. 



A m  27. Januar  veröffentlichte das Frankfurter Volksblatt  ein Gespräch Hitlers 
wi t  dem Dichter Hanns lohs t  über den Begriff des Bürgers. 

W ~ n n  Hitler gegen den sogenannten ,,Bürger" Stellung nahm, dann ha t te  er 
meist die Intellektuellen im Auge, deren Skepsis gegenüber seinen Zukunfts- 
Prognosen ihn  immer wieder in  W u t  versetzte. Den  bürgerlichen Lebensstil selbst 
lehnte Hitler keineswegs ab. M a n  könnte ihn, hinsichtlich seiner privaten 
Wünsche, seiner Wohn- und Lebensbedürfnisse, durchaus einen Kleinbürger 
nennen. 

Das  Gespräch mit  Johst  ha t te  nach dessen Angabe folgenden Wort laut :  ") 
Frage: „Immer stärker fühlt sich der Bürger im romantischen Begriff der Rulie, 

seiner Ruhe, bedrängt. $0 mögen Sie, Her r  Reichskanzler, die offene Frage er- 
lauben: Welche Stellung nehmen sie dem Bürger gegenüber ein?" 

Antwort: „Ich glaube, wir tun gut, den Begriff des Bürgerlichen zunächst einmal aus 
seiner unklaren Vieldeutigkeit zu lösen und uns eindeutig über das, was wir unter Bürger 
begreifen, zu verständigen. Ich brauche nur den Staatsbürger und den Spießbürger zii 
erwähnen, um zwei Arten dieser Gattung zu charakterisieren.'' 

Frage: „Sie meinen: Der  Staatsbürger is t  der Mann,  der  s i h  so oder so  poli- 
tisch zu dem Staat  stellt und bekennt, und  der Spießbürger is t  der Typ,  der sich 
aus lauter  Sorge u m  seine friedliche Existenz unpolitisch nennt  und philiströs nach 
der  bekannten Methode des Vogels Strauß den Kopf in  den ,Sand steckt, um nicht 
Augenzeuge politischer Zustände sein zu müssen?" 

Antwort: „Gerade das meine ich. Ein Teil der bürgerlichen Welt und bürgerlicheii 
Weltanschauung liebt es, als völlig uninteressiert am politischen Leben angesprochen zu 
werden. Er ist auf dem Vorkriegsstandpunkt stehengeblieben, daß die Politik jenseits 
seines gewohnten, gesellschaftlichen Lebens ihre eigenen Daseinsformen hat, und daß sie 
von einer dafür engagierten oder prädestinierten Kaste ausgeübt werden müsse. Er will 
sie gern vom Stammtisch her, vom bloßem Stimmungsgerede und vom persönlichen 
Interesse her zur Kritik ziehen, aber er will keinerlei repräsentative, öffentliche Verant- 
wortung übernehmen. Meine Bewegung nun als Wille und Sehnsucht erfaßt in allem das 
ganze Volk. Sie faßt Deutschland als Körperschaft auf, als einen einzigen Organismus. 
Es gibt in diesem organischen Wesen keine Verantwortungslosigkeit, keine einzige Zelle, 
die nicht mit ihrer Existenz für das Wohlergehen und Wohlbefinden der Gesamtheit ver- 
antwortlich wäre. 

Es gibt also in meiner Anschauung nicht den geringsten Raum für den unpolitischeii 
Menschen. Jeder Deutsche, ob er will oder nicht, ist durch seine Eingeburt in das deutsche 
Schicksal, durch sein Dasein repräsentative Daseinsform eben dieses Deutschlands. Ich 
hebe mit diesem Grundsatz jeden Klassenkampf aus den Angeln und sage mit ihm gleich- 
zeitig jedem Kastengeist und Klassenbewußtsein den Kampf an." 

Frage: „Sie dulden also keinerlei Flucht in  das Private, und der Bürger spielt 
sich gern als Privatmann auf? Sie zwingen jedermann in die Stellung eines Staats- 
bürgers?" 

Antwort: „Ich kenne keine Drückebergerei vor dem Entscheid! Ein jeder Deutsche 
muß wissen, was er will! Und muß für diesen seinen Willen geradestehen! 

Seit 1914 stehe ich mit meinem Leben im Kampf. Zunächst als Soldat, blindgehorsaiii 
der militärischen Führung. Als 1918 diese Führung sich aus der Machtsphäre des Befehls 
ausschalten ließ, prüfte ich die neue politische Befehlsstelle und erkannte in ihr das wahre 
Gesicht des Marxismus. Mein Kampf gegen die Politik dieser Theorie und ihrer Praxis 
begann. " 

Vgl. Frankfurter Volksblatt Nr. 26 V. 27. i 1934. Das Gespräch ist ferner wiedergegebeti 
bei Hanns Johst. Standpunkt und Fortschritt, Oldenburg 1934. 



Frage: „Sie fanden marxistische Parteien vor und bürgerliche Indifferenz. M ~ i i  

z ih l te  Sie zu dem bürgerlichen Flügel der Rechten." 
Antwort: ,.Diese Einwertung meiner Lebensarbeit beherbergt zwei Fehler. Meiiie 

ganze Energie setzte sich von Anfang an für Uberwindung der parteilichen Staatsfüliruilg 
ein, und zweitens - doch das ergibt sich logischerweise von selbst aus dem Urspruilg 
meiner Erhebung - bin ich niemals unter dem Aspekt des Bürgerlichen zu verstehen. 

Im Streit der Parteien hat sich herausgestellt, daß unter falschen Fahnen diskutiert 
wird. Es ist nämlich falsch, daß die bürgerlichen Parteien Arbeitgeber geworden sind, uiid 
dnß die Marxisten sich Proleten und Arbeitnehmer heißen. Es gibt ebensoviel Proleteii 
unter den Arbeitgebern, als es bürgerliche Elemente unter den Arbeitnehmern gibt. 

Die ,Bürgera verteidigen angeblich im Begriff des Vaterlandes einen Besitz, einen 
kapitalistischen Wert. Vom Marxismus her gesehen also ist Vaterlandsliebe nicht dumni, 
sondern Profitgier des Kapitals. Die Internationalität des Marxismus anderseits wird voiii 
Bürger her als Spekul'ation auf eine Weltwirtschaft angesprochen, in der es nur n o d ~  
staatliche Verwaltung und kein privates Vermögen mehr gibt. 

Dieser Trennung des Volkes in Interessengegnerschaft geht der Bürger aus den1 
Wege, stellt sich hinter den flachen und geschäftigen Optimismus seiner Tagespresse und 
läßt sich von ihr ,unpolitisJi' unterrichten. Dieser Unterricht erfolgt sehr geschickt ganz 
nach dem Geschmack seiner Majestät Zipfelmütze, friedliebend und friedlich. Man geht 
Schritt für Schritt zurück. Der Kompromiß schafft immer wieder Zündstoffe aus der Welt, 
zumindest aus der Welt des Augenscheinlichen, und das Ende, das Ende ist eine politische 
Angelegenheit in weiter Ferne, die man auf sich beruhen läßt - eben um des lieben 
Friedens willen. Daß dieser Friede gar kein Friede war, sondern eine tägliche Niederlage, 
ein täglicher Sieg des bewußt politischen Marxismus, für diese Erkenntnis kämpft der 
Nationalsozialism~~s. 

Der Nationalsozialismus nimmt aus jedem der zwei Lager die reine Idee für sich. Aus 
dem Lager der bürgerlichen Tradition: die nationale Entschlossenheit, und aus dem Ma- 
terialismus der marxistischen Lehre: den lebendigen, schöpferischen Sozialismus. 

Volksgemeinschaft: das heißt Gemeinschaft aller wirkenden Arbeit, das heißt Einheit 
aller Lebensinteressen, das heißt Überwindung von privatem Bürgertum und gewerk- 
schaftlich-mechanisch-organisierter Masse, das heißt die unbedingte Gleichung von Eiii- 
zelschicksal und Nation, von Individuum und Volk. 

Ich weiß, der liberale Bürgersinn ist in Deutschland sehr ausgeprägt, der Bürger lehnt 
das öffentliche Leben ab, er hat eine tiefe Abneigung gegen die Straße. Gibt er dieser 
Neigung länger nach, zerstört dies öffentliche Leben, die Straße, das Ideal seiner vier 
Wände. 

Der Angriff ist in solchem Fall die beste Verteidigung. 
Ich bin nicht verantwortlich für die Tatsache, da8 1918 die Straße die Befehlszentrale 

des deutschen Staates besetzte. Das Bürgertum hätte aber den geringsten Anlaß, den 
Trommler in mir zu beargwöhnen, der die Reveille wirbelt, denn hätte das Bürgertuin 
die Tatsachen der Geschichte verschlafen, SO wäre es zu spät erwacht, erwacht in eineiii 
politischen Zustand, der Bolschewismus heißt und der zuverlässigste Todfeind des Bür- 
gersinnes ist. Gegen den Bürger als Bourgeois lief die russische Revolution Sturm, und in 
Deutschland ist die Entscheidungsschlacht dieser Weltanschauung eben gefallen. 

Daß ganz Deutschland über den bolschewistischen Imperialismus aufgeklärt ist, daß 
kein einziger Deutscher sagen kann: ich habe es nicht gewußt, sondern ihm nur die faule 
Ausrede verbleibt: ich habe es nicht geglaubt - das ist mein Einsatz und der Grundsatz 
aller meiner Getreuen immer gewesen." 

Frage: „Soweit Sie sich unter  dem Zwange der Weimarer Verfassuilc partei- 
iiläßig orientieren mußten, nannten Sie Ihre Bewegung aber Nationalsozialisticcl~e 
Arbeiterpartei. Ich meine, Sie gaben damit dein Begriff des Arbeiters die größere 
Ehre vor dem Begriff des Bürgers." 

Antwort: „Ich wählte das Wort Arbeiter, weil es mir meinem ganzen Wesen nach 
näher lag, und weil ich dieses Wort zurückerobern wollte für die ilationale Kraft. Ich 



wollte und will nicht zulassen, daß der Begriff des Arbeiters einfach internationalen Cha- 
rakter erhält und vom Bürger her mit einer Art Mißtrauen betrachtet wird. Ich mußte ihn 
wieder .einbürgern' in die Gewalt der deutschen Sprache und in die Hoheitsrechte und 
Pflichten des deutschen Volkes. Ebensowenig wie ich dulde, daß der richtig erfaßte und 
wesentlich verstandene Begriff des Bürgers verunziert wird. Aber dafür zu sorgen, halte 
ich den Bürger für berufen." 

Frage:  „ In  de r  Wel tanschauung des Nat ionalsozia l ismus g ib t  es  a l so  nu r  
Staatsbürger  u n d  Arb,eiter. U n d  jedermann i s t  entweder  beides, ode r  e r  i s t  kein,es 
von  beiden und  d a m i t  e ine  D r o h n e  des s taa t l ichen Lebens." 

Antwort: ,,Gewiß, diese Gleichung ist mir wesentlich, denn mit ihr allein über- 
winden wir das ganze flache Vokabular von unnötigen Überheblichkeiten, wie sie der 
Parlamentarismus und der ganze Liberalismus heraufbeschworen haben. Der deutsche 
Bürger mit der Zipfelmütze muß Staatsbürger werden und der Genosse mir der roten 
Ballonmütze Volksgenosse. Beide müssen mit ihrem guten Willen den soziologisd~en 
Begriff des Arbeiters zu dem Ehrentitel der Arbeit adeln. Dieser Adelsbrief allein ver- 
eidigt den Soldaten wie den Bauern, den Kaufmann wie den Akademiker, den Arbeiter 
wie den Kapitalisten auf die einzig mögliche Blickrichtung aller deutschen Zielstrebig- 
keiten: auf die Nation. 

Erst wenn alles Geschehen der gesamtdeutschen Gemeinschaft auf das Ganze hin ge- 
schieht, vermag das Ganze wiederum im Wechselstrom der politischen Wirkungen alle 
einzelnen Einheiten, Stände und Zustände positiv und produktiv zu führen. 

Führung beruht immer auf dem freien und guten Willen der Geführten. Meine Lehre 
von der Führeridee ist also alles andere, als was sie von den Bolschewisten gern hinge- 
stellt wird: die Lehre einer brutalen Diktatur, die über zerstörte Werte des Eigenlebens 
triumphiert. Und ich stelle daher als Reichskanzler meine Tätigkeit als öffentlicher Volks- 
bildner nicht ein, sondern im Gegenteil, ich benutze alle Mittel des Staates und seiner 
Macht dazu, mein ganzes Tun und Handeln zu veröffentlichen und zu verlautbaren, uin 
durch diese Offenheit die Öffentlichkeit für jede einzelne Entscheidung meines Staats- 
willens zu gewinnen durch Beweis und Überzeugung. Und ich tue das, weil ich an die 
schöpferische, mitschöpferische Kraft des Volkes glaube." 

Frage: ,,Im Volke ' s ehen  Sie also,  H e r r  Reichskanzler,  den M y t h o s  e ine r  Ver- 
schmelzung v o n  Arbei ter  u n d  Bürger,  s o  wie S ie  i m  S t a a t  das  geschmeidige Ins t ru-  
m e n t  des  Volkes  sehen?  Sie sehen - u m  mich g a n z  k l a r  auszudrücken - das  
Ins t rumen t  des Staates  in  de r  H a n d  des Volkes,  u n d  Sie sehen a lso  in Ihrer  Kanz-  
lerschaft  d ie  Souveräni tä t  des Volkes  auf den  N a m e n  Adolf H i t l e r  geweiht!" 

Antwort: „Ich hoffe, daß dieses Zwiegespräch in den weiten Kreisen des Bürgert~i~ils 
aufklärend wirkt. Der Bürger soll sich nicht länger als eine Art Rentner weder der Tra- 
dition noch des Kapitals fühlen und durch die marxistische Besitzidee vom Arbeiter ge- 
trennt, sondern soll mit offenem Sinn erstreben, als Arbeiter dem Ganzen eingefügt zu 
werden, denn er ist ja gar nicht Bürger im Sinne jener entstellenden Deutung, durch die 
er als feindlicher Bruder innerhalb der Volksdiaft verhetzt wurde. Er soll seinen klas- 
sischen Bürgerstolz auf Staatsbürgertum beziehen und im übrigen sich bescheiden Arbeiter 
wissen. 

Denn alles, was nicht verfiebert zur Arbeit drängt und sich zur Arbeit bekennt, ist 
im Bereich des Nationalsozialismus zum Absterben verurteilt." 

A m  29. Janua r  se tz te  es Hi t l e r  durch, da13 der  „Kyffhäuserbuiid",  d i e  Vei-  
e in igung de r  deutschen Kriegervereine im Deutschen Reichsl<riegerbiii~d, unter  
iiatioiialsozialistische Führung  gestell t  wurde. D e r  bisherige Bundesführer,  Genera l  
d e r  Art i l ler ie  a .  D. von Horn ,  t r a t  zurück und machte  dem „Obers t en  Lnndes- 
f ü h r e r  d e r  SA.-Reserve II.", Oberst a. D. Reinhardt ,  P la tz ,  de r  spä te r  zum SS.- 
Gr~ ippenf i ih re r  beförder t  wurde 'I). 

21) Bericht DNB. V. 29. 1. 1934.  
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A m  30. Januar  versammelten sich die Mitglieder des Reichskabinetts i n  der 
Reichskanzlei, um mit Papen als Sprecher Hitler zum ersten Jahrestag der  Macht- 
e r g r e i f u ~ g  zu gratulieren. Hitler dankte i n  einer Ansprache 22) und betonte,  daß 
es heute wohl in der ganzen Welt kaum ein Kabinett gebe, das so homogen und ver- 
trauensvoll zusammenarbeite wie das deutsche Reichskabinett. 

Anläßlich des Jahrestages empfing Hindenburg den Reichskanzler zu einer 
persö~lichec? Aussprache 23). Er ha t te  ihm außerdem i n  einem besonderen Hand- 
schreiben für seine Verdienste im vergangenen Jahr  gedankt. 

U m  15 U h r  begann die Sitzung des Reichstags, der sich 'zur Entgegennahme 
einer Regierungserklärung versammelt hatte. Hitler, im braunen Uniformrock, 
begann seine Rede mit  folgenden Worten: 24) 

,,Abgeordnete! Männer des Deutschen Reichstages! 
Wenn wir heute rückblickend das Jahr 1933 als I f ]  das Jahr der nationalsozialistischen 

Revolution nenoen, dann wird dereinst eine objektive Beurteilung seiner Ereignisse und 
Vorgänge diese Bezeichnung als gerechtfertigt in die Geschichte unseres Volkes über- 
nehmen. Es wird dabei nicht als entscheidend angesehen werden die maßvolle Form, i i ~  

der sich diese Umwälzung äußerlich vollzog, als vielmehr die innere Größe der Wandlung. 
die dieses eine Jahr dem deutschen Volke auf allen Gebieten und in allen Richtungeii 
seines Lebens gebracht hat. 

In knappen zwölf Monaten wurden eine Welt von Auffassungen und Einrichtungen 
beseitigt und eine andere an ihre Stelle gesetzt. Was sich in dieser kurzen Spanne Zeit 
vor unser aller Augen vollzog, war noch am Vorabend des denkwürdigen 30. Januar 1933 
von der sicher überwiegenden Mehrheit unseres Volkes und insbesondere den Trägern, 
Wortführern und Repräsentanten des früheren Zustandes als phantastische Utopie ange- 
sehen und bezeichnet worden. 

Ein so wunderbares geschichtliches Ereignis wäre aber auch wirklich undenkbar, wenn 
es den Befehl zu seinem Geschehen nur dem Einfall irgendeines launischen Menschen- 
geistes oder gar dem Spiel des Zufalls zu verdanken gehabt hätte. Nein. Die Voraus- 
setzungen für diesen Vorgang haben sich aus der Entwicklung langer Jahre zwangsläufig 
gebildet und ergeben. Eine furchtbare Not schrie um Abhilfe. So, daß die Stunde nur des 
Willens harrte, der bereit war, den geschichtlichen Auftrag zu vollstrecken." 

M i t  dieser Einleitung deklarierte sich Hitler als die zum Handeln entschlos- 
sene, weltgeschichtliche Persönlichkeit, die eine Reihe von deutschen Kultur- 
philosophen, angefangen von Hege1 bis Oswald Spengler, herbeigesehnt hatte. 

Anschließend gab  e r  eine etwa einstündige ,,Parteierzählung" ") von sich, iii 
die e r  nicht nur  die Kampfzeit seit 1919, sondern auch die Ereignisse des Jahres 
1933 einschloß. 

Bemerkenswert sind darin die Stellen, in  denen er sich mit  den christlichen 
Konfessionen und gewissen Restaurationsbestrebungen beschäftigte. 

Zunächst versetzte er den Kirchen, vor allem der evangelischen, einige Naseii- 
Stüber und  erklärte: 

„Nicht weniger einschneidend ist die Auseinandersetzung des neuen Staates mit den 
beiden christlichen Konfessionen. Erfüllt von dem Wunsch, die in den beiden christliche11 
Konfes'sionen ve~ankerten großen religiösen, moralischen und sittlichen Werte dem deut- 
schen Volke zu sichern, haben wir die politischen Organisationen beseitigt, die religiösen 

2" Bericht DNB. V. 30. I .  1934. 
23) Bericht DNB. V. 30. 1. 1934. 
24) Wiedergabe nach der Reclam-Ausgabe, Die Rede des Führers Adolf Hitler ain 30. Jaituai 

1934 im Deutschen Reichstag. Leipzig 1934. Veröffentlicht ferner im VB. Nr. 31 V. 3 1 .  I .  1934. 
25) Ausdruck des Verfassers, vgl. S. 49. 
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Institutionen aber gestärkt. Denn ein Vertrag mit dem nationalsozialistischen kraftvollen 
Staat ist für eine Kirche wertvoller, als der Kampf konfessioneller politischer Verbände, 
die in ihrer koalitions-bedingten K~mpromiß~oli t ik  personelle Vorteile für Parteian- 
hänger stets erkaufen müssen mit der ideellen Preisgabe einer wirklich innerlich religiöse11 
Erziehung und Festigung des Volkes. 

Wir alle leben aber in der Erwartung, daß der Zusammenschluß der evangelischeit 
Landeskirchen und Bekenntnisse zu einer deutschen evangelischen Reichskirche dein 
Sehnen jener eine wirkliche Befriedigung geben möge, die in der Zerfahrenheit des evan- 
gelischen Lebens eine Schwächung der Kraft des evangelischen Glaubens an sich befürch- 
ten zu müssen glaubten. 

Indem so der nationalsozialistische Staat in  diesem Jahre der Stärke der christlichen 
Bekenntnisse seine Achtung erwiesen hat, erwartet er dieselbe Achtung der Bekenntnisse 
von der Stärke des nationalsozialistischen Staates!" - 

„Ich möchte daher an dieser Stelle Protest einlegen gegen die jüngst erneut vertretene 
These, daß Deutschland nur wieder glücklich sein könnte unter seinen angestammten 
Bundesfürsten. 

Nein1 Ein Volk sind wir, und in einem Reiche wollen wir leben. 
Und was sich früher in der deutschen Geschichte so oft dagegen versündigte, konnte 

seine Berufung nicht auf Gottes gnädigen Willen beziehen, sondern, wie die Geschichte 
lehrt, leider nur zu häufig auf die zweckdienliche Huld und Förderung schlimmster Feinde. 

Wir haben daher in diesem Jahre bewußt die Autorität des Reiches und die Autorität 
der Regierung jenen gegenüber durchgesetzt, die als schwächliche Nachfahren und Erben 
der Politik der Vergangheit glaubten, auch dem nationalsozialistischen Staat ihren tradi- 
tionellen Widerstand ansagen zu können. 

Es war eine der glücklichsten Stunden meines Lebens, in der es sich offenbarte, daß 
das ganze deutsche Volk dieser Politik der ausschließlichen Vertretung seiner Interessen 
seine Billigung gibt. 

Bei aller Würdigung der Werte der Monarchie, bei aller Ehrerbietung vor den wirk- 
lich großen Kaisern und Königen unserer deutschen Geschichte, steht die Frage der end- 
gültigen Gestaltung der Staatsform des Deutschen Reiches heute außer jeder Diskussion. 
Wie immer aber auch die Nation und ihre Führer dereinst die Entscheidung treffen 
mögen, eines sollen sie nie vergessen: Wer Deutschlands letzte Spitze verkörpert, erhält 
seine Berufung durch das deutsche Volk und ist ihm ausschließlich verpflichtet! 

Ich selbst fühle mich nur als Beauftragter der Nation zur Durchführung jener Refor- 
men, die es ihm einst ermöglichen werden, die letzte Entscheidung über die endgültige 
Verfassung des Reiches zu treffen." 

Hitler h a t  niemals die Wiedereinführung der Monarchie ernstlich befür- 
wortet  "). Ab und  zu erging e r  sich, wenn es ihm bei dem betreffenden Zuhörer- 
kreis gera,de opportun erschien, i n  nebelhaften Andeutungen über  eine i n  später 
Zukunf t  vielleicht mögliche monarchische Verfassung des Reiches, unter  keinen 
Umständen aber  wollte e r  eine solche zu seinen eigenen Lebzeiten akzeptieren. 

Allen denen, die etwa noch solchen ,,verfehlten" Gedankengängen nach- 
hingen, erteilte e r  a m  30. Januar 1934 eine gründliche Abfuhr. 

Hitler wandte sich nun  seinen innenpolitischen Feinden zu, unter denen er 
hauptsächlich die  Intellektuellen, aber  auch die reaktionären Kreise verstand, 
denen e r  d a n n  a m  30. Juni  1934 ,,auf die Finger schlug"."). 

Es ist unverständlich, daß Hindenburgs Staatssekretär Dr. Meißner aus der Unterhaltung 
niit Göring am 28. 1. 1933 (vgl. Meißner-Wilde, a. a. 0. S. 170) entnahm, die Nationalsozialisten 
stünden der Wiedereinführung der Monarchie positiv gegenüber. Eine solche käme in Frage, so 
hatte Göring erklärt, falls eine Zweidrittelmehrheit des Volkes sie in freier Wahl durchaus 
wünsche. Diese Worte Görings besagten eher das Gegenteil. Denn woher sollte diese Zweidrittel- 
mehrheit kommen, da Nationalsozialisten, Sozialdemokraten und Kommunisten drei Viertel der 
deutschen Wähler verkörperten? 

"7) Vgl. entsprechende Außerung Hitlers gegenüber Rmsdining, wiedergegeben auf S. 344 f. 
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„Daß unsere Tätigkeit in diesem Jahre trotzdem von zahllosen Feinden angegriffen 
wurde, ist selbstverständlich. Wir haben diese Belastung ertragen und werden sie auch 
in der Zukunft zu ertragen wissen. Wenn verkommene Emigranten, die zum weitaus 
größten Teil nicht aus politischen, sondern aus rein kriminellen Gründen das ihnen 
nunmehr bedenklich erschienene Klima ihres ehemaligen Operationsfeldes verlassen 
hatten, gegen Deutschland mit echter Spitzbubengewandtheit und Verbrechergewis- 
senlosigkeit eine leichtgläubige Welt zu mobilisieren versuchen, so werden deren Lügen 
um so kürzere Beine haben, als steigend aus den übrigen Ländern Zehntausende achtuiigs- 
und ehrenwerte Männer und Frauen nach Deutschland kommen und mit eigenen Augen 
die Schilderungen dieser internationalen ,Verfolgtenc mit der tatsächlichen Wirklichkeit 
vergleichen können. 

Daß weiter auch noch ein Teil kommunistischer Ideologen glaubt, das Rad der Ge- 
schichte zurückdrehen zu müssen und sich dabei eines Untermenschentums bedient, das 
den Begriff der politischen Freiheit verwechselt mit dem Ausleben verbrecherischer In- 
stinkte, wird uns desgleichen wenig bekümmern. Wir sind mit diesen Elementen fertig 
geworden, als sie an der Macht und wir in der Opposition waren. Wir werden mit ihnen 
um so sicherer in der Zukunft fertig, als nunmehr sie in der Opposition und wir an der 
Macht sind. 

Auch ein Teil unseres bürgerlichen Intellektualismus glaubt sich mit den harten 
Tatsachen nicht abfinden zu können. Allein es ist wirklich nützlicher, diese wurzellose 
Geistigkeit als Feind zu besitzen denn als Anhänger. Denn von allem Gesunden wende11 
sie sich ab, aber alles Krankhafte erregt ihr Interesse und erfährt ihre Förderung. 

Und zu diesen Feinden des neuen Regiments möchte ich auch die kleine Clique jener 
unverbesserlichen Rückwärtsschauer rechnen, in deren Augen die Völker nichts anderes 
sind als besitzlose Faktoreien, die nur auf einen Herrn warten, um unter solch gottes- 
gnädiger Führung dann die einzig mögliche innere Befriedigung zu finden. Und endlicli 
rechne ich dazu noch jenes Grüppchen völkischer Ideologen, das glaubt, die Nation wäre 
nur dann glücklich zu machen, wenn sie die Erfahrungen und die Resultate einer zwei- 
tausendjährigen Geschichte vertilgt, um im vermeintlichen Bärenfell aufs neue ihre Waii- 
derung anzutreten. 

All diese Gegner zusammen umfassen in Deutschland ziffernmäßig noch keine 2,5 
Millionen Menschen gegenüber mehr als 40 Millionen, die sich zu dem neuen Staat und 
seinem Regiment bekennen. Diese zwei Millionen sind nicht als Opposition zu werten, 
denn sie sind ein wüstes Konglomerat der verschiedensten Meinungen und Auffassungen, 
völlig unfähig, irgendein gemeinsames positives Ziel zu verfolgen, und nur fähig zu einer 
gemeinsamen Ablehnung des heutigen Staates." 

Anschließend beschäftigte sich Hitler mit  den Konjunkturrittern und den Erb- 
kranken. 

,,Gefährlicher als diese aber sind zwei Kategorien von Menschen, in denen wir eine 
wirkliche Belastung des heutigen und künftigen Reiches erblicken müssen. 

Es sind dies erstens jene politisden Wanldervögel, ,die stets dort auftauchen, wo [zur] 
sommerszeit gerade geerntet wird. Charakterlich schwache Subjekte, die sich aber als wahr- 
hafte Konjunkturfanatiker auf jede erfolgreiche Bewegung stürzen und durch überlautes 
Geschrei und hundertzehnprozentiges Betragen die Frage nach ihrer früheren Herkunft 
und Tätigkeit von vornherein zu verhindern oder zu beantworten trachten. 

Sie sind gefährlich deshalb, weil sie unter der Maske des neuen Regiments ihre rein 
persönlichen egoistischen Interessen zu befriedigen suchen und dabei zu einer wirklichen 
Belastung einer Bewegung werden, für die Millionen anständige Menschen jahrelang die 
schwersten Opfer gebracht hatten, ohne vielleicht auch nur je in Gedanken geglaubt zu 
haben, es könnte ihnen jemals vergolten werden, was sie an Leid und Entbehrungen für 
ilir Volk auf sich nahmen. 

Von diesen aufdringlichen Parasiten den Staat und die Partei zu säubern, wird be- 
sonders für die Zukunft eine wichtige Aufgabe sein. Dann werden auch viele innerlid~ 
anständige Menschen. die aus oft verständlichen, ja zwingenden Gründen früher nicht 



zur Bewegung kommen konnten, den Weg zu ihr finden, ohne befürchten zu müssen, init 
solchen obskuren Elementen verwechselt zu werden. 

Und eine weitere schwere Belastung ist das Heer jener, die aus Erbveranlagung von 
vornherein auf der negativen Seite des völkischen Lebens geboren wurden. 

Hier wird der Staat zu wahrhaft revolutionären Maßnahmen greifen können. 
Es ist ein großes Verdienst der nationalsozialistischen Bewegung, daß sie schon in 

diesem vergangenen Jahre auf dem Wege der Gesetzgebung zum Erstangriff gegen diesen 
drohenden, langsamen Verfall des Volkes vorging "). Wenn dabei besonders von konfes- 
sioneller Seite Bedenken vorgebracht werden und gegen diese Gesetzgebung opponiert 
wird, so habe ich darauf folgendes zu antworten: Es wäre zweckmäßiger, aufrichtiger und 
vor allem christlicher gewesen, in den vergangenen Jahrzehnten nicht zu denen zu halten, 
die das gesunde Leben bewußt vernichteten, statt gegen jene zu meutern, die nichts 
anderes wollen, als das Kranke vermeiden. 

Im übrigen ist das Geschehenlassen auf diesem Gebiet nicht nur eine Grausamkeit 
gegen die einzelnen unschuldigen Opfer, sondern auch eine Grausamkeit gegen die Ge- 
samtheit des Volkes. Wenn die Entwicklung so weitergehen würde wie in den letzten 
hundert Jahren, würde die Zahl der der öffentlichen Fürsorge Unterstellten dereinst be- 
drohlich an die heranrücken, die am Ende dann die einzigen Träger der Erhaltung der 
Gemeinschaft wären. 

Nicht die Kirchen ernähren die Armeen dieser Unglücklichen, sondern das Volk muß 
es tun. Wenn sich die Kirchen bereit erklären sollten, diese Erbkranken aber in ihre 
Pflege und Obsorge zu nehmen, sind wir gern bereit, auf ihre Unfruchtbarmachung Ver- 
z i h t  zu leisten. Solange aber der Staat dazu verdammt ist, von seinen Bürgern jährlich 
steigende Riesenbeträge aufzubringen - die heute in Deutschland bereits die Summe von 
3 5 0  Millionen überschreiten -, zur Erhaltung ,dieser bedauerlichen Erbkranken der Na- 
tion, dann ist er gezwungen, jene Abhilfe zu schaffen, die sowohl verhütet, daß sich in 
der Zukunft so unverdientes Leid weitervererbt, als auch verhindert, daß damit Millionen 
Gesunden oft das zum Leben Nötigste entzogen werden muß, um Millionen Ungesunde 
künstlich am Leben zu erhalten. 

Männer des Deutschen Reichstags! So groß die Ergebnisse des Jahres der nat.iona1- 
sozialistischen Revolution und Staatsführung sind, so ist doch noch bemerkenswerter die 
Tatsache, daß diese große Umwälzung in unserem Volk stattfinden konnte erstens in 
einem geradezu blitzschnellen Tempo und zweitens fast ohne jedes Blutvergießen. 

Es ist das Schicksal der überwiegenden Mehrzahl aller Revolutionen, in der Eile des 
Vorwärtsstürmens den festen Boden ganz unter den Füßen zu verlieren, um endlich 
irgendwo an den harten Tatsachen doch wieder zu zerschellen. Wir aber haben diese 
nationale Erhebung im großen so mustergültig führen können, wie dies außer bei der 
faschistischen Revolution in Italien wohl kaum jemals zuvor der Fall war. 

Die Gründe liegen in der Tatsache, daß nicht ein zur Verzweiflung getriebenes, aber 
im übrigen desorganisiertes Volk die Fahne des Aufruhrs erhob und die Brandfackel an 
den bestehenden Staat legte, sondern eine glänzend organisierte Bewegung mit in langen 
Jahren diziplinierten Anhängern kämpfte. Dies ist das unvergängliche Verdienst der na- 
tionalsozialistischen Partei und ihrer Organisationen, es ist das Verdienst der braunen 
Garde. Sie hat die deutsche Erhebung vorbereitet, fast ohne Blutvergießen mit beispiel- 
loser Programmmäßigkeit durchgeführt und abgeschlossen. 

Dieses Wunder war weiter aber auch nur denkbar durch die freiwillige und restlose 
Zustimmuiig derer, die als Führer ähnlicher Organisationen gleiche Ziele anstrebten, oder 
als Offiziere die deutsche Wehrmacht repräsentierten. 

Es ist ein einzigartiges geschichtliches Beispiel, daß zwischen den Kräften der Revolu- 
tion und den verantwortlichen Führern einer auf das äußerste disziplinierten Wehrmacht 

Hitler spielt hier auf das Gesetz zur  Verhütung erbkranken Nachwuchses vom 5 .  1 2 .  1933  
an (RGBI. 1933  1 C .  1021). Die weitere Entwicklung zeigte, daß es ihm nicht nur um die Ver- 
Iiütling der Nnchkominenschaft, sondern auch um die Tötung unheilbarer Kranker (Euthanasie) 
ging, ja aller Melischen, die er selbst auf Grund seiner gottähnlichen Stellung als lebensunwert 
bezeichnen würde. Auf dieser Bahn gab es kein Halten mehr! 
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solch herzliche Verbundenheit im Dienste des Volkes in Erscheinung trat, wie zwischen 
der nationalsozialistischen Partei und mir als ihrem Führer einerseits und den Offizieren 
und Soldaten des deutschen Reichsheeres und der Marine andererseits. 

Wenn der Stahlhelm in diesen zwölf Monaten mehr und mehr zum Nationalsozialis- 
mus stieß, um endlich in einer Verschmelzung dieser Verbrüderung den schönsten Aus- 
druck zu geben, dann hat die Armee und ihre Führung in der gleichen Zeit in bedin- 
gungsloser Treue und Gefolgschaft zum neuen Staat gestanden und uns vor der Geschichte 
überhaupt erst den Erfolg unserer Arbeit ermöglicht. 

Denn nicht ein Bürgerkrieg konnte Deutschland retten, sondern nur die einmütige 
Zusammenfassung all jener, die auch in den schlimmsten Jahren den Glauben nicht ver- 
loren hatten an das deutsche Volk und an das Deutsche Reich. 

Ich darf zum Abschluß dieses Jahres der größten innerpolitischen Revolution und als 
besonderes Zeichen der gewaltigen, einigenden Kraft unseres Ideals noch darauf hin- 
weisen, daß in einem Kabinett, dem im Januar 1933 nur drei Nationalsozialisten ange- 
hörten, auch heute noch alle Minister in Tätigkeit sind, ausgenommen einem Mann, der 
aus eigenem Willen ging und den ich zu meiner großen Freude als wirklichen deutschen 
Patrioten auf unserer Liste gewählt in diesem Saal weiß ").So haben die Männer der am 
30. Januar 1933 gebildeten Regierung auch unter sich das erfüllt, was sie vom ganzen 
deutschen Volk forderten: Unter Hintansetzung früherer Differenzen gemeinsam zu ar- 
beiten für unseres Volkes Wiederauferstehen und unseres Reiches Ehre und Freiheit. Der 
Kampf um die innere Neugestaltung des deutschen Volkes und Reiches, der seinen höch- 
sten Ausdruck in der Verschmelzung von Partei und Staat, von Volk und Reich erhielt, 
ist nicht abgeschlossen. 

Getreu der Proklamation beim Antritt unserer Regierung vor einem Jahr, werden wir 
ihn weiterführen. Auch in der Zukunft sind die Aufgaben unseres innenpolitischen Wol- 
l e n ~  und Handelns damit schon vorgezeichnet: Stärkung des Reiches durch die Zusam- 
menfassung aller Kräfte in einer organisatorischen Form, die endlich das nachholt, was 
durch Eigensucht und Unfähigkeit in einem halben Jahrtausend versäumt wurde. För- 
derung der Wohlfahrt unseres Volkes auf allen Gebieten des Lebens und einer gesittete11 
Kultur. 

Der Deutsche Reichstag wird noch in diesen Stunden durch die Verabschiedung eines 
neuen Gesetzes der Regierung die weitere legale Ermächtigung zu geben haben, zur Fort- 
setzung der nationalsozialistischen Revolution 30). 

Hitler wandte s i h  dann  den Beziehungen mit  anderen Staaten zu, mit Ruß- 
land,  Frankreich, vor allem aber  mit Polen und Österreich. 

Auffal lend dürftig waren die Worte ,  die Hitler Italien und England widmete, 
die  e r  doch besonders gern als Bündnispartner gewinnen wollte. 

,,Grundsätzlich geht die deutsche Regierung von dem Gedanken aus, daß es für die 
Gestaltung unserer Beziehungen zu anderen Ländern selbstverständlich belanglos ist, 
welcher Art die Verfassung und Regierungsform sein mag, die die Völker sich zu gebe11 
belieben. Es ist dies eines jeden Volkes ureigenste Angelegenheit, sein inneres Leben 
zu bestimmen nach eigenem Ermessen. Es ist daher aber auch die eigenste Angelegenheit 
des deutschen Volkes, den geistigen Gehalt und die konstruktive Form seiner Staats- 
organisationen und Staatsführung nach eigener Empfindung zu wählen. 

"O) Gemeint ist Hugenberg. Er hatte sich jedoch für diese Sitzung entschuldigen lassen, so daß 
er wirklich nur ,,auf der Liste gewählt, in diesem Saal" weilte. 

Es handelte dch um das Gesetz über den Neuaufbau des Reiches, vgl. S. 362. Daß Hitler 
hier von einer ,,Fortsetzung der nationalsozialistischen Revolution" sprach, ist bemerkenswert. 
nachdem er verschiedentlich den Absdiluß der Revolution bekanntgegeben hatte. „Die Revolution 
ist kein permanenter Zustand", hatte er z. B. am 6. 7. 1933 vor den Reichsstatthaltern erklärt. 
Später, am 13 .  7. 1934, suchte er seine Morde an Röhm und anderen CA.-Führern mit dein Hin- 
weis zu entsdiuldigen, daß sie angeblich der ,,Revolution als Revolution gehuldigt und in ihr 
einen Dauerzustand gesehen hätten", Revolution durfte in Deutschland eben nur Hitler niacheii 
und sonst niemand! 
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Wir haben noch viele Monate hindurch schmerzlich feststellen müssen, daß die Dif- 
ferenz, die sich zwischen unserer Weltauffassung und der anderer Völker zeigt, zum 
Anlaß genommen wurde, das deutsche Volk und Deutsche Reich nicht nur mit zahlreichen 
ungerechtfertigten Vorwürfen zu überschütten, sondern ihm auch mit einem durch nichts 
begründeten Mißtrauen zu begegnen. 

Wir haben uns diese Auffassungen nicht zu eigen gemacht. Es war in den vergangenen 
12 Monaten unser aufrichtigstes Bestreben, die Beziehungen des Deutschen Reiches zti 
allen übrigen Staaten im Geiste der Versöhnlichkeit und der Verständigungsbereitschaft 
zu pflegen auch dann, wenn zwischen den Staatsauffassungen dieser Länder und uns 
große, ja unüberbrückbare Unterschiede bestehen. 

Sowohl den Staaten demokratischer Fassung als auch den Staaten antidemokratisdiet 
Tendenz gegenüber beherrschte uns die gleiche Absicht, Mittel und Wege zu finden zuiii 
Ausgleich der Gegensätze und zur internationalen Zusammenarbeit. 

Nur so war es verständlich, daß trotz der großen Differenz der beiden herrschenden 
Weltanschauungen das Deutsche Reich sich auch in diesem Jahre bemühte, seine freund- 
sdiaftlichen Bedehungen Rußland gegenüber weiter zu ~Begen.  Wenn Herr Stalin in 
seiner letzten großen Rede der Befürchtung Ausdruck gab, in Deutschland möchten 
sowjetfeindliche Kräfte tätig sein, so muß ich an dieser Stelle diese Meinung dahin korri- 
gieren, daß genau so wenig, wie i n  Rußlanfd eine >deutsche nationalsozialistische Tendenz 
geduldet würde, Deutschland eine kommunistische Tendenz oder gar Propaganda dulden 
wird! Je  klarer und eindeutiger diese Tatsache in Erscheinung tritt und von beiden Staa- 
ten respektiert wird, um so natürlicher kann die Pflege der Interessen sein, die den beideii 
Ländern gemein sind. Wir begrüßen daher auch das Bestreben nach einer Stabilisierung 
der Verhältnisse im Osten durch ein System von Pakten, wenn die leitenden Gesichts- 
punkte dabei weniger taktisch-politischer Natur sind, als vielmehr der Verstärkung des 
Friedens dienen sollen. 

Aus diesem Grunde und um diesen Absichten zu entsprechen, hat sich die deutsche 
Regierung auch vom ersten Jahre an bemüht, ein neues und besseres Verhältnis zuni 
polnischen Staate zu finden. 

Als ich am 30. Januar die Regierung übernahm, schienen mir die Beziehungen zwi- 
schen den beiden Ländern mehr als unbefriedigend zu sein. Es drohte die Gefahr, daß 
sich aus zweifellos vorhandenen Differenzen, die ihre Ursachen einerseits in den Terri- 
torialbestimmungen des Versailler Vertrages, andererseits in der daraus resultierenden 
beiderseitigen Gereiztheit hatten, allmählich eine Feindschaft erhärtete, die nur zu leicht 
bei längerer Fortdauer den Charakter einer beiderseitigen politischen Erbbelastung an- 
nehmen könnte. 

Eine solche Entwicklung würde, abgesehen von den drohenden Gefahren, die sie latent 
birgt, für die ganze Zukunft einer segensreichen Zusammenarbeit der beiden Völker hin- 
derlich sein. 

Deutsche und Polen werden sich mit der Tatsache ihrer Existenz gegenseitig abfinden 
müssen. Es ist daher zweckmäßiger, einem Zustand, den tausend Jahre vorher nicht zu 
beseitigen vermochten und nach uns genau so wenig beseitigen werden, so zu gestalten, 
daß aus ihm für beide Nationen ein möglichst hoher Nutzen gezogen werden kann. 

Es schien mir weiter erforderlich, an einem konkreten Beispiel zu zeigen, daß ohne 
Zweifel bestehende Differenzen nicht verhindern dürfen, im Völkerleben jene Form des 
gegenseitigen Verkehrs zu finden, die dem Frieden und damit der Wohlfahrt der beideii 
Völker nützlicher ist, als die politische und am Ende auch wirtschaftliche Lähmung, die 
zwangsläufig aus einem dauernden Lauerzustande gegenseitigen Mißtrauens sich ergeben 
muß. 

Es schien mir weiter richtig zu sein, zu versuchen, in einem solchen Falle durch eine 
freimütige und offene Aussprache zu zweit die nun einmal die beiden Länder betreffen- 
den Probleme zu behandeln, als dauernd Dritte und Vierte mit dieser Aufgabe zu be- 
trauen. Im übrigen mögen in der Zukunft die Differenzen zwischen den beiden Ländern 
sein, wie sie wollen: Der Versuch, sie durch kriegerische Aktionen zu beheben, würde in 



seinen katastrophalen Auswirlcungen in keinem Verhältnis stehen zu dem irgendwie 
möglichen Gewinn! 

Die deutsche Regierung war daher glücklich, bei dem Führer des heutigen polnischen 
Staates, Marschall Pilsudski, dieselbe großzügige Auffassung zu finden und diese beider- 
scitige Erkenntnis in einem Vertrage niederzulegen, der nicht nur dem polnischen und 
dem deutschen Volke gleichermaßen nützlich sein wird, sondern auch einen hohen Beitrag 
zur Erhaltung des allgemeinen Friedens darstellt. 

Die deutsche Regierung ist gewillt und bereit, im Sinne dieses Vertrages auch die 
wirtschaftspolitischen Beziehungen Polen gegenüber so zu pflegen, daß hier gleichfalls 
dem Zustande unfruchtbarer ZurückhaItung eine Zeit nützlicher Zusammenarbeit folgen 
kann. 

Daß es in diesem selben Jahr auch der nationalsozialistischen Regierung in Danzig 
moglich wurde, zu einer ähnlichen Klärung des Verhältnisses zum polnischen Nachbar- 
Staate zu kommen, erfüllt uns mit besonderer Freude. 

Zum großen Bedauern der deutschen Reichsregierung sind demgegenüber die Bezie- 
hungen des Reiches zur derzeitigen österreichischen Regierung keine befriedigenden. Die 
Schuld liegt nicht auf unserer Seite. Die Behauptung, daß das deutsche Reich beabsichtige, 
den österreichischen Staat zu vergewaltigen, ist absurd und kann durch nichts belegt oder 
erwiesen werden. 

Allein, es ist selbstverständlich, daß eine, die ganze deutsche Nation erfassende und 
sie auf das tiefste bewegende Idee 'nicht vor den Grenzpfählen eines Landes haltmachen 
wird, das nicht nur seinem Volke nach deutsch ist, sondern seiner Geschichte nach als 
deutsche Ostmark durch viele Jahrhunderte hindurch ein integrierender Bestandteil des 
Deutschen Reiches war, ja dessen Hauptstadt ein halbes Jahrtausend lang die Ehre hatte, 
Residenz der deutschen Kaiser zu sein und dessen Soldaten noch im Weltkrieg Seite aii 
Seite mit den deutschen Regimentern und Divisionen marschierten. 

Auch davon abgesehen, ist aber diese Tatsache keine absonderliche, wenn man be- 
rücksichtig- daß fast alle europäischen geistig revolutionären Gedanken und Vorstel- 
lungen bisher noch immer über die Grenzen einzelner Länder hinweg wirksam wurden. 
So haben die Ideen der Französischen Revolution in ganz Europa über die staatlichen 
Schranken hinweg die Völker erfüllt, genau wie heute die nationalsozialistische Idee auch 
vom österreichischen Deutschtum verständlicherweise in natürlicher Geistes- und Seelen- 
verbindung mit dem ganzen deutschen Volk aufgegriffen wurde. 

Wenn die derzeitige österreichische Regierung es für notwendig hält, diese Bewegung 
unter Einsatz äußerster staatlicher Mittel zu unterdrücken, so ist dies selbstverständlich 
ihre eigene Angelegenheit. Sie muß aber dann auch persönlich für die Folgen ihrer eige- 
nen Politik die Verantwortung übernehmen und für sie einstehen. Die deutsche Reichs- 
regierung hat aus dem Vorgehen der österreichischen Regierung gegen den National- 
sozialismus überhaupt erst in dem Augenblick die Konsequenzen gezogen, da deutsche 
Reichsangehörige, die in Österreich lebten oder sich dort als Fremde aufhielten, davon 
betroffen wurden. 

Es kann der deutschen Reichsregierung nicht zugemutet werden, ihre Bürger als Gäste 
in  ein Land zu schicken, dessen Regierung unmißverständlich zum Ausdruck gebracht hat, 
im Nationalsozialisten an sich ein unliebsames Element zu erblicken. 

So wenig man auf einen amerikanischen und englischen Reiseverkehr in Deutschland 
rechnen dürfte, wenn diesen Reisenden auf deutschem Gebiet ihre nationalen Hoheits- 
zeichen und Fahnen abgerissen würden, so wenig wird es die deutsche Reichsregierung 
hinnehmen, daß jenen Deutschen, die als Fremde und Gäste in ein anderes und noch dazu 
deutsches Land kommen, diese entwürdigende Behandlung zuteil wird, denn das Hoheits- 
zeichen und die Hakenkreuzfahne sind Symbole des heutigen Deutschen Reiches. Deutsche 
aber, die heute in das Ausland reisen, sind, abgesehen von den Emigranten, immer 
Nationalsozialisten! 

Wenn die österreichische Regierung sich darüber beklagt, daß Deutschland seine Bür- 
ger zurückhält 3'), in ein Land zu reisen, dessen Regierung selbst dem einzelnen Ange- 
hörigen einer hier herrschenden Weltanschauung so feindselig gegenübertritt, so mag sie 



bedenken, daß sich bei einer Vermeidung dieser deutschen Maßnahmtn zwangsläufige Zu- 
stände ergeben würden, die dann tatsächlich unerträglich wären. Denn da der heutige 
deutsche ReichSangehörige zu stolz und zu selbstbewußt ist, um sich sein nationales 
Ehrenzeichen widerstandslos herunterreißen zu lassen, bleibt nichts anderes übrig, als ein 
solches Land mit unserem Besuche zu verschonen. 

Die weitere Behauptung der österreichischen Regierung, daß von seiten des Reiches 
aus irgendein Angriff gegen den österreichischen Staat unternommen werde oder auch nur 
geplant sei, muß ich schärfstens zurückweisen. Wenn die Zehntausende politischer Flücht- 
linge aus Osterreich im heuti,gen Deutschland einen heißen Anteil nehmen an (dem Ge- 
schehen in ihrer Heimat, so mag das in manchen Auswirkungen bedauerlich sein, ist aber 
von seiten des Reiches aus um so weniger zu verhindern, als auch die übrige Welt bisher 
nicht in der Lage war, den tätigen Anteil der deutschen Emigranten im Ausland an der 
deutschen Entwicklung irgendwie abzustellen. 

Wenn die österreichische.Regierung sich beklagt über eine politische Propaganda, die 
von Deutschland aus gegen Osterreich stattfände, so könnte sich die deutsche Regierung 
mit mehr Recht beklagen über die politische Propaganda, die in den anderen Ländern 
von den dort lebenden politischen Emigranten gegen Deutschland getrieben wird. 

Daß die deutsche Presse in deutscher Sprache erscheint und daher auch von der 
ÖsterreichisAen Bevölkerung gelesen werden kann, ist für die derzeitige österreichishe 
Regierung vielleicht bedauerlich, aber durch die deutsche Reichsregierung nicht zu ändern. 
Wenn aber in nichtdeutschen Ländern deutsche Zeitungen in Millionenauflagen gedru&t 
und nach Deutschland befördert werden, so läge darin für die deutsche Regierung ein 
wirklicher Grund zum Protest vor, da es nicht erklärlich ist, warum z. B. Berliner Zeitun- 
gen in Prag oder Paris herausgegeben werden müssen. 

Wie schwer Einwirkungen politischer Emigranten auf das Mutterland zu unterbinden 
sind, geht am einwandfreiesten daraus hervor, daß selbst dort, wo der Völkerbund iii 
eigener Hoheit die Geschäfte eines Landes wahrnimmt, die Einwirkungen emigrierter 
Kreise auf das frühere Mutterland ersichtlich nicht unterbunden werden können. Erst vor 
wenigen Tagen ha t  die deutsche Staatspolizei wieder an der Grenze des Saargebiets 
16 Kommunisten verhaftet, die große Mengen staatsfeindlichen Propagandamaterials aus 
dieser Domäne des Völkerbundes in das Deutsche Reich zu schmuggeln versuchten. Wenii 
aber so etwas am grünen Holze möglich ist, kann man schwerlich wegen behaupteter ähn- 
licher Vorgänge gegen das Deutsche Reich einen Vorwurf erheben. 

Die deutsche Reichsregierung stellt auch keine weitere Anklage gegen die umliegen- 
den Staaten wegen der dort gegen Deutschland geduldeten Emigrantenpropaganda, die 
sich sogar bis zur Bildung einer zur Verhöhnung des obersten deutschen Gerichtshofes 
veranstalteten Justizkomödie steigerte und ihren letzten Ausdruck auch heute noch in 
einer wüsten Boykotthetze findet. Die deutsche Reichsregierung kann auf die Anklage 
verzichten, weil sie sich als die nicht zu erschütternde Repräsentantin und Vertrauens- 
trägerin des Willens der deutschen Nation fühlt. Sie hat die innere Sicherheit erhalten, 
indem sie es nicht unterließ, zu ihrer eigenen Beruhigung und zur Aufklärung der übrigen 
Welt in einem Jahre einige Male an das deutsche Volk zu appellieren und sich dieses 
Vertrauen auf dem Wege der Abstimmung bestätigen zu lassen, ohne dazu irgendwie 
gezwungen zu sein. 

Es würde den Wert der gegen die heutige österreichische Regierung gerichteten An- 
griffe sofort erledigen, wenn diese sich entschließen könnte, das deutsche Volk in Öster- 
reich ebenfalls aufzurufen, um die Identität seines Willens mit dem Wollen der Regierung 
vor aller Welt festzustellen. 

Ich glaube nicht, daß z. B. die Regierung der Schweiz, die auch Millionen Bürger deut- 
scher Nationalität besitzt, irgendeine Klage über den Versuch einer Einmengung deut- 

31) Hitler hatte durch Gesetz vom 29. 5 .  1 9 3 3  (RGBI. 1 9 3 3  1 S. 311) für Privatreisen nach 
Österreich eine Gebühr von 1000 RM eingeführt, um dadurch den Fremdenverkehr in Österreich 
weitgehend lahmzulegen und einen Druck auf das Dollfuß-Regime auszuiiben. 



scher Kreise in ihre inneren Angelegenheiten vorbringen könnte. Der Grund scheint mir 
darin zu liegen, daß dort eine ersichtlich vom Vertrauen des schweizerischen Volkes ge- 
tragene Regierung besteht, die es daher auch nicht nötig hat, innere Schwierigkeiteii 
auf außenpolitische Motive zurückzuführen. 

Ohne uns im geringsten in die inneren Verhältnisse anderer Staaten einmischen zu 
wollen, glaube ich doch, das eine sagen zu müssen: Nur mit Gewalt allein kann auf die 
Dauer kein Regiment bestehen. Es wird auch in der Zukunft daher jederzeit eine erste 
Sorge der nationalsozialistischen Regierung des Reiches sein, immer wieder von neuem 
festzustellen, inwieweit sich der Wille der Nation verkörpert in der sie führenden Regie- 
rung. Und in diesem Sinne sind wir Wilde doch wirklich bessere Demokraten. 

Im übrigen muß ich, der ich mi& selbst mit stolzer Freude zum österreichischeii 
Bruderlande als meiner Heimat und der Heimat meines Vaterhauses bekenne, Protest 
einlegen gegen die Auffassung, als ob die deutsche Gesinnung des österreichischen Volkes 
überhaupt irgendwelcher Aufreizungen aus dem Reiche bedürfte. 

Ich glaube, meine Heimat und ihr Volk auch heute noch gut genug zu kennen, um 
zu wissen, daß der Pulsschlag, der 66 Millionen Deutsche im Reiche erfüllt, auch ihre 
Herzen und Sinne bewegt. 

Möchte das Schicksal es fügen, daß aus diesen unbefriedigenden Zuständen endlich 
dennoch der Weg zu einem wirklichen versöhnenden Ausgleich gefunden wird. Das 
Deutsche Reich ist bei voller Respektierung des freien Willens des österreichischen 
Deutschtums jederzeit bereit, die Hand zu einer wirklichen Verständigung zu reichen. 

Ich kann in dieser außenpolitischen Betrachtung nicht die freudige Empfindung über- 
gehen, daß in diesem Jahr die vom Nationalsozialismus stets gepflegte, ja geradezu tradi- 
tionelle Freundschaft zum faschistischen Italien und die hohe Verehrung, die der große 
Führer dieses Volkes auch bei uns genießt, in den Beziehungen der beiden Staaten zuein- 
ander eine weitere vielfältige Festigung erfahren hat. Das deutsche Volk empfindet dank- 
bar die vielen Beweise einer ebenso staatsmännischen wie objektiven Gerechtigkeit, die es 
sowohl innerhalb der Genfer Verhandlungen als auch späterhin durch das heutige Italien 
erfahren hat. 

Der Besuch des italienischen Staatssekretärs Suvich 'Ia) hat uns zum erstenmal die Mög- 
lichkeit gegeben, auch in Berlin diesen Empfindungen für das weltanschaulich uns so 
nahestehende italienische Volk und seinen überragenden Staatsmann einen schwachen 
Ausdruck zu geben. 

So wie sich die nationalsozialistische Regierung des Reiches in diesem Jahre bemühte, 
eine Verständigung mit Polen zu finden, so war es auch unser ehrliches Bemühen, die 
Gegensätze zwischen Frankreich und Deutschland zu mildern und wenn möglich durch 
eine Generalbereinigung den Weg zu einer endgültigen Verständigung zu finden. 

Der Kampf um die deutsche Greichberechtigung, der von uns als Kampf um die Ehre 
und das Recht unseres Volkes niemals aufgegeben werden wird, könnte meines Erachtens 
keine bessere Beendigung finden als durch eine Aussöhnung der beiden großen Nationen, 
die in den letzten Jahrhunderten so oft das Blut ihrer besten Söhne auf den Schlacht- 
feldern vergossen, ohne an der endgültigen Lagerung der Tatsachen dadurch Wesent- 
liches zu ändern. 

Ich glaube daher auch, daß dieses Problem nicht ausschließlich durch die Brille kalter 
Berufspolitiker und -diplomaten gesehen werden kann, sondern daß es seine endgültige 
Lösung nur finden wird durch einen warmherzigen Entschluß derer, die sich vielleicht 
früher als Feinde gegenübergestanden sind, aber in  der auf der beiderseitigen Tapferkeit 
begründeten Hochachtung eine Brücke finden könnten in eine Zukunft, die eine Wieder- 
holung vergangener Leiden so oder so nicht mehr kennen darf, wenn nicht Europa tat- 
sächlich a n  den Rand des Abgrundes gebracht werden soll. 

Frankreich fürchtet um seine Sicherheit. Niemand in Deutschland will sie bedrohen, 
und wir sind bereit, alles zu tun, um dies zu beweisen. Deutschland fordert seine Gleich- 
berechtigung. 

31a) Fulvio Suvidi, geb. 1887 in Tnest, 1932-1936 Staatssekretär für Außeres. 
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Niemand in der Welt hat das Recht, einei großen Nation diese zu verweigern, und 
niemand wird die Macht haben, sie auf die Dauer zu verhindern. 

Für uns aber, die wir lebende Zeugen des großen grauenhaften Krieges sind, ist nichts 
fernerliegend als der Gedanke, diese auf beiden Seiten verständlichen Empfindungen und 
Forderungen in irgendeinen Zusammenhang zu bringen mit dem etwaigen Wunsche eines 
neuerlichen Messens der Kräfte der beiden Völker auf dem Schlachtfelde, das in seinen 
Folgen zwangsläufig zu einem internationalen Chaos führen müßte. 

Aus diesen Empfindungen heraus habe ich auch versucht, im Geiste der angestrebten 
notwendigen Zusammenarbeit der beiden Nationen schon jetzt die Fragen einer Lösung 
entgegenzuführen, die ansonsten nur zu l e i h t  geeignet sind, eine neue Erhitzung der Lei- 
densdsaften zu fördern. 

Mein Vorschlag, Deutschland und Frankreich möchten gemeinsam schon jetzt das 
Saarproblem bereinigen, entsprang folgenden Erwägungen: 

1. Diese Frage ist die einzige, die territorial zwischen den beiden Ländern noch offen- 
steht. Die deutsche Regierung ist nach Lösung dieser Frage bereit und entschlossen, die 
äußere Formulierung des Locarno~aktes auch innerlich zu akzeptieren, da es dann für 
sie zwischen Frankreich und Deutschland keine territoriale Frage mehr gibt. 

2. Die deutsche Regierung befürchtet, daß, trotzdem die Abstimmung eine unerhörte 
Mehrheit für Deutschland ergeben wird, dennoch - besonders geschürt durch unverant- 
wortliche Kreise der Emigration - im Zuge der Vorbereitung zur Abstimmung eine 
propagandistische neue Aufstachelung nationaler Leidenschaften stattfindet, die angesichts 
des ohnedies feststehenden Endresultates nicht notwendig wäre und daher bedauert 
werden muß. 

3 .  Ganz gleich, wie die Abstimmung ausgehen würde, sie wird in jedem Falle bei 
einer der beiden Nationen zwangsläufig das Gefühl einer Niederlage zurücklassen. Und 
wenn auch in Deutschland dann Freudenfeuer brennen werden, so würden wir doch vom 
Gesichtspunkt der Versöhnung der beiden Länder es mehr begrüßen, wenn schon vorher 
eine beide Seiten gleichmäßig befriedigende Lösung gefunden werden könnte. 

4. Wir sind überzeugt, daß, wenn Frankreich und Deutschland diese Frage vorher in 
einem gemeinsamen Vertragsentwurf geregelt und entschieden hätten, die gesamte Bevöl- 
kerung der Saar bei einer Abstimmung in überwältigender Mehrheit freudig für diese 
Regelung eintreten würde, mit dem Ergebnis, daß der Anspruch der Saarbevölkerung auf 
die Abgabe ihres Votums seine Erfüllung gefunden hätte, ohne daß eine der beiden in- 
teressierten Nationen den Ausgang der Abstimmung als Sieg oder Niederlage zu empfin- 
den brauchte, und ohne daß der Propoganda die Möglichkeit einer solchen neuen Störung 
einer sich anbahnenden gegenseitigen Verständigung zwischen dem deutschen und franzö- 
sischen Volk gegeben wäre. 

Ich bedaure daher auch heute noch, daß französischerseits geglaubt wurde, diesem 
Gedanken nicht folgen zu können. Ich gebe aber dennoch die Hoffnung nicht auf, daß 
trotzdem in beiden Nationen der Wille, zu einer wahrhaften Aussöhnung und endgültigen 
Begrabung des historischen Kriegsbeils zu kommen, immer mehr sich verstärken und 
endlich durchsetzen wird. 

Wenn dieses gelingt, wird die von Deutschland unerschütterlich geforderte Gleich- 
berechtigung dann auch in Frankreich nicht mehr als Angriff gegen die Sicherheit der 
französischen Nation, sondern als das selbstverständliche Recht eines großen Volkes an- 
gesehen werden, mit dem man nicht nur politisch in Freundschaft lebt, sondern wirt- 
schaftlich so unendlich viele gemeinsame Interessen besitzt. 

Wir begrüßen es dankbar, daß die Regierung Großbritanniens sich bemüht, einer solchen 
Anbahnung freundschaftlicher Beziehungen ihre Hilfe zur Verfügung zu stellen. Der mir 
gestern vom britischen Botschafter überreichte Entwurf eines neuen Abrüstungsvorschlages 
wird von uns mit bestem Willen in dem Geiste geprüft werden, den ich in meiner Rede 
im Mai als den unsere Außenpolitik beherrschenden darzulegen mich bemühte. 

Wenn sich die deutsche Regierung in diesem Jahre entschließen mußte, aus der Ab- 
rüstungskonferenz und dem Völkerbunde auszuscheiden, dann geschah dies nur, weil die 



Entwicklung der Deutschland auf das tiefste bewegenden Frage der Herstellung unserer 
Gleichberechtigung in Verbindung mit einer internationalen Rüstungsfestsetzung nicht 
mehr mit dem zu vereinen war, was ich im Mai als unabänderliche Grundforderung nicht 
nur für die nationale Sicherheit des Deutschen Reiches, sondern auch für die nationale 
Ehre unseres Volkes aufstellen mußte. 

Ich kann in diesem Augenblick nur noch einmal der Welt gegenüber wiederholei~. 
daß keine Drohung und keine Gewalt das deutsche Volk jemals bewegen werden, auf 
jene Rechte Verzicht zu leisten, die einer souveränen Nation nicht bestritten werden 
können. 

Ich kann weiter aber versichern, da8 diese souveräne Nation keinen anderen Wunsd~ 
hat, als die Kraft und das Gewicht ihrer politischen, sittlichen und wirtschaftlichen Werte 
freudig einzusetzen nicht nur zur Heilung der Wunden, die eine vergangene Zeit den 
menschlichen Gemeinwesen geschlagen hat, sondern auch im Dienste der Zusammenarbeit 
jener gesitteten Kulturnationen, die, wie ein englischer Staatsmann mit Recht sagt, durch 
ihre Werke des Geistes und der Arbeit das Sein auf dieser Welt erst schön und wahrhaft 
lebenswert gestalten. 

Nach einem Jahr der nationalsozialistischen Revolution sind das Deutsche Reich und 
das deutsche Volk innerlich und äußerlich reifer geworden für die Ubernahme des Teiles 
der Verantwortung am Gedeihen und am Glück aller Völker, der einer so großen Nation 
von der Vorsehung zugewiesen ist und daher von Menschen nicht bestritten werden kann. 

Die Bereitwilligkeit zu dieser wahrhaft internationalen Pflichterfüllung kann keinen 
schöneren symbolischen Ausdruck finden als er in der Person des greisen Marschalls, der 
als Offizier und siegreicher Führer in Kriegen und Schlachten für unseres Volkes Größe 
kämpfte und heute a l s  Präsident des Reiches ehrwürdigster Garant ist für die uns alle 
bewegende Arbeit am Frieden." 

Im Anschluß a n  Hitlers Rede wurde folgendes Gesetz vom Reichstag ein- 
stimmig angenommen: 32) 

"Gesetz über den Neuaufbau des Reiches vom 30. Januar 1934. 
Die Volksabstimmung und die Reichstagswahl vom 12. November 1933 haben be- 

wiesen, daß das deutsche Volk über alle innenpolitischen Grenzen und Gegensätze hinweg 
zu einer unlöslichen, inneren Einheit verschmolzen ist. 

Der Reichstag hat  daher einstimmig das folgende Gesetz beschlossen, das mit einmü- 
tiger Zustimmung des Reichsrats hiermit verkündet wird, nachdem festgestellt ist, daß 
die Erfordernisse verfassungsändernder Gesetzgebung erfüllt sind: 
Artikel i : Die Volksvertretungen der Länder werden aufgehoben. 
Artikel 2 :  (1) Die Hoheitsrechte der Länder gehen auf das Reich über. 

(2) Die Landesregierungen unterstehen der Reichsregierung. 
Artikel 3: Die Reichsstatthalter unterstehen der Dienstaufsicht des Reichsministers des 

Innern. 
Artikel 4 :  Die Reichsregierung kann neues Verfassungsrecht setzen. 
Artikel 5 :  Der Reichsminister des Innern erläßt die zur Durchführung des Gesetzes er- 

forderlichen Rechtsverordnungen und Verwaltungsvorschriften. 
Artikel 6: Dieses Gesetz tritt mit dem Tage der Verkündung in Kraft." 

Die Verabschiedung dieses Gesetzes mußte mit Zweidrittelmehrheit durch den 
Reichstag erfolgen, d a  die Einrichtung des Reichsrats (der Ländervertretung), die 
im Ermächtigungsgesetz vom 24. 3. 1 9 3 3  garantiert worden war, hierdurch be- 
riihrt wurde. 

M i t  der vollstän~digen Entmachtung der deutschen Länder und  der Übertragung 
der Hoheitsrechte auf das Reich war Hitlers Interesse a n  der sogenannten und 
vieldiskutierten „Reichsreform", der Neueinteilung des Reiches in  andere, zweck- 
mäßigere Venvaltungsbezirke, erledigt. Ihm ging es nur  u m  die reine Macht und 

32) RGBI. 1934 I S. 75. 
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30. Januar 1934 

die Verhin'derung jeder Möglichkeit, etwa in irgendeinem deutschen Land ein 
neues Machtzentrum zu bilden, das ihm im Fall von innen- oder außenpolitischeri 
Schwierigkeiten gefährlich werden konnte. 

Als bloße Verwaltungsorgane konnten die bisherigen Länderregierungen nach 
Hitlers Auffassung ruhig bestehenbleiben, und sie blieben auch tatsächlich bis zum 
Jahre 1945 in Funktion. Von der Reichsreform hörte man, abgesehen von Einzel- 
maßnahmen (z. B. Groß-Hamburg-Gesetz, Groß-Berlin-Gesetz, Umwandlung 
einiger ~reußischer Regierungsbezirke in preußische Provinzen U. dgl.) nichts 
mehr. 

In Österreich sorgte Hitler später jedoch dafür, daß die Erinnerung an die 
österreichische Bundesregierung und die Bundesländer ausgelöscht und stattdesseit 
Reichsgaue gebildet und Reichsstatthalter eingesetzt wurden. Ahnlich verfuhr er 
in1 Sudetenland, in Danzig und anderen Ostgebieten. 

Am 2. Februar sprach Hitler auf einer Tagung der Reichs- u ~ d  Gauleiter i~ 
Berlin und wiederholte erneut seine angebliche Absicht, eine Führungshierarchie 
aufzubauen 9. 

,,Mit der unerschütterlichen Fundamentierung der Führungshierarchie ist auch die 
Frage der Parteiführung gelöst und für alle Zeiten gesichert", erklärte er. 

Am 3.  Februar ließ Hitler, um dem anti-monarchistischen Passus seiner 
Reichstagsrede Nachdruck zu verleihen, durch den Reichsinnenminister sämtliche 
monarchistischen Verbände auflösen und verbieten 34). 

Am 7. Februar präsentierte sich Hitler den Berliner Studenten als professoraler 
Denker 35). Er sprach anläfllich der Verkiindung der studentischen Verfassu~g itM 
PhilhartMoniegebäude und bediente sich eines geschraubten, abstrakten Stils, wic 
ihn zur damaligen Zeit gewisse Philosophieprofessoren bevorzugten. 

Er dozierte lange über die Vielgestaltigkeit des deutschen Geistes, über Mar- 
xismus und Rasse und malte die Schrecken eines bolschewistischen Sieges in 
Europa an  die Wand. 

,,Der Kommunismus würde bei seinem Siege in Europa in dem kommenden halben 
Jahrtausend zwangsläufig zu einer vollständigen Ausrottung auch der letzten Überreste 
der Schöpfungen jenes arischen Geistes führen, der als Kulturspender seit den uns ge- 
schichtlih aufgehellten Jahrtausenden in seinen vielfältigen Verästelungen und Zweigen 
der ganzen Welt die allgemeinen kulturellen und damit wahrhaft menschlichen Grund- 
lagen gegeben hat." 

Hatte Hitler diesem Forum gezeigt, daß er es a n  Rhetorik wohl mir akade- 
mischen Dozenten aufnehmen konnte, so sprach er am 14. Februar als Bauarbeiter 
zu Bauarbeitern anläflich des Richtfestes in der Reichska~zlei '7. Es handelte sich 
um den Umbau der Reichskanzlerwohnung. 

,,Arbeit in jeder Form ist Dienst am Volke", erklärte er. 
In Österreich wurde die Regierung Dollfuß in jenen Februartagen 1934 hart 

bedrängt durch einen bewaffneten Aufstand des republikanischen ,Schutzbundes, 
einer  sozialdemokratische^^ Kampforganisation. Tagelang herrschte in  Wien und 
anderen Teilen des Landes offener Bürgerkrieg, der von der Regierung Dollfuß 
schließlich unter Einsatz von Artillerie mit militärischen Operationen gegen die 
Arbeiterwohnblocks in Ottakring, Meidling, Simmering usw. sowie zahlreichen 
Todesurteilen blutig beendet wurde. 

33) Bericht DNB. V. 4. 2. 1934 und VB. Nr. 35 V. 4. 2. 1934. 
34) Meldung DNB. V. 3. 2. 1934. 
35) Bericht im VB. Berliner Ausgabe V. 8. 2. 1934. 

Bericht im VB. Nr. 47 V. 16. 2. 1934. 



17. Februar 1934 

Z u  diesen Vorgängen gewährte Hitler dem Sonderberichterstatter der  Daily 
Mail, Ward Price, ein Interview. Er jonglierte darin i n  beliebter Weise mit  
Zahlen, um die Harmlosigkeit u n d  Unblutigkeit der nationalsozialistischen Re- 
volution, verglichen mi t  anderen Umwälzungen, zu unterstreichen. 

D a s  Interview mi t  Ward  Price, das  auch die Themen Rußland und Polen be- 
rührt,e, wurde a m  18.  Februar ir, Lonmdon veröffentlicht und a m  19.  Februar im 
Völkischen Beobachter, wie folgt, wiedergegeben: 

Hitler habe geantwortet, einige Leute glaubten, daß die deutschen Nationalsozia- 
listen etwas mit den Unruhen in Osterreich zu tun hätten. Dies sei vollkommen falsch. 

,,Wir sympathisieren weder mit Herrn Dollfuß, noch mit seinen Gegnern. Beide 
Seiten wenden falsche Methoden an. Nichts Ständiges kann durch die gewaltsamen 
Methoden erreicht werden, zu denen sie gegriffen haben." 

Es sei für die österreichischen Sozialisten unmöglich gewesen, durch ihr Vorgehen die 
Macht zu erreichen. Gleicherweise sei es für Dollfuß unmöglich gewesen, ,die Gegner 
durch die von ihm angewandten Mittel auf seine Seite hinüberzuziehen. 

Jedermann wisse, daß man Häuser durch Granatenfeuer niederlegen könne, aber 
solche Praktiken würden einen Gegner nicht überzeugen, sie würden ihn nur verbitterii. 
Der einzige Weg, in  einer Revolution Erfolg zu haben, bestehe darin, daß man seine 
Gegner fasse, indem man sie überzeuge. 

„Das ist es, was wir in Deutschland erzielt haben. Herr Dollfuß auf der anderen 
Seite hat  versucht, einen Staatsstreich durchzuführen. Er hat die Verfassung verletzt, 
und seine Methoden waren von Anfang an zum Fehlschlag verurteilt." 

Angenommen, man wäre in  Deutschland in ähnliche Weise zu Werke gegangen, was 
wäre dann das Ergebnis gewesen? In Osterreich seien 1600 Personen getötet und 4-5000 
Personen verwundet worden. Deutschlands Bevölkerung sei elfmal so groß wie die 
Österreichs, so daß in Deutschland die Verluste 18 ooo Tote und 50 ooo Verwundete 
betragen haben würden. 

,,Wie sind die Tatsachen? Die Gesamtzahl unserer in  Unruhen getöteten Gegner 
betrug 27 und die Zahl der Verwundeten 150. Unter ihnen befanden sich weder eine 
Frau noch ein Kind. Auch ist kein Haus zerstört, kein Laden geplündert worden. 

Die Kritiker Deutschlands werden sagen: ,O ja, aber die österreichischen Sozialisten 
waren schwer bewaffnet!'" 

Auch die deutschen Kommunisten seien dies gewesen, fuhr Hitler fort. Man habe 
alle menschenmöglichen Waffen in ihrem Besitz gefunden. 

Der Grund, warum die deutschen Kommunisten sie nicht benüt~ ten~bes tehe  darin, 
daß sie durch Überzeugung zu der Sache der Nationalsozialisten gewonnen worden seien. 

Beweis ,dafür seien die Wahlen vom vergangenen November, bei denen nur 2 Mil- 
lionen Menschen gegen das neue Regime stimmten, während die deutschen Kommu- 
nisten früher 6 Millionen und die Sozialdemokraten 7 Millionen zählten. Die übrig- 
bleibenden 11 Millionen der früheren Gegner des Nationalsozialismus seien nicht unter- 
drückt, sondern bekehrt worden. 

Der Korrespondent fragte den Kanzler, ob die ~ n t w i i l u n ~ e n  in Österreid~ die 
Haltung Deutschlands zu Österreich beeinflussen werden. Hitler antwortete: 

„Keineswegs, die Politik, die ich führe, wird nur von deutschen Interessen be- 
herrscht. " 

Es werde sich selbstverständlich aus den Ereignissen dieser Woche- ergeben, daß die 
gegenwärtige österreichische Regierung ihr Ansehen gestärkt finden werde, aber auf der 
anderen Seite würden die österreichischen Nationalsozialisten an Zahl zunehmen. Er  
drücke nur seine private und persönliche Ansicht aus, aber es sei seine Uberzeugung, 
daß besonders die Arbeiter Osterreichs sich der nationalsozialistischen Sache anschließen 
würden, als natürliche Reaktion gegen d,ie Gml tmethoden ,  die die österreichische Re- 
gierung gegen sie ausgeübt habe. 

37) VB. Nr. 5 0  V. 19. 2. 1934. 
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17. Februar 1934 

Der Korrespondent sagte weiter dem Kanzler, daß der deutsche Friedenspakt niii 
Polen der Welt als eine große Uberraschung gekommen sei, und daß einige Leute ihn 
als Absicht auslegen, die Grundlage für einen gemeinsamen Angriff Deutschlands und 
Polens auf Rußland mit einem Hinblick auf Gebietserwerbung zu bilden. 

Hitler habe hierauf ungläubig gelacht und gesagt: 
,, . . . Was? Wir sollen Gebiet von Rußland nehmen? Lächerlich!" 
Der Korrespondent fügte hier ein, mdaß Hitler zwar in seinem vor 10 Ja'hren geshrie- 

benen Buch Mein Kampf den Erwerb neuen Gebietes in Rußland als Heime für zu- 
künftige deutsche Siedler empfohlen hatte, daß aber der seither stattgefundene Rück- 
gang in der Geburtenziffer die Ausdehnung der deutschen Bevölkerung abgestoppt habe, 
so daß die Notwendigkeit für ein vergrößertes Gebiet weniger wichtig sei [!I. 

Im weiteren Verlauf der Unterredung habe Hitler gesagt: ,,Alle Versuche, die Grund- 
lage für einen dauernden Frieden in Europa zu legen, seien bisher fehlgeschlagen, da die 
öffentliche Meinung der Ansicht gewesen sei, daß Polen und Deutschland unversöhnliche 
Feinde wären. Er habe niemals diese Ansicht gehabt. Das erste, was er getan habe, als 
er zur Macht gekommen sei, sei gewesen, daß er Schritte zur Eröffnung von Verhand- 
lungen mit den Polen ergriffen habe. 

Er habe gefunden, daß die polnischen Staatsmänner sehr großzügig seien und genau 
so friedlich gesinnt wie er selbst. Die Kluft, die man für unüberbrückbar gehalten habe, 
sei überbrückt worden. Die beiden Nationen seien einander nähergekommen, und er 
hoffe ernstlich, die neue Verständigung werde bedeuten, da8 Deutschland und Polen end- 
gültig alle Gedanken, zu den Waffen zu greifen, nicht nur für 10 Jahre, sondern für 
immer aufgegeben hätten. 

Zur inneren Lage Deutschlands habe der Kanzler gesagt, daß viele Tausende aus 
den Konzentrationslagern bereits wieder freigelassen wo~den seien, und er hoffe, daß 
noch mehr freigelassen werden würden. Sie seien nicht aus Motiven der Rache interniert 
worden - wie in Osterreich - 38), sondern weil diese Gegner nicht die Wiederherstellung 
der politischen Gesundung Deutschlands stören sollten. Man habe ihnen Zeit gegeben. 
ihre Ansicht zu ändern. Sobald sie bereit seien, sich zu verpflichten, ihre feindliche 
Haltung aufzugeben, würden sie entlassen werden. 

Der Berichterstatter fragte hierauf: „Ist es Ihre Absicht, daß Dimitroff, Popoff und 
Taneff freigelassen werden sollen?" Hitler antwortete: ,,Das Gericht hat gesprochen, 
der Spruch wird erfüllt." Dies sei der genaue Wortlaut der Antwort Hitlers gewesen, 
unterstreicht der Korrespondent. 

,,Glauben Sie", so fragte der Korrespondent weiter, ,,daß diese Leute freigelassen und 
außerhalb der deutschen Grenzen gebracht werden?" 

Hitler habe geantwortet: „Das werden sie sicherlich." ") Obgleich er glaube, habe 
Hitler gesagt, daß ihre Freisprechung nicht der Meinung des deutschen Volkes ent- 
sprochen habe, werde der Spruch des Gerichts erfüllt werden. 

A m  19. Februar veranlaßte Hitler den Reichspräsidenten, das Hoheitszeicheii 
der NSDAP. bei der Wehrmacht einzuführen. Darüber wurde folgen,de amtliche 
Mit tei lung herausgegeben: 40) 

,,Um die Verbundenheit der Wehrmacht mit Volk und Staat zum Ausdruck zu brin- 
gen, hat der Herr Reichspräsident in Verfolg des Gesetzes zum Neuaufbau des Reiches 
auf Vorschlag des Reichswehrministers eine Verordnung erlassen, welche das Hoheits- 
zeidien der NSDAP. auch bei der Wehrmacht einführt.'' 

39 Auch in Österreich waren von der Regierung Dollfuß Konzentrationslager, sogenannte 
„Anhaltelager", eingerichtet worden für verhaftete Nationalsozialisten und Sozialdemokraten. 
Besonders bekannt und berüchtigt war das Lager Wöllersdorf. 

39) Die drei Bulgaren wurden noch im Februar abgeschoben und trafen am 27. 2. 1934  in 
Moskau ein. Bulgarien hatte die Aufnahme verweigert, worauf die Sowjetunion ihnen die russi- 
sche Staatsbürgerschaft gewährte. 

40) Mitteilung DNB V. 20. 2. 1934. 



19. Februar 1934 

Es ist nicht ganz verständlich, was das Gesetz zum Neuaufbau des Reiches 
mit diesem Parteihoheitszeichen bei der Wehrmacht zu tun haben sollte, es sei 
denn, man wertete den Vorgang, entsprechend den Worten Hitlers am 30. Januar 
1934, als „Fortsetzung der nationalsozialistischen Revolution". 

Un,d ein revolutionärer Akt war dies zweifellos, denn zum damaligen Zeit.- 
punkt war der Hoheitsadler der NSDAP., der nun an den Soldatenmützen und 
über der rechten Brusttasche des Uniformrocks getragen werden sollte, keineswegs 
das Hoheitszeichen des Staates, sondern ein reines Parteizeichen 41). 

Es sah wahrhaftig so aus, als wollten Hindenburg, Blomberg und die ganze 
Reichswehr bei der Verwirklichung der nationalsozialistischen Revolution den 
Parteiorganisationen noch den Rang ablaufen. Auch die deutschen Kriegsschiffe 
zeigten vom gleichen Zeitpunkt an die Hakenkreuzfahne am Bug. 

Am 21. Februar empfing Hitler den englischen Lordsiegelbewahrer A n t h o ~ y  
E d e ~ ,  den späteren Außenminister, in der Reichskanzlei zu einer Besprechu~g 
iiber Abriistu~gsfraoew. Nach Bullock ") machte Hitler damals das Angebot, dic 
Stärke der SA. um zwei Drittel zu reduzieren und für das verbleibende Drittel 
Waffen und militärische Ausbildung zu untersagen. Dieses Angebot habe er iin 
April i 9 34 wiederholt. 

Was von solchen „großzügigen" Angeboten Hitlers zu halten war, zeigte die 
Entwicklung der folgenden Jahre. Man braucht also diesem Anerbieten von1 
21. Februar 1934 keine wirkliche Bedeutung beizumessen. Immerhin gab Hitler 
damit erneut ") zu erkennen, daß ihn die Zukunft der SA. weit weniger inter- 
essierte als die Zukunft der Wehrmacht. Es ist verständlich, wenn der Stabschef 
Röhm, als diese Angebote Hitlers in Prager Zeitungen veröffentlicht wurden, sich 
nicht gerade über die Gesinnung des Obersten SA.-Führers A,dolf Hitler freute. 

Am 24. Februar fuhr Hitler nach München zum Jahrestag der Parteigrün- 
dung. Er besuchte zunächst ein Konzert des Nationalsozialistischen Reichs- 
symphonieorchesters in der Tonhalle und begab sich dann in den Festsaal des 
Hofbräuhauses, um die übliche Gedenkrede mit ausgedehnter „Parteier~ählung"~')  
ZU halten 4 5 ) .  

Im Hinblick auf die künftigen Aufgaben erklärte er, die Partei müsse erfüllt sein 
von dem Gedanken ihrer Ausschließlichkeit und von dem Grundsatz: „Wir dulden keine 
zweite politische Erscheinung neben dieser in Deutschland!" 

Er verkündete erneut die Absicht, in jedem Jahr Volksabstimmungen zu 
halten und sich mutig dem Volksurteil zu unterwerfen. Diesen Mut hatte Hitler 
jedoch nur, solange es gut ging und er die Stimme des Volkes nicht zu fürchten 
brauchte. Selbst 19;5 und 1937 hielt er es für zweckmäßiger, auf eine solche 
Volksbefragung zu verzichten und das Volk nicht zu „bestellen wie der Baiier 
sein Feld" 46). 

Am 24. Februar 1934 aber konnte er noch prahlerisch erklären: 
„Am 12. November vorigen Jahres hat das Volk ein einzigartiges wunderbares Be- 

kenntnis abgelegt, das größte, das je einer Bewegung in der Welt gegeben worden ist: 

4:) Das Hoheitszeichen der NSDAP. wurde erst durch Verordnung vom 5. 11. 1935 (RGBI 
1 9 3 5  I S. 1287) nach Erlaß der sogenannten Nürnberger Gesetze Hoheitszeichen von Reich und 
Staat. 

42) Biillock a. a. 0. S. 287. Außerdem DNB.-Meldung allgemeiner Art V. 21. 2. 1934. 
43) Das von Hitler nach dem 14. 10. 1933 verhängte Uniformverbot für die rheinische SA. 

(vgl. S. 317) offenbarte bereits seine innere Einstellung. 
44) Ausdruck des Verfassers, vgl. S. 49. 
45) Bericht im VB. Nr. 57 V. 26. 2. 1934. 
46) Rede vom 16. 10. 1932, vgl. S. 140. 
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Wir sind der Überzeugung, daß das uns immer wieder zuteil wird, wenn wir inlii1c.i 
wieder für und um dieses Volk kämpfen und ringen. Wir sind daher auch der Über- 
zeugung, daß wir immer wieder vor dieses Volk hintreten müssen. Wir erleben es jetzt. 
in einem andern Staat, wohin es führt, wenn man nicht mehr den Mut hat. vor die 
Nation hinzutreten und sie um ihr Bekenntnis zu bitten. 

Niemals darf es bei uns so weit kommen, daß wir aus Angst, eine Ablehnung zu er- 
fahren, vielleicht zur Gewalt greifen müssen! Stets wollen wir dessen eingedenk sein. 
daß die Kräfte des deutschen Volkes nicht im lnnern vergeudet werden dürfen. Wir 
wollen daher auch in der Zukunft wenigstens einmal in jedem Jahr dem Volke die Mög- 
lichkeit geben, sein Urteil über uns zu fällen. 

So wie wir früher in  zehntausend, hunderttausend einzelnen Kundgebungen vor das 
Volk getreten sind, um immer wieder sein Votum zu erbitten, so müssen wir auch in 
Zukunft diesen Kampf fortführen in zehntausend und hunderttausend Kundgebungen 
und Versammlungen, um jedes Jahr wenigstens einmal einen Appell an die ganze Nation 
zu richten. 

Geht der Appell schlecht aus, dann soll keiner sagen, das Volk ist schuld, sondern 
er soll wissen, die Bewegung ist träge geworden, die Bewegung kämpft nicht mehr rich- 
tig, die Bewegung hat die Fühlung mit dem Volke verloren. Und dann wird man daraus 
erneut lernen können, wieder in das Volk hineinzugehen. Darin liegt unsere Kraft, und 
kein Politiker kann der Welt gegenüber mit mehr auftreten, als er hinter sich hat. 

Wenn uns das Schicksal die Kanonen genommen hat, die Maschinengewehre, die Flug- 
zeuge und die Tanks, dann sind wird um so mehr verpflichtet, wenigstens das Volk in 
seiner Gesamtheit um uns zu scharen. 

Das ist zugleich auch die grölfte Friedenspolitik, die denkbar ist. Wer ein ganzes 
Volk vertritt, der wird sich reiflich die Folgen überlegen, die ein leichtsinnig vom Zaun 
gebrochener Streit nach sich ziehen kann! Wer nur einen kleinen Klüngel sein eigen 
nennt und fürchten muß, vom Volk beseitigt zu werden, der mag der Versuchung ver- 
fallen, durch äußere Erfolge die mangelnden inneren auszugleichen. 

Wir brauchen keine außenpolitischen Erfolge, um das Volk zu gewinnen, denn das 
Volk gehört uns. Wer ein ganzes Volk in seiner Gesamtheit hinter sich fühlt, der wird 
besorgt sein, daß er dieses Blut nicht leichtsinnig vergeudet und er wird unentwegt daran 
denken, die Interessen des Volkes wahrzunehmen, mit den Mitteln des Friedens, der 
Arbeit und der Kultur, die der Geist dem Menschen gegeben hat. Der wird nur iiii 

äußersten Notfalle appellieren an die nationale Kraft. Wer aber ein Volk so hinter 
sich weiß und hinter sich hat, der kann auch schweren Zeiten ruhig entgegeiisehen. 

Wenn wir eintreten für einen wahrhaften Völkerfrieden. so können wir aber aucii 
verlangen, daß dem deutschen Volke das nicht verweigert wird, was jedes anständige 
Volk zu fordern berechtigt ist. Darum sind wir ebenso fanatische Verfeci~ter des Frie- 
dens, wie wir Verfechter der Gleichberechtigung un,d ldamit der Lebensrechte der deutschen 
Nation sind." 

Im Anschluß a n  die Hofbräuhaus-Rede begab sich Hitler noch zu  eineiii 
Appell von 6072  politischen Amtsleitern im A u s s t e l l u ~ g s ~ a r k  (Theresienhöhe), 
um dort  eine zweite ähnliche Ansprache zu halten 47). 

Am 25. Februar erfolgte vor Rudolf Hel3 in München „die größte Eides- 
leistung der Geschichte": 795 000 Parteiamtswalter, 1 3 0  477  HJ.-Führer, 43 0 6 2  
BDM.-Führerinnen, 1 9 0 0  Führer des NSD.-Sudetenbundes und I 8 500 Führer des 
Arbeitsdienstes wurden über den Rundfunk auf Hitler vereidigt Hitlers Zah-  
lenfimmel hat te  sich, wie man sieht, bereits auf die ganze Partei übertragen. 

Hitler selbst weilte am 25.  Februar in  Berlin und nahm an den Feierlich- 
keiten anläßlich des neuen „ H e l d e ~ g e d e ~ k t a ~ e s "  in Berlin teil. Bisher hat te  dieser 

''1 Bericht im VB. Nr .  57 V. 2 6 .  2 .  1934. 
'9 Bericht im VB. Nr. 57 V. 2 6 .  2.  1934. Zu dieser Eidesleistiing waren in  deii Städteii tiiid 

Dörfern die Amtswalter usw. zum Rundfunkgemeinschaftsenipfant: nnpetreteii und hörten die 
Stimme von Heß. der ihnen allen die Eidesformel vorsprach. 
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Sonntag Reminiscere, der dem Andenken der Gefallenen des Weltkrieges ge- 
widmet war, ,,Volkstrauertag" geheißen. Eine solche Bezeichnung war für Hitler 
natürlich untragbar, da der Tod fürs Vaterland, zu dem er der deutschen Jugend 
ausreichend Gelegenheit geben wollte, kein Anlaß zur Trauer, sondern vlelmehr 
ein Anlaß zur Freude üb,er die neugewonnenen Helden sein sollte. Hitler ver- 
anke.rte die neue Bezeichnung „Heldengedenktagl' am 27. Februar sogar in einein 
Gesetz 49). 

Bei der Veranstaltung in der ,Staatsoper Unter den Linden hielt der Reichswehr- 
minister, Generaloberst von Blomberg, die Gedenkrede. Hindenburg in Mar- 
schalluniform und Hitler im Cut saßen in der Loge. Zum Schluß der Veranstal- 
tung nahm Hitler VOM der Loge aus das Wort und rief: 50) 

,,Soldaten! Männer  und Frauen! Unser ewig deutsches Volk, sein Führer im großen 
Kriege, d e r  Präsident  des Deutschen Reiches, Generalfeldmarschall von  Hindenburg:  
Hoch! Hoch! Hoch!" 

Bei dieser Veranstaltung, bei ,der Kranzniederlegung am Ehrenmal und der 
Parade, trat natürlich auch der General der Infanterie, Göring, gebührend in 
Erscheinung. 

Am 28. F,ebruar sprach Hitler vor den Generälen der Reichswehr 50a). Er kün- 
digte die Aufstellung eines modern bewaffneten Volksheeres an. Er sprach weiter 
von drohenden wirtschaftlichen Rückschlägen in Deutschland und deutete ,die Not- 
wendigkeit von Schlägen gegen den Westen und den Osten zur ,,Schaffung neuen 
Lebensraums" an. Der SA. gedachte er bei dieser Gelegenheit nur noch innenpoli- 
tische, allenfalls grenzpolizeiliche Aufgaben zu. 

Am 1. März empfing Hitler König Boris 111. VOM Bulgarien und hatte mit ihm 
eine längere Unterredung in der Reichska~zlei 51). 

Am I. März erließ ,der Landesleiter der Deutschen Front an ,der Saar, Pirro, 
einen Aufruf und verkündete,.daß sich nunmehr auch die saarländischen Sozial- 
demokraten und Kommunisten der Deutschen Front angeschlos~sen hätten. 

Am 6 .  März begab sich Hitler nach Leipzig. Er besuchte dort zunächst die 
Ausstellung „Sachsenfleißu, an~chließen~d die Technische Messe und die Saar- 
ausstellung. 

Hauptzweck seines Besuches aber war die Teilnahme aH einer Richard- 
Wagner-Gedenkfeier, verbunden mit der Grundsteinlegung zu einem Denkmal. 
Hierzu war auch Frau Winifred Wagner erschienen. 

N a h  den Begrüßungsworten des Leipziger Oberbürgermeister Dr. Goerdeler5*) 
bestieg Hitler das Rednerpult und hielt folgende Ansprache: 

„Frau  Wagner!  Her r  Oberbürgermeister!  Deutsche Männer  u n d  Frauen! 

49) Gesetz über die Feiertage (RGB1. 1934 I S. 129) V. 27. 2. 1934. Weitere Feiertage waren 
der 1. Mai (Nationaler Feiertag des deutschen Volkes) und der 1. Sonntag nach Michealis (Ernte- 
danktag). 

50) Bericht DNB. V. 25. 2. 1934. 
50a) tiber diese Ansprache exisriert eine Aussage des verstorbenen Generalfeldmarschalls 

von Weihs  (1881-1954). Diese Erklärung wurde bei dem sogenannten Röhmprozeß vor 
dem Schwurgericht beim Landgericht München I am 8. 5. 1957 verlesen. Nach Auskunft des 
Untersuchungsrihters beim Landgericht München I V. 31. 8. 1961 steht das Original dieser Er- 
klärung z. z t .  nicht zur Verfügung. Der Inhalt wird daher nach der Wiedergabe im Münchner 
Merkur V. 9. 5. 1957 zitiert. 

51) Hinweis im VB. Nr. 61 V. 2. 3. 1934. 
5" Hitler ließ Gördeler im Zusammenhang mit den Ereignissen vom 20. 7. 1944 hängen. Gör- 

deler hatte nach einer geglückten Beseitigung Hitlers Reichskanzler werden wollen. Vgl. Band 11. 
53) Veroffentlicht im VB. Nr. 66 V. 7. 3. 1934. 
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Die Größe der Völker war zu allen Zeiten das Ergebnis der Gesamtwerte ihrer 
großen Männer. 

Wir Deutsche können nlücklich sein, durch viele große Söhne nicht nur den Wert un- 
seres eigenen Volkes begründet und gehoben, sondern darüber hinaus auch einen unver- 
gänglichen Beitrag geleistet zu haben zu dem ewigen Wirken des Geistes- und Kultur- 
lebens der ganzen Welt. 

Einer dieser Männer, die, das beste Wesen unseres Volkes in sich verkörpernd, von 
nationaler deutscher Größe zu übernationaler Bedeutung emporgestiegen sind, ist Richard 
Wagner. 

Der größte Sohn dieser Stadt, der gewaltigste Meister der Töne unseres Volkes. 
Indem wir heute versuchen, diesem Manne, der sich aus eigenem Begnadetsein selbst 

das herrlichste Denkmal schuf, durch Steine ein irdisches Monument zu setzen, ahnen 
wir alle, daß es nur ein vergängliches Zeichen unserer Liebe, Verehrung und Dankbar- 
keit sein kann und sein wird. Denn wir alle (glauben, es 'bestimmt m wissen: Wenn kein 
Stein dieses Denkmals mehr von dem Meister reden wird, werden seine Töne noch immer 
weiterklingen. 

Sie haben mich, Herr Oberbürgermeister, gebeten, die feierliche Grundsteinlegung 
des Richard-Wagner-Nationaldenkmals zu Leipzig vorzunehmen. Wenn ich Ihrem 
Wunsche nachkomme, dann will ich es nicht tun als der einzelne, durch diesen seltenen 
Auftrag vom Schicksal so tief beglückte Mann, sondern namens unzähliger bester deut- 
scher Männer und Frauen, die in mir ihren Sprecher und Führer sehen und deren tiefe 
Gefühle ich in diesem Augenblick versuchen will, zum Ausdruck zu bringen. 

Denn die heutige deutsche Generation sucht, nach jahrzehntelangem Irren geläutert 
und erzogen durch grenzenloses Leid, wieder den Weg zu ihrem eigenen großen Meister. 
Sie will nichts mehr gemein haben mit jener undankbaren Zeit, da man nicht nur sym- 
bolisch, sondern auch tatsächlich über den Wunsch und Willen eines der größten Söhne 
unseres Volkes zur Tagesordnung übergegangen war. Sie schöpft aus der ewigen Kraft 
unseres Volkes, indem sie wieder zu unseren besten Geistern strebt. 

So findet sie auch schon im zweiten Jahre der nationalen Erhebung den Weg hierher 
in diese Stadt, um durch mich, als den Kanzler des Reiches, am Tage der Grundstein- 
legung dieses Denkmals erneut den tiefsten Dank der Nation dem unsterblichen Genius 
dieses ihres großen Sohnes zu Füßen zu legen. 

Mit dem wahrhaftigen Gelöbnis, dem Wunsch und Willen des großen Meisters zir 
entsprechen, seine unvergänglichen Werke in ewig lebendiger Schönheit weiter zii 
pflegen, um so auch die kommenden Generationen unseres Volkes einziehen zu lassen 
in die Wunderwelt dieses gewaltigen Dichters der Töne, lege ich dessen zum ewigeii 
Zeugnis und zur immerwährenden Mahnung den Grundstein zum deutschen National- 
denkmal Richard Wagners." 

Hitler sprach, als er die Grundsteinlegung vornahm, mi t  tränenerstickter 
Stimme, so daß der Völkische Beobachter hierzu bemerkte: „Der  Führer war  bei 
diesen Worten sichtlich ergriffen." 

A m  7. März  befand sich Hitler wieder in  Berlin und eröffnete i n  den Aus- 
stellunnshallen a m  Kaisesdamm die Ititer~ationale Auto~obi lauss te l lun~.  " 

In  seiner Rede verkündete e r  nicht nur  d ie  Treibstoffversorgung Deutsch- 
lands auf nationaler (d. h. synthetischer) Basis, sondern auch die Schaffung eines 
Volkswagens. A n  dieses Problem wollten die Industriellen, die bisher dem Prin- 
zip des hochqualifizierten Einzelfahrzeugs, weniger d e m  der Massenproduktion, 
gehuldigt hat ten,  nicht so r e h t  heran. Aber Hitler trieb ihnen diese individua- 
listischen Mucken aus und erklärte: 54) 

,,Die Regierung wird das im vergangenen Jahr verkündete Programm beharrlich und 
konsequent weiterführen. Sie wird dem gesamten Kraftfahrwesen den großen Impuls 

54) Veröffentlicht im VB. NI. 68 V. 9. 3 .  1934. 
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geben, der nötig ist, um die allgemeinen Vorurteile einerseits und die Trägheit anderer- 
seits zu überwinden. Sie wird versuchen, die direkte und indirekte Abgabenentlastung 
des Kraftwagenbesitzers weiter fortzuführen. Das Reich wird neben dem Ausbau des 
gewaltigen Autobahnstraßennetzes nunmehr auch der Verbesserung der bisherige11 
Hauptstraßen entschlossen sein praktisches Interesse zuwenden. Die Reichsregierung 
wird der Entwicklung der Autoindustrie jede Förderung angedeihen lassen. Sie wird vor 
allem weiterfahren, dieses neueste Verkehrsmittel in eine enge Zweckverbindung zu 
bringen zur bisherigen großen Verkehrsinstitution, der Reichsbahn. Das Problem der 
nationalen Sicherung und Herstellung des Brennstoffes wird gelöst! 

Ich brauche Ihnen nicht, meine Herren, hier ein Bild zu entwickeln über die Folge11 
dieser bisherigen Einstellung und der aus ihr gekommenen Maßnahmen. 

Es gibt gar keinen klareren Beleg für die Wirksamkeit dieses unseres Handelns im 
letzten Jahr als die geradezu blitzschnell organisierte und so wunderbar gelungene In- 
ternationale Automobilausstellung des Jahres 1934 zu Berlin. 

Sie gibt vor allem mir selbst die unzerstörbare Zuversicht, daß es der kaufn~äii- 
nischen Geschicklichkeit unserer großen Werke, der Genialität unserer Techniker sowie 
der wunderbaren Leistungsfähigkeit unserer deutschen Werk- und Präzisionsarbeiter 
ohne Zweifel gelingen wird, die vor uns liegenden weiteren großen Aufgaben zu lösen. 
Diese Aufgaben aber sind groß. 

Denn, meine Herren: Wenn wir wirklich die Kraftwagenbesitzer in Deutschland in 
die Millionenzahl steigern wollen, dann kann dies nur gelingen, wenn wir seinen Preis 
anpassen dem finanziellen Leistungsniveau der hierfür in Frage kommenden Millionen- 
masse der Käufer. 

Wenn die deutsche Regierung wünscht, daß das deutsche Volk lebendigen Anteil aiii 
Kraftwagen nimmt, dann muß aber die Wirtschaft für das deutsche Volk auch den 
geeigneten Kraftwagen schaffen und bauen. 

Vor wenigen Monaten erst ist es der deutschen Industrie gelungen, durch die Fabri- 
kation eines neuen Volksempfängers eine enorme Anzahl von Radioapparaten auf den 
Markt zu bringen und abzusetzen. Ich möchte es nun als die bedeutendste Aufgabe für 
die deutsche Kraftwagenindustrie hinstellen, immer mehr den Wagen zu konstruieren, 
der ihr zwangsläufig eine Millionenschicht neuer Käufer erschließt, denn nur wenn es 
uns gelingt, die breiteste Masse für dieses neue Verkehrsmittel zu erobern, wird nicht 
nur der volkswirtschaftliche, sondern auch der soziale Nutzen ein unbestreitbarer sein. 

Was die deutsche Industrie in den hinter uns liegenden Jahren geleistet hat, ist be- 
wunderungswürdig. Es gibt heute kein Land der Welt mit mehr Fortschritt in der Kon- 
struktion neuer Automobile als Deutschland. Vom Kleinwagen bis zum modernsten 
Rennwagen, vom Lastwagen mit Dieselantmeb :bis zum Motorrad sehen wir i?berall 
neue Wege einschlagen und wahrhaftig ingenieuse Gedanken sich verwirklichen. Es ist 
'bemerkenswert, daß diese Automobilschau nicht planmäßig vorbereitet wurde, sondern 
daß sie nur eine Stichprobe darstellt der Produktion unserer Industrie. 

Indem ich das deutsche Volk einlade, diese Stichprobe zu besichtigen und zu über- 
prüfen, bin ich überzeugt, daß es in freudigem Stolz anerkennen wird, was seine In- 
genieure, seine Kaufleute und seine Arbeiter wieder einmal geschaffen haben. Ich möchte 
aber diese Stunde auch nicht vorübergehen lassen, ohne erneut die Aufmerksamkeit 
eines jeden Deutschen hinzulenken auf die große Millionenzahl derer, die auch heute 
noch nicht durch eigene Arbeit das tägliche Brot gefunden haben. 

Es ist die Pflicht eines jeden Deutschen, sich mit diesen Volksgenossen solidarisch zu 
erklären und durch sein ganzes Handeln und Verhalten mitzuhelfen, neuen Arbeitern 
unseres Volkes der Stirn und der Faust Betätigung und damit die Exi~tenzmö~lichkeit 
zu geben. 

Am 17. März jährt sich zum 100. Male der Tag, da der Konstrukteur des ersten 
Automobils das Licht der Welt erblickte. Neben Benz dürfen wir in Daimler nicht nur 
den Erfinder des ersten Automobilmotors sehen, sondern auch den Begründer der ersteii 
und damit ältesten Automobilfabrik der Welt. Welch eine gigantische Entwicklung seit 
jenem 16. Dezember 1883,  da zum erstenmal ein Automobilmotor in der Welt unter 
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Patentschutz genommen wurde, und heute! Wer kann daran zweifeln, daß es uns ge- 
lingen wird, diese wunderbare Entwicklung zum Nutzen unseres ganzen deutschen Volkes 
weiter fortzuführen? 

Aber darüber hinaus sehen wir in diesem neuen Verkehrsmittel ein Element mensch- 
licher Zusammenarbeit, das weit über die Grenzen eines einzelnen Volkes hinaus- 
reichend, die Völker verbindet. 

In einer Zeit, da wir alle keinen sehnlicheren Wunsch besitzen, als in friedliche! 
Arbeit gemeinsam mit den anderen Nationen die Wunden der letzten Jahrzehnte zii 
heilen, sind wir glücklich, der ganzen Welt eine sichtbare Aufklärung zu geben über das 
Wesen der Probleme, die uns heute beschäftigen und einen Beweis uber die Fähigkeit. 
mit der wir sie meistern. 

So erkläre ich denn mit stolzer Freude die Internationale Automobilausstellung 1934 
in Berlin hiermit für eröffnet." 

A m  11. März sprach Hitler bei eitlem Staatsakt  atlläßlicli des 1. Jahrestages 
der  M a c k t ü b e r n a h ~ e  in Bayern. Die Rede fand  im Ausstellun~gspark auf der 
Theresienhöhe in München s t a t t  und  gipfelte in  Hitlers Verkündigung: 55)  

„Hauptstadt der Kunst und unserer Bewegung ist München und wird München 
bleiben!'' 

Eine Woche später, a m  19. März,  sprach Hitler erneut i n  München auf einem 
sogenannten „Revolutionsappell der  a l ten Kämpfer" "3. 

Er gab dabei eine lange Erläuterung der Begriffe Liberalismus, Marxismus 
und Reaktion, die durch den Nationalsozialismus überwunden worden seien. 
Bemerkenswerterweise erklärte er auch hier: ,,Die Revolution muß weitergehen!" 
und machte den Unterschied klar, der die NSDAP. gegenüber anderen Parteien 
auszeichne. 

„Der Sieg einer Partei ist ein Regierungswechsel, der Sieg einer Weltanschauung ist 
eine Revolution, die den Zustand eines Volkes tiefinnerlich und wesenhaft umgestaltet. 
Man wird nicht Nationalsozialist in einem Jahr, sondern es sind viele Jahre notwendig, 
iiiid Generationen werden wohl vorübergehen, bis wir das Siegeszeichen unseres Reiches 
eingegraben haben in alle Herzen. Und dann erst ist die nationalsozialistische Revolu- 
tion gelungen und das deutsche Volk endgültig gerettet." 

M a n  wird angesichts dieser W o r t e  wohl kaum ernsthaft die Ansicht ver- 
treten können,  nur Röhm habe von einer „zweiten Revolution" oder einer 
„Fortsetzung der Revolution" gesprochen, sondern es w a r  zweifellos Hitler selbst, 
der hier  das  Feuer schürte, um später einen schäbigen Vorwand zur Ermordung 
der SA.-Führer zu erhalten. 

Auch bei der Rede zum „ B e g i t l ~  der zweiten Arbeitssclilaclit a m  21. März  i~ 
in U n t e r h a c l i i ~ g  bei M ü ~ c h e n  agitierte Hitler gegen den  inneren Feind, gegen 
den sich auch d:e SA.-Leute gerne wandten "). 

„Die ewigen Pessimisten und die grundsätzlichen Nörgler haben noch kein Volk ge- 
rettet, wohl aber zahlreiche Völker, Staaten und Reihe  zerstört." 

Hitler sprach a n  diesem Frühlingsanfangstag a n  einer Baustelle der  neuen 
Autobahn München-Landesgrenze (Salzburg) und beschäftigte sich vor  allem mit  
dem Arbeitsbeschaff ungsprogramm der Reichsregierung, 
„dem größten, das Deutschland bisher kannte". 

„Der Kampf zur Rettung des Mittelstandes ist in erster Linie mit ein Kampf gegen 
die Arbeitslosigkeit. Dies aber ist das Riesenproblem, das uns zur Lösung gestellt ist 
und demgegenüber alles andere zurücktritt." 

j5) Bericht im VB. Nr. 71 V. 12. 3 .  1934. 
"@) Bericht im VB. Nr. 79 V. 20. 3. 1934. 
j i )  Bericht im VB. Nr. a i  V .  22. 3. 1934. 
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N u n  war es allerdings nicht ganz so, daß Hit ler  gegenüber diesem Probleni 
alles andere i n  den Hintergrund treten ließ. Immerhin aber  war die Beseitigung 
der Arbeitslosigkeit von allen seinen Maßnahmen diejenige, die das deutsche 
Volk und  insbesondere die deutschen Arbeiter a m  meisten interessierte. 

Hitler,  der seine Rede beim Spatenstich zur  ersten Autobahn i n  Frankfiirt 
a. M. a m  23. September 1933 mi t  den  Worten geschlossen hat te:  ,,Deuts& Ar- 
beiter, ans  Werk", beendete seine Unberhachinger Rede m i t  dem Ruf: ,,Deutsche 
Arbeiter,  fanget  an!" 

A m  22. März  versammelte Hitler wieder einmal die Reichsstatthalter in der 
Reichskanzlei und  ermahnte sie zu bedingungsIoser Unterordnung "). 

„Sie vertreten nicht die Länder gegenüber dem Reich, sondern das Reich gegenüber 
den Ländern." 

Die  nächste Kundgebung Hitlers war  ein Interview, das er dem Vertreter von 
Associated Press, Louis P. Lochner, gewährte und  das a m  3 .  April veröffentlicht 
wurde 5s). Er gab  sich hier als Gegner der sogenannten Geheim-Diplomatie und 
behauptete, auf sein Wor t  könne  m a n  sich unbedingt verlassen. Er habe nur  ein 
Ziel  im Auge, die Arbeitslosigkeit zu beseitigen, und mache sich höchstens Sorge, 
wie er Deutschland vor feindlichen Überfällen bewahren könne. Das Interview 
wurde, wie folgt, wiedergegeben: 

Reichskanzler Adolf Hitler wies einleitend darauf hin, daß er ein i~berzeugter Aii- 
hänger der persönlichen Aussprache, der ,,Mann-zu-Mann-Diplomatie" sei. Nichts sei 
ihm lieber, als daß er die verantwortlichen Führer der wichtigen Nationen einschließlich 
Amerika unter vier Augen sprechen könne. 

Die überlebte diplomatische Methode des Notenaustausches richte sich selbst durch 
die Tatsache, daß trotz der Bemühungen der Diplomaten die Völker im Jahre 1914 iii 
den größten Krieg der Geschichte hineingeschlittert seien, obwohl er persönlich über- 
zeugt sei, daß die Diplomaten selbst am meisten überrascht waren, als der Krieg tat- 
sächlich ausbrach. 

Der Führer sagte weiter: ,,Ein jeder Vertreter einer fremden Macht wird bei einer 
Aussprache mit mir finden, daß ich mit absolutem Freimut sage, was Deutschland bereit 
ist zu tun, und daß ich meine Forde~iungen nicht höher ansetze,als nötig ist. Wenn ich 
z. B. sage, daß wir eine Wehrmacht von 300 ooo Mann benötigen, so lasse ich mich nicht 
dazu herbei, nachher auf 250 ooo herunterzugehen. 

Ich will Deutschlands Wort und Unterschrift wieder zur Geltung bringen. 
Unter keinen Umständen werde ich mich einem Diktat unterwerfen. Wenn ich einmal 

überzeugt bin, daß ein bestimmter Kurs der einzige und richtige für mein Volk ist, so 
halte ich ihn, komme, was möge. Und was ich tue, das tue ich offen. Ich werde mich 
z. B. niemals dazu verstehen, 1 5 0  000 Mann als genügende Stärke nach außen hin fiir 
unsere Reichswehr zu akzeptieren und dann im geheimen weitere 150000  Mann 
ausrüsten." 

a b e r  das Rüstungsproblem, wie es sich durch Frankreichs Weigerung, sich dem engli- 
schen, italienischen und deutschen Standpunkt zu nähern, ergibt, äußerte der Reichskanz- 
ler U. a.: 

,,Niemand würde sich mehr freuen, wenn die Welt abrüstete, als ich. Wir möchten 
unsere ganzen Kräfte produktiven Zwecken widmen. Wir wollen unsere Arbeitslosen 
zurück in die Arbeit führen. 

Sodann wollen wir den Lebensstandard eines jeden einzelnen erhöhen. Wir wollen 
unsere Sümpfe austrocknen, unproduktives Land urbar machen und verbessern, unser 

Se) Bericht im YB. Nr. 82 V. 23. 3. 1934. 
58) Veröffentlicht im VB. Nr. 94 V. 4.4. 1934. 
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Volk nach Möglichkeit in die Lage versetzen, sich selbst zu versorgen, dem Bauern er- 
möglichen, ein Maximum aus seinem Grund und Boden herauszuholen, den Fabrikanten 
und Industriearbeiter in den Stand setzen, möglichst produktiv zu arbeiten, unseren? 
Lande durch künstliche Ersatzprodukte das, was ihm an Rohmaterialien mangelt, nach 
Möglichkeit liefern. Indem wir Straßen bauen, Kanäle graben, die Sümpfe austrocknen, 
Dämme errichten und Schleusen anlegen, leisten wir eine konstruktive Arbeit, die wohl 
unsere Tatkraft beanspruchen kann. 

Als Staatsmann, der für das Wohl seines Landes verantwortlich ist, kann ich es nicht 
zulassen, daß Deutschland der Möglichkeit ausgesetzt wird, daß etwa ein Nachbar es 
iiberfallen könnte oder Bomben auf unsere industriellen Anlagen herabwürfe oder einen 
sogenannten Präventivkrieg führte, nur um von den eigenen internen Schwierigkeiten 
abzulenken. Nur aus diesem Grunde - und aus keinem anderen - fordern wir eine Wehr- 
rracht, die Verteidigungsansprüchen genügt." 

Auf die Frage ob die Arbeitsverfassung für jedermann bedeute, daß eine Proletari- 
sierung stattfinden werde, mit anderen Worten, daß sich der Reichskanzler damit be- 
gnügen werde, da8 durch Arbeitsstreckung zwar einem jeden ein Einkommensminimuni 
zugesichert werden könne, daß jedoch größere Einkommen dann verschwinden werden, 
entgegnete der Reichskanzler: ,,Ganz im Gegenteil! Als ersten Schritt muß ich natürlich 
die Geißel der Arbeitslosigkeit beseitigen. Sobald jedoch unser Volk wieder Arbeit hat, 
wird auch die Kaufkraft sich heben, und dann kommt als logischer nächster Schritt die 
Hebung des LebensstanQrds. Wir wollen nicht ein primitives Volk werden, sondern 
eines mit höchstmöglichem Lebensstandard. Ich gebe dem Amerikaner recht, wenn er 
nicht alle gleichmachen will, sondern wenn er dem Prinzip der Stufenleiter huldigt. Nur 
muß einem jeden die Möglichkeit gegeben werden, die Leiter zu erklimmen. Auch glaube 
ich, daß es durchaus recht ist, daß zunächst eine Erfimdung das Gut des Erfinders sein soll, 
doch muß sein Streben darauf gerichtet sein, daß seine Erfindung der Allgemeinheit zu- 
gute kommt. 

Die erste Fensterscheibe war ein Luxusartikel, aber heute fragt jedermann nach 
Glas. Es wurde zu einem allgemeinen Gebrauchsartikel. Die erste Glühbirne war ein 
Luxusartikel, aber der Erfinder bezwedcte, sie einem jeden zugänglich zu machen. Der 
Zweck und das Ziel eines jeden Fortschrittes muß sein, ein ganzes Volk, ja die ganze 
Menschheit glücklicher zu machen." 

Anschließend „durf tem, wie sich der Völkische Beobachter ausdrückte, 
, ,Lohner  eine Anzahl  Fragen stellen, deren Zweck war, die Persönlichkeit Adolf 
Hitlers dem amerikanischen Volke besser verständlich zu machen". 

Besonders bemerkenswert ist, wie sehr Hitler sich hier  mi t  der „blinden1' 
Ergebenheit seiner Mitarbeiter,  wozu natürlich auch die Reichsminister gehörten, 
brüstete, die  sich „in bewunderungswürdiger Weise" seinen Wünschen unterord- 
neten. „Die Wel t  h a t  nie  ein schöneres Beispiel von blinder Einfühlung erlebt als 
das, welches meine Mitarbeiter geben", erklärte er. 

Lochners erste Frage lautete: 
„Was  is t  Ihre Einstellung, Herr  Reichskanzler, gegenüber der Kritik, der  per- 

sönlichen wie auch der  pressemäßigen?" 

Der Kanzler entgegnete: „Wissen Sie auch, daß ich einen ganzen Stab von Sach- 
kennern des wirtschaftlichen. sozialen und politischen Lebens um mich versammelt 
habe, deren einzige Aufgabe es ist, Kritik zu üben? Ehe wtr ein Gesetz verabschieden, 
zeige ich den Entwurf diesen Männern und frage sie: ,Bitte, was ist hieran falsch?' Idl 
wünsche nicht, daß sie einfach Ja zu allem sagen. Sie haben keinen Wert für mich, wenn 
sie nicht kritisieren und mir sagen, welche Mängel unseren Maßnahmen unter Um- 
ständen anhangen könnten. Ebensowenig liegt es in meinen Wünschen, daß die Presse 
einfach nur das abdruckt, was ihr auferlegt wird. 

ES macht keine Freude, Zeitungen zu lesen, die alle miteinander fast denselben 
Wortlaut haben. Im Laufe der Zeit werden unsere Schriftleiter so geschult sein, daßsie 
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eigene wertvolle Beiträge zum nationalen Aufbau beisteuern können. Eines kann ich 
Ihnen jedoch versichern, ich werde keine Presse dulden, deren ausschließlicher Zweck ist, 
das zu zerstören, was wir aufzubauen unternommen haben. 

Wenn die Einstellung eines Schriftleiters die ist, seine eigene interessante Welt- 
anschauung der unseren entgegenzusetzen, so sei ihm gesagt, daß ich dann die modernen 
Möglichkeiten der Presse ebenso gebrauchen werde, um ihn zu bekämpfen. Den Agenten 
fremder Mächte werde ich überhaupt keine Möglichkeiten geben. Leute solcher Agenten 
verletzen ihr Gastrecht. Ich heiße herzlich einen ausländischen Korrespondenten will- 
kommen, der objektiv und ohne Voreingenommenheit berichtet, was er in Deutschland 
sieht und hört. Nur sollte es sich ein jeder Korrespondent um seiner selbst und seines 
Renommees als Journalist willen angelegen sein lassen, sich nicht etwa der Notwendig- 
keit auszusetzen, sich selbst zu dementieren, weil er die Zweckmäßigkeit unseres Re- 
gimes nicht richtig eingeschätzt hat. Erinnern Sie sich daran, wie die Presse ihre Meinung 
über Richard Wagner ändern mußte." 

,,Während ich einerseits Kritik wünsche", fuhr der Kanzler fort, ,,so bestehe ich an- 
dererseits darauf, daß diejenigen, die für das Wohl des ganzen Volkes arbeiten, die 
Sicherheit haben müssen, daß sie in Ruhe ihrer Arbeit nachgehen können. Der Fehler der 
Systeme, die dem unseren vorangingen, lag darin, daß kein Minister oder Staatsverant- 
wortlicher in öffentlicher Stellung wußte, wie lange er am Ruder bleiben werde. Das 
führte dazu, daß er weder die Mißstände, die seine Vorgänger hinterlassen hatten, be- 
seitigte, noch sich mit Fragen, die die Zukunft umfaßten, zu beschäftigen wagte. I h  
versicherte den Herren, als ich die Regierung übernahm, selbst denen, die nicht meiner 
Partei angehörten, daß sie der Stabilität ihrer Amter gewiß sein könnten. Daraus ergab 
sich, daß alle freudig und mit ganzem Herzen bei der Sache waren und da8 ihr Augen- 
merk lediglich auf eine aufbauende Zukunft gerichtet war." 

Lochner fragte dann: „Herr Reichskanzler, es wird manchmal behauptet, daß 
es unter den Herren Ihrer nächsten Umgebung Männer gebe, die sich an Ihre 
Stelle setzen möchten. Von einem Ihrer prominentesten Mitarbeiter wird z. B. 
behauptet, daß er Maßnahmen zu durchkreuzen versuche." 

Seinen persönlichen Eindruck nach dieser Frage schilderte Lochner mit fol- 
genden Worten: „Des Kanzlers Züge hellten sich auf. Es schien, als ob die Ge- 
sichter der verschiedenen Männcr, die ihm im Kampfe am nächsten standen, in 
seinem Geiste vorüberzögen und er sich freue über das, was er innerlich sah." 

Der Führer antwortete: „Ich weiß ja, daß Sie diese Frage stellen, um mein Verhältnis 
zu meinen Mitarbeitern klarzustellen, und nicht etwa, weil Sie persönlich deren Loyalität 
in Frage stellen. Es wäre ja wirklich eine Verleumdung, irgendeinem der Männer, die 
Jahr um Jahr zu mir gestanden haben, zu unterstellen, daß sie etwa den Wunsch hätten. 
mich herauszudrängen. 

Die Welt hat nie ein schöneres Beispiel von blinder Einfühlung erlebt als das, welches 
nieine Mitarbeiter geben. Vielleicht liegt der Grund, warum Märchen dieser Art ent- 
stehen, in der Tatsache, daß ich mich nicht etwa mit Nullen umgeben habe, sondern mit 
wirklichen Männern. Nullen sind rund. Sie sind die ersten, die abzurollen beginnen, 
wenn es schlecht geht. Die Männer um mich sind kantige, aufrechte Männer. Ein jeder 
von ihnen ist eine Persönlichkeit, ein jeder hat seinen Willen und ist von Ehrgeiz er- 
füllt. Wenn sie nicht ehrgeizig wären, so stünden sie nicht, wo sie heute sind. Ich be- 
grüße den Ehrgeiz. 

Wenn nun eine solche Gruppe von machtvollen Persönlichkeiten zusammenkommt. 
so ist es unausbleiblich, daß einmal eine Reibung vorkommt. Aber noch niemals hat 
ein einziger der Männer, die mir Gefolgschaft leisten, versucht, seinen Willen mir auf- 
zuzwingen. Ganz im Gegenteil, sie haben in bewunderungswürdiger Weise sich meinen 
Wünschen untergeordnet." 

Die letzte Frage Lochners lautete: „Herr Reichskanzler! In den Tagen, ehe 
Sie an die Macht kamen, lebten Sie dauernd unter dem Volk und hatten dadurch 
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stetigen persönlichen Kontakt  mit  ihm. Heute, wenn Sie irgendwo erscheinen. 
sind die Straßen geschmückt, Willkommensadressen werden überreicht, Sie werden 
von  den  Spitzen der Behörden begrüßt. Wie  bringen Sie es trotzdem fertig, Ihre 
H a n d  a m  Puls der Nation zu behalten? Wie  halten ,Sie den Kontakt mit  dem 
einfachen M a n n  aufrecht?" 

Mit einem fast jungenhaften Lachen antwortete der Führer: ,,Erstens einmal, Sie 
sollten meine Mittagsstunden oben in diesem Gebäude einmal sehen. Sie würden be- 
merken, wie dort jeden Tag neue Gesichter auftauchen. Mein Haus ist wie ein Tauben- 
schlag. Mein Haus ist stets offen für meine Mitkämpfer, einerlei, wie schlicht und einfach 
ihre Verhältnisse sind. Unsere Organisation reicht bis in die kleinsten Dörfer hinunter 
und von überall her kommen Männer meiner Gefolgschaft nach Berlin, um inich auf- 
zusuchen. 

Im Verlaufe der Tischrunde erzählen sie mir dann ihre Sorgen und Nöte. Sodaiiii 
gibt es selbstverständlich noch viele andere Möglichkeiten, mit dem Volke in Berült- 
rung zu bleiben. Ich erwähne nur diese eine als ein charakteristisches Beispiel. Eines 
möchte ich jedoch betonen: Obwohl ich alle diese kleinen Sorgen anhöre und aus einer 
Fülle von Einzelheiten mir ein Gesamtbild der Lage mahe ,  so lasse ich es niemals zu, 
daß mir der Überblick verdunkelt wird. Ich muß mein Augenmerk immer auf unser 
Hauptziel gerichtet haben und dies mit unermüdlicher Zähigkeit verfolgen. Dieses oder 
jenes Detail gefällt mir nicht gleich gut. Zugegeben: Aber ich muß es meinen Mit- 
arbeitern überlassen, die kleinen Sachen zu bereinigen. 

Wir verfolgen große Ziele. Unsere Hauptaufgabe besteht darin, diese Methode zu 
verfolgen. Ich brauche 4 Jahre, um den ersten Abschnitt unseres Programms zu ver- 
wirklichen. Dann werde ich weitere 4 Jahre für den nächsten Abschnitt benötigen usw. 
Wir erstreben ein bedeutendes und besseres, glücklicheres Deutschland." 

Am 26.  März  wurde ein Vorwort Hitlers für die italie~ische Ausgabe von 
M e i ~  Kampf veröffentlicht, das der italienische Verlag Bompiani in  Mailand her- 
ausbrachte. Das Vorwort hat te  folgenden Wortlaut: '@) 

,,Völker, die für erhabene nationale Ideen kämpfen, sind lebensstark und zukunfts- 
reich. Sie halten ihr Schicksal selbst in Händen. Ihre gemeinschaftsbildenden Kräfte sind 
dann nicht selten Werte von internationaler Geltung, die für das Zusammenleben der 
Völker untereinander segensreicher wirken als die ,unsterblichen Ideen' des Liberalisnius, 
die die Beziehungen der Nationen verwirren und vernichten. 

Faschismus und Nationalsozialismus, in ihrer weltanschaulichen Grundhaltung ii i-  

nerlich verwandt, sind berufen, einer fruchtbaren internationalen Zusammenarbeit neue 
Wege zu weisen. Sie in ihrem Sinn und Wesen begreifen, heißt, dem Frieden der Welt 
und damit der Wohlfahrt der Völker dienen." 

Vom 11. bis i 5. April  nahm HitIer a n  einer Fahrt des Pa~zersrliiffs „Deutsch- 
l a ~ d "  in norwegische Gewässer teil "). In seiner Begleitudg befanden sich der 
Reichswehrminister GeneraIoberst von Blomberg, der  Chef der Marineleitung Ad- 
miral Dr. h. C. Raeder u n d  an,dere hohe Reichswehroffiziere. 

Es unterliegt keinem Zweifel, ,daß bei diesen langen, ungestörten Unterhal- 
tungen, die Hitler hier mit  den Generälen führte, die Zukunft  der Reichswehr, 
die beabsichtigte Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht, aber  auch die 
künftige Stellung der SA. besprochen wurde. Bullock "2) neigt der Ansicht zu, 
HitIer habe  auf dieser Fahr t  den Generälen versprochen, mit  Röhm Schluß zii 
machen, falls er noch einmal die Absicht äußere, die SA. i n  irgendeiner Form i i i  

die Reichswehr einzugliedern. 

DNB.-Meldung vom 2 6 .  3.  1934. 
61) Hinweise im VB. Nr. 106 V. 16. 4. und Nr. 109 V. 19. 4. 1934. 
62) Bullock a. a. 0. 5. 288.  
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Wahrscheinlich trifft dieser Zeitpunkt zu. Daß Hitler ein solches Versprecheii 
gab, beweist uns ein Interview, das der Chef des Ministeramtes im Reichswehr- 
ministerium, General von Reichenau, Anfang August 1934 dem Vertreter des 
Petit Journal, Stanislaus de la Rochefoucauld, gewährte 63). Reichenau erklärte 
wörtlich: ,,Der Reichskanzler hat  sein Wort gehalten, als er den Versuch Röhms, 
die SA. in die Reichswehr einzugliedern, im Keime erstickte. Wir lieben ihn, weil 
er sich als wahrer Soldat gezeigt hat. Die Wehrmacht bewundert ihn wegen seines 
persönlichen Mutes, und ich unterstreiche die Worte, die er kürzlich gesprochen 
hat:  ,Die Reichswehr kann sich auf mich verlassen, wie ich mich auf sie ver- 
lasse."' 

Es ist bezeichnend, daß Reichenau, der als Staatssekretär des Reichswehr- 
ministers sicher gut Bescheid wußte, keineswegs von einem Putschversuch Röhms 
sprach, sondern lediglich von dem Versuch, die SA. in die Reichswehr einzu- 
gliedern. Eigentlich hätte sich ja die Reichswehr über eine solche Verbreiterung 
ihrer Basis freuen müssen, zumindest war zur damaligen Zeit in solchen Ab- 
sichten kein hochverräterisches Unternehmen zu erblicken, solange nicht die 
Reichswehr in die SA. hätte eingegliedert werden sollen. Aber der Plan Röhms 
lief, wie schon mehrfach ausgeführt, sowohl dem exklusiven Standesbewußtsein 
der Reichswehrgeneräle zuwider als auch den militärischen Absichten Hitlers. Und 
dies genügte, um Röhm auf skandalöse Art  vom Leben zum Tod zu befördern. 

Am 17. April besuchte Hitler mit Blomberg und Röhm, den Exponenten von 
Reichswehr und SA., das Frühjahrskonzert der SS. im Berliner Sportpalast 'I4). 

Hitler saß zwischen den beiden Männern und musterte den ihm zur Rechten 
sitzenden Röhm bereits als einen Moriturus! Es war das letzte Mal, daß er sich 
mit Röhm in der Öffentlichkeit zeigte. 

Am 17. April empfing Hitler außerdem die Gauführer des Winterhilfswerkes 
in der Reichskanzlei und dankte ihnen für ihre Tätigkeit während der vergange- 
nen Monate durch eine Ailsprache 85). Er ließ durchblicken, daß dieses Winter- 
hilfswerk auch nach der Beseitigung der gegenwärtigen Not als dauernde Ein- 
richtung bestehenbleiben würde. 

,,Das Winterhilfswerk soll die Not beseitigen, die durch offizielle Maßnahmen nicht 
beseitigt werden kann. Es soll ferner dazu beitragen, das Volk zum sozialistischen 
Denken zu erziehen. Im reichen Deutschland der Vorkriegszeit ist es nicht möglich ge- 
wesen, ein ähnliches Hilfswerk durchzuführen. Das Deutschland vor dem Krieg erzielte 
bei monatelanger intensivster Propaganda n ih t  mehr als 7 Millionen Mark für die Zep- 
pelinspende, die eine Sache des ganzen Volkes war. 

Wir haben in einem einzigen Winter in dem verarmten Deutschland 320 Millionen 
Mark aufgebracht. Diese gewaltige Summe ist n ih t  nur eine Tat an sich, sondern sie ist 
ein Beweis des Opfergedankens, der in unserem Volk lebt." 

Zu Hitlers Geburtstag sandte Hindenburg am 19. April folgendes Glück- 
wunschschreiben: 
„Sehr geehrter Herr Reichskanzler! 

Zu Ihrem morgigen 45. Geburtstag spreche ich Ihnen meine besten Glück- 
wunsche aus. In dankbarer Anerkennung Ihrer bisherigen Aufbauarbeit für Volk 
und Vaterland gebe ich dem tiefempfundenen Wunsche Ausdruck, daß Ihnen noch 

63) DNB.-Wiedergabe V. 6. 8. 1934. 
64)  Bericht im VB. Nr. 109 V. 19. 4. 1934. 
"5) Bericht im VB., Berliner Ausgabe, vom 17. 4. 1934 U. VB. Nr. 108 V. 18. 4. 1934. 
") Wiedergegeben im VB. Nr. 110 V 20. 4. 1934. 
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viele Jahre gesegneten Wirkens und persönlichen Wohlergehens beschieden sein 
mögen! In treuer Kameradschaft und mit herzlichen Grüßen bin ich Ihr ergebener 

V. Hindenburg." 
Die Reichswehr gratulierte ebenfalls mit einem Glückwunschschreiben. Blom- 

berg teilte darin mit, daß die Kaserne des I. Bataillons 1nf.Rgt. 19 (München) als 
Traditionstmppenteil des Infanterie-Regiments List, in dem Hitler als Kriegs- 
freiwilliger kämpfte, den Namen ,,Adolf-Hitler-Kaserne" erhalte. 

Der Stabschef Röhm erließ zum Geburtstag des Führers einen Tagesbefehl an 
die SA., aus dem man alles andere als Putschabsichten gegen Hitler entnehmen 
konnte OE). 

,Der Oberste SA.-Führer, Adolf Hitler, begeht heute seinen 45. Geburtstag. 
In ihm verkörpert sich für uns politische Soldaten der nationalsozialistischen 
Revolution Deutschlands : 

Was das Sehnen der Deutschen gewesen, seit sie in das Licht der Geschichte 
traten, was zwei Jahrtausen~de deutscher Entwicklung nicht vollbrachten - durch 
ihn ist es Wirklichkeit geworden: das über Standes-, Klassen- und Konfessions- 
gegensätze hinausgewachsene einige Volk im einigen Reich! Aus seinem Geiste, 
unter seinen Fahnen ist die SA marschiert - für das nationalsozialistische 
Deutschland. Kampf und Not, Opfer und Tod haben uns ihm verbunden zu 
einer Gemeinschaft, die nichts und niemand lösen oder' trennen kann. Unser 
Stolz und unsere Ehre war es, ist es und wird es für alle Zeiten bleiben, stets 
seine Getreuesten zu sein, auf die der Führer vertrauen und bauen kann in guten 
und erst recht in bösen Tagen. Zu dem Tage, an dem vor 45 Jahren das Schicksal 
der Nation in ihm ihren Retter schenkte, entbieten die braunen und schwarzen 
Bataillone der SA ihrem Obersten SA-Führer ihren Gruß und erneuern ihr Ge- 
löbnis: In unwandelbarer Treue und niemals wankendem Gehorsam seine Wege 
zu gehen und seine Werke zu wirken, - im Geiste und in der Tat  Vormänner 
zu sein beim Neubau des Staates und bei der Volkswerdung der Deutschen - dem 
nationalsozialistischen Deut~chlan~d zu dienen mit Leib und Seele bis in den Tod. 
Heil dem Führer der Deutschen! Heil dem Obersten SA-Führer Adolf Hitler! 

Berlin, den 20. April 1934. Der Stabschef der SA Ernst Röhm." 
Göring ernannte zum 20. April Himmler zum Leiter der Geheimen Staats- 

polizei in Preußen. Der bisherige Leiter, Ministerialrat Diels, wurde Regierungs- 
präsident in Köln. Die Aktion vom 30. Juni warf ihre Schatten voraus. 

Hitler, der am 19. April noch den bulgarischen Ministerpräsidenten Muscha- 
noff zu einer Unterredung in Berlin empfangen hatte, verbrachte seinen Geburts- 
tag im Auto auf der Fahrt von Berlin nach München. Er machte verschiedentlich 
Rast, so im Fichtelgebirge, in der Fränkischen Schweiz, in der Nähe von Eich- 
stätt. Bei diesen Aufenthalten empfing er BDM.-, Arbeitsdienst- und CA.-Ab- 
ordnungen "3. 

Am 24. April befand sich Hitler wieder in Berlin und dankte in einer all- 
gemein gehaltenen Bekanntmadrung für die ,,gutgemeinten Glüchvünshe zum 
Gehrtstag" 

Der Gesundheitszustand des Reichspräsidenten verschlechterte sich immer 
mehr, so daß er bei den Feierlichkeiten zum „Nationalen Feiertag des Deutschen 

Bericht im VB. Nr. 1.11 V. 21. 4. 1934. 
DNB.-Meldung V. 20. 4. 1934. 

"@) Bericht im VB. Nr. 112 V. 22. 4. 1934. 
'O) Veröffentlicht im VB. Nr. 115 V. 25. 4. 1934. 



I .  M a i  1934  

Volkes" nicht persönlich in  Erscheinung treten konnte, wie dies im Vorjahr bei 
der Jugendkundgebung im Lustgarten und beim Empfang von Arbeiter-Abord- 
nungen der  Fall gewesen war. 

Reichspräsident und Reichsregierung erließen jedoch a m  30. April  folgenden 
Aufruf  afi das  deutsche Volk, der ohne  Zweifel aus Hitlers Feder stammte: ") 

„Zum erstenmal in unserer Geschichte ist der innere Bruderzwist beseitigt und die 
Einigkeit aller Deutschen erreicht. Was unsere Väter seit Jahrhunderten ersehnt haben, 
ist damit Wirklichkeit geworden. Auf dieser Grundlage hat das deutsche Volk im letzten 
Jahr Großes geleistet. Mit den Waffen des Friedens sind siegreiche Schlachten gegen Not 
und Elend, gegen Arbeitslosigkeit und Verzweiflung geschlagen worden. Die heutige 
Generation kann das stolze Gefühl haben, daß sie ihre volle Pflicht getan hat und damit 
vor dem Urteil der deutschen Geschichte bestehen wird. Unser Dank giIt dem ganzen 
deutschen Volke für diese für alle Zeiten beispielhafte Leistung. Die Nation kann ihren 
nationalen Feiertag am 1. Mai mit Stolz und innerer Genugtuung begehen. 

Berlin, den 30. April 1934. 
Der Reichspräsident: von Hindenburg Die Reichsregierung: Adolf Hitler." 

Der  1. Mai  begann in Berlin mit einer l u g e ~ d k u ~ d g e b u ~ g  iul Lustgarten. 
IM V e r t r e t u ~ g  des R e i c h s p r ä s i d e ~ t e ~  kielt Hitler die Ansprache und erklärte U. a .  
folgendes: 

,,Wenn wir ein Deutschland der Stärke wünschen, so müßt Ihr einst stark sein. Wenn 
wir ein Deutschland der Kraft wollen, so müßt Ihr einst kraftvoll sein. Wenn wir ein 
Deutschland der Ehre wollen, so müßt Ihr einst die Träger dieser Ehre sein. Wenn wir 
ein Deutschland der Ordnung wollen, so müßt Ihr die Träger dieser Ordnung sein. 
Wenn wir ein Deutschland der Treue wiedergewinnen wollen, so müßt Ihr selbst lernen, 
treu zu sein. Ihr seid das Deutschland der Zukunft, und wir wollen daher, daß Ihr so 
seid, wie dieses Deutschland der Zukunft sein soll und sein muß. 

Ihr müßt daher auch alles vermeiden, was dem Deutschland der Vergangenheit den 
Stempel des Unedlen aufprägte. Ihr müßt den Geist der großen Gemeinschaft pflegen. 
Die deutsche Volksgemeinschaft beruht auf Euch. In vielen Jahrhunderten wurde ersehnt, 
was heute Wirklichkeit geworden ist. Die Nation erwartet von Euch, daß Ihr dieser 
qroßen Zeit würdig seid. Das erwartet vor allem jenes gute, alte Deutschland, das einst 
;nermeßliche Opfer gebracht hat  für Reich und Nation. Das erwartet vor allem der 
große Repräsentant dieses alten Deutschlands, der heute der Segner und Schirmherr 
unseres Volkes geworden ist. So wollen wir dem unser Heil zurufen, der für uns drei 
Generationen verkörpert und in dem wir ein Zeichen der ewigen Lebenskraft des deut- 
schen Volkes erblicken: das deutsche Volk, das Deutsche Reich und unser Reichspräsi- 
dent, Generalfeldmarschall von Hindenburg : Heil f Heil f Heil !" 

Gegen Mit tag empfing Hitler 3 3  Arbei te rabord t lunge~  aus dem ganzen Reich, 
außerdem eine s tarke Abordnung VOM saarläi?dischetr N a t i o ~ a l s o z i a l i s t e ~ .  Bei 
beiden Empfängen hielt  Hitler kurze At i sprache~ .  

A m  Nachmittag nahm Hitler a n  der Festsitzung der Reichskulturkammer teil, 
wo Goebbels eine Rede hielt, und  begab sich dann  zum Teulpelltofer Feld. 

Waren  im vergangenen Jahr  d o r t  I-illz Millionen Menschen aufmarschiert, 
so mußten es i n  diesem Jahr  noch mehr  sein, die  aus den Betrieben z u  dieser 
Massendemonstration zusammenströmten, angeblich diesmal 2 Millionen arbei- 
tender Volksgenossen "). 

71) Veröffentlicht im VB. Nr. 121 V. 1. 5. 1934. 
Veröffentlicht im VB. Nr. 122 V. 2. 5. 1934. 

73) Berichte im VB. Nr. 122 V. 2. 5. 1934. 
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Hitler begann seine Rede mit  einer langen ,,Parteierzählungl' 74) und  wandte 
sich dann energisch gegen die Kritiklust ,,böswilliger Elemente" in Deutschland. 

,,Nur der ist zur Kritik berechtigt, der eine Aufgabe besser lösen kann. Die Lösung 
der deutschen Aufgaben haben wir aber besser in Angriff genommen als unsere früheren 
Gegner und heutigen Kritiker. Wir denken daher nicht daran, die notwendige Autorität 
der Führung der Nation von denen angreifen zu lassen, die nur im Nihilismus den ge- 
eigneten Nährboden für ihre eigene wertlose Tätigkeit sehen. 

Sowie aber Kritik Selbstzweck ist, muß das Chaos die letzte Folge sein. Und so wie 
wir uns dieser Kritiker erwehren, um das Vertrauen zu der Führung der Nation nicht 
erschüttern zu lassen, wollen wir aber auch unsererseits alles tun, um dieses Vertraueil 
zu befestigen. 

Millionen von Menschen, die am Aufbau tätig sein wollen, haben mir die Hand ge- 
reicht. Millionen von einstigen Gegnern, sie stehen heute in unseren Reihen und werden 
von uns dank ihrer Arbeit und dank ihrem Können als Helfer am Aufbau nicht weniger 
geschätzt als unsere eigenen alten Parteigenossen. Ich darf vor dem deutschen Volk be- 
kennen, daß wir das Wesen unserer Autorität nicht in der Wirksamkeit von Kanonen 
und Maschinengewehren erblicken, als vielmehr in  dem tatsächlichen Vertrauen, das uns 
entgegengebracht wird. 

Und so wie wir 15 Jahre als Partei um das Vertrauen der Volksgenossen gerungen 
haben, so ringen wir jetzt und in der Zukunft weiter um das Vertrauen der Nation. 
Denn der Glaube, daß es uns, den damals Verlachten und Verspotteten, dereinst ge- 
lingen wird, das deutsche Volk aus Not und Untergang zu retten, war nicht fundiert in 
dem Vertrauen auf die Kraft einer uns zu eigenen Gewalt, als vielmehr ausschließlich 
gegründet in  dem Vertrauen auf den inneren Wert unseres deutschen Volkes. Es ist die 
blutmäßige Substanz unserer Nation, die sich in  den langen Jahrhunderten immer wieder 
bewährt hat, die wir kannten und die auch uns deshalb nie verzweifeln ließ. Wir lassen 
daher aber auch durch niemand das Vertrauen in diese Werte zerstören. Der kleingläu- 
bige Schwächling, der das große Geschehen unserer Zeit nur von der Perspektive seiner 
eigenen Unzulänglichkeit aus sieht, soll selbst unseretwegen ruhig jammern, aber nicht 
andere verwirren. 

Wir haben daher in diesem letzten Jahr auch alle diejenigen Organisationen be- 
seitigt, in denen hier nur Brutstätten des Geistes der Selbstschwächung, der Volkszer- 
reißung und damit der nationalen und wirtschaftlichen Zerstörung sehen mußten. Wenn 
wir am 2. Mai im vergangenen Jahr die Vernichtung des deutschen Parteiwesens durch 
die Besqzung der Gewerkschaften einleiteten, dann geschah es nicht, um irgendwelchen 
Deutschen zweckmäßige Vertretungen zu nehmen, sondern um das deutsche Volk zu be- 
freien von jenen Organisationen, deren größter Schaden es war, daß sie Schäden pflegen 
mußten, um die Notwendigkeit ihrer eigenen Existenz zu begründen. 

Wir haben damit das deutsche Volk von unendlich viel innerem Streit und Hader 
erlöst, der niemandem nutzte, außer den direkten Interessenten, dem ganzen Volk aber 
stets verhängnisvolles Unheil zufügte. Es wird heute vielleicht mancher Arbeitgeber und 
Unternehmer nicht verstehen wollen, wieso wir diesen I. Mai zu einem Feiertag pro- 
klamieren, der von dem Arbeitgeber bezahlt werden muß. Ich möchte ihnen hier die not- 
wendige Aufklärung sagen: 

Die deutsche Wirtschaft hat früher mit Hunderten an [von] Millionen Mark jährlich 
den Streit und Hader der Organisationen untereinander bezahlt, die Arbeitnehmer und 
Arbeitgeber zerrissen und in zwei feindliche Streiter verwandelt hatte. Der Gesamtverlust 
an Nationalvermögen durch Streik und Aussperrung war ein gewaltiger. Der national- 
sozialistische Staat hat  diese primitiven und sinnlosen Methoden des Ausgleichs der wirt- 
schaftlichen Interessen beseitigt. Die Ersparnisse, die der Wirtschaft dadurch zugute kom- 
men, sind außerordentlich. Es ist nur ein ganz kleines Opfer, wenn dafür die Unternehmer 
ihren Mitarbeitern den Tag vergüten, der ein Symbol sein soll für die Qberwindung 
dieser Kämpfe und für  die Herstellung einer wahren Volksgemeinschaft. 

9 Ausdruck des Verfassers, vgl. S. 49. Die Rede ist veröffentlidit im VB. Nr. 122 V. 2. 5.  1934. 



1. Mai 1934 

Wir haben i n  diesem letzten Jahre begonnen, diese Volksgemeinschaft aber nicht nur 
theoretisch einzuleiten, sondern uns bemüht, ihr auch die praktischen Voraussetzungeil 
zu sichern. Denn es genügt noch nicht, die Arbeitslosigkeit als solche zu überwinden, 
neue Arbeiter auszubilden, sondern es ist notwendig, das Wesen der neuen Auffassung 
über die Arbeit den Millionen unserer Volksgenossen allmählich klarzumachen. 

Die Nationalsozialistische Partei hat vor über einem Jahr in Deutschland gesiegt. 
Alle Macht und Gewalt im Staat befindet sich in den Händen dieser Organisation. Mil- 
lionen von Menschen haben sich ihr freiwillig unterstellt und Millionen andere gleich- 
geschaltet. Allein nicht alle sind damit Nationalsozialisten geworden. Der Sinn der 
nationalsozialistischen Idee über Stände, Berufe, Klassen, Konfessionen hinweg eine 
Volksgemeinschaft herzustellen, wird nicht erfüllt durch die nur äußere Anmeldung bei 
einer Partei. Parteigenosse kann man durch Einschreiben werden, Nationalsozialist jedoch 
nur durch eine Umstellung des Sinnes, nach einem eindringlichen Appell an das eigene 
Herz. 

Der nationalsozialistische Staat ist entschlossen, die neue deutsche Volksgemeiii- 
schaft zu bilden, er wird dieses Ziel nie aus den Augen verlieren und wird es, wenn 
auch langsam, so doch sicher erreichen. Die gigantischen Organisationen unserer Be- 
wegung, ihre politischen Einrichtungen sowohl wie die Organisationen der SA. und SS., 
der Aufbau unserer Arbeitsfront genau so wie die Staatsorganisationen unseres Heeres, 
sie sind nationale und gesellschaftliche Schmelztiegel, in  denen eben doch allmählich ein 
neuer deutscher Mensch herangebildet wird. Und was uns mit der heutigen Generation 
nicht gelingt, werden wir mit der kommenden vollenden. Denn genau so zäh, wie wir um 
den erwachsenen Mann und die erwachsene Frau kämpften und kämpfen, ringen wir um 
die deutsche Jugend. Sie wächst in  einer anderen Welt heran und wird erst r e h t  mithelfen, 
einst eine andere Weit zu bilden. In unserer nationalsozialistischen Jugendorganisation 
schaffen wir die Schule für die Erziehung des Menschen eines neuen Deutschen Reiches. 

Gläubigen Herzens und starken Sinnes soll diese Jugend einst ein besseres Glied der 
Geshlechterkette unseres Volkes sein, als wir selbst es waren und heute vielleiht sein 
k -  onnen. 

Der Nationalfesttag des 1. Mai, den wir heute in  ganz Deutschland feiern, hat  in 
diesem Programm der Neubildung unseres Volkes aber eine besondere und gewaltige 
Bedeutung. Wir alle reden von der menschlichen Kultur und den persönlichen Leistungen, 
aber nur die wenigsten sehen darin das Ergebnis einer gemeinsamen Arbeit von Geist 
und körperlicher Kraft. Nur zu sehr hat man sich im Laufe der Jahrhunderte angewölint, 
vom Unternehmer zu reden, vom Künstler, vom Bauherrn, die Techniker zu preisen und 
die Ingenieure zu loben, die Architekten zu bewundern, die Chemiker und Physiker mit 
Staunen in ihrer Arbeit zu verfolgen, den Arbeiter aber hat man meist vergessen. Man 
redete von der deutschen Wissenschaft, dem deutschen Handwerk, der deutschen Wirt- 
schaft überhaupt und meinte doch immer nur die eine Seite. Und nur so konnte es ge- 
schehen, daß man den treuesten Helfer nicht nur vergaß, sondern am Ende auch verlor. 

Wenn Sie das Abzeichen des heutigen Festes 15) - das ein deutscher Künstler uns 
geschaffen hat  - besehen, dann soll es Ihnen folgendes sagen: Sichel und Hammer sind 
einst die Symbole des deutschen Bauern und des deutschen Arbeiters gewesen. Hochmut 
und Unvernunft eines bürgerlichen Zeitalters haben diese Symbole preisgegeben und 
verloren. Jüdisch-internationale Literaten stahlen endlich die Werkzeuge schaffender 
Menschen und waren nahe daran, deren Träger endgültig ihren Plänen und Zielen zii 
unterwerfen. Der nationalsozialistische Staat wird diese unselige Entwicklung Überwinden. 
Der Hammer wird wieder zum Symbol des deutschen Arbeiters und die Sichel zum 
Zeichen des deutschen Bauern, und der Geist muß mit ihnen einen unlösbaren Bund 
bilden, so wie wir seit eineinhalb Jahrzehnten dies predigten und propagierten. Und so 
sind wir an diesem Tage nicht nur zur Feier der deutschen Arbeit, sondern damit auch 
eines neuen deutschen Menschen zusammengetreten. Wir wollen, wenn schon ein ganzes 

75) Runde Plakette mit Hoheitszeichen der NSDAP., links davon Hammer, rechts Sichel. Ent- 
wurf: Professor Klein, München. 
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Jahr in tausend Ankündigungen, in Presseartikeln und Reden der Geistesarbeiter ge- 
priesen wird, an diesem Tag den Ruhm jener Millionenarmee mitfeiern, die als un- 
bekannte und namenlose Soldaten der Arbeit im Schweiße ihres Angesichtes getreulich 
mithelfen, in Stadt und Land, auf dem Acker, in der Fabrik und in der Werkstatt die 
Güter zu schaffen, die unser Volk mit Recht in die Reihe der Kulturnationen der Welt 
hineinheben und in Ehren bestehen lassen. Und es ist deshalb auch unser Wille, da8 an 
diesem Tage für alle Zukunft das ganze deutsche Volk sich auf seine Gemeinsamkeit 
besinnt und über alle sonstigen Zwistigkeiten hinweg immer wieder erneut die Hände 
i n  innerer Erkenntnis zum gemeinsamen Bunde reiht ,  den wir deutsche Volksgemein- 
schaft nennen. 

Wir wollen aber diesen Tag auch nicht vorübergehen lassen, ohne erneut in  voller 
Einmütigkeit vor der ganzen Welt das gemeinsame Lebensrecht von uns allen zu ver- 
treten. Das deutsche Volk hat, angefangen von seinem ehrwürdigen Reichspräsidenten 
bis zu jedem Arbeiter und jedem Bauern nur einen einzigen Wunsch: durch seine Arbeit 
nach seinem Willen glücklich und selig zu werden. Es kennt keine Rache und wünscht 
keine Eroberungen. Es möchte jedem Volk die Hand zur Verständigung und zur Ver- 
söhnung reichen. Allein es wird auch ewig unbeirrbar sein eigenes Lebensrecht vertei- 
digen und gegen jedermann in Schutz nehmen. Es wird vor allem niemals Verzicht darauf 
leisten, ein Volk mit gleichen Rechten zu sein, so wie es auch jederzeit gewillt ist, für 
die Erhaltung des Friedens und der Wohlfahrt auf dieser Welt nicht geringere Opfer zu 
bringen, als andere Nationen sie zu bringen ebenfalls bereit sind. 

Wir wollen, meine deutschen Volksgenossen und -genossinnen, daß Sie in dieser 
Stunde in den Zehntausenden unserer Städte, Marktflecken und Dörfer den 1. Mai mit- 
feiern, aber auch nicht vergessen, demütig dem zu danken, der uns durch ein ganzes 
Tahr unsere Arbeit so erfolgreich gedeihen ließ, und wollen ihn bitten, auch für die 
kommende Zeit unserem Volk seinen Segen nicht zu versagen. Vor allem aber möge die 
Vorsehung unsere sehnlichste Hoffnung in Erfüllung gehen lassen, daß unsere deutshen 
Menschen sich immer mehr zusammenfinden in gegenseitiger Nachsiht und in gegen- 
seitigem Verstehen, um endlich das Ziel zu erreichen, für das unser Volk seit Jahr- 
tausenden kämpfte, viele Generationen litten und Millionen sterben mußten: ein freies 
deutsches Volk in einem starken Deutschen Reich." 

Anläßlich des I. M a i  ernannte Hitler den preuflischen Kultusruinister Bern- 
hard Rust zum Reichsminister für Wissenschaft, Erziehung und Volksbi ldu~g.  Ein 
solches Reichsministerium ha t te  es bisher noch nicht gegeben, un,d sowohl Goeb- 
bels als a u h  Rosenberg ha t ten  hierauf gewisse Aspirationen gehabt. HitIer löste 
das  Problem durch Erhebung des preußischen Kultusministeriums zum R e i h s -  
kultusministerium. Gleichzeitig ernannte er Frich Z U M  preuflischen Minister des 
lnnern u n d  erweckte somit  den Anschein, als habe e r  nicht nur  die von Hinden- 
burg gewünschte Einheit P r e u ß e n - R e i h  gefördert, sondern auch die R e i h s -  
reform ein Stück vorwärts gebracht. An Göring richtete er in  diesem Zusammen- 
h a n g  folgenden Brief: 7') 

„Mein lieber Göringf Bereits am 17. März d. J. haben Sie mir den Vorschlag unter- 
breitet, den Reichsminister des Innern, Herrn Dr. Frick, mit der Wahrnehmung der Ge- 
schäfte des preußischen Ministers des Innern zu beauftragen. Sie selbst haben dabei im 
Interesse des großen Werkes der Reichsreform Ihre eigene Person zurückstellend, den 
Wunsch geäußert, von Ihrem Amt als preußischer Staatsminister und Minister des Innern 
entbunden zu werden. 

Diesen Ihren Wünschen bin ich nunmehr nadigekommen. Ich übersende Ihnen anbei 
die Urkunde über die Entlassung aus Ihrem Amt als preußischer Staatsminister und 
Minister des Innern. Dabei drängt es mich, Ihnen meinen aufrichtigen und herzlichen 
Dank für alles auszusprechen, was Sie in diesem Amte geleistet haben. Mit Recht haben 
Sie selbst darauf hingewiesen, daß die in der preußischen Verwaltung des Innern ge- 

Veröffentlidit im W. Nr. 121 V. 1. 5 .  1934. 
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legenen besonderen Aufgaben, deren Lösung ich Ihnen bei Beginn der nationalsozia- 
listischen Revolution übertragen hatte, von Ihnen inzwischen erfüllt worden sind. Sie 
haben diese Aufgaben mit ganz besonderer Umsicht und Tatkraft gelöst. Wenn Sie 
nunmehr unter Verbleibung in Ihrem Amte als ~reußischer Ministerpräsident, entspre- 
chend Ihrem eigenen Wunsche, als preußischer Minister des Innern ausscheiden und 
Ihren Platz dem Reichsminister des Innern, Herrn Dr. Frick, überlassen, so weiß ich, daß 
hierdurch, entsprechend Ihren eigenen Wünschen, die großen Ziele der Reichsreform in 
besonders geeigneter Weise gefördert werden. 

In herzlicher Freundschaft und dankbarer Würdigung Ihr Adolf Hitler. " 

Schon am 2 .  Mai stellte es sich jedoch heraus, daß Göring mit dem Verzicht 
auf das preußische Innenministerium keineswegs die Kommandogewalt über die 
militanten Verbände der preußischen Landespolizei 77) aufgab. Es erschien daher 
folgende amtliche Bekanntmachung: ") 

„Berlin, 2 .  Mai. Wie der Amtliche Preußische Pressedienst mitteilt, ist be- 
reits vor einiger Zeit innerhalb der preußischen Verwaltung eine Zuständigkeits- 
klarung insofern vorgenommen worden, als die oberste Leit,ung der Landes- 
polizei aus dem Ministerium des Innern auf den Ministerpräsidenten übertragen 
worden ist. Ministerpräsi.dent Göring übt seitdem die Befugnisse aus, die iii- 
soweit bisher dem Minister .des Innern zugestanden hatten. Die laufenden Dienst- 
geschäfte der Landespolizei führt der Leiter der Polizeiabteilung des Ministeriums 
des Innern weiter. Er untersteht für die Belange der Landespolizei dem Minister- 
präsidenten unmittelbar." 

Hatte Hitler bereits bei dem ,,Revolutionsappell der alten Kämpfer" im März 
zu stärkerer revolutionärer Gesinnung gereizt, so erzeugte er in den Monaten 
Mai un,d Juni ganz bewußt eine erregte Stimmung unter den Parteiangehörigen. 
Ilim war es nur recht, wenn vor allem SA.-Leute sich, angeregt durch alle mög- 
lichen Aufrufe gegen ,,Miesmacher, Kritikaster, Saboteure und Hetzer", tatsäch- 
lich einige Ubergriffe zuschuldei~ kommen lassen würden. Um so leichter würde 
ihm dann die Begründung seiner Mordaktion gegen Röhm und ,die SA.- bzw. 
ehemaligen Freikorpsführer fallen. Offensichtlich stand schon am 3 .  Mai das 
Datum des 30. Juni als Mordtag fest. 

Am 3.  Mai ließ Hitler durch Goebbels folgende Bekanntmachung veröffent- 
lichen: i B )  

„Die Reichspropagaiidaleitung der NSDAP. hat im Anschluß an die gewaltigen De- 
iiionstrationen des i .  Mai, an dem sich noch klarer als im Vorjahre die Gemeinschaft 
aller ehrlich Schaffenden dokumentiert hat, eine umfassende Versammlungs-Propaganda- 
aktion angeordnet, die sich insbesondere gegen die Miesmacher und Kritikaster, gegeii 
die Gerüchteinacher und Nichtskönner, gegen Saboteure und Hetzer richten wird, die 
immer noch glauben, die klare Aufbauarbeit des Nationalsozialismus stören zu können. 
Beginnend mit den ersten Maitagen bis zum 30. Juni [!] sollen Versammlungen, Demoll- 
strationen und Kundgebungen gleich einem Trommelfieuer das Volk aufrütteln gegen 
diese Landplage, die ein fü r  allemal verschwinden muß. Nach den in Kampfzeiten ge- 
übten Methoden werden die Versammlungen alle erfassen bis ins letzte Dorf hinein, 
mir jeder Woche in ihrem Tempo stärker, in der Unerbittlichkeit der Forderungen härter, 
a n  Durchschlagskraft uiid Erfolgen alle bisher durchgeführten Aktionen in den Schatte11 
stellend." 

i7) Die Formationen dieser preußische11 Landespolizei wurden nach Verkündung der allge 
meinen Wehrpflicht 1935 in das Heer eingegliedert. T) DNB.-Meldung V. 2. 5 .  1934. 

") NSK.-Mitteilung V. 3. 5.  1934. 
*O) Veröffentlicht iin VB. Nr. 1 2 8  V .  8. 5. 1934. 
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Am 7.  Mai richtete Hitler ein Telegraruru an den Saarbriicher Oberbiirger- 
meister und dankte für die Verleihung des Ehrenbürgerrechtes mit folgende11 
Worten: 

„Die mir durch die Stadt Saarbrücken am Tag der Nationalen Arbeit zuteilgewordene 
Ehrung hat mich hoch erfreut. Ich nehme das Ehrenbürgerrecht der Stadt, die sich auch 
in schwersten Zeiten von keiner anderen an deutscher Treue übertreffen ließ, mit auf- 
richtigem Danke an. 

Das schaffende Volk an der Saar kann vom Tage der Wiedervereinigung ab meiner 
Fürsorge gewiß sein. Reichskanzler Adolf Hitler." 

Am 7. Mai empfing er in der Reichskanzlei eine japanische Marineabordnung 
unter Führung des Vizeadmirals Matsushita "). Am gleichen Tag hielt er eine 
Rede vor 400 Schriftleitern der AJSDAP., die sich im Hotel Kaiserhof in Berlin 
eingefunden hatten s2). 

Ebenfalls vom 7.  Mai datiert ist ein Beileidstelegraruru Hitlers anlä0lich einer 
Bergwerkskatastropke in Buggingen (Baden) "). 

Am 16. Mai folgte eine Rede vor dem 2. Deutschen Arbeitskongreß im Saal 
des preußischen Herrenhauses in Berlin '*). Hitlers Schlußworte waren: 

„Wir werden niemals den Frieden brechen, aber niemand soll glauben, uns iin 
Frieden widerstandslos unterwerfen zu können." 

Am 17. Mai empfing Hitler in Berlin eine Abordnung des  deutsche^ Hand- 
werks unter Führung des Reichshandwerksmeisters Schmi,dt und nahm einen 
Geldbetrag für di.e ,,Adolf-Hitler-Wohlfahrtsspende" entgegen s5). 

Vom 27. bis 30. Mai hielt sich Hitler in Dresden anläfllich der Reichstkeater- 
festwoche auf und wohnte im Hotel Bellevue '"). Am 27. M,ai besuchte er eine 
Aufführung von „Tristan und Isolde" und unterhielt sich mit ,den Hauptdarstel- 
lern und Bühnenarbeitern. Am 28. Mai stattete er der Infanterieschule Dres,den 
einen mehrstündigen Besrich ab  unci führte Besprechungen mit koken Reichswekr- 
affizieren. Zweifellos war dies der Hauptgrund seines Dresden-Besuchs, ,da die 
Aktion gegen die SA.-Führer am 30. Juni vor allem die militärisch wichtigen 
Gebiete der SA.-Gruppen Berlin-Brandenburg, Mitte (Sachsen), Schlesien, Pom- 
mern und Ostmark betraf "). 

Am 29. Mai besuchte Hitler die Dienststelle des Reichsstatthalters, ferner das 
Rathaus und die Staatsoper. Um 1s Uhr hielt er eine kurze Ansprache vor SA.- 
Führern im Hotel Bellevue. 

Am 30. Mai empfing Hitler den Komponisten Richard Strauß, ferner eine 
Abordnung von BdM.-Angehörigen aus Siebnitz. Außerdem sprach er kurz vor 
den siichsischen Kreisleitern. Am Nachmittag kehrte er nach Berlin zurück. 

Dort empfing er die Skagerrak-Ehrenwache, die anläßlich 'des Jahrestags der 
Seeschlacht in jedem Jahr von der Marine gestellt wurde. Es handelte sich dies- 
mal um Offiziere und Mannschaften des Kreuzers „Köln", die Hitler in der 
Reichskanzlei mit einer kurzen Ansprache bedachte "). 

Bericht im VB. Nr. 128 V. 8.  5 .  1934. 
82) Bericht im VB. Nr. 1291130 V. 9.110. 5 .  1934. 

Veröffentlicht im VB. Nr. 1291130 V. 9.110. 5. 193'4 86 Bergleute hatten damals dc.11 Tod 
gefunden. 

Bericht im VB. Nr. 137 V. 17. 5 .  1934. 
Bericht in1 VB. Nr. 140/141 V. 20.121. 5.  1934. 

86) Berichte über Hitlers Dresdener Aufenthalt im VB. Nrn. 148-151 V. 28. 5.-1. 6. 1934. 
SS.-Gruppenführer General der Landespolizei Daluege wurde am 1. 7. 1934 voii Göritig 

mit der „Neuorganisation" dieser SA.-Gruppen beauftragt. 
Bericht im VB. Nr. 156 V. 6. 6. 1934. 



30. Mai 1934 

Er benutzte damals jede Gelegenheit, um seine Verbundenheit mit der Reichs- 
wehr zum Ausdruck zu bringen. 

Anfang Juni hatte Hitler, wie er in seiner Rede vom 13.  Juli bekannt- 
gab, in Berlin eine angebliche fiinfstii~dige Aussprache mit Röhtu, in der er 
diesem seine Besorgnis vor einer ,,nationalbolschewistischen Aktion" seitens der 
SA. zum Ausdruck gebracht haben wollte. 

„Ich erklärte ihm weiter, daß mir auch Gerüchte zu Ohren gekommen seien über die 
Absicht, die Armee in den Kreis dieser Pläne einzubeziehen. Ich versicherte dem Stabs- 
chef Röhm, daß die Behauptung, die SA. solle aufgelöst werden, eine niederträchtige 
Lüge sei, daß ich midi zu der Lüge, ich selbst wolle gegen die SA. vorgehen, überhaupt 
nicht äußern könnte. " 

Selbst in diesem von Hitler zurechtgestutzten Gesprächsberichr wird noch 
deutlich, da13 offenbar Röhm derjenige war, der Grund zu Klagen über SA.-feind- 
liche Gerüchte hatte. Die Nachrichten über Hitlers Angebot an England, die SA. 
um zwei Drittel ihrer Stärke zu verringern, waren durchaus nicht aus der Luft 
gegriffen 'I). Hitler behauptete, er habe Röhm auch auf ,,unmögliche Exzesse" 
hingewiesen und ,,restlose Ausmerzung" verlangt. 

Der Stabschef habe die Unterredung mit der Versicherung verlassen, nach 
dem Rechten zu sehen, in Wirklichkeit aber nunmehr die Beseitigung der Person 
Hitlers selbst vorbereitet. 

Es ist überflüssig, Betrachtungen über. den eigentlichen Inhalt dieser Unter- 
redung Hitler - Röhm anzustellen, da weder Zeugen vorhanden waren noch ein 
Protokoll geführt wurde. Wir müssen uns daher an die Tatsachen halten. Und 
Tatsache ist, daß die Unterredung folgende Ergebnisse hatte: 

1. Röhm erklärte sich bereit, sofort einen mehrwöchigen ,,Krankheitsurlaub" 
anzutreten und sich zu diesem Zweck nach Bad Wiessee zurückzuziehen. 

2. Für den Monat Juli sollte die gesamte SA. in Urlaub gehen, und nur ein 
kleinerer Teil von Führern und Männern den Dienstbetrieb in den Geschäfts- 
stellen aufrecht erhalten. Diese sollten dafür bereits im Juni Urlaub erhalten. 

Röhm war zwar nicht bereit, die CA. nach Hitlers Wunsch in einen reinen 
Sportverein umzuwandeln "), aber er blieb Hitler gegenüber durchaus loyal und 
dachte nicht daran, dessen Befehlen zuwiderzuhandeln, so wie es Strasser im 
Dezember und Januar 193211933 getan hatte. Röhm ging arglos in die Falle, 
die ihm Hitler mit teuflischer Schlauheit stellte. 

Hitler war von Natur aus feige, und die verschiedenen ,,Mutg'-Proben, die er 
während seines Lebens ablegte, waren nur von seinem Willen diktiert und 
wirkten meist verkrampft. Of t  wollte er nur den Anschein erwecken, mutig zu 
sein, und sicherte die ,,Mutw-Aktionen gegen mögliche Überraschungen vorher 
gründlich ab. Dafür ist Hitlers Vorgehen gegen Röhm ein typisches Beispiel 
sowohl in der Vorbereitung als auch in der Durchführung. 

Hitler hatte den Schlag gegen Röhm und die SA.-Führer von langer Hand 
vorbereitet. Es wurde hier bereits auf die ,,Aktion gegen die Miesmacher and 
Saboteure" hingewiesen, die Hitler für die Zeit vom 3.  Mai bis 30. Juni an- 

88) Nach Bullock (a. a. 0. S. 291) war es der 4. Juni. Falls die Besprechung wirklich fünf 
Stunden dauerte, so diirfte Hitler mindestens vier davon allein geredet haben. 

V d .  s .  418. 
s') V ~ I .  C. 366. 

Nadl der Beseitigung Röhms war die Hauptaufgabe der SA. wehrsportlicher Natur. Sie 
sollte die jungen Deutschen vor Erfüllung der Wehrpflicht sportlich ausbilden und zum Erwerb 
des sogenannten SA.-Sport- bzw. -Wehrabzeichens anhalten. 



4. Juni 1934 

geordnet hatte. Er erwartete dabei zweifellos Übergriffe von SA.-Männern, die 
ihm als Vorwand für ,die geplante Aktion dienen konnten, zumal das Verhältnis 
zwischen SA.- und Stahlhelm-Leuten damals besonders gespannt war. 

Darüber hinaus aber wollte Hitler bei seinem Vorhaben gegen Röhm ganz 
sichergehen und das Risiko eines Widerstandes möglichst ausschalten. Und dazu 
mußte er Röhm von seiner gewöhnlichen Umgebung trennen, ihn veranlassen, 
ein normales Hotel zu einem längeren Kuraufenthalt aufzusuchen. 

Als Tag des Vorgehens gegen den Stabschef und die übrigen SA.-Führer hatte 
Hitler den 30. Juni festgesetzt, einen Samstag. Hitler bevorzugte bekanntlich für 
seine Aktionen das Wochenende 03), weil er da überfallartig vorgehen konnte 
und vor Montag kaum größere Reaktionen in der Öffentlichkeit zu befürchten 
brauchte. 

Er berief selbst die SA.-Führer zu einer Tagung nach Bad Wiessee für den 
30. Juni ein und vermutete mit Recht, daß er a;f diese Weise die ahnungslosen 
SA.-Führer am einfachsten un,d ohne die Gefahr einer Gegenwehr festnehmen 
konnte. 

Außerdem hatte er Röhm veranlaßt, der Masse der SA. vom 1. Juli an für 
einen vollen Monat Urlaub zu geben, wobei außerdem noch Uniformverbot galt. 
Es würde infolgedessen auch draußen im Lande, menschlichem Ermessen nach, 
mit keinem Aufruhr zu rechnen sein, falls die Nachricht von der Liquidierung so 
vieler SA.-Führer etwa Beunruhigung unter den SA.-Männern auslösen sollte. Die 
Sache war von Hitler wirklich fein eingefädelt. Das Verhalten Röhms und der 
SA.-Führer aber zeigte, daß sie ihrem Obersten Führer eine solche Teufelei 
keinesfalls zugetraut hatten. 

Kaum hatte Röhm die erwähnte Unterredung mit Hitler hinter sich, als er 
folgende Mitteilung veröffentlichen ließ: 04) 

,,Berlin, 7. Juni 1934. Das Presseamt der Obersten SA.-Führung teilt mit: 
Der Stabschef der SA., Reichsminister Ernst Röhm, hat einen mehrwöhigen 
Krankheitsurlaub angetreten. Dieser Urlaub wurde dem Stabschef von seinen 
Arzten zum Zwecke eines notwendig gewordenen Kurgebrauches verordnet. 

Um allen Mißdeutungen, die daran etwa geknüpft werden könnten, von vorn- 
herein vorzubeugen, läßt der Stabschef erklären, daß er naeh Wiederherstellung 
seiner Gesundheit sein Amt in vollem Umfange weiterführen wird. 

Ebenso wird auch die SA. nach ihrem wohlverdienten Juli-Urlaub neu gestärkt 
und unverändert ihre großen Aufgaben im Dienste des Führers und der Be- 
wegung erfüllen." 

Von München aus erließ Röhm am 8. Juni folgenden Befehl: Os) 
,,I& habe mich entschlossen, dem Rate meiner Arzte zu folgen und meine in 

den letzten Wochen durch eine schmerzhafte Nervenerkrankung stark angegrif- 
fenen Körperkräfte durch einen Kurgebrauch voll wiederherzustellen. Meine 
Stellvertretung übernimmt der Chef des Führungs,arntes, Obergruppenführer von 
Kraußer. 

Weitere Samstags- bzw. Sonntagsaktionen Hitlers waren: 14. 10. 1933 (Austritt aus dein 
Völkerbund), 16. 3. 1935 (Einführung der allgemeinen Wehrpflicht), 7. 3 .  1936 (Einmarsdi ins 
Rheinland), 12. 3. 1938 (Einmarsch in Österreich), 1. 10. 1938 (Termin für den Uberfall auf die 
Tschechoslowakei: infolge des Münchener Abkommens umgewandelt in Einmarsch in die Sudeteii- 
deutschen Gebiete), 26. 8. 1939 (Termin für den Uberfall auf Polen; am 25. 8. 1939 verschobeil, 
schließlich am 1. 9. 1939 ausgeführt), 22. 6. 1941 (Überfall auf die Sowjet-Union). 

04) DNB.-Meldung V. 7. 6. 1934. 
s5) DNB.-Meldung V. 8. 6. 1934. 



Das Jahr 1934 wird die Vollkraft aller Kämpfer der SA. erheischen. Ich emp- 
fehle daher allen SA.-Führern, gleichfalls schon im Juni mit der Verteilung des 
Urlaubs zu beginnen. Insbesondere sollen jene SA.-Führer und -Männer, die in1 
Juli dienstlich erreichbar sein müssen, im Juni mit Urlaub berücksichtigt werden. 

Es wird daher der Monat Juni für einen bemessenen Teil der SA.-Führer und 
-Männer, der Monat Juli für die Masse der CA. die Zeit voller Ausspannung und 
Erholung sein. 

Ich erwarte, daß dann am 1. August die SA. wieder voll ausgeruht und ge 
kräftigt bereitsteht, um ihren ehrenvollen Aufgaben zu dienen, die Volk und 
Vaterland von ihr erwarten dürfen. Wenn die Feinde der $A. sich in der Hoff- 
nung wiegen, die SA. werde aus ihrem Urlaub nicht mehr oder nur zum Teil 
wieder einrücken, so wollen wir ihnen diese kurze Hoffnungsfreude lassen. Sie 
werden zu der Zeit und in der Form, in der es notwendig erscheint, darauf die 
gebührende Antwort erhalten! 

Die SA. ist und bleibt das Schicksal Deutschlands. 
Der Stabschef Röhm." 

Röhm spielte in seinen letzten Worten zweifellos auf die Reichswehrkreisr 
an, deren Hoffnungen auf eine Auflösung der SA. ihm nicht unbekannt waren. 
Er selbst fuhr nach Bad Wiessee in das Hotel Hanselbauer '7, unmittelbar a n  
den Ufern des Tegernsees, und gab sich den Freuden eines mehrwöchigen Som- 
merurlaubs hin, ohne zu ahnen, daß dies sein letzter sein würde und die tod- 
bringende Kugel schon gegossen war. 

Am 4. Juni hatte der Völkerbundsrat in Genf einstimmig die Festsetzung des 
Abstimmungstermins an der Saar auf den 13. Januar 1935 gebilligt. Es war der 
früheste Termin, nach dem die Abstimmung überhaupt vorgenommen werden 
konnte 87). 

Wieder war ein Wunsch Hitlers erfüllt worden. Er hatte wohl schon damals 
den Plan gefaßt, unmittelbar nach der Rückkehr des Saargebietes in das Deutsche 
Reich die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht zu verküntden. Es kam ihm 
daher auf jeden Tag an, damit er einen vollen Jahrgang noch im Jahre 1935 unter 
die Waffen rufen konnte und für seine späteren Expansionspläne voll ausgebildet 
zur Verfügung haben würde. Die Befriedigung, die Hitler über diesen frühen 
Zeitpunkt der Saarabstimmung empfand, wird aus dem Schreiben erkennbar, das 
er am 7. Juni an Pupen richtete: *') 

,,Endlich ist die Festsetzung des Abstimmungstermins für das Saargebiet erfolgt. Aus 
diesem Anlaß muß ich Ihnen, Herr von Papen, als dem von mir mit der Wahrnehmung 
der Saarinteressen Beauftragten, den aufrichtigsten Dank aussprechen. Die aufopferungs- 
volle und unermüdliche Arbeit, mit der Sie für die Rückkehr dieses Gebietes in das deut- 
sche Vaterland kämpften, hat für alle Deutschen und damit auch für Sie den schönsteii 
Lohn erhalten. 

Mit dem Ausdruck des Vertrauens und Dankes Ihr ergebener Adolf Hitler." 
Am 9. Juni richtete Hitler von Berlin aus ein Begriiflungswort an  das Deutscltt 

Rote Kreuz anläßlich des am 10. Juni stattfindenden Rotkreuztages "). 
Am 11. Juni erschienen in den Zeitungen dic ersten Andeutungen über ein 

bevorstehendes Treffen Hitler-Mussolini. 

Heute Hotel Lederer. 
s7) Nach Artikel 49 des Versailler Vertrages sollte die Bevölkerung des Saargebiets I 5 Jnlirr 

tiach lnkrafttreten des Vertrages (10. 1. 1920) zur Meinungsäußeriing aufgerufen werden. 
OB) Veröffentlicht im VB. Nr. 159 V .  8 .  6. 1934. 
''1 Bericht im VB. Nr. 162 V .  11. 6 .  1934. 



11. Juni 1934 

Die Gründe, warum Hitler eine solche Zusammenkunft wünschte, wurden erst 
einige Wochen später offenb,ar. Es stand für Hitler außer Zweifel, ,daß die zum 
30. Juni beabsichtigte Ermordung Röhms und anderer Persönlichkeiten eine kata- 
strophale Stimmung in Deutsch1an.d zur Folge haben würde. Er würde daher, so 
glaubte er, im Innern irgendeinen augenfälligen Erfolg nötig haben, um das 
iädierte Ansehen des nationalsozialistischen Regimes wiederherzustellen. Und 
dieses Aktivum würde, so folgerte er, am ehesten durch eine nationalsozialistische 
Machtübernahme in Österreich zu erzielen sein, die allerdings nur durch einen 
gewaltsamen Aufstand in dieser kurzen Zeit erreichbar schien. 

Für das Gelingen von Hitlers dunklen Plänen würde eine positive Haltung 
oder zum mindesten ein Desinteressement Mussolinis nützlich sein. Das Öster- 
reich des Bundeskanzlers Dollfuß befand sich damals geradezu in einem Satelliten- 
verhältnis zu Italien. Denn an wen sollte sich dieser kleine Staat anlehnen, wenn 
er s i h ,  wie es in jenen Monaten der Fall war, im Gegen,satz zum Deutschen Reich 
befand? Es blieb nur das benachbarte Italien übrig. 

Während sich Goebbels am 1 3 .  Juni nach Warschau begab, flog Hitler am 
14. Juni, früh um 8.20 Uhr, nach Venedig ab, wo er, begleitet von Reichsaußen- 
minister von Neurath, kurz nach 10 Uhr eintraf. 

Es war das erstemal, daß Hitler ein fremdes Land unter normalen Verhält- 
nissen besuchte. Die Aufenthalte im besetzten Teil Frankreichs und in Belgien 
während des Weltkrieges hatten ihm infolge der anomalen Zustände keinen 
realen Eindruck von fremden Ländern und Völkern geben können. Hitler hatte 
zwar die Stadtpläne von ganz Europa im Kopf und die Einzelheiten der kulturell 
bedeutenden Bauwerke Europas mit Hilfe seines iiberdurchschnittlichen Gedächt- 
nisses auswendig gelernt ' 0 ° ) ,  von fremder Mentalität und den wirklichen Macht- 
verhältnissen in Europa und in der Welt aber wußte er nicht mehr als ein deut- 
scher Volksschüler. 

Er, der das deutsche Bürgertum bei jeder Gelegenheit als borniert und un- 
wissend anprangerte, benahm sich bei seinen verschiedenen Italienaufenthalten 
bis 1943, wenn er nicht gerade politische Gespräche führte oder Reden hielt, 
kaum anders als ein deutscher Spießer. 

B,ei der Landung in Venedig am 14. Juni 1934 richtete Hitler fo1,gendes Tele- 
graruru an den italienischen König Viktor Ewtanuel 111.: ''') 

„Indem ich den Fuß auf italienischen Boden setze, richte ich an Ew. Majestät meinen 
ehrerbietigen Gruß in der Hoffnung, daß die Begegnung mit dem Chef der Regierung Ew. 
Majestät zum Wohle der beiden befreundeten Länder und zum Frieden der Welt bei- 
tragen möge, der von allen Völkern so sehr ersehnt wird. Reichskanzler Adolf Hitler." 

Als das Flugzeug „lmmelmann D 2600" auf dem Flugplatz San Nicold ge- 
landet war, verließ Hitler in Zivil, mit hellem Gabardinemantel un'd weichem Hut, 
die Maschine als erster und ging auf Mussolini zu, der in faschistischer Uniform, 
begleitet von seinem Gefolge, einige Schritte entfernt, wartete. Man schüttelte 
sich die Hände, und dann fuhren .die beiden Diktatoren, Senior und Junior, im 
Motorboot über die Lagune und durch den Canale Grande zum Gransdhotel, wo 
Hitler während seines zweitägigen Aufenthalts wohnte. 

Zum Mittagessen begab sich Hitler auf Einladung Mussolinis in die königliche 
Villa Pisani in Strh, wo die beiden Regierungschefs anschließend eine zweistii~dige 
Unterhaltung unter vier Augen hatten 'Oe). 

' 0 ° )  Vgl. hierzu Ward Price a. a. 0. S. 27. 
' 0 1 )  Veröffentlicht im VB. Nr. 167 V. 16. 6. 1934. 
'02) Berichte über den Aufenthalt in Venedig im VB. Nr. 167 V. 16. 6. 1934. 



Geeen Abend machte Mussolini einen kurzen Gegenbesuch bei Hitler in1 
~randhotel .  

Um 22 Uhr hörten Gastgeber und Gäste im Hof des Dogenpalastes ein Verdi- 
Wagner-Konzert. 

Am 1 5 .  Juni früh besichtigte Hitler die Internationale Kunstausstellung Bien- 
nale und empfing dann, ins Hotel zurückgekehrt, eine Reihe von nationalsoziali- 
stischen Amtswaltern der Auslandsorganisation für Italien. 

Um 11 Uhr fand er sich auf dem Markusplatz ein, wo Mussolini ihm eine 
Parade faschistischer Miliz-Organisationen vorführte. Wahrscheinlich wußte er 
nicht, daß Hitler keine Miliz-Verbände mochte. 

Um 1 3  Uhr begann im Golfklub alu Lido ein Essen, zu dem der damalige 
italienische Staatssekretär des Auswärtigen, Suvich, eingeladen hatte. 

Anschließend hatten Hitler und Mussolini wieder eine zweistündige Unter- 
redung unter vier Augen. Da Mussolini deutsch sprach, war nicht einmal ein Dol- 
metscher nötig. 

Die beiden Diktatoren wandelten unter den Palmenbäumen auf und ab, aber 
ihre Unterhaltung war nicht ganz so herzlich, wie Hitler sie sich vorgestellt hatte. 

Flugkapitän Baur, der den beiden von weitem zuschaute, sah, da8 ihr Ge- 
spräch mitunter erregte Formen annahm und die Herren mit dem Fuß aufstampf- 
ten "3). Ohne Zweifel ging es um die österreichische Frage, und Hitlers Beredsam- 
keit machte wenig Eindruck auf den italienischen Regierungschef, der im Punkt 
Österreich damals ziemlich empfindlich war. Mussolini trat noch recht gönner- 
haft auf und behandelte Hitler etwas von oben herab. Im Laufe der Jahre sollte er 
dann schon das Zuhören lernen und begreifen, daß er sich Hitler unterzuordnen 
hatte. 

Um 17 Uhr gab es eine Großkundgebung auf dem Markusplatz. Mussolini 
hatte 70 000 Schwarzhemden in Sonderzügen herangebracht. Offen~bar empfand 
er die Tatsache, daß Hitler zu ihm nach Venedig gekommen war, als einen Erfolg 
seiner eigenen Politik. Er sparte nicht an bombastischen Redensarten und erklärte: 

„Es hat in diesen Tagen hier in Venedig ein Treffen stattgefunden, auf das 
sich die Aufmerksamkeit der Welt konzentriert hat, aber ich sage euch Italienern 
und allen jenseits der Grenzen, daß Hitler und ich uns hier getroffen haben, nicht 
um die politisdie Karte Europas und der Welt umzuarbeiten oder gar zu modifi- 
zieren, oder um sonstige Motive der Unruhe denjenigen hinzuzufügen, die alle 
Länder schon beunruhigen, vom äußersten Orient bis zum äußersten Okzident. 
Wir haben uns vielmehr vereinigt zu dem Versuch, die Wolken zu verscheucheil, 
die den Horizont des politischen Lebens Europas verdunkeln." 

Mussolinis Schwiegersohn, Graf Ciano, damals Pressechef der italienischen Re- 
gierung, äußerste sich auf einer anschließenden Pressekonferenz im Hotel Danieli 
weit nüchterner über das Diktatoren-Treffen. 

Es seien keine festen Abmachungen getroffen worden, sondern man habe nur  
in großen Zügen die politische Lage durchgesprochen. Dabei hätte die beiden 
Staatsmänner weitgehende Übereinstimmung verbunden. So habe man festge- 
stellt, daß weitere persönliche Kontakte wünschenswert seien. 

In der Abrüstungsfrage sei man sich darüber klar, daß, wenn für Deutsch- 
land die Gleichberechtigung tatsächlich und wirksam geworden sei, es in den 
Völkerbund zurückkehren könne. Auch über Österreich sei gesprochen worden. 

'03) Vgl. Baur a. a. 0. S. 100. Baur verlegt al1,erdings das Treffen irrtümlich in das Jahr 1933. 
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15. Juni 1934 

wobei man der Ansicht sei, daß, immer auf der Basis der österreichischen Unab- 
hängigkeit, die Herstellung normaler Beziehungen zwischen Deutschland und 
Österreich wünschenswert sei. 

Es war unschwer, aus diesem Kommentar herauszuhören, da0 Hitler hinsicht- 
lich Österreichs kein Entgegenkommen Mussolinis gefunden hatte. Auch das VOM 

Mussolini und Hitler herausgegebene K o w t ~ u ~ i q u e  war recht mager: '04) 

,,Venedig, 15. 6. 1934. 
Der italienische Regierungschef und der deutsche Reichskanzler haben heute die Prü- 

fung der Fragen der allgemeinen Politik und die ihre Länder unmittelbar interessieren- 
den Probleme in einem Geiste herzlicher Zusammenarbeit fortgesetzt und abgeschlossen. 
Die so eingeleiteten persönlichen Beziehungen zwischen den beiden Regierungschefs wer- 
den künftig fortgesetzt werden." 

Mussolini war am 15. Juni abends um 21. Uhr im Grandhotel Gast Hitlers 
bei einem Essen. Eine letzte Unterredung fand um 23 Uhr im Hotel Excelsior am 
Lido statt. 

Am 16. Juni verabschiedete Mussolini seinen Gast früh um 8.15 Uhr auf dein 
Flugplatz. 

Beim Überfliegen der italienischen Grenze sandte Hitler an den König und an 
Mussolini folgende Telegrawwe: lo5) 

„Uber den Alpen, 16. 6. 1934. 
Seiner Majestät dem König von Italien. 
Beim Verlassen des schönen Landes Italien entbiete ich Euer Majestät gleichzeitig 

mit meinem ergebensten Dank für die gastliche Aufnahme meine ehrerbietigsten Grüße. 
Adolf Hitler." 

,,Seiner Exzellenz Benito Mussolini, Venezia. 
Indem ich Ew. Exzellenz nochmals meinen herzlichsten Dank für die liebenswürdige 

Gastfreundschaft und den mir bereiteten überaus freundlichen Empfang ausspreche, sende 
ich Ihnen beim Verlassen Italiens herzliche Grüße. Adolf Hitler." 

Am 17. Juni hielt Hitler eine Rede auf dem Parteitag des Gaues T h ü r i n g e ~  
in Gera los). 

Hitler war in ziemlich schlechter Stimmung und überhäufte seine vermeint- 
lichen und wirklichen Gegner mit Schmähungen. Man spürte, er war noch ver- 
ärgert durch den wenig ergiebigen Besuch bei Mussolini. Das deutsche Volk sei 
,,kein wertloses Pack, das von jedem getreten werden dürfe", erklärte er. Die 
Gründer der Weimarer Republik nannte er ,,wahnsinnige Narren". Schließlich 
wandte er sich gegen seine reaktionären Kritiker und bezeichnete sie als ,,kleinen 
Wurm" und ,,kleinen Zwerg", denen er im gegebenen Fall die Faust zeigen werde, 
,,die Faust der Nation, die geballt ist und jeden niederschmettern wird, der wagt, 
auch nur den leisesten Versuch einer Sabotage zu unternehmen." 
Am 30. Juni schlug er dann den kleinen Würmern und Zwergen Gregor Strasser, 
Schleicher, Bredow, Klausener, Jung usw. „auf die Finger", wie er sich aus- 
drückte '''). Hitler erklärte im einzelnen: 

„So bedingungslos unsere Friedensliebe ist, so wenig Deutschland einen Krieg will, 
SO fanatisch werden wir für die deutsche Freiheit und die Ehre unseres Volkes eintreten. 
Die Welt muß wissen: die Zeit der Diktate ist vorbei! So wenig wir die Absicht haben, 
einem anderen Volke einen Zwang aufzulegen, so sehr wehren wir uns gegen jeden Ver- 
such, das deutsche Volk auch weiterhin unter einen dauernden Zwang zu legen. Wir 

lo4) Veröffentlicht im VB. Nr. 168 V. 17. 6. 1934. 
'05) Veröffentlicht im VB. Nr. 168 V. 17.6.1934. 

Veroffentlicht im VB. Nr. 170 V. 19. 6. 1934. 
lo7) Außerung gegenüber Rauschning; vgl. S. 344. 
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haben nicht das Gefühl, daß wir eine minderwertige Rasse sind, ein wertloses Pack auf 
dieser Welt, das von jedem getreten werden darf oder kann, sondern wir haben das 
Gefühl, daß wir ein großes Volk sind, das nur einmal sich selbst vergessen hat, das, ver- 
führt von wahnsinnigen Narren, sich selbst um seine Kraft brachte und das aus diesem 
Wahnsinnstraum jetzt wieder erwacht ist. 

Niemand soll denken, dieses Volk in den nächsten tausend Jahren wieder in einen 
solchen Traumzustand versenken zu können, diese Lehre, die wir an uns in einer so 
grauenhaften Weise erfahren haben, wird uns eine geschichtliche Mahnung für Jahr- 
tausende sein. Was einmal uns durch eigene Schuld geschah, wird sich kein zweites Mal 
am deutschen Volke wiederholen! 

Ich will Sie, meine Volksgenossen, immer nur bitten und ermahnen, sehen Sie die 
Stärke unseres Volkes in unserer inneren Willenseinheit, in unserer einheitlichen 
Geistesa~ffassun~ und unserem gemeinsamen Denken. Seien Sie überzeugt, daß die 
Stärke sich nicht so sehr ausdrückt in Divisionen, i n  Kanonen und Tanks, sondern daß 
sie sich letzten Endes ausdrückt in der Gemeinsamkeit eines Volkswillens. Und seien Sie 
weiter durchdrungen von der Überzeugung, daß man diese Gemeinsamkeit den Menschen 
anerziehen muß und daß man dafür Sicherungen schaffen muß. Sehen Sie in unserer 
nationalsozialistischen Bewegung eine solche große Sicherung gegen den Geist des Klas- 
senkampfes, des Klassenhasses und der Klassenspaltung. Sehen Sie in der nationalsozia- 
listischen Bewegung und in ihren Organisationen eine große Schule der Erziehung zur 
Gemeinsamkeit. Hängen Sie an dieser Bewegung, kämpfen Sie für sie, Sie kämpfen da- 
mit für das deutsche Volk und für das Deutsche Reich! Denn eines ist sicher: Das 
Schicksal der deutschen Volksgemeinschaft ist gebunden an das Sein dieser Bewegung. 
das Schicksal des Deutschen Reiches aber ist bedingt durch die Festigkeit der deutschen 
Volksgemeinschaft. 

Wir alle wissen es, wir sind kein Zweck an sich. Die Partei, SA. und SS., die poli- 
tische Organisation, der Arbeitsdienst, die Jugendorganisationen, sie alle sind Mittel 
zum Zweck der inneren Zusammenschweißung unseres Volkskörpers und damit zur Ent- 
faltung der in unserem Volke liegenden Kräfte, zu einer wahrhaft friedlichen, kultur- 
fördernden und auch materiell segensvollen Arbeit. 

Acht Jahre liegen zurück, seit ich zum erstenmal in dieser Stadt gesprochen habe. 
Eine ungeheure Entwicklung! Trotz allen Gegensätzen, trotz allen Widerständen, trotz 
allen Zweiflern, trotz allen Nörglern, trotz allen Kritikern ist die Bewegung groß. Wer 
will daran zweifeln, daß die nächsten Jahre die gleiche Entwicklung zeigen werden? 

Damals war es eine Handvoll Menschen, die glaubte, daß das Werk gelingen würde. 
Heute sind es Millionen, die fanatische Zeugen für dieses Werk sind, die das Bekenntnis 
ablegen zu diesem Werk. Wenn im Verllaufe von acht J,ahren auch in (dieser Sbadt, von 
einer Handvoll Menschen ,ausgehend, dieser Sieg erreicht werden konnte, dann wird in  
den kommenden Jahren und Jahrzehnten dieser Sieg sich vertiefen, und all die kleinen 
Zwerge, die sich einbilden, dagegen etwas sagen zu können, werden hinweggefegt von 
der Gewalt dieser gemeinsamen Idee. Denn alle diese Zwerge vergessen eines, was 
immer sie auch glauben, aussetzen zu können: Wo ist das Bessere, das das Gegenwärtige 
ersetzen könnte? Wo haben sie das, was sie an dessen Stelle setzen könnten? Lächerlich, 
wenn solch ein kleiner Wurm gegen eine solch gewaltige Erneuerung eines Volkes an- 
kämpfen will! Lächerlich, wenn solch ein kleiner Zwerg sich einbildet, durch ein paar 
Redensarten die gigantische Erneuerung des Volkes hemmen zu können! Was müßte 
kommen, wenn diese kleinen Nörgler ihr Ziel erreichen würden? Deutschland würde 
wieder zerfallen, wie es früher zerfallen war. Das aber können wir sie versichern: Sie 
haben früher nicht die Kraft gehabt, die Erhebung des Nationalsozialismus zu verhin- 
dern, das wachgewordene Volk aber sollen sie nimmermehr wieder in Schlaf senken! 

Die Partei und ihre Organisationen, sie werden dafür sorgen, daß das Blut und die 
Opfer der letzten 14 Jahre nicht vergeblich gebracht worden sind. Das müssen sie wissen! 
Solange sie nörgeln, mögen sie uns gleichgültig sein. 

Wenn sie aber einmal versuchen sollten, auch nur im kleinsten von ihrer Kritik zu 
einer neuen Meineidstat zu schreiten, dann mögen sie überzeugt sein, was ihnen heute 



gegenübersteht, ist nicht das feige und korrupte Bürgertum des Jahres 1918, sondern 
das ist die Faust des ganzen Volkes. Das ist die Faust der Nation, die geballt ist und 
jeden niederschmettern wird, der wagt, auch nur den leisesten Versuch einer Sabotage zu 
unternehmen. 

Ob wir sind oder nicht, ist gleichgültig. Aber notwendig ist es, daß unser Volk da 
ist. Was jene aus unserem Volk .gemacht haben, ,das wissen wir. Wir haben es erlebt. Sie 
sollen nicht sagen: Wir wollen es ein zweitesmal besser machen. Ihr habt einmal demon- 
striert, wie man es nicht machen darf, und wir zeigen es euch jetzt, wie man es machen 
muß! Deutschland soll leben f 

Einer von diesen ,,kleinen Zwergen" war in Hitlers Augen sicherlich auch 
Payen. Am gleichen 17. Juni, an  dem Hitler in Gera sprach, hielt Papen auf der 
Jahresversammlung des Universitätsbundes in Marburg eine Rede, in der er gegen 
eine zweite revolutionäre Welle Stellung nahm. Papen hatte im Juni wohl kaum 
begriffen, um was es eigentlich ging. An seiner Loyalität gegenüber Hitler ist 
nicht zu zweifeln. Wahrscheinlich glaubte er, den unklaren Andeutungen Hitlers 
über revolutionäre Elemente entnehmen zu können, daß dieser demnächst seine 
Parteigenossen zur Mäßigung rufen würde. Er hatte sicher keine Ahnung, welche 
Finsteren Pläne Hitler ausbrütete, sondern fühlte sich berufen, ihm bei der Zu- 
rückweisung allzu stürmischer Parteileute helfen zu können. Papens Rede vom 
I 7. Juni in Marburg wurde von dem Schriftsteller Dr. Edgar Jung '@') verfaßt, der 
den Nationalsozialisten einige bittere Pillen verabreichte und in die Rede Bemer- 
kungen einstreute wie „Große Männer werden nicht durch Propaganda gemacht, 
sondern wachsen durch ihre Taten". „Wer von Preußentum spricht, sollte zu- 
nächst an selbstloses Dienen denken." ,,Keine Organisation, keine Propaganda, 
mag sie noch so ausgezeichnet sein, kann auf die Dauer das Vertrauen heben." 
Aber der Marbnrger ,Schuß ging nach hinten los. Die Verbreitung der Papen-Rede 
wurde untersagt 'Oe). Edgar Jung wurde einige Tage später festgenommen und am 
30. Juni umgebracht. Papen selbst ließ man noch ungeschoren. Goebbels zeigte 
sich mit  ihm sogar ostentativ am 24. Juni auf dem Deutschen Derby in Hamburg. 
Einige Denkzettel, acht Tage später, sollten Papen jedoch darüber belehren, daß 
man Hitler nicht ungestraft ins Handwerk pfuschen konnte 'Io). 

Am 20. J,uni nahm Hitler an der Beisetzung von Görings erster Frau Carin 
teil, die von Schweden in Görings neues Gut „Schorfheide" übergeführt worden 
war 'I'). 

"J8) Jung war wie Papen Mitglied des Herrenklubs. Er schrieb die Bücher „Herrschaft der 
Minderwertigen" (1931) und „Sinndeutung der deutschen Revolution" (1934). Beide Publikationen 
hatten deutschnational-reaktionäre Tendenzen. Die Basler Nachrichten meldeten bereits ain 
30. Juni 1934 die Verhaftung Jungs im Zusammenhang mit Papens Marburger Rede. Am 5. Juli 
beschäftigte sich der Berliner Angriff eingehend mit dem Fall Jung und erklärte: ,,Die Literaten 
sollen sich hüten, dem Führer, der unser einziger Maßstab ist, durch dumme und intrigante 
Schwätzereien ins Handwerk zu pfuschen. Die Aufgabe, die sich Adolf Hitler gestellt hat, ist so 
gewaltig, daß jeder Versuch schon, an den Methoden. mit denen sie gelöst wird, herumzukritteln 
und zu nörgeln, ruchlos ist." 

'Oe) Einige Broschüren der Rede blieben jedoch erhalten. 
"O) Papens Mitarbeiter Dr. Edgar Jung und Oberregierungsrat von Bose wurden ain 30. Juni 

erschossen, der Sekretär Günther von Tschirschky verhaftet, jedoch am 3. 7. wieder freigelassen. 
Papen selbst wurde unter Hausarrest gestellt. Der damalige Staatssekretär und spätere Reichs- 
wirtschaftsminister Dr. Walther Funk war von Hitler zum Reichspräsidenten nach Neudeck ge- 
schickt worden, um wegen Papens Marburger Rede Vorstellungen zu erheben. Hindenburg er- 
klärte damals: ,,Wenn er (Papen) keine Disziplin halten kann, dann muß er eben die Konse- 
quenzen daraus ziehen" (Aussage Funks vor dem Internationalen Militärtribunal in Nürnberg V. 
6. 5. 1946, vgl. IMT., Blaue Serie Bd. XI11 S. 1541155). 

"') Bericht im VB. Nr. 172 V. 21. 6 .  1934. Schorfheide wurde später in Carinhall (Karinhall) 
umbenannt. Carin Göring, geb. von Fock, war in I .  Ehe mit dem schwedischen Offizier Nils 



21. Juni 1934 

Am 21. Juni besuchte Hitler den Reichspräsidenten, der sich seit dem 5. Mai 
in Neudedi. aufhielt, und erstattete ihm Bericht über sein Treffen mit Mussolini 
in Venedig "*). 

Am 23. Juni empfing Hitler vormittags eine Abordnung VOM saarländischen 
Frauen in der Reichshanzlei "3). Anschließend begab er sich auf den Obersalzberg, 
um sich vor der Aktion gegen Röhm einige Tage zu sammeln. Am 24. Juni beob- 
achtete er von Haus Wachenfeld aus den ,,Deutschland-Flug", eine Veranstaltung 
des Deutschen Lufts~ortverbandes. Er hielt zwei kurze Ansprache~ an Besucher 
und später an Flieger, die an dem Rundflug teilnahmen "4). 

Für die folgenden Tage sind die Außerungen einiger Persönlichkeiten bemer- 
kenswert, die Mitwisser oder Teilhaber an Hitlers Aktion vom 30. Juni waren: 
Heß, Göring und Blomberg. 

Am 25. Juni hielt Rudolf Heß über den Sender Köln eine Rede " 5 ) ,  die ur- 
sprünglich am Tage zuvor in Duisburg anläßlich des dortigen Parteitags statt- 
finden sollte, aber wegen schlechten Wetters ausgefallen war. Heß war sich durch- 
aus darüber klar, daß Röhm kein Verräter war und bei der Verfolgung seiner 
Miliz-Pläne im ,,guten Glauben" handelte. Er wußte aber auch, daß Hitlers „stra- 
tegische Pläne" in anderer Richtung liefen, und stellte sich, wenigstens damals, 
absolut hinter ihn. Immerhin ist es möglich, daß er durch seine Kölner Rede 
Röhm indirekt vor der Gefahr warnen wollte, die auf ihn zukam. Heß erklärte am 
25. Juni: ,,Der Befehl des Führers, dem wir Treue schwuren, allein hat Geltung. 
Wehe dem, der die Treue bricht im Glauben, durch eine Revolte der Revolution 
dienen zu können. Armselig, die da glauben, auserwählt zu sein, durch agitato- 
risches Handeln von unten dem Führer revolutionär helfen zu müssen. Adolf 
Hitler ist Revolutionär größten Stils und bleibt innerlich Revolutionär größten 
Stils. Er braucht keine Krücken. Wehe dem, der plump zwischen die feinen Fäden 
seiner strategischen Pläne hineintrampelt im Wahne, es schneller machen zu 
können. Er ist ein Feind der Revolution - auch wenn er im besten Glauben han- 
delt. Nutznießer wären die Feinde der Revolution, sei es im Zeichen der Reaktion, 
sei es im Zeichen des Kommunismus." 

Am 2 6 .  Juni sprach Göring, dem Hitler eine besondere Rolle im blutigen 
Spiel des 30. Juni zugewiesen hatte, auf einer Versammlung der NSDAP. in Ham- 
burg "'). Er wies alle Monarchie-Bestrebungen zurück und erklärte, die künftige 
Staatsform sei Sache der Kinder und Enkel. „Wir Lebenden haben Adolf Hitler!" 
Anschließend wandte er sich gegen reaktionäre „Interessenklüngel" und ,,un- 
fruchtbare Kritiker" und erklärte: ,,Sollte eines Tages das Maß übervoll sein, 
dann schlage ich zu! Wir haben gearbeitet, wie noch nie gearbeitet worden ist, 
weil hinter uns ein Volk steht, das auf uns vertraut. Wer an diesem Vertrauen 
nagt, begeht ein Verbrechen am Volk, er begeht Landes- unmd Hochverrat. Wer 
dieses Vertrauen zerstören will, zerstört Deutschland. Wer gegen dieses Vertrauen 
sündigt, hat sich um seinen Kopf gebracht." 

V. Kantzow verheiratet. Sie war fünf Jahre älter als Göring und starb am 17. 10. 1931 in Stock- 
holm. Freundliche Mitteilung von Herrn Dr. Helmut Heiber, Institut für Zeitgeschichte, München. 
V. 7. 4. 1961. 

Bericht im VB. NT. 173 V .  22. 6. 1934. 
Ix3) Bericht im VB. Nr. 176 V. 25. 6. 1934. 
li4) Berichte im VB. Nr. 176 V.  25. 6. 1934. 
"9 DNB.-Bericht V. 25.6.1934. 

DNB.-Bericht vom 26. 6. 1934. 



26. Juni 1934 

Göring meinte hier nicht etwa Riihm und die SA.-Führer, sondern die reak- 
tionären Persönlichkeiten Schleicher, Strasser usw., denen er in Hitlers Auftrag 
am 30. Juni und in den darauffolgenden Tagen ein Massaker bereitete. 

Der Reichswehrminister, Generaloberst von Blomberg, setzte am 28.  Juni die 
Reichswehr in Alarmzustand und veröffentlichte im Völkischen Beobachter vom 
29.  Juni einen Artikel „Die Wehrmacht im Dritten Reich", in dem er U. a. aus- 
führte: "') 

,,Die Wehrmacht ging auf im Staat der deutschen Wiedergeburt, irn Reiche 
Adolf Hitlers. Sie kam als das, was sie war, als das innerlich saubere, disziplinierte 
Machtmittel in der Hand ihrer Führung. 

Sie dient diesem Staat, den sie aus innerster Überzeugung bejaht, und sie 
steht zu dieser Führung, die ihr das vornehmste Recht wiedergab, nicht nur 
Träger der Waffe, sondern auch der von Staat und Volk anerkannte Träger eines 
unbegrenzten Vertrauens zu sein. 

Die Kampfgemeinschaft der Schützengräben des Weltkrieges, die Adolf Hitler 
zur Grundlage der neuen Volksgemeinschaft machte, wurde zum Ausgangspunkt 
der großen Tradition, die die Wehrmacht als Erbe der alten Armee angetreten 
hat. In enger Verbundenheit mit dem ganzen Volke steht die Wehrmacht, die mit 
Stolz das Zeichen der deutschen Wiedergeburt an Stahlhelm und Uniform trägt, 
in Manneszucht und Treue hinter der Führung des Staates, dem Feldmarschall des 
großen Krieges, Reichspräsident von Hindenburg, ihrem Oberbefehlshaber, und 
dem Führer des Reiches, Adolf Hitler, der einst aus unseren Reihen kam und stets 
einer der unseren bleiben wird." 

Soweit Blomberg. - Am 28.  Juni wurde der Stabschef Ernst Röhm, Haupt- 
mann a. D., aus dem Deutschen Offiziersband ausgeschlossen "'), damit für vogel- 
frei erklärt und quasi zum Abschuß freigegeben. Man hatte wirklich an alles 
gedacht! 

Und was taten die angeblichen Verschwörer, Röhm und Genossen? Wetzten 
sie die Klingen, um sich gegen Adolf Hitler zu erheben? 

Der Stabschef weilte, wie erwähnt, am Tegernsee und dachte an nichts Böses. 
Ab und zu empfing er Freunde, wie z. B. den Reichsstatthalter von Bayern, Ge- 
neral von Epp. Obergruppenfiihrer Heines nahm am 24. und 25. Juni im schle- 
sisdien Bad Kudowa an einer Johannisfeuer-Veranstaltung und sportlichen Vor- 
führungen der SA.-Brigade i B teil. Anschließend begab er sich nach Bad Wiessee. 
Die Führer der einzelnen SA.-Gruppen erließen durchwegs Urlaubsaufrufe zum 
1. Juli. Auch der Berliner Gruppenführer Kar1 Ernst veröffentlichte am 26.  Juni 
einen derartigen Aufruf "9, in dem es U. a. hieß: 

„Der Stabschef hat für den Monat Juli die gesamte SA. zur Erholung beur- 
laubt. Der Schulferienmonat soll den SA.-Mann bei seiner Familie, seiner Frau 
und seinen Kindern finden. Somit sind etwaige Klagen über Beanspruchung und 
,zu viel Dienst usw.' behoben. Um diese beabsichtigte Situation um jeden Preis 
auch gegen solche, die sich ihren Angehörigen entziehen wollen, durchzusetzen, 
habe ich meinen Formationsführern das Ansetzen jeglichen Dienstes untersagt. 

Um ferner den SA.-Mann zum wirklichen Privatmann in diesem Urlaubs- 
monat werden zu lassen, ist der Befreiung vom Dienst jeglicher Art ein Uniform- 
verbot gefolgt." 

"'1 VB. Nr. 180 V. 29. 6. 1934. 
11') Vgl. Bullock a. a. 0. S. 299. Der Ausschluß erfolgte auf Betreiben des Generalmajors von 

Reichenau, Chef des Ministeramtes im Reichswehrministerium. 
ll@) DNB.-Text vom 26. 6. 1934. 
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27. Juni 1934 

Ernst selbst begab sich nach Bremen, um mit seiner Frau eine Hochzeitsreise 
anzutreten. Er wurde dort am 30. Juni verhaftet, im Flugzeug nach Berlin zurück- 
qebracht und anschließend in Lichterfelde erschossen. Hitler behauptete in seiner 
Rede vom 13.  Juli, Ernst habe am 30. Juni, nachmittags um 17 Uhr unter seiner 
persönlichen Leitung die Berliner Regiemngsgebäude durch die SA. besetzen 
lassen wollen. 

Am 27 .  Juni traf Hitler in Berlin die letzten Vorbereitungen zu seiner Aktion. 
Ab 28. Juni bestand für die Reichswehr Alarmzustand und gleichzeitig wurde, wie 
erwähnt, Röhm aus dem Deutschen Offiziersbund auslgeschlossen. Hitler und 
Göring aber begaben sich am 28. Juni zunächst nach Essen I''), um sowohl an der 
standesamtlichen als auch an der kirchlichen (katholischen) Trauung des  dortige^ 
Gauleiters Terbove~ teilzunehmen. Göring kehrte am Nachmittag nach Berlin 
zurück, während Hitler den Kruppwerke~  eine^ Besuch abstattete und in Beglei- 
tung der Herren Krupp und Professor Goerenz, Mitglied des Krupp-Direktoriums, 
einen Rundgang durch die Werke unternahm. Der Leibphotograph Heinrich 
Hoffmann begleitete Hitler in diesen letzten Junitagen nicht, sondern hatte sich 
auffallenderweise ''I) nach Paris zu einer Sportveranstaltung begeben. 

Infolgedessen sind einige unzensierte Bilder in die Presse gelangt, die Hitler 
am 28. Juni in Essen und am 29.  Juni beim Besuch von westfälischen Arbeits- 
dienstlagern zeigen. Hitler im unordentlichen Ledermantel, die Haare wirr, macht 
auf diesen Photographien einen verstörten, geradezu irrsinnigen Eindruck, eben 
wie ein Mörder kurz vor der Tat. 

Am 28. Juni abends bestellte Hitler durch ein Telephongespräch mit Röhws 
. 4 c i j u t a ~ t e ~  Bergulann lZ2) sämtliche höheren SA.-Führer zu einer Tagung nach 
Bad Wiessee in das Hotel Hanselbauer. Termin: 30. Juni mittags. 

Am 29 .  Juni besichtigte Hitler um 10 Uhr die Bezirksführerschule des Ar- 
beitsdienstes in Budde~berg bei Lünen. Er hielt dabei eine kurze Ansprache und 
dankte dem anwesenden Reichsarbeitsdienstführer, Oberst a. D. Hierl, für den 
Aufbau des Arbeitsdienstes I''). 

„Das, lieber Hierl, ist Ihr großes Verdienst. Den nationalsozialistischen Arbeitsdienst 
haben Sie geschaffen, und dafür danke ich Ihnen, und dafür dankt Ihnen das deutsche 
Volk." 

Anschließend wurde noch das Lager O l f e ~  besichtigt, dann brach Hitler die 
Besuchsreise ab und begab sich nach Godesberg i~ das Rheinhotel Dreese~,  wo er 
gegen 15.45 Uhr eintraf. Goebbels kam mit dem Flugzeug aus Berlin an, ebenso 
der Kommandeur der Leibstanxdarde SS., Sepp Dietrich. Dieser wurde von Hitler 
gleich weiter nach München dirigiert. 

Gegen 16 Uhr begrüßte Hitler eine vor dem Hotel Dreesen konzertierende 
Arbeitsdienstkapelle. Er ließ sich dann die Amts- und Kreisleiter des Gaues Köln- 
Aachen vorstellen. 

'3 Berichte über den Essener Aufenthalt im VB. Nr. 180 und I81 V. 29. und 30. 6. 1934, 
ferner im Westdeiitschen Beobachter und in der Rheinisch-Westfälischen Zeitung V. 29. 6. 1934. 

'21) Hoffmann glaubte offensichtlich das Märchen von einer Revolte Röhms nicht und distan- 
zierte sich in seinen „Erzählungen" (veröffentlicht in der Münchner Illustrierten 195411955) sehr 
von diesem Unternehmen Hitlers, vgl. Münchner Illustrierte Nr. 50 V. 11. 12. 1954 U. Nr. 51 
V. 18. 12. 1954. 

'"2) Aussage Bergmanns im sogenannten ,,Röhm-Prozeß" vor dem Schwurgericht beim Land- 
gericht München I am 28. 5. 1957 (Süddeutsche Zeitung Nr. 111 V. 9. 5. 1957). 

'"3) Berichte iin Westdeutschen Beobachter und im Wiesbadener Tagblatt vom 30. 6. 1934. 



Gegen Mitternacht marschierten die Kapellen verschiedener Arbeitsdienst- 
gruppen zu einem gropen Zapfe~streich vor der Rheinfront des Hotels auf. Auf 
dem gegenüberliegenden Berghang zeigten 600 Arbeitsmänner ein loderndes 
Hakenkreuz. Hitler dankte dem Dirigenten der Musikzüge und erbat sich den 
Badenweiler Marsch. Anschließend fand ein Vorbeiwiarsch der Arbeitsdie~stziige 
mit Fakeln statt, den Hitler vom Balkon des Hotels abnahm IP4). 

Gegen 2 Uhr früh fuhr Hider zum Flugplatz B o ~ w H a ~ g e l a r ,  um nach Mün- 
chen zu fliegen. In seiner Begleitung befanden sich seine Adjutanten Brückner, 
Schaub und Schreck, Dr. Goebbels lZ5) und der Reichspressechef Dr. Dietrich I"). 
Das Flugzeug erreichte gegen 4.30 Uhr früh MiincCie~. 

Dort war inzwischen Himmlers Aktion zur Vortäuschung eines Putsches an- 
gelaufen. Durch gefälschte Handzettel waren am Abend einige SA.-Abteilungen 
auf die Straße gerufen, dann aber durch den Gauleiter Wagner wieder nach 
Hause geschickt worden. SA.-Obergruppenführer Schneidhuber und SA.-Gruppen- 
führer Schmidt wurden ins bayerische Innenministerium gerufen, wiesen aber den 
Vorwurf, die SA. alarmiert zu haben, entrüstet zurück. Hitler verbrachte nun die 
erste „Heldentat1' dieses Tages: Er riß den verduzten SA.-Führern ihre Rang- 
abzeichen herunter unmd ließ sie von den dabeistehenden Polizisten festnehmen 12'). 

Gegen 5.30 Uhr brach Hitler mit dem Kraftwagen in Richtung Bad Wiessee 
auf, nachdem er von dem dort eingetroffenen Obergruppen~führer Lutze die tele- 
phonische Mitteilung erhalten hatte, die Luft sei rein, d. h. alles schlafe. In drei 
schwarzen Mercedes-Wagen fuhr man dem nächsten Akt der Tragikomödie ent- 
gegen. Außer den schon genannten Begleitpersonen hatte HitIer seine SS.-Wache 
und einige Kriminalbeamte lZ8) mitgenommen. 

Gegen 6.45 Uhr traf die Kolonne, von Kaltenbrunn her einfahrend, vor dem 
Hotel Hanselbauer ein. Einige Kurgäste, die schon zum Kurgebrauch gingen, wies 
Hitler an, weiterzugehen bzw. sich in ihre Zimmer zu begeben. 

Anschließend schritt er zu einer ,,mutigene Tat. Begleitet von seinen Adju- 
tanten, einigen SS.-Leuten und mehreren Kriminalbeamten stieg er die Holz- 
treppe im Erker des Hauses zum 1. Stockwerk empor, wo die beiden Zimmer von 
Röhm und Heines, Nr. 21 und Nr. 31, unmittelbar an der Treppe einander ge- 
genüberlagen '"). 

lZ4) Berichte im Westdeutschen Beobachter und im Wiesbadener Tagblatt vom 30. 6. 1934. 
Hitler hatte das vielgestaltige Programm mit dem Arbeitsdienst während des ganzen Tages 
(29. 6.) offensichtlich nur getroffen, um nicht weiter mit SA.-Leuten in Berührung zu kommen und 
gegenüber der Reichswehr jeden Verdacht zu vermeiden, er halte es heimlich doch mit der SA. 

'"5) Da& Hitler bei seiner Aktion gegen Röhm Dr. Goebbels mitnahm, war weniger ein Ver- 
trauensbeweis, sondern eine Vorsichtsmaßnahme. Hitler mißtraute Goebbels stets und wollte ihn  
i n  gefährlichen Situationen unter den Augen haben. 

'"1 Vgl. Angaben von Goebbels in seiner Rundfunkrede vom 1. 7. 1934 (DNB.-Text vom 
I. 7. 1934). 

IP7) Die Darstellung der Ereignisse in München und Bad Wiessee beruht im wesentlichen auf 
den Zeugenaussagen im sogenannten ,.Röhm-Prozeß" vor dem Schwurgericht beim Landgericht 
München I vom 6. 5.-14. 5. 1957 gegen Sepp Dietrich und Michael Lippert, ferner auf Befrn- 
gungen von Augenzeugen durch den Verfasser. 
'9 Hitler umgab sich seit dieser Zeit außer mit seinen SS.-Leibwachen noch mit Kriininal- 

beamten in Zivil. Sie waren auch auf dem Berghof (Obersalzberg) stets in erreichbarer Nähe. Als 
der Adjutant von Rudolf Heß am 11. 5. 1941 Hitler dessen Abschiedsbrief überreichte, ließ Hitler 
ihn ansmließend durch einen Kriminalbeamten festnehmen (vgl. Bd. 11, S. 1713). 

lZ8) Im Röhm-Prozeß wurde behauptet, das zum See gelegene Eckzimmer Nr. 3 1  sei das Zim- 
mer Röhms gewesen. Der jetzige Besitzer Lederer erklärte dem Verfasser jedoch, Röhm habe das 
zum Hof gelegene Zimmer 21 bewohnt. 
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Hitler ließ den Hausmeister an Röhms Tür klopfen. Als Röhm im Schlafanzug 
öffnete, rief ihm Hitler zu: 

,,Du bist verhaftet!" 
Röhm war völlig überrascht, zog sich wortlos an und ließ sich in die kleine 
Hotelhalle führen, wo er einstweilen zwischen zwei Kriminalbeamten am Kamin 
Platz nahm. 

Im gegenüberliegenden Zimmer war Heines, der einen homosexuellen Jüng- 
ling bei sich hatte, durch das Stimmengewirr munter geworden und versuchte, als 
man bei ihm eindrang, Widerstand zu leisten. Hitler flüchtete, nach Augenzeugen- 
berichten, vorsorglich ein Stück die Treppe hinauf, aber der baumlan~~e Adjutant 
Brückner brachte Heines bald zur Raison. Anschließend wurden die übrigen 
SA.-Führer in ihren Zimmern aufgeschreckt, verhaftet und schließlich iil das 
Weißzeugzimmer im Souterrain des Hotels gesperrt. 

Die ganze Affäre war so glatt verlaufen, daß die meisten Hotelgäste nichts 
davon gemerkt hatten. 

Nach diesen ,,mutigen1' Taten trank Hitlers Begleitung im Pnvatzimmer des 
Hotelbesitzers Kaffee. Frau Hanselbauer erwirkte sogar Hitlers Erlaubnis, dem 
noch ziemlich sprachlosen Stabschef in der Halle eine Tasse Kaffee zu bringen. 
Anschließend fuhr ein gecharterter Omnibus eines Wiesseer Fuhrunternehmers 
vor dem Hotel vor, um die Verhafteten aufzunehmen und in das Gefängnis 
München-Stadelheim zu bringen. Nur Röhm wurde im Privatwagen abtranspor- 
tiert. Gegen 8 Uhr traf die Stabswache Röhms aus München ein, die wegen der 
vorgesehenen Tagung den Wach- und Ehrendienst übernehmen sollte. Hitler trat 
hinaus, erklärte den Männern, 

er habe für diesen Tag die Führung der SA. selbst übernommen und befahl ihnen, 
nach München zurückzufahren. ,,Ich kann mich doch auf euch verlassen?" 
Mit einem Sieg-Heil auf Hitler kehrte die Abteilung sofort um. 

Die Wagenkolonne Hitlers setzte sich nun wieder in Marsch. Man fuhr über 
Rottach-Egern nach München zurück. Ein $S.-Kommando mußte alle entgegen- 
kommenden Fahrzeuge mit SA.-Führern, die an der angesetzten Tagung teil- 
nehmen wollten, anhalten. Hitler ließ sie z. T. inhaftieren, z. T. forderte er sie 
zur Umkehr und Mitfahrt nach München auf. 

In München angekommen, suchte Hitler zunächst das Innenministerium auf. 
Es wurde das Stichwort ,,KolibriM an Göring gegeben, der nun mit der Mord- 
aktion in der Reichshauptstadt begann. Dann begab sich Hitler ins Braune Haus, 
wo inzwischen die Reichswehr den Absperrdienst übernommen hatte. 

Sepp Dietrich war auf der befohlenen Fahrt nach Bad Wiessee in Tölz auf- 
gehalten und nach- Kaufering dirigiert worden, wo einige SS.-Einheiten der Leib- 
standarte mit einem Reichswehrtransport-Zug eingetroffen waren. Es handelte 
sich, wie sich später herausstellte, um die von Hitler benötigten Erschießungs- 
kommandos. Dietrich führte die Truppen in Reichswehrlastkraftwagen nach 
München und begab sich zu Hitler. Er fand das Braune Haus zu seinem Erstaunen 
von Reichswehr umstellt. Selbst er hatte Mühe, durchgelassen zu werden. Bevor 
ihn Hitler empfing, mußte er noch einige Stunden im Adjutantenzimmer 
warten 130). 

I3O) Aussage Dietrichs vor dem Schwurgericht in Mundien am 6. 5 .  1957. 



Im Senatorensaal des Braunen Hauses ha t te  sich eine Anzahl  von Politischen 
Leitern und  SA.-Führern versammelt. H i d e r  gab  die  Absetzung Röhws und die 
Ernennu~g des Obergruppenführers Lutze "') zuw Heuen Stabschef bekamt .  

Rudolf Heß  erklärte a m  8. Juli in  Königsberg 137, Hitlers Rede a m  30. Juni 
habe „weltgeschichtliches Format" gehabt. Hel3 schilderte ausführlich den Verlauf 
dieses Tages im Braunen Haus und fuhr  fort:  ,,Wieder in  seinem Arbeitszimmer, 
fällt  der Führer die ersten Urteilssprüche." 

Es k a n n  also keine Rede davon sein, daß i m  Senatorensaal a m  30. Juni so  
etwas wie ein Standgericht stattgefunden habe  und Hitlers Morde durch ein vor- 
her  ergangenes Gerichtsurteil einen Schein von Recht erhalten hätten. Nein, 
Hitlers als „des deutschen Volkes oberster Gerichtsherr", wie er sich i n  seiner 
Rede vom 13 .  Juli nannte, fällte die Mordurteile ganz allein, ohne  jede Gerichts- 
verhandlung, ohne Begründung, ohne Protokoll, nur  nach Zweckmäßigkeit. 

Wie  wir von Heß 133) wissen, arbeitete Hitler auch sämtliche Bekanntmachun- 
gen, Presseinformationen, Aufrufe usw. persönlich aus. Sie sind Wor t  für  Wort  
sein Werk.  

Die  erste „Verfügung des Führers" wurde a m  30. Juni  gegen 15 U h r  a n  die 
Presse gegeben und ha t te  folgenden Wortlaut: '34) 

,,München, den 30. Juni 1934. 
Ich habe mit dem heutigen Tag den Stabschef Röhm seiner Stellung enthoben und 

aus der Partei und SA. ausgestoßen. Ich ernenne zum Chef des Stabes Obergruppen- 
führer Lutze. SA.-Führer und CA.-Männer, die seinen Befehlen nicht nachkommen oder 
zuwiderhandeln, werden aus SA. und Partei entfernt oder sofort verhaftet und ab- 
geurteilt. 

Adolf Hitler, Oberster Partei- und SA.-Führer." 
Aus dieser ersten Bekanntmachung war sowohl zu entnehmen, da8 „abgeur- 

teilt" werden sollte, als auch, daß Hitler unter  Umständen Widerstand erwartete. 
D e r  Brief Hitlers a n  Lutze vom 30. Juni  1 9 3 4  aus München lautete: 
,,Mein lieber SA.-Führer Lutze! 
Schwerste Verfehlungen meines bisherigen Stabschefs zwangen mich, ihn seiner 

Stellung zu entheben. Sie, mein lieber Obergruppenführer Lutze, sind seit vielen Jahren, 
in guten und schlechten Tagen, ein immer gleich treuer und vorbildlicher SA.-Führer 
gewesen. Wenn ich Sie mit dem heutigen Tage zum Chef des Stabes ernenne, dann ge- 

13') Viktor Lutze, Führer der SA.-Gruppe Nord (Hannover), Oberpräsident der Provinz Han- 
nover, wurde von den Reichswehroffizieren, insbesondere dem Generalmajor V. Reichenau, als 
harmlos betrachtet. Er galt als ein Mann, der keinerlei militärische Ambitionen hatte. 

13e) Rede vor den ostpreußischen Parteigenossen auf dem Gauparteitag, von allen deutschen 
Sendern übertragen. Zitiert nach DNB.-Text. 

ISS) Heß berichtete am 8. Juli, wie folgt: ,,Ohne Pause arbeitet er [Hitlerl weiter. Er diktiert 
den Ab~etzun~sbefehl des Stabschefs und die Beauftragung des Obergruppenführers Lutze. Er 
diktiert den Brief an den neuen Chef des Stabes und er diktiert sofort weiter die Stellungnahme 
der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei zii den Vorgängen und zu seinem Handeln [I]. 
Zwischendurch gibt er weitere Befehle für Einzelhaiidlungen in München und im Reich. Und dann 
formt er in einem Guß die berühmten 12 Thesen, nach denen der neue Chef des Stabes der SA. 
handeln wird. 

Nicht die geringste Notwendigkeit des Augenblicks entgeht dem Führer. Selbst für die Ver- 
öffentlichungen durch Presse und Rundfunk gibt er Anweisungen! Und im gleichen Augenblick, in 
dem der letzte, die Aktion betreffende Befehl gegeben ist, kommt das Startkommando. 

ES war schon so, wie eine Berliner Zeitung schrieb: ,Morgens um 2 Uhr verließ ein Flugzeug 
den Flughafen Hangelar bei Bonn - abends um 10 Uhr landete dieselbe Maschine in Berlin. Da- 
zwischen liegt ein Stück Weltgeschichte.' " 

lS4) Die Verlautbarungen Hitlers vom 30. 6. .  1. 7., 2. 7. und 3 .  7. werden hier nach dein 
DNB.-Text wiedergegeben. 



schieht dies in der festen Überzeugung, daß es Ihrer treuen und gehorsamen Arbeit 
gelingen wird, aus meiner SA. das Instrument zu schaffen, das die Nation braucht und 
ich mir vorstelle. Es ist mein Wunsch, daß die SA. zu einem treuen und starken Gliede 
der nationalsozialistischen Bewegung ausgestaltet wird. Erfüllt von Gehorsam und 
blinder Disziplin muß sie mithelfen, den neuen Menschen zu bilden und zu formen. 

Adolf Hitler. " 

Aus diesen Verlautbarungen war noch nicht zu erkennen, welche „schwerste 
Verfehlungen" Hitler eigentlich meinte. Zunächst entstand der Eindruck, es 
handele sich um sittliche Vergehen. Es war allgemein bekannt, daß Röhm ein 
HomosexueIler war, aber genau so bekannt war es, zumindest innerhalb der 
Partei, daß Hitler Röhms Privatleben bisher völlig ignoriert bzw. gedeckt hatte. 
Immer wieder hatte er auf derartige Hinweise mit Achselzucken geantwortet, 
oder, wie Heinrich Hoffmann berichtet, sogar offen die abartige Veranlagung des 
Stabschefs als auf den „Tropendienstl' zurückzuführen entschuldigt. 

Am 6. April 1932 hatte er die Vorwürfe gegen Röhm als ,,widerlichste Hetze" 
abgetan und „ausdrücklich ein für allemal" erklärt: ,,Röhm bleibt mein Stabschef 
jetzt und nach den Wahlen." 

Noch am 31. Dezember 1933 hatte er  einen Brief a n  Röhm veröffentlichen 
lassen, er sei stolz darauf, „Männer wie Röhm zu seinen Freunden" zu zählen 135). 

Sollte Hitler nun plötzlich ein Sittlichkeitsapostel geworden sein? Wie die 
nächste Verlautbarung aus dem Braunen Haus zeigte, hielt es Hitler tatsächlich 
für opportun, den moralisch Entrüsteten zu spielen und außerdem Röhm ebenso 
wie dem General Schleicher landesverräterische Beziehungen zu einer „auslän- 
dischen Macht" 13'j) anzudichten. 

Die von Hitler verfaßte ,,Erhlaru~g der Reichspressestelle der NSDAP." vom 
30 .  Juni hatte folgenden Inlhalt: 

,,Seit vielen Monaten wurde von einzelnen Elementen versucht, zwischen SA. und 
Partei sowohl wie zwischen S2. und Staat Keile zu treiben und Gegensätze zu erzeugen. 
Der Verdacht, daß diese Versuche einer beschränkten, bestimmt eingestellten Clique 
zuzuschreiben sind, wurde mehr und mehr bestatigt. 

Stabschef Röhm, der vom Führer mit seltenem Vertrauen ausgestattet worden war, 
trat diesen Erscheinungen nicht nur nicht entgegen, sondern förderte sie unzweifelhaft. 
Seine bekannte unglückliche Veranlagung führte allmählich zu so unerträglichen Be- 
lastungen, daß der Führer der Bewegung und Oberste Führer der SA. selbst in schwerste 
Gewissenskonflikte getrieben wurde. 

Stabschef Röhm trat ohne Wissen des Führers mit General Schleicher in Bezie- 
hungen. Er bediente sich dabei neben einem anderen SA.-Führer einer von Adolf Hitler 
schärfstens abgelehnten, in Berlin bekannten obskuren Persönlichkeit 137). Da diese Ver- 
handlungen endlich - natürlich ebenfalls ohne Wissen des Führers - zu einer auswar- 
tigen Macht bzw. deren Vertretung sich hin erstreckten, war sowohl vom Standpunkt der 
Partei wie auch vom Standpunkt des Staates ein Einschreiten nicht mehr zu umgehen. 

Planmäßig provozierte Zwischenfälle führten dazu, daß der Führer heute nacht um 
2 Uhr nach Besichtigung von Arbeitslagern in Westfalen von Bonn aus im Flugzeug nach 

135) vgi. C. 102 U. s. 3 3 8 .  
Unter der Hand wurden damals Gerüchte airsgesurenat, es handle sich bei dieser ausländi- 

schen Macht um Frankreich. Die französische ~ o t s & f t '  wi& derartige Verdächtigungen zurüdc, 
und das Auswärtige Amt selbst inußte die Haltlosigkeit solcher Behauptungen bestätigen, vgl. 
Bullock a. a. 0. S. 293!294. Hitler aber erklärte am 13 .  Juli, er lasse Männer, die sich mit aus- 
wärtigen Staatsmännern ohne sein Wissen unterhielten. totschießen, auch wenn diese nur über 
Witterung, alte Münzen und dergleichen gesprochen hätten. Was harmlos sei und was nidit, eilt- 
scheide er. 

137) Gemeint ist offenbar Werner V.  Alvensleben, vgl. S. 416. 
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München flog, um die sofortige Absetzung und Verhaftung der am schwersten belasteten 
Führer anzuordnen. Der Führer begab sich mit wenigen Begleitern persönlich nach Wies- 
See, um dort jeden Versuch eines Widerstandes im Keime zu ersticken. Die Durch- 
führung der Verhaftung zeigte moralisch so traurige Bilder, daß jede Spur von Mitleid 
schwinden mußte. Einige SA.-Führer hatten sich Lustknaben mitgenommen. Einer wurde 
in der ekelhaftesten Situation aufgeschreckt und verhaftet. 

Der Führer gab den Befehl zur rücksichtslosen Aufräumung dieser Pestbeule. Er will 
in Zukunft nicht mehr dulden, daß Millionen anständiger Menschen durch einzelne 
krankhaft veranlagte Personen belastet und kompromittiert werden. 

Der Führer gab dem preußischen Ministerpräsidenten Göring den Befehl, in  Berlin 
eine ähnliche Aktion durchzuführen und dort insbesondere die reaktionären Verbün- 
deten dieses politischen Komplotts auszuheben. 

Mittags 12.00 Uhr hielt der Führer vor den in München zusammengekommenen 
höheren SA.-Führern eine Ansprache, in der er seine unerschütterliche Verbundenheit mit 
der SA. betonte, zugleich jedoch den Entschluß verkündete, disziplinlose und ungehor- 
same Subjekte sowie asoziale oder krankhafte Elemente von jetzt ab unbarmherzig aus- 
zurotten und zu vernichten. Er wies darauf hin, daß der Dienst in der SA. Ehrendienst 
sei, für den zehntausend bravster SA.-Männer die schwersten Opfer gebracht hätten. Er 
erwarte von dem Führer jeder SA.-Einheit, daß er sich dieser Opfer selber würdig erweise 
und in seinem V.erbande als Vorbild lebe. Er wies weiter darauf hin, daß er jahrelang 
Stabshef Röhm vor schwersten Angriffen gedeckt habe, daß aber die letzte Entwicklung 
ihn zwinge, über jedes persönliche Empfinden das Wohl der Bewegung und damit das des 
Staates zu stellen, daß er vor allem jeden Versuch, in  lächerlichen Zirkeln ehrgeiziger 
Naturen eine neue Umwälzung zu propagieren, im Keime ersticken und ausrotten wird." 

Hitlers nächste Pressemitteilung vom 30. Juni  war  ein sogenannter , ,Auge~-  
zeugenbericht" über die Vorgänge in Bad Wiessee und wurde durch das NSK. 
verbreitet: 

,,Sobald dem Führer durch die Ereignisse und die Nachrichten der letzten Tage über 
das gegen ihn und die Bewegung geschmiedete Komplott Gewißheit geworden war, faßte 
er den Entschluß, zu handeln und mit aller Schärfe durchzugreifen. Während er in  Essen 
weilte, und in den westdeutschen Gauen die Arbeitsdienstlager besichtigte, um nach 
außen den Eindruck absoluter Ruhe zu erwecken und die Verräter n i h t  zu warnen, 
wurde der Plan, eine gründliche Säuberung vorzunehmen, in allen Einzelheiten fest- 
gesetzt. 

Der Führer persönlich leitete die Aktion und zögerte keinen Augenblick, selbst den 
Meuterern gegenüberzutreten und sie zur Rechenschaft zu ziehen. 

Zum Chef des Stabes - anstelle Röhm - wurde der Obergruppenführer Lutze aus. 
ersehen und zur Aktion hinzugezogen. 

Trotzdem der Führer einige Tage lang fast ohne Nachtruhe gewesen war, befahl er 
heute um 2 Uhr nachts in Godesberg den Start vom Flugplatz Hangelar bei Bonn n a d ~  
München. 

Von unerhörter Entschlossenheit war die Haltung des Führers bei diesem nächtliche11 
Flug ins Ungewisse. Als der Führer mit seinen Begleitern gegen 4 Uhr morgens auf den1 
Münchener Flugplatz landete, erhielt er die Nachricht, daß die Münchener SA. während 
der Nacht von ihrer obersten Führung alarmiert worden war. Unter der gemeinen und 
lügenhaften Parole: ,Der Führer ist gegen uns, die Reichswehr ist gegen uns, SA heraus 
auf die Straße.' 

Der bayerische Innenminister Wagner hatte inzwischen aus eigenem Entschluß Ober- 
gruppenführer Schneidhuber und Gruppenführer Schmidt den Befehl über die SA-For- 
mationen entzogen und diese wieder nach Hause geschickt. 

Während der Führer vom Flugplatz in das Innenministerium fuhr, waren nur noch 
die letzten Reste der schmählich getäuschten und wieder abziehenden SA.-Formationen 
zu sehen. Im bayerischen Innenministerium wurden Schneidhuber und Schmidt i n  Ge- 
gegenwart des Führers ve~haftet.  Der Führer, der ihnen allein [!] entgegentrat, riß ihnen 
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selbst die Achselstücke von der SA.-Uniform. Mit wenigen Begleitern fuhr der Führer 
dann unverzüglich um '12 6 Uhr nach Bad Wiessee, wo sich Röhm aufhielt. In dem Land- 
haus, das Röhm bewohnte, verbrachte auch Heines die Nacht. 

Der Führer betrat mit seinen Begleitern das Haus. Röhm wurde in seinem Schlaf- 
zimmer vom Führer persönlich verhaftet. Röhm fügte sich wortlos und ohne Widerstand 
der Haft. 

In dem unmittelbar gegenüberliegenden Zimmer von Heines bot sich den Eintreten- 
den ein schamloses Bild. Heines befand sich bei einem Jüngling. 

Die widerliche Szene, die sich daran bei der Verhaftung von Heines und seinen 
Genossen abspielte, ist nicht zu beschreiben. Sie wirft schlagartig ein Licht auf die Zu- 
stände in der Umgebung des bisherigen Stabschefs, deren Beseitigung dem entschlos- 
senen, tapferen und unerschrockenen Handeln des Führers zu verdanken ist. 

Mit Röhm wurde auch der größte Teil seines Stabes verhaftet. Die Stabswache Röhm, 
die zur Ablösung gegen 8 Uhr auf Lastwagen in Wiessee eintraf, fügte sich augen- 
blicklich widerstandslos dem Worte des Führers und brachte spontan auf ihn ein drei- 
fadies ,Heil' aus. 

Nach dem Abtransport der Verhafteten fuhr der Führer die Straße Wiessee-Müncheii 
zurück, um eine Reihe weiterer schwerbelasteter SA-Führer, die unterwegs zu der be- 
fohlenen SA.-Führerbesprechung waren, auf der Straße zu verhaften 

Die Wagen wurden während der Fahrt angehalten und ihre Insassen, soweit sie als 
schuldig festgestellt wurden, von der Begleitung des Führers nach München überführt. 
Eine Reihe anderer an der Meuterei beteiligter SA.-Führer wurde auf dem Hauptbahnhof 
In München aus den Zügen heraus in Haft genommen. 

Nach München zurückgekehrt, begab sich der Führer zwecks kurzer Unterrichtung 
zum Reichsstatthalter Ritter von Evp und dann in das Innenministerium, von wo aus die 
weitere Aktion abgewickelt wurde. 

Dann sprach der Führer zu den versammelten SA.-Führern im Braunen Haus. Die 
Vermutung wurde hier zur Gewißheit, da8 nur ein ganz verschwindend kleiner SA.- 
Führer-Klüngel hinter diesen hochverräterischen Plänen stand, die Masse der SA.-Führer 
und die gesamte SA. aber wie ein Mann, wie ein geschlossener Block, in Treue zu ihrem 
Führer steht. 

Was der Führer in diesen Tagen für die SA. und für die Bewegung leistete, können 
nur diejenigen ermessen, die in dieser kurzen Zeit unerhörter Nervenanspannung und 
unglaublicher körperlicher Anstrengungen an seiner Seite standen. Wieder ist der Führer 
durch sein persönliches Beispiel der Bewegung ein leuchtendes Vorbild von Tatkraft und 
Treue gewesen. Die Früchte dieser Säuberungsaktion wird das geeinte deutsche Volk 
ernten. " 

Der Gipfelpunkt von Hitlers moralischen Betrachtungen am 30. Juni in Mün- 
chen war ein Tagesbefehl an  d e ~  Stabschef Lutze, der 12 Forderunge~ an  die SA. 
enthielt. 

Sicherlich waren viele SA.-Führer und -Männer keine Engel, und insbesondere 
homosexuelle Ausschweifungen, Saufereien, luxuriöse Veranstaltungen usw. ge- 
hörten damals nicht zu den Seltenheiten. Homosexuelle Neigungen hat  es in 
Männerbünden häufig gegeben. In Deutschland war die SA. hierin durchaus nicht 
allein belastet, man braucht nur an ähnliche Erscheinungen in der Wandervogel- 
Bewegung oder in den Kadettenkorps zu denken. Auch Röhm war Kadett gewesen. 

Was den Luxus und die Trinkgelage betrifft, so war Hitler bei denjenigen 
Parteiführern, die sich ihm bedingungslos unterordneten, äußerst großzügig, so 
bei Göring, Ley und besonders bei dem ,,Frankenführerd' Julius Streicher, dessen 
Verschwendungssucht und sittliche Verfehlungen kaum noch zu überbieten waren. 

Am 30. Juni aber spielte Hitler den Sittlichkeitsfanatiker, der den ,,Müttern 
die Furcht nehmen" wollte, ihre Söhne könnten etwa in der SA. oder HJ. mo- 
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raIisch verdorben werden. ,,Ich will Männer  als SA.-Führer sehen und  keine 
lächerlichen Affen", erklärte er. 

Der  Tagesbefehl a n  den Chef des Stabes, Lutze, h a t t e  folgenden Wort laut :  
,,Wenn ich Sie heute zum Chef des Stabes der SA. ernenne, dann erwarte ich, daß Sie 

sich hier eine Reihe von Aufgaben angelegen sein lassen, die ich Ihnen hiermit stelle: 
I. Ich verlange vom SA.-Führer genau so wie er vom SA.-Mann blinden Gehorsam 

und unbedingte Disziplin. 
2. Ich verlange, daß jeder SA.-Führer wie jeder politische Führer sich dessen bewußt 

ist, daß sein Benehmen und seine Aufführung vorbildlich zu sein hat für seinen Verband, 
ja für unsere gesamte Gefolgschaft. 

3. Ich verlange,..daß SA.-Führer - genau so wie politische Führer - die sich in ihrem 
Benehmen in der Offentlichkeit etwas zuschulden kommen lassen, unnachsihtlich aus 
der Partei und der SA. entfernt werden. 

4. Ich verlange insbesondere vom SA.-Führer, daß er ein Vorbild in der Einfachheit 
und nicht im A u h a n d  ist. Ich wünsche nicht, daß der SA.-Führer kostbare Diners gibt 
oder an solchen teilnimmt. Man hat uns früher hierzu nicht eingeladen, wir haben auch 
jetzt dort nichts zu suchen. Millionen unserer Volksgenossen fehlt auch heute noch das 
Notwendigste zum Leben, sie sind nicht neidisch dem, den das Glück mehr gesegnet hat, 
aber 2s ist eines Nationalsozialisten unwürdig, den Abstand, der zwischen Not und Glück 
ungeheuer groß ist, noch besonders zu vergrößern. Ich verbiete insbesondere, daß Mittel 
der Partei, der SA. oder überhaupt der Offentlichkeit für Festgelage und dergleichen Ver- 
wendung finden. 

Es ist unverantwortlich, von Geldern, die zum Teil sich aus den Groschen unserer 
ärmsten Mitbürger ergeben, Schlemmereien abzuhalten. 

Das luxuriöse Stabsquartier in Berlin, in dem, wie festgestellt wurde, monatlich bis 
zu 30 000 Mark für Festessen usw. ausgegeben wurden, ist sofort aufzulösen. 

Ich untersage daher für alle Parteiinstanzen die Veranstaltung sogenannter Festessen 
und Diners aus irgendwelhen öffentlichen Mitteln. Und ich verbiete allen Partei- und 
SA.-Führern die Teilnahme an solchen. Ausgenommen davon ist nur die Erfüllung der 
von Staatswegen notwendigen Verpflichtungen, für die in erster Linie der Herr Reichs- 
präsident und dann noch der Herr Reichsminister des Außeren verantwortlich sind. I& 
verbiete allen SA.-Führern und allen Parteiführern im allgemeinen, sogenannte diploma- 
tische Diners zu geben. Der SA.-Führer hat keine Repräsentation zu üben, sondern seine 
Pflicht zu erfüllen. 

5. Ich wünsche nicht, daß SA.-Führer in kostbaren Limousinen oder Cabriolets Dienst- 
reisen unternehmen oder Dienstgelder für Anschaffung deren verwenden. Dasselbe gilt 
für die Leiter der politischen Organisationen. 

6. SA.-Führer oder politische Leiter, die sich vor aller Öffentlichkeit betrinken, sind 
unwürdig, Führer zu sein. 

Das Verbot nörgelnder Kritik verpflichtet zu vorbildlicher eigener Haltung. Fehler 
können jederzeit verziehen werden, schlechte Aufführung nicht, SA.-Führer, die sich 
daher vor den Augen der Öffentlichkeit unwürdig benehmen, randalieren oder gar Ex- 
zesse veranstalten, sind ohne Rücksicht sofort aus der CA. zu entfernen. Ich mache die 
vorgesetzten Dienststellen verantwortlich dafür, daß durchgegriffen wird. Von den ctaat- 
lichen Stellen erwarte ich, daß sie in solchen Fällen das Strafmaß höher bemessen als 
bei Nihtnationalsozialisten. Der nationalsozialistische Führer und insbesondere der SA.- 
Führer soll im Volke eine gehobene Stellung haben. Er hat dadurch auch erhöhte 
Pflichten. 

7. Ich erwarte von allen SA.-Führern, daß sie helfen, die SA. als reinliche und saubere 
Institution zu erhalten und zu festigen. Ich möchte insbesondere, daß jede Mutter ihren 
Sohn in SA., Partei und HJ. geben kann, ohne Furcht, er könnte dort sittlich oder 
moralisch verdorben werden. 

Ich wünsche daher, daß alIe SA.-Führer peinlichst darüber wachen, daß Verfehlungen 
nach 8 175 mit dem sofortigen Ausschluß des Schuldigen aus SA. und Partei beantwortet 
werden. Ich will Männer als SA.-Führer sehen und keine Iächerlichen Affen. 
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8 .  Ich verlange von allen SA.-Führern, daß sie meine Loyalität mit ihrer eigenen 
beantworten und durch ihre eigene unterstützen. Ich verlange von ihnen aber besonders, 
daß sie ihre Stärke auf dem Gebiet suchen, das ihnen gegeben ist, und nicht auf Ge- 
bieten, die anderen zukommen. Ich verlange vor allem von jedem SA.-Führer, daß er 
in bedingungsloser Offenheit, Loyalität und Treue sein Benehmen gegenüber der Wehr- 
macht des Reiches einrichtet. 

9. Ich verlange vom SA.-Führer, daß er an Mut und Opfersinn von seinen Unter- 
gebenen nicht mehr fordert, als er selbst jederzeit einzusetzen bereit ist. 

Ich verlange daher, daß er in seinem Benehmen und in der Behandlung des ihm voll 
mir anvertrauten deutschen Volksgutes sich als ein wirklicher Führer, Freund und 
Kamerad erweist. Ich erwarte von ihm, daß er auch in seinem Verband die Tugenden 
höher einschätzt als die Zahl. 

10. Und ich erwarte von Ihnen als Chef des Stabes, daß der alte treue Parteigenosse, 
der langjährige Kämpfer in der SA. nicht vergessen wird. I& wünsche nicht die Auf- 
blähung mit tausend unnötigen, aber kostspieligen Stäben, und ich will, daß man bei 
Beförderungen nicht so sehr vom abstrakten Wissen ausgeht als von der angeborenen 
Fähigkeit, Fiihrer m sein, und der langjährig erprobten Treue und Opferwilligkeit. Ich 
habe in meiner SA. einen ungeheuren Stamm treuester und bravster Gefolgsmänner. 
Diese haben Deutschland erobert und nicht die gescheiten Spätlinge des Jahres 1933 
und seitdem '"). 

11. Ich will, daß der SA.-Mann geistig und körperlich zum geschultesten National- 
sozizlisten erzogen wird. Nur in der weltanschaulichen Verankerung in der Partei liegt 
die einzigartige Stärke dieser Organisation. 

12. Ich will, daß in ihr der Gehorsam, die Treue und die Kameradschaft als durch- 
gehende Prinzipien herrschen. Und so wie jeder Führer von seinen Männern Gehorsam 
fordert, so fordere ich von den SA.-Führern Achtung von dem Gesetz und Gehorsam 
meinen Befehlen. 

Adolf Hitler. " 

Um 17 Uhr war Hitler endlich soweit, daß er  den seit Stunlden wartenden 
Leibstandardenkommandeur Sepp Dietrich sprechen und ihm die ersten Mord- 
befehle erteilen konnte. 

Dietrich berichtet, daß Hitler, als er ins Zimmer trat, völlig verstört war und 
er  ihn noch nie so gesehen hatte '3. Welcher Mörder jedoch ist nicht verstört, 
wenn er  seine ersten Morde begeht und noch dazu a n  seinen engsten Freunden? 

Hitler befahl Dietrich, sich sechs Unteroffiziere und einen Kompaniechef der 
Leibstandarte zu nehmen, nach Stadelheim zu fahren und die SA.-Führer, die auf 
einer von Bormann übergebenen Liste angekreuzt worden waren, erschießen 
ZU lassen "O). 

Dietrich war ein alter Haudegen aus dem Weltkrieg und hatte manche11 
Strauß hinter sich. Aber er war kein Verbrecher. Unter den angekreuzten SA. 
Führern befanden sich gute Freunde von ihm. Trotzdem trug er keine Bedenken, 
diese erschießen zu Iassen, ohne Gerichtsurteil, ohne Verhandlung, ohne nähere 

'39 Dieser Punkt war reine Propaganda, auf die einfachen SA.-Männer gemünzt. Oder sollten 
Röhm und die übrigen exekutieiten SA.-Führer, die alle Hitler seit der frühen Kampfzeit gedient 
hatten, jetzt ,,gescheite Spätlinge" sein? 

ISS) Aussage Dietrichs vor dem Schwurgericht in München am 6. 5 .  1957. 
I4O) ES handelte sich bei dieser Liste um das EinIieferungsverzei&nis des Strafvollstreckungs- 

gefängnisses München-Stadelheim, das nach Einlieferung der verhafteten SA.-Führer angefertigt 
und an das bayerische Innenministerium geschickt worden war. Das Verzeichnis ist nodt vor- 
handen und trägt den Vermerk des Gauleiters und Innenministers Wagner vom 30. Juni, daß 
,.auf Befehl des Führers dem CS.-Gruppenführer Dietrih die Herren auszuliefern sind, die dieser 
des näheren benennt." (Prozeßakten des Schwurgerichts beim Landgericht München 1.) 



Gründe, einfach nur, weil Hitler es wünschte. Soll man sich da wundern, wenn 
%.-Leute später im Krieg diejenigen massakrierten, die Hitler ihnen als ihre 
Feinde bezeichnete? Daß sie Juden, Polen, Russen usw. abschlachteten wie Ka- 
ninchen oder wie Wanzen vergasten, nachdem Hitler ihnen zu verstehen gegeben 
hatte, es handele sich bei diesen Opfern nicht um Menschen, sondern um Unter- 
menschen, ja um Ungeziefer? 

Die Hörigkeit der SS.-Leute gegenüber Hitler übertraf fast noch die hündische 
Ergebenheit der Alten Garde Napoleons, die ebenfalls unwahrscheinlich wirkende 
Beispiele von blindem Gehorsam geliefert ha t  I"). 

Hitlers Opfer in Stadelheim begriffen nicht, warum sie füsiliert wurden. Sie 
glaubten zumeist, ein Opfer der Reichswehr zu sein, und starben fast alle, ebenso 
wie der Gruppenfiihrer Ernst in Berlin, mit einem ,,Heil-Hitler" auf den Lippen. 

Hitler aber gab nach Eintreffen von Dietrichs Vollzugsmeldung folgernde neue 
Verlautbarung an die Presse: 14') 

„München, 30. Juni. Die Reichspressestelle der NSDAP. gibt bekannt: Im Zusam- 
menhang mit dem aufgedeckten Komplott wurden nachstehende SA.-Führer erschossen: 
Obergruppenführer August Schneidhuber, München; Obergruppenführer Edmund Heines, 
Schlesien; Gruppenführer Kar1 Ernst, Berlin; Gruppenführer Wilhelm Shmidt, München; 
Gruppenführer Hans Hayn, Sachsen; Gruppenführer Hans Peter von Heydebreck, Pom- 
mern; Standartenführer Hans Erwin Graf Spreti, München." 

Gegen 20 Uhr startete Hitler in München und traf um 22 Uhr in Berlin auf 
dem Tempelhofer Feld ein. Göring und Himmler berichteten Hitler sofort über 
die in Berlin bisher durchgeführten Erschießungen: Gruppenführer Ernst, General 
V. Schleicher, General V. Bredow, Gregor Strasser, Edgar Jung, Erich Klausener 
(Ministerialdirektor, Leiter der katholischen Aktion) usw. 

Bisher war alles glatt verlaufen. Würde aber die Reichswehr so ohne weiteres 
die Ermordung der Generäle Schleicher und Bredow hinnehmen? Schließlich waren 
beide einmal in führenden Stel1,ungen gewesen. 

Hitler war sich nicht ganz sicher und rief deshalb den alten General Litz- 
mann zu sich in die Reichskanzlei. Dieser gutmütige General und Hitleranhänger 
eilte natürlich herbei, um Hitler, wie so oft, für alle Fälle Hilfestellung zu geben. 
Aber Hitlers Sorgen waren unnötig. Die Reichswehr sch1,uikte die Pill'e ohne 
weiteres. Die Beseitigung .der unsympathischen SA.-Führer war ihr die Liqui- 
dierung zweier unbeliebter Generäle wert '"3). 

'"1 Napoleon liebte es, nach seinen Reden an die Alte Garde noch einige Exerzierübuiigen 
mit diesen Kämpen zu veranstalten. Eines Tages wurde er dabei plötzlich abgerufen und vergaß, 
vorher das Halt-Kommando zu geben. Die Alte Garde marschierte unentwegt in der einmal be- 
fohlenen Richtung weiter, stundenlang, tagelang, und ließ sich hiervon durch keine Zureden ab- 
halten. Zahlreiche Gardisten brachen tot zusammen, bevor Napoleon, erschrocken über die Folgen 
seiner Vergeßlichkeit, durch einen reitenden Boten den Haltebefehl übermitteln konnte. 

14*) Bei dieser Bekanntgabe unterlief Hitler ein Fehler: Es waren bis zu diesem Zeitpunkt nur 
die sechs SA.-Fiihrer, die Dietrich bezeichnet worden waren, erschossen. Der Gruppenführer Ernst 
in Berlin befand sich noch gefesselt im Flugzeug zwischen Bremen und Berlin. 

'43) Der Chef des Ministeramtes, Generalmajor von Reichenau, erklärte in einem Interview 
mit Stanislaus de la Rochefoucauld vom Petit Journal (veröffentlicht am 6 .  8. 1934): ,,Der Tod 
Schleichers, unseres früheren Chefs, hat uns Schmerz bereitet, aber wir sind der Ansicht, daß er 
seit längerer Zeit aufgehört hatte, Soldat zu sein." Schleicher, so erklärte General V. Reidienau 
U. a. weiter, sei ein geborener Verschwörer gewesen, und der Gedanke, mit Hilfe der SA. wieder 
an die Macht zu kommen, sei bei einem ehemaligen Reichswehrminister unverständlich. Seine Ver- 
bindung zu Röhm sei bekannt gewesen. es sei auch sicher, daß er ernstlich auf Frankreich hoffte, 
das ihm seine Regierungsaufgabe erleichtern sollte, ,,Ich bezichtige keineswegs Ihr Land [Frank- 
reich]. Ich sage lediglidi, daß Schleicher auf Frankreich rechnete. Der Gedanke ist traurig, da8 
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Die Berliner Wachkompanie nahm an diesem Sonntag, dem 1. Juli, ihren 
Weg eigens durch die Wilhelmstraße und marschierte um 1 3  Uhr unter den Klän- 
gen des Badenweiler Marsches im Stechschritt an Hitler vorbei, der sich im Fen- 
ster zeigte: die Reichswehr dankte und huldigte ihrem Führer! 144) Hitler aber 
grüßte, frisch gekämmt und mit fiebrigen Augen. Der Mörder triumphierte. 
Hinter ihm stand als Rückendeckung der alte General Litzmann. 

Über die Erschießu~g Schleichers hatte Hitler folgende Pressewitteilu~g aus- 
gegeben: 

„Berlin, 30. Juni. In den letzten Wochen wurde festgestellt, daß der frühere Reichs- 
wehrminister General a. D. von Schleicher mit den staatsfeindlichen Kreisen der SA.- 
Führung und mit auswärtigen Mächten staatsgefährdende Verbindungen unterhalten hat. 
Damit war bewiesen, daß er sich in Worten und Wirken gegen diesen Staat und seine 
Führung betätigt hat. 

Diese Tatsache machte seine Verhaftung im Zusammenhang mit der gesamten Säube- 
rungsaktion notwendig. 

Bei der Verhaftung durch Kriminalbeamte widersetzte sich General a. D. von Schlei- 
cher mit der Waffe. Durch den dabei erfolgten Schußwechsel wurden er und seine dazwi- 
schentretende Frau tödlich verletzt." 

In Berlin gingen am Sonntag, dem 1. Juli, die Erschießungen in der SS.- 
Kaserne Lichterfelde munter weiter. Noch aber war keine Entscheidung über 
Röhm getroffen worden. 

Selbstverständlich mußte auch er sterben, ohne sich noch einmal zu den gegen 
ihn erhobenen Vorwürfen äußern zu können. Hitler ließ dem ehemaligen Stabs- 
chef, der wehrlos in seiner Zelle in Stadelheim saß, am I. Juli eine Pistole vor- 
legen, damit er sich selbst erschieße. Röhms Ergebenheit gegen Hitler ging nun 
jedoch nicht so weit, daß er, wie später der GeneralfeldmarschaIl Rommel, auch 
einen Selbstmordbefehl willig ausführte. Er weigerte sich; allerdings hatte er 
auch keine Familie zu versorgen wie Rommel. 

Nach Ablauf der Bedenkzeit drangen die von Hitler beauftragten SS.-Leute ""). 
der KZ.-Kommandant von Dachau, Eicke, und der Sturmbannführer Michael 
Lippert, Kommandant der Dachauer Wachmannschaften, in die Zelle und streck- 
ten Röhm, der ihnen, aufrecht stehend, die Brust darbot, mit Pistolenshüsseii 
nieder. 

HitIer veröffentlichte über die Erschießung Röhms folgende Verlautbarung: 
„Berlin, I. 7. 
Dem ehemaligen Stabschef Röhm ist Gelegenheit gegeben worden, die Konsequenzen 

aus seinem verräterischen Handeln zu ziehen. Er tat das nicht und wurde daraufhin er- 
schossen." 

Offiziere so leicht die Eigenschaften ihres Berufes in der Politik verlieren können. Das war das 
Unglück im Falle Schleicher. Er hat vergessen, daß der Gehorsam erstes militärisches Gebot ist." 
Reichenau machte sich in diesem Interview nicht mehr die offizielle Lesart zu eigen, Schleicher sei 
wegen Widerstandes bei der Festnahme erschossen worden, sondern gab zu, daß die Erschießung 
beabsichtigt war. Über die Ermordung Schleichers und seiner Frau durch zwei Zivilisten existiert 
ein Polizeiprotokoll (Aussage seiner Hausangestellten Marie Güntel) vom 30. 6. 1934. 

144) Am 14. 10. 1 9 3 3  hatte Hitler noch bekanntgeben lassen, daß er hohe militärische Ehrnn- 
gen, wie z. B. Gestellung einer Ehrenwache, nur dem Herrn Reichspräsidenten und den hohen 
militärischen Vorgesetzten vorbehalten wissen wolke und selbst darauf verzichte, vgl. S. 315. 
Nach der „Mutprobe" vom 30. Juni, hatte er den Reichswehrgenerälen genügend imponiert. Jetzt 
nahm er diese ,,hohe Ehrung" entgegen. Er war nun selbst hoher militärischer Vorgesetzter ge- 
worden! 

14') Eicke kam im 2. Weltkrieg, wie angegeben wird, ums Leben. Lippert erhielt am 14. 5 .  
1957, ebenso wie Sepp Dietrich, eineinhalb Jahre Gefängnis wegen Beihilfe zum Totschlag (Urteil 
im Röhm-Prozeß vor dem Schwurgericht beim Landgericht München I). 



Gleichzeitig wurde folgender Erlaß des Reichswehrministers bekanntgegeben, 
der Hitlers angeblichen Mut hervorhob und die künftige Hingebung der Reichs- 
wehr an  Hitler unterstrich: 

,,An die Wehrmacht! Berlin, 1. Juli 1934. 
Der Führer hat mit soldatischer Entschlossenheit und vorbildlichem Mut die 

Verräter und Meuterer selbst angegriffen und niedergeschmettert. Die Wehrmacht 
als der Waffenträger des gesamten Volkes, fern vom innerpolitischen Kampf, 
wird danken durch Hingebung und Treue! Das vom Führer geforderte gute Ver- 
hältnis zur neuen SA. wird die Wehrmacht mit Freude pflegen im Bewußtsein 
der gemeinsamen Ideale. Der Alarmzustand ist überall aufgehoben. 

von Blomberg." 

Am 2. Juli sandte Hindenburg aus Neudeck Danktelegramme an Hitler und 
Göring, die am gleichen Tag, wie folgt, bekanntgegeben wurden: 

Berlin, 2. Juli. Amtlich wird mitgeteilt: Reichspräsident von Hindenburg hat 
heute aus Neudeck folgendes Telegramm an den Reichskanzler Adolf Hitler 
gesandt: 

,,Aus den mir erstatteten Berichten ersehe ich, daß Sie durch Ihr entschlos 
senes Zugreifen und die tapfere Einsetzung Ihrer eigenen Person alle hochverräte- 
rischen Umtriebe im Keime erstickt haben. Sie haben das deutsche Volk aus einer 
schweren Gefahr gerettet. Hierfür spreche ich Ihnen meinen tiefempfundenen 
Dank und meine aufrichtige Anerkennung aus. 

Mit  besten Grüßen von Hindenburg." 
Ferner hat  der Reichspräsident aus Neudeck an den preußischen Minister- 

präsidenten General der Infanterie Hermann Göring folgendes Telegramm ge- 
richtet: 

„Für ihr energisches und erfolgreiches Vorgehen bei der Niederschlagung des 
Hochverratsversuches spreche ich Ihnen meinen Dank und meine Anerkennung 
aus. Mit  kameradschaftlichen Grüßen von Hindenburg." 

Am 2. Juli gab Hitler folgende Bekanntmachu~g an die Presse: 
„Berlin, 2. Juli. 
Amtlich wird mitgeteilt: 
Die Säuberungsaktion fand gestern abend ihren Abschluß. Weitere Aktionen in 

dieser Richtung finden nicht mehr statt. Somit hat der gesamte Eingriff zur Wiederher- 
stellung und Sicherung der Ordnung in Deutschland 24 Stunden gedauert. Im ganzen 
Reich herrscht völlige Ruhe und Ordnung. Das gesamte Volk steht in unerhörter Begei- 
sterung hinter dem Führer." 

Außerdem erließ Hitler am 2. Juli folgende Anordnu~g :  
,,Die Maßnahmen zur Niederschlagung der Röhm-Revolte sind am I. Juli 1934 

nachts abgeschlossen worden. 
Wer sich auf eigene Faust, gleich aus welcher Absicht, im Verfolg dieser Aktion eine 

Gewalttat zuschulden kommen Iäßt, wird der normalen Justiz zur Verurteilung über- 
geben. Adolf Hitler." 

Im Verlauf des 2. Juli machte Hitler einen Besuch bei dem erkrankten Wirt- 
schaftsminister Dr. Kurt Schmitt in Berlin-Dahlem 14@). 

'"1 Die Erkrankung war bereits am 28. Juni bekanntgegeben worden. Sie scheint also nicht 
mit den Ereignissen der Röhm-Affäre in Zusammenhang gestanden zu haben, obwohl Schmitt dies 
in seiner Aussage vor dem Nürnberger Militärtribunal 1946 behauptete. 



3 .  Juli 1934 

Am 3 .  Juli fand eine Sitzung des Reichskabinetts statt, in der Hitler und 
Blomberg Ansprachen hielten. Anschließend wurde ein Gesetz beschlossen, daß 
aIIe Maßnahmen vom 30. Juni und vom I. und 2. Juli „als Staatsnotwehr rech- 
tens" seien 147). Hierbei ist besonders bemerkenswert, daß auch alle Maßnahmen 
vom 2. Juli für rechtens erklärt wurden, obwohl Hitler gerade verkündet hatte, 
daß die Maßnahmen zur Niederschlagung der sogenannten Röhm-Revolte an1 
1 .  Juli nachts abgeschlossen worden seien 14'). 

Der Reichsjustizminister Dr. Gürtner, kein Nationalsozialist, sondern ein 
bürgerlicher Fachminister, übertraf Hitler noch und erklärte, diese Maßnahme, 
d. h. also die Erschießung wehrloser Gefangener ohne Gerichtsurteil, sei nicht nur 
rechtens, sondern sogar staatsmännische Pflicht! 

Über die Sitzung wurde folgendes amtliche Kommuniqui herausgegeben: 
„Berlin, 3. Juli. In der heutigen Sitzung des Reichskabinetts gab Reichskanzler Adolf 

Hitler zunächst eine ausführliche Darstellung über die Entstehung des hochverräterischen 
Anschlages und seine Niederwerfung. Der Reichskanzler betonte, daß ein blitzschnelles 
Handeln notwendig war, weiI andernfalls die Gefahr bestand, daß viele Tausende von 
Menschenleben vernichtet worden wären. 

Reichswehrminister Generaloberst von Blomberg dankte dem Führer im Namen des 
Reichskabinetts und der Wehrmacht für sein entschlossenes und mutiges Handeln, durch 
das er das deutsche Volk vor dem Bürgerkrieg bewahrt habe. Der Führer habe sich als 
Staatsmann und Soldat von einer Größe gezeigt, die bei den Kabinettsmitgliedern und 
im ganzen deutschen Volk das Gelöbnis für Leistung, Hingabe und Treue in dieser 
schweren Stunde in allen Herzen wachgerufen habe. 

Das Reichskabinett genehmigte sodann ein Gesetz über Maßnahmen der Staatsnot- 
wehr, dessen einziger Artikel lautet: 

,Die zur Niederschlagung hoch- und landesverräterischer Angriffe am 30. Juni und 
am 1. und 2. Juli 1934 vollzogenen Maßnahmen sind als Staatsnotwehr rechtens.' 

Der Reichsjustizminister Dr. Gürtner erklärte hierzu, daß die vor dem unmittelbaren 
Ausbruch einer landesverräterishen Aktion ergriffenen Notwehrmaßnahmen nicht nur 
als Recht, sondern auch als staatsmännische Pflicht zu gelten haben. 

Das Reichskabinett beshloß ferner ein Anderungsgesetz zum Gesetz zur Sicherung 
der Einheit von Partei und Staat, wonach der Chef des Stabes der SA. nicht mehr Mit- 
glied der Reichsregierung sein muß." 

Mit  der bisherigen Stellung der SA. war es also vorbei: der neue Stabschef 
würde nicht mehr Reichsminister sein! 

Am 3.  Juli flog Hitler zu Hindenburg nach Neudeck. Auf dem Flugplatz 
Marienburg wurde er von einer Gruppe von Reichswehroffizieren unter Führung 
des Generalmajors Wodrich empfangen und zum Kraftwagen geleitet. 

In Neudeck erstattete er dem Reichspräsidenten über die angebliche Revolte 
Bericht und ließ sich, nach Augenzeugenberichten, von ihm wegen des vergossenen 
Blutes trösten. 

Hitler kehrte am 4. Juli mittags von Ostpreußen wieder nach Berlin zurück. 
Dann hüllte er sich über eine Woche lang in Schweigen. Man hörte lediglich am 
6. Juli, daß er den deutschen Botschafter in Ankara, Dr. V. Romberg, empfangen 
hatte. 

Auch über die Exekutionen wurden einstweilen keine weiteren Einzelheiten 
bekanntgegeben, so daß die Gerüchte über betroffene Persönlichkeiten wuchsen 
und fast täglich alle möglichen Dementis in den Zeitungen zu lesen waren. Die 

147) RGBI. 1934 1 S. 529. 
14') vgl. s. 405. 



schwedische. Zeitung Nfa Dagligt Allehanda veröffentlichte am 3.  Juli ein lnter- 
view mit Göring, das U. a. Papen betraf, und folgendes besagte: '49) 

,,Frage: Wie stellt sich der Vizekanzler von Papen zu der Aktion gegen die 
SA.-Führer?" 

Antwort: „Es ist eine Lüge, daß Papen verhaftet gewesen wäre. Ich kann 
Ihnen auch sagen, daß das nicht geschehen wird. Die Aktion ist vorgenommen 
worden auf Befehl des Führers, und Papen hat auf seiner Seite gestanden. Sie 
waren vollständig einig über die Aktion. Ich will auch betonen, daß die Aktion 
nicht nur durch die Putschpläne notwendig geworden war. Das Privatleben Röhms 
und der anderen nun verhafteten Personen war so, daß es einen Skandal für die 
ganze SA. bedeutete. Sie waren ein moralischer Krebsschaden, der wegoperiert 
werden mußte." 

Hitler brauchte ziemlich lange, bis er sich eine halbwegs glaubwü~dige Er- 
klärung zurechtgelegt hatte, mit der er seine Morde begründen wollte. Erst am 
Freitag, dem 1 3 .  Juli, abends 20 Uhr, konnte Hitlers Redeforum, der Reichstag, 
zusammentreten. Einziger Punkt der Tagesordnung war die Entgegennahme einer 
Erklärung der Reichsregierung. 

Die These von der angeblich versuchten Revolte der SA.-Führer hatte Hitler 
in seinen Verlautbarungen v m  3 0 .  Juni bis zum 3 .  Juli schon genügend kol- 
portiert. Diese Version war bei dem bürgerlichen Publikum noch ganz gut an- 
gekommen. Da man die Hintergründe dort nicht kannte, beruhigte man sich mit 
dem Gedanken: Die Revolution frißt ihre eigenen Kinder, und empfand sogar 
eine gewisse Schadenfreude. 

Etwas anderes war es schon mit der bekanntgegebenen Erschießung von 
Schleicher und seiner Frau wegen angeblichen Widerstandes bei der Festnahme. 
Obwohl Schleicher nicht gerade beliebt gewesen war, empfand man die Behaup- 
tung, er habe mit Röhm konspiriert und außerdem noch landesverräterische Be- 
ziehungen zum Ausland unterhalten, doch als einen etwas zu „starken Tabak". 

Inzwischen war durchgesickert, daß nicht nur Schleicher, sondern auch sein 
Staatssekretär (Chef des Ministeramtes) Generalmajor V. Bredow erschossen wor- 
den war. ferner Gregor Strasser, der ehemalige bayerische Generalsbaatskom- 
missar Dr. V. Kahr, Papens Mitarbeiter Edgar Jung und von Bose, der Leiter der 
katholischen Aktion, Ministerialdirektor im Reichsverkehrsministerium Dr. Erich 
Klausener, der Führer der katholischen Sportorganisation „Deutsche Jugendkraft", 
Adalbert Probst. 

Diese Namen sprachen eine deutlidie Sprache: Es handelte sich oflensichtlich 
um Persönlichkeiten, die bei irgendeiner Gelegenheit einmal Hitlers Mißfallen 
erregt hatten und ihm, mehr oder weniger begründet, als unzuverlässig erschienen. 

Schleicher hatte Hitler am 13. August 1932 bei Hindenburg blamiert und vor 
der ganzen Öffendichkeit als ungeeignet für den Kanzlerposten hingestellt. Gre- 
gor Strasser hatte ohne Hitlers Genehmigung Vizekanzler im Kabinett Schleicher 
werden wollen. Der ehemalige Generalstaatskommissar Dr. V. Kahr hatte Hitler 
im November 1 9 2 3  enttäuscht und sich von der damaligen „nationalen Erhebung" 
distanziert. Die Mitarbeiter Papens, Dr. Edgar Jung und Oberreqierungsrat von 
Bose, sollten durch ihren Tod Papen selbst einen ernsten Denkzettel erteilen. 

Die Katholiken Dr. Klausener und Probst mußten wohl stellvertretend für 
Brüning sterben, dem Hitler anscheinend ebenfalls „auf die Finger schlagen" lS0) 

Wiedergegeben in den Dresdner Nachrichten vom 4. g. 1934. 
I5O) Au8erung Hitlers gegenüber Rauschning, vgl. S. 344. 
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wollte. Jedenfalls wurde Brüning vom gutorientierten englischen Nachrichten- 
dienst, ebenso wie Schleicher, bereits Anfang Juni gewarnt. Während Schleicher 
die Warnung in den Wind schlug, begab sich Brüning zunächst nach England 
und dann n a h  Lugano 15'). 

Sitler war weit davon entfernt, bei der Reichstagsrede vom 1 3 .  Juli die 
Motive seiner Morde zuzugeben oder auch nur alle diejenigen mit Namen zu 
nennen, die er vom Leben zum Tod befördert hatte. Kahr, Klausener, Probst 
nannte er überhaupt nicht, ebenso erwähnte er Papens Mitarbeiter Edgar Jung 
und,von Bose nicht, sondern begnügte sich damit, Papen selbst in recht unklarer 
Form~ulierung unter jene Männer einzuschließen, die er „nicht ohne zwingendsten 
Grund" aus dem Kabinett entfernen könne. Papen und Seldte seien von den 
,,Meuterern mit Mord'' bedroht worden. 

Der General von Bredow habe als außenpolitischer Agent des Generals von 
Schleicher geai'beitet, ,,entsprechend der Tätigkeit derjenigen reaktionären Zirkel, 
die - ohne mit dieser Verschwörung vielleicht direkt im Zusammenhang zu stehen 
- sich zum bereitwilligen unterirdischen Meldekopf für das Ausland mißbrauchen 
ließen." 

Waren die Verdächtigungen gegenüber Bredow reichlich verworren, so fand 
Hitler bei Gregor Strasser nur zwei Worte, die den Tod dieses Mannes erklären 
sollten: ,,Gregor Strasser wurde zugezogen." 

Das war alles, was Hitler zu diesem Fall zu sagen hatte! 
Im weiteren Verlauf seiner Rede nannte Hitler außer den schon bekannt- 

gegebenen Namen noch die wohl ebenlfalls toten SA.-Führer von Detten, Uhl 
und Schmidt und gab dann, sehr summarisch, die Erschießung von 19 höheren 
und 31  weiteren SA.-Fiihrern bzw. -Angehörigen sowie 3 SS.-Führern bekannt. 
Außerdem hätten 1 3  SA.-Führer und Zivilpersonen bei der Verhattung wegen 
Widerstands ihr Leben gelassen, 3 weitere hätten durch Selbstmord geepdet, und 
5 Parteigenossen seien ebenfalls erschossen worden, desgleichen 3 SS.-Angehörige 
wegen ,,schändlicher Mißhandlung von Schutzhäftlingen". Immerhin waren dies 
insgesamt 74 Personen. Demgegenüber hatte Hitler bei seinen bisherigen Verlaut- 
barungen einschließlich dieser Reichstagsrede nur 1 5  Personen namentlich ge- 

1st) Die Landeszeitung in Wiesbaden veröffentlicht am 17. Juni folgende Nachricht: ,,Brüning 
in England. Die Londoner Times meldet, daß der frühere deutsche Reichskanzler Dr. Bnining, der 
auf Grund eines Herzleidens nach England gekommen sei, sich in den Tagen seines Hierseins bei 
seinem Freunde Jam Anderson aufgehalten habe. Sein Gesundheitszustand habe sich infolge der 
Ruhe erheblich gebessert, und er werde in zwei oder drei Wochen nach Deutschland zurückkehren. 
Diese Mitteilung der Times ist offenbar dazu bestimmt, die umlaufenden falchsen Gerüchte über 
den Aufenthalt Brünings in England zu zerstreuen. Der Evening Standard veröffentlicht im Auf- 
trage des früheren Reichskanzlers Brüning eine Erklärung, die sich mit den Meldungen einiger 
Morgenblätter besdiäftigt, wonach er bei Nacht und Nebel Deutschland verlassen habe. Brüning 
stellt fest, daß er sich nur vorübergehend in London aufhalte, daß sein Aufenthalt vollkommen 
legaler Natur sei und er einer Einladung Folge geleistet habe. Ferner erklärt Brüning, daß er 
nicht auf einer schwarzen Liste stehe, sondern vielmehr wiederholt mit Reichskanzler Hitler und 
anderen nationalsozialistischen Führern gesprochen habe." 

Am 3. Juli erschien folgende Pressemeldung: ,,Brüning in Lugano. London, 3. Juli. Zu der 
vom Auswärtigen Amt abgegebenen Erklärung, daß der englischen Regierung nicht bekannt sei, 
ob sich der ehemalige Reichskanzler Brüning noch in England aufhalte, berichtet der Evening 
Standard, Brüning sei bereits in der vergangenen Woche mit einigen Freunden nach Lugano ab- 
gereist. Er werde dort seinen Erholungsurlaub beenden und dann nach Deutschland zurückkehren. 
Das Blatt glaubt versichern zu können, daß Brüning seit seinem Ausscheiden aus dem Amt sidi 
nicht mehr mit Politik befaßt habe und daher auch mit den jüngsten Ereignissen in Deutsdiland 
nichts zu tun habe." 
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nannt. Die übrigen konnten sich seine Zuhörer selbst zusammenreimen Bei 
dieser frivolen Art und Weise, mit der Hitler bei der Bekanntgabe von Umfang 
und Art seiner Morde verfuhr, war es kaum anzunehmen, daß die Zahl von 
74 Toten die obere Grenze der tatsächlichen Opfer darstellte. Dies wurde be- 
sonders deutlich, als am i ~ .  August amtlich bekanntgegeben wurde, daß anläßlich 
der ,,Röhm-Revolte" allein von Göring 1124 Personen in Schutzhaft genommen 
worden seien 15'). 

Hitler führte in seiner Rede vom 13. Juli dutzendweise Grürtde an, die ihn 
zum Eingreifen gegenüber Röhm und den SA.-Führern veranlaßt hätten, ange- 
fangen von der Moral bis zur angeblichen Meuterei, nur den einen wirklidien 
Grund nannte er nicht: durdi ihre Beseitigung eine „Mut6'-Probe vor der Reichs- 
wehr abzulegen und deren Sympathie für seine künftigen militärischen Pläne zu 
gewinnen! 

Als ,,des deutschen Volkes oberster Gerichtsherr" ließ er alleidings keinen 
Zweifel darüber, nach welchen Maximen künftig in D~eutsdiland verfahren werden 
sollte: 

,,Es soll jeder für alle Zukunft  wissen, daß, wenn er die Hand zum Schlage gegen 
den Staat  [d. h. gegen Hitler] erhebt, der sichere Tod sein Los ist." 

Als die Reidzstagssitzu~g aw 13. Juli begann, wurde schon äußtrlich erkenn- 
bar, welche Veränderung sich seit der letzten Sitzungr am 30. Januar 1934 voll- 

'52) Von Hitler wurden folgende Personen angegeben: Stabschef Röhm, die Obergruppenführer 
Schneidhuber und Heines, die Gruppenführer Detten, Ernst, Schmidt, Hayn und Heydebredc, die 
Standartenführer Spreti, Uhl und Schmidt (letzterer war Obersturmbannführer), ferner Gregor 
Strasser, General von Schleicher und Frau (Elisabeth geb. Hennings). General von Bredow. Am 
31. 10. 1934 wurde für die SA. ein ,,Führerbefehl 26, München P. Nr. 24 400" veröffentlicht, in 
dem außer den o. a. SA.-Führern noch folgende Personen als aus der SA. unter dem Datum 
30. Juni bzw. 1.-7. Juli 1934 ausgeschlossen genannt wurden: die Obergruppenführer Friedrich 
Ritter von Krausser und Werner von Fichte, die Gruppenführer Karl Shreyer und Walter Luet- 
gebrunn (letzterer war Hitlers langjähriger Rechtsanwalt seit 1923). Oberführer Hans Joachim von 
Falkenhausen, Standartenführer Hans Shweighart, Obersturmführer Max Vogel, Sturmführer 
Max Lösch, Obertruppführer Martin Schätzl, Obertruppführer Veit-Ulrich von Beulwitz, Rotten- 
führer Eduard Neumeier. Diese 11 Personen dürften wohl sämtlich liquidiert worden sein, ebenso 
wie Kahr, Klausner und Probst, Jung und Bose. Am 5. 8. 1934 erschien im Vogtländischen An- 
zeiger und Tageblatt eine Todesanzeige für Unterbannführer Karl Laemmermann mit dem Ver- 
merk ,,Er starb schuldlos und aufrecht, gern gab er sein Leben für das Vaterland und die Bewe- 
gung, seinem Führer getreu bis zum Tode." 

Ermordet wurde auch der ehemalige Ordenspriester Bemhard Stempfle, Mitarbeiter am Mies- 
bacher Anzeiger, der die erste Ausgabe von Mein Kampf redigiert hatte. Hitler erklärte, wie 
Heinrim Hoffmann in seinen ,Erzählungen" (veröffentlicht in Münchner Illustrierte 195411955. 
Folge 8 Nr. 5011954) berichtet: ,,Diese Schweine haben meinen guten Pater Stempfle auch uni- 
gebracht." Falls Stempfle wirklich ausnahmsweise ohne Hitlers Befehl umgebracht worden sein 
sollte, so wäre es denkbar, daß die Täter jene 3 SS.-Männer sind, die Hitler anschließend wegen 
,schändlicher Mißhandlung von Schutzhäftlingen" exekutieren ließ. 

Der Münchener Musikkritiker Dr. Willi Schmidt wurde wegen Namensverwechslung erschossen. 
Unter den Opfern befand sich ferner der ostpreußische SS.-Obersturmführer und Turnierreiter 

Anton von Hohberg (vgl. Prozeß gegen den ehemal. SC.-Obergruppenführer von dem Bach-Ze- 
lewski vor dem Schwurgericht Nürnberg Jan.1Febr. 1961). 

Es fällt schwer, selbst die von Hitler zugegebenen 74 Toten namentlich zu identifizieren. Das 
in Paris 1934 herausgegebene .,Weißbuch über die Erschießungen des 30. Juni 1934" ist 
in seinen Angaben nicht überall zuverläßlich. Es stützt sich zum großen Teil auf das Deutsche 
Fiihrerlexikon 1934135 (Stalling, Berlin), das am 15. 6. 1934 den parteiamtlichen Prüfungsvermerk 
erhielt. Aus diesem Lexikon mußten nachträglich (nach dem 30. 6. 1934) zahlreiche „belastete" 
Persönlichkeiten entfernt werden, die jedoch nicht alle erschossen wurden, sondern z. T. sogar 
weiter amtierten. 

DNB.-Meldung V. 18. 7. 1934. 
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zogen hatte: Neben dem Rednerpodium und im Saal standen SS.-Posten im Stahl- 
helm. Hitler befürchtete offenbar Attentate von seiten entrüsteter Parteigenossen. 
12 erschossene SA.-Führer, die Reichstagsabgeordnete gewesen waren, fehlten. 
Göring, der Präsident, trug nicht mehr die SA.-Uniform, sondern die Uniform 
des Deutschen Luftsportverbandes '54). 

Auf der Regierungsbank fehlten nicht nur Röhm und der erkrankte Reichs- 
wirtschaftsminister Schmitt, sondern auch Papen. Seinen Platz hatte einstweilen 
der Außenminister von Neurath eingenommen. Weder Hitler noch Göring gaben 
sich Mühe, die Abwesenheit des bisherigen Vizekanzlers und Reichstagsabgeord- 
neten von Paven zu erklären. 

Mochten die Gerüchte, Papen stehe immer noch unter Hausarrest oder sei 
von CS.-Leuten blutig geschlagen worden, auch übertrieben sein, eines stanld fest: 
er würde nie mehr auf seinen Platz auf der Regierungsbank neben Hitler zu- 
rückkehren! 

Der Völkischer Beobachter schrieb am 14. Juli: a 11 e Reichsminister seien 
bei der Reichstagssitzung anwesend gewesen und zählte sie einzeln auf bis auf 
Papen und Schmitt. Diese Zeitung wußte bereits, daß sie nidit mehr als Minister 
naiten. 

Im Plenum sah man nur wenige Zivilisten, unter ihnen den alten General 
Litzmann, der Hitler am 1. Juli in der Reichskanzlei so brav beigestanden hatte. 

Hitler begann seine Rede mit folgencden Worten: 

,,Abgeordnete! Männer des Deutschen Reichstages! 
Im Auftrage der Reichsregierung hat Sie der Reichstagspräsident Hermann Göring 

heute zusammengerufen, um mir die Möglichkeit zu geben, vor diesem berufensten 
Forum der Nation das Volk über Vorgänge aufzuklären, die als eine ebenso traurige wie 
warnende Erinnerung in unserer Geschichte für alle Zeiten fortleben mögen. 

Aus einer Summe sachlicher Ursachen und persönlicher Schuld, aus menschlicher Un- 
zulänglichkeit und menschlichen Defekten entstand für unser junges Reich eine Krise, die 
nur zu leicht von wahrhaft vernichtenden Folgen für eine unabsehbare Zukunft hätte 
werden können. 

Ihre Entstehung und Überwindung vor Ihnen und damit vor der Nation klarzulegen, 
ist der Zweck meiner Ausführungen. Ihr Inhalt wird ein rückhaltlos offener sein. Nur im 
Umfange muß ich mir Beschränkungen auferlegen, die bedingt sind einerseits durch die 
Rücksicht auf Interessen des Reiches andererseits durch die Grenzen, die durch das 
Gefühl der Schande gezogen werden." 

Bevor Hitler jedoch auf das genannte Hauptthema zu sprechen kam, servierte 
er seinen Zuhörern noch eine halbstündige ,,Parteienählung" 154a) über seine Lei- 
stungen seit dem 30. Januar 1933. 

Dann schilderte er den Abgeordneten umständlich vier Gruppen von Men- 
schen, die noch eine Art  Opposition in Deutschland darstellten. 

„Straßentumulte und Barrikadenkämpfe, Massenterror und individualistische Zerset- 
zungspropaganda beunruhigen heute fast alle Länder der Welt. Auch in Deutschland ver- 
suchen noch einzelne dmieser Narren und Verbrecher immer wieder Ihre destruktive Tätig- 
keit auszuüben. Seit der IIberwindung der Kommunistischen Partei erleben wir, wenn 
auch immer schwächer werdend, dennoch einen Versuch nach dem anderen, kommunisti- 
sche Organisationen von mehr oder minder anarchistischem Charakter zu begründen und 
arbeiten zu lassen. Ihre Methode ist stets dieselbe. Indem sie das Los der Gegenwart als 

'54) Tarnorganisation für die damals bereits im Aufbau befindliche Luftwaffe. 
' 5 9  Ausdruck des Verfassers, vgl. S. 49. 



unerträglich schildern, preisen sie das kommunistische Paradies der Zukunft und führen 
praktisch damit doch nur einen Krieg für die Hölle. Denn die Folgen ihres Sieges in 
einem Lande wie Deutschland könnten keine anderen als vernichtende sein. 

Die Probe ihres Könnens und der Wirkung ihrer Herrschaft ist im Exempel dem 
deutschen Volke aber schon so klar geworden, da8 die überwältigende Mehrzahl gerade 
der deutschen Arbeiter diese jüdisch-internationalen Menschheitsbeglüdcer erkannt und 
innerlich überwunden hat. 

Der nationalsozialistische Staat wird in seinem Innern, wenn notwendig, in einein 
hundertjährigen Kriege, auch die letzten Reste dieser Volksvergiftung und Volksver- 
iiarrung ausrotten und vernichten. 

Die zweite Gruppe der Unzufriedenen besteht in jenen politischen Führern, die durch 
den 30. Januar ihre Zukunft als erledigt empfinden, ohne sich mit der Unwiderruflichkeit 
dieser Tatsache abfinden zu können. 

Je  mehr die Zeit ihre eigene Unfähigkeit mit dem gnädigen Mantel des Vergessens 
verhüllt, um so mehr glauben sie berechtigt zu sein, sich dem Volke langsam wieder in 
Erinnerung zu bringen. Da ihre Unfähigkeit einst nicht eine zeitlich bedingte war, son- 
dern eine natürlich angeborene ist, vermögen sie auch heute nicht in positiver nützlicher 
Arbeit ihren Wert zu beweisen, sondern sehen ihre Lebensaufgabe-erfüllt in einer ebenso 
hinterhältigen wie verlogenen Kritik. Auch an ihnen hat das Volk keinen Anteil. Der 
nationalsozialistische Staat kann durch sie ernstlich weder bedroht noch irgendwie geschä- 
digt werden. 

Eine dritte Gruppe destruktiver Elemente ergibt sich aus jenen Revolutionären, die 
im Jahre 191s in ihrem früheren Verhältnis zum Staat erschüttert und entwurzelt worden 
sind und damit überhaupt jede innere Beziehung zu einer geregelten menschlichen Ge- 
sellschaftsordnung verloren haben. 

Es sind Revolutionäre geworden, die der Revolution als Revolution huldigen und in 
ihr einen Dauerzustand sehen möchten '54b). Wir alle haben einst unter der furchtbaren 
Tragik gelitten, daß wir als gehorsame und pflichtgetreue Soldaten plötzlich einer Re- 
volte von Meuterern gegenüberstanden, die es fertig brachten, sich in den Besitz des 
Staates zu setzen. Jeder von uns war einst erzogen worden in der Achtung der Gesetze 
und im Respekt vor der Autorität, im Gehorsam gegenüber den von ihr ausgehenden 
Befehlen und Anordnungen, in der inneren Ergebenheit gegenüber der Repräsentanz des 
Staates. - . . . - . . 

Nun zwang uns die Revolution der Deserteure und Meuterer die innere Loslösung 
von diesen Begriffen auf. 

Wir konnten-den neuen Usurpatoren keine Achtung schenken. Ehre und Gehorsam 
zwangen uns, ihnen den Gehorsam aufzusagen, Liebe zur Nation und zum Vaterland 
verpflichtete uns, sie zu bekriegen, die Amoral ihrer Gesetze löschte in  uns die Empfin- 
dung für die Notwendigkeit ihrer Befolgung, und so sind wir Revolutionäre geworden. 
Allein auch als Revolutionäre hatten wir uns nicht losgelöst von der Verpflichtung, die 
natürlichen Gesetze des souveränen Rechtes unseres Volkes auch auf uns zu beziehen 
und sie zu respektieren. 

Nicht den Willen und das Selbstbestimmungsrecht des deutschen Volkes wollten wir 
vergewaltigen, sondern nur die Vergewaltiger der Nation verjagen. 

Und als wir endlich, legitimiert durch das Vertrauen dieses Volkes, die Konsequenzen 
aus unserem 14jährigen Kampfe zogen, da geschah es nicht, um in einem Chaos zügel- 
lose Instinkte austoben zu lassen, sondern nur um eine neue und bessere Ordnung zu 
begründen. 

Für uns war die Revolution, die das Zweite Deutschland zertrümmerte, nichts anderes 
als der gewaltige Geburtsakt, der das Dritte Reich ins Leben rief. Wir wollten wieder 
einen Staat schaffen, an dem jeder Deutsche in Liebe hängen kann, ein Regiment be- 
gründen, zu dem jeder mit Achtung emporzusehen vermag, Gesetze finden, die der Moral 

lK4b) Hitler selbst hatte beim Revolutionsappell der alten Kämpfer am 19. 3 .  1934 erklärt, die 
Revohtion werde noch für Generationen andauern, vgl. S. 371. 
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unseres Volkes entsprechen, eine Autorität befestigen, der sich jeder Mann in freudigem 
Gehorsam unterwirft. 

Die Revolution ist für uns kein permanenter Zustand. Wenn der natürlichen Ent- 
wicklung eines Volkes mit Gewalt eine tödliche Hemmung auferlegt wird, dann mag die 
künstlich unterbrochene Evolution durch einen Gewaltakt sich wieder die Freiheit der 
natürlichen EnMcklung öffnen. Allein es gibt keinen Z'ustaad einer pernamenten Revo- 
lution oder gar eine segensreiche Entwicklung mittels ~eriodisch wiederkehrender Re- 
volten. 

Ich habe unter den zahllosen Akten, die ich in der vergangenen Woche durchzulesen 
verpflichtet war, auch ein Tagebuch gefunden mit den Aufzeichnungen eines Mannes, der 
1918 auf die Bahn des Widerstandes gegen die Gesetze geworfen wurde und nun in einer 
Welt lebt, in  der das Gesetz an sich zum Widerstand zu reizen scheint; ein erschütterndes 
Dokument, ein ununterbrochenes Konspirieren und dauerndes Verschwören, ein Einblick 
in die Mentalität von Menschen, die, ohne es zu ahnen, im Nihilismus ihr letztes Glau- 
bensbekenntnis gefunden haben. Unfähig zu jeder wirklichen Mitarbeit, gewillt gegen 
jede Ordnung Stellung zu nehmen, erfüllt von Haß gegen jede Autorität findet ihre Un- 
ruhe und Unrast nur mehr Befriedigung in der dauernden gedanklichen und konspirativen 
Beschäftigung mit der Zersetzung des jeweils Bestehenden. Viele von ihnen sind in der 
Frühzeit unseres Kampfes mit uns gegen den vergangenen Staat angerannt, die meisten 
von ihnen aber hat  schon im Laufe des Kampfes die innere Disziplinlosigkeit von der 
disziplinierten nationalsozialistischen Bewegung fortgeführt. 

Der letzte Rest schien nach dem 30. Januar ausgeschieden zu sein. Die Verbundenheit 
mit der nationalsozialistischen Bewegung war in dem Augenblick gelöst, da diese selbst 
als Staat Objekt ihrer pathologischen Abneigung wurde. Sie sind aus Prinzip Feinde 
jeder Autorität und daher überhaupt nicht zu bekehren. Leistungen, die den deutschen 
neuen Staat zu festigen scheinen, erregen ihren erhöhten Haß. Wie denn überhaupt all 
diesen Oppositionellen aus Grundsatz eines gemeinsam ist: sie sehen vor sich nicht das 
deutsche Volk, sondern die ihnen verhaßte Institution der Ordnung. Sie erfüllt nicht der 
Wunsch, dem Volk zu helfen, als vielmehr die brennende Hoffnung, der Regierung 
möchte ihre Arbeit zur Rettung des Volkes mißlingen. Sie sind daher nie bereit, den 
Segen einer Handlung zuzugeben, als vielmehr erfüllt von dem Willen, aus Prinzip jeden 
Erfolg zu bestreiten und aus jedem Erfolg die möglichen Schwächen herauszuführen. 

Diese dritte Gruppe pathologischer Feinde des Staates ist deshalb gefährlich, weil sie 
für jeden Versuch einer Revolte ein Reservoir williger Mithelfer solange darstellen. als 
sich nicht aus dem Zustand der chaotischen Auseinandersetzung eine neue Ordnung her- 
auszukristallisieren beginnt. 

Ich muß nun aber auch der vierten Gruppe gedenken, die manchmal, vielleicht sogar 
ungewollt, aber dennoch eine wahrhaft destruktive Tätigkeit ausübt. Es sind dies jene 
Menschen, die einer verhältnismäßig kleinen Gesellschaftsschicht angehörten, im Nichts- 
tun Zeit und Anlaß finden zur mündlichen Berichterstattung über all das, was geeignet 
ist, eine ebenso interessante wie wichtige Abwechslung in ihr im übrigen vollständig 
belangloses Leben zu bringen. Denn während die überwältigende Zahl der Nation sich in 
mühevoller Arbeit das tägliche Brot zu verdienen hat, gibt es in verschiedenen Lebens- 
schichten immerhin noch Menschen, deren einzige Tätigkeit es ist, nichts zu tun, um sich 
von diesem Nichtstun dann wieder zu erholen. Je  armseliger das Leben einer solchen 
Drohne ist, um so begieriger wird das aufgegriffen, was dieser Leere einen interessanten 
Inhalt geben kann. Persönlicher und politischer Tratsch wird hier begierig aufgefangen 
und noch begieriger weitergegeben. Da diese Menschen infolge ihres Nichtstuns eine 
lebendige Beziehung zur Millionenmasse der Nation nicht besitzen, ist ihr Leben abge- 
steckt durch den Umfang ihres eigenen Lebenskreises. 

Jedes Geschwätz, das sich in diesen Zirkeln verliert, wird wie zwischen zwei Hohl- 
spiegeln immer wieder einander zurückgegeben. 

Sie sehen, weil ihr eigenes Ich von einer Nichtigkeit erfüllt ist, die sie bei ihres- 
gleichen stets bestätigt Enden, die ganze Welt davon betroffen. Die Auffassung ihres 



Kreises verwechseln sie mit der Auffassung aller. Ihre Bedenken, bilden sie sich ein, seien 
die Sorgen der ganzen Nation. 

In Wirklichkeit ist dieses Drohnenvölkchen nur ein Staat im Staate, ohne jeden 
lebendigen Kontakt mit dem Leben, den Empfindungen, Hoffnungen und Sorgen des an- 
deren Volkes. Sie sind aber gefährlich, weil sie förmliche Bazillenträger sind der Unruhe, 
der Unsicherheit, der Gerüchte, Behauptungen, der Lügen und Verdächtigungen, Ver- 
leumdungen und Befürchtungen, und so beitragen zur Erzeugung einer allmählichen Ner- 
vosität, bei der es am Ende schwer ist, die gegebene Begrenzung im Volke zu erkennen 
oder zu finden. 

So wie sie in jedem anderen Volke ihr Unwesen treiben, so auch im deutschen. Für 
sie war die nationalsozialistische Revolution genau so ein interessantes Gesprächsthema 
wie umgekehrt der Kampf der Feinde des nationalsozialistischen Staates gegen diesen. 

Eines aber ist klar: Die Arbeit des Wiederaufbaues unseres Volkes und dadurch die 
Arbeit unseres Volkes selbst ist nur möglich, wenn das deutsche Volk in innerer Ruhe, 
Ordnung und Disziplin seiner Führung folgt und vor allem, wenn es seiner Führung ver- 
traut. Denn nur das Vertrauen und der Glaube an den neuen Staat haben es ermöglicht, 
die großen Aufgaben in Angriff zu nehmen und zu lösen, die uns die früheren Zeiten 
gestellt hatten. 

Wenn auch das nationalsozialistische Regime von Anfang an sich mit diesen verschie- 
denen Gruppen abfinden mußte und auch abgefunden hat, so trat doch seit einigen Mo- 
naten eine Stimmung auf, die man endlich nicht mehr auf die leichte Schulter nehmen 
konnte. 

Das erst vereinzelte Geschwätz von einer neuen Revolution, von einer neuen Um- 
wälzung, von einem neuen Aufstand wurde allmählich so intensiv, daß nur eine leicht- 
sinnige Staatsführung darüber hätte hinweggehen können. Man konnte nicht mehr alles 
das einfach als dummes Gerede abtun, was in Hunderten und endlich Tausenden von 
Berichten mündlich und schriftlich darüber einging. Noch vor drei Monaten war die 
Parteiführung überzeugt, daß es sich einfach um das leichsinnige Geschwätz politischer 
Reaktionäre, marxistischer Annarchisten oder aller möglichen Müssiggänger handeln 
würde, dem jede tatsächliche Unterlage fehle." 

Anschließend begann Hitler mi t  seinen Märchenerzählungen über eine angeb- 
liche geplante Revolte Röhm-Schleicher, ohne für  seine phantastischen Behaup- 
tungen auch nur  einen einzigen handgreiflichen Beweis, ein Protokoll oder eine 
beglaubigte Zeugenaussage vorzulegen. Kein Wunder, denn diejenigen, die hät- 
ten Zeugnis ablegen können, ha t te  e r  buchstäblich mundto t  gemacht! 

„Mitte März habe ich veranlaßt, Vorbereitungen zu treffen für eine neue Propa- 
gandawelle. Sie sollte das deutsche Volk gegen den Versuch einer neuen Vergiftung im- 
munisieren. Gleichzeitig damit aber gab ich auch an einzelne der Parteidienststellen den 
Befehl, den immer wieder auftauchenden Gerüchten einer neuen Revolution nachzugehen 
und wenn möglich, die Quellen dieser Gerüchte aufzufinden. 

Es ergab sich, daß in den Reihen einiger höherer SA.-Führer Tendenzen auftraten, 
die zu ernstesten Bedenken Anlaß geben mußten. 

Es waren zunächst allgemeine Erscheinungen, deren innere Zusammenhänge nicht 
ohne weiteres klar waren. 
1. Entgegen meinem ausdrücklichen Befehl und entgegen mir gegebenen Erklärungen 

durch den früheren Stabschef Röhm war eine Auffüllung der SA. in  einem Umfange 
eingetreten, die die innere Homogenität dieser einzigartigen Organisation gefährden 
inußte. 

2. Die nationalsozialistische weltanschauliche Erziehung trat in den erwähnten Bereichen 
einzelner höherer SA.-Dienststellen mehr und mehr zurück. 

3.  Das naturgegebene Verhältnis zwischen Partei und SA. begann sich langsam zu 
lockern. Mit einer gewissen Planmäßigkeit konnten Bestrebungen festgestellt werden, 
die SA. von der ihr von mir gestellten Mission mehr und mehr zu entfernen, um 
sie anderen Aufgaben oder Interessen dienstbar zu machen. 



4. Die Beförderungen zu SA.-Führern ließen bei Nachprüfung eine vollständig ein- 
seitige Bewertung eines rein äußeren Könnens oder oft auch nur einer vermeintlichen 
intellektuellen Befähigung erkennen. Die große Zahl ältester und treuester SA.- 
Männer trat iinmer mehr bei Führerernennungen und Stellenbesetzungen zurück, 
während der in der Bewegung nicht sonderlich hochgeachtete Jahrgang 1 9 3 3  eine uii- 
verständliche Bevorzugung erfuhr. Eine manchesmal nur wenige Monate dauernde 
Zugehörigkeit zur Partei, ja, nur zur SA., genügte zur Beförderung in eine höhere 
SA.-Dienststelle, die der alte SA.-Führer nicht nach Jahren erreichen konnte 15'). 

5. Das Auftreten dieser zum großen Teil mit der Bewegung überhaupt nicht verwach- 
senen einzelnen SA.-Führer war ebenso unnationalsozialistisch wie manchesmal 
geradezu abstoßend. Es konnte aber nicht übersehen werden, daß gerade in diesen 
Kreisen eine Quelle der Beunruhigung der Bewegung auch dadurch gefunden wurde, 
als ihr mangelnder praktischer Nationalsozialismus sich in sehr unangebrachten 
neuen Revolutionsforderungen zu verschleiern versuchte. 
Ich habe auf diese und eine Reihe weiterer Mißstände den Stabschef Röhm hinge- 

wiesen, ohne daß irgendeine fühlbare Abhilfe; ja auch nur ein erkennbares Eingehen auf 
meine Ausstellungen eingetreten wäre. Im Monat April und Mai nahmen diese Klage11 
ununterbrochen zu. Zum ersten Male erhielt ich in dieser Zeit aber auch aktenmäßig 
belegte Mitteilungen über Besprechungen, die von einzelnen höheren SA.-Führern ab- 
gehalten worden waren und die nicht anders als mit ,grober Ungehörigkeit' bezeichnet 
werden mußten. Zum ersten Male wurde in einigen Akten unleugbar bewiesen, daß in 
solchen Besprechungen Hinweise auf die Notwendigkeit einer neuen Revolution gegeben 
wurden, daß Führer die Aufforderung erhielt n ,  sich für eine solche neue Revolution 
innerlich und sachlich vorzubereiten. Stabschef Röhm versuchte, alle ,diese Vorgänge ,in 
ihrer Wirklichkeit abzustreiten, und erklärte sie als versteckte Angriffe gegen die SA. 

Die Belegung einzelner dieser Vorfälle durch Angaben Beteiligter führte zur schwer- 
sten Mißhandlung dieser Zeugen, die meist aus den Reihen der alten SA. stammten. 
Schon Ende April war sich die Führung der Partei sowie eine Anzahl davon berührter 
staatlicher Einrichtungen im klaren darüber, daß eine bestimmte Gruppe höherer SA.- 
Fiihrer bewußt zur Entfremdung der SA. von der Partei sowie den anderen staatlichen 
Institutionen beitrug, oder diese zumindest nicht verhinderte. 

Der Versuch, auf dem normalen Dienstwege Abhilfe zu schaffen, blieb immer wieder 
erfolglos. Stabschef Röhm sicherte mir persönlich immer wieder Untersuchung der Fälle 
und Entfernung der Schuldigen bzw. deren Maßregelung zu. Eine sichtbare Wandlung 
trat nicht ein. 

Im Monat Mai liefen bei einigen Partei- und Staatsstellen zahlreiche Anklagen über 
Verstöße höiherer und mittlerer SA.-Führer ein, die, aktenmäßig belegt, nicht abgestritten 
werden konnten. Von verhetzenden Reden bis zu unerträglichen Ausschreitungen führte 
hier eine gerade Linie. 

Ministerpräsident Göring hatte schon vorher für Preußen sich bemüht, die Autorität 
des nationalsozialistischen Staatswillens über den Eigenwillen einzelner Elemente zu 
setzen. In anderen Ländern waren bisweilen Parteidienststellen und Behörden gezwungen, 
gegen einzelne unerträgliche Ausschreitungen Stellung zu nehmen. Einige 'Jerantwort- 
lidie wurden verhaftet. I& habe früher stets betont, daß ein autoritäres Reginteiit be- 
sonders hohe Verpflichtungen besitzt. Wenn vom Volke gefordert wird. daß es einer 
Führung blind vertraut, muß diese Führung dieses Vertrauen aber auch durch Leistung 
und durch besonders gute Aufführung sich verdienen. Fehler und Irrtümer mögen iin 
einzelnen unterlaufen, sie sind auszumerzen. Schlechte Aufführung, Trunkenheitsexzesse. 
Belästigung friedlicher anständiger Menschen aber sind eines Führers unwürdig, nicht 
nationalsozialistisch und im höchsten Maße verabscheuungswürdig. Ich habe daher auch 

'"5) Die Behauptung Hitlers, es seien häufig Ernennungen von 1 9 3 3  eingetretenen SA.-Atigr- 
hörigen zii SA.-Führern erfolgt, ist unwahr. Viel eher wären solche Vorwürfe bei den Politischeii 
Leitern angebracht gewesen. wo tatsächlich viele 1933 eingetretene Parteigenossen sehr schnell 
Funktionäre wurden. 
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stets gefordert, daß an das Benehmen und die Aufführung nationalsozialistischer Führer 
höhere Anforderungen gestellt werden als bei übrigen Volksgenossen lS6). Wer selbst 
eine höhere Achtung wünscht, muß dieser Forderung durch eine höhere Leistung ent- 
sprechen. Das primitivste, was von ihm gefordert werden kann, ist, daß er in seinem 
Leben der Mitwelt gegenüber kein schmähliches Beispiel gibt. Ich wünsche daher auch 
nicht, daß Nationalsozialisten wegen solcher Delikte milder beurteilt und bestraft werden 
als sonstige Volksgenossen, sondern ich erwarte, daß ein Führer, der sich so vergißt, 
strenger .bestraft wird als im gleichen Fall ein unbekannter Mann. Und ich möchte hier 
keinen Uiiterschied wissen zwischen Führern der politischen Organisationen und Führern 
der Formationen unserer SA., SS., HJ. usw. 

Die Entschlossenheit der nationalsozialistischen Staatsführung, solchen Exzessen ein- 
zelner unwürdiger Elemente, die Partei und SA. nur mit Schande beladen, ein Ende zu 
bereiten, führte zu sehr heftigen Gegenwirkungen von seiten des Stabschefs. Erste natio- 
iialsozialistisd~c Kämpfer, die zum Teil fast 1 5  Jahre lang für den Sieg der Bewegung 
gerungen hatten und nun als hohe Staatsbeamte an führenden Stellen unseres Staates 
die Bewegung repräsentierten, wurden wegen ihres Vorgehens gegen solche unwürdigen 
Elemente zur Verantwortung gezogen, d. h. Stabschef Röhm versuchte, diese ältesten 
Streiter der Partei durch Ehrengerichte - die sich zum Teil aus jüngsten Parteigenossen 
oder sogar aus Nichtparteigenossen zusammensetzten - maßregeln zu lassen. 

Diese Auseinandersetzungen führten zu sehr ernsten Aussprachen zwischen Stabs- 
chef Röhm und mir, in denen mir zum ersten Male Zweifel in die Loyalität dieses Man- 
nes aufstiegen. Nachdem ich viele Monate lang jeden solchen Gedanken von mir zurück- 
gewiesen hatte, nachdem ich vorher jahrelang mit meiner Person diesen Mann in uner- 
schütterlicher Treue und Kameradschaft gedeckt hatte, begannen mir nun allmählich 
Warnungen - vor allem auch meines Stellvertreters in der Parteiführung, Rudolf Heß, 
- Bedenken einzuflößen, die ich selbst beim besten Willen nicht mehr zu entkräften ver- 
mochte. 

Es konnte vom Monat Mai ab keinem Zweifel mehr unterliegen, daß Stabschef Röhm 
sich mit ehrgeizigen Plänen beschäftigte, die im Falle ihrer Verwirklichung nur zu 
schwersten Erschütterungen führen konnten. 

Wenn ich in  diesen Monaten immer wieder zögerte, eine letzte Entscheidung zu 
treffen, geschah es aus zwei Gründen: 
1. Ich konnte nicht so ohne weiteres mich mit dem Gedanken abfinden, daß nun ein 

Verhältnis, das ich auf Treue aufgebaut glaubte, nur Lüge sein sollte. 
2. Ich hatte noch immer die stille Hoffnung, der Bewegung und meiner SA. die Schande 

einer solchen Auseinandersetzung zu ersparen und die Schäden ohne schwerste 
Kämpfe zu beseitigen. 
Allerdings brachte das Ende des Monats Mai immer bedenklichere Tatsachen an das 

Tageslicht. 
Stabschef Röhm begann sich nicht nur innerlich, sondern auch mit seinem gesamten 

äußeren Leben von der Partei zu entfernen. 
Alle die Grundsätze, durch die wir groß geworden waren, verloren ihre Geltung. Das 

Leben, das der Stabschef und mit ihm ein bestimmter Kreis zu führen begann, war f ü r  
jede nationalsozialistische Auffassung unertriiglich. Es war nicht nur furchtbar, daß er 
selbst und sein ihm zugetaner Kreis alle Gesetze von Anstand und einfacher Haltung 
brachen, sondern schlimmer noch, daß dieses Gift sich nunmehr in immer größeren Krei- 
sen auszubreiten begann. 

Das Schlimmste aber war, daß sich allmählich aus einer bestimmten gemeinsaineii 
Veranlagung heraus in der SA. eine Sekte zu bilden begann, die den Kern einer Ver- 

Bisher waren solche Exzesse, wenn überhaupt. vor den Parteigerichten behandelt, aber 
nicht von Hitler durch Erschießung geahndet worden. Das Verhalten Hitlers vor und nach der 
Röhm-Affäre zeigt, daß ihm weder Trunkenheit noch sittlidie Verfehlungen bei Parteileuten etwas 
ausmachten, wenn diese sich ihm bedingungslos unterordneten. 



schwörung nicht nur gegen die normalen Auffassungen eines gesunden Volkes, sondern 
auch gegen die staatliche Sicherheit abgab. 

Die im Monat Mai vorgenommenen Durchprüfungen der Beförderungen in einigen 
bestimmten SA.-Gebieten führten zu der schrecklichen Erkenntnis, daß Menschen ohne 
Rücksicht auf nationalsozialistische und SA.-Verdienste in SA.-Stellungen befördert wor- 
den waren, nur weil sie zum Kreise dieser besonders Veranlagten gehörten. Einzelne, 
Ihnen wohlbekannte Vorgänge, z. B. der des Standartenführers Schmidt IST) in  Breslau, 
enthüllten ein Bild von Zuständen, die als unerträglich angesehen werden mußten. Mein 
Befehl, dagegen einzuschreiten, wurde theoretisch befolgt, tatsächlich aber sabotiert. 

Allmählich entwickelten sich aus der Führung der SA. drei Gruppen: Eine kleine 
Gruppe von durch gleiche Veranlagung zusammengehaltenen Elementen, die, zu jeder 
Handlung fähig, sich blind in der Hand des Stabschefs Röhm befanden. 

Es waren in.erster Linie die SA.-Führer Ernst aus Berlin, Heines in Schlesien, Hayn 
in Sachsen, Heydebreck in Pommern lS8). Neben diesen stand eine zweite Gruppe von 
Führern der SA., die innerlich nicht zu diesem Kreise gehörte, allein aus einfacher solda- 
tischer Auffassung sich dem Stabschef Röhm zu Gehorsam verpflichtet fühlten. Und 
diesen gegenüber stand eine dritte Gruppe von Führern, die aus ihrer inneren Abneigung 
und Ablehnung kein Hehl machten und daher zum Teil von verantwortlichen Posten 
entfernt worden waren, zum anderen Teil beiseite geschoben und in vieler Beziehung 
außer Betracht gelassen wurden. 

An der Spitze dieser infolge ihrer grundsätzlichen Anständigkeit abgelehnten SA.- 
Führer stand der heutige Stabschef Lutze sowie der Führer der SS. Himmler 15'). 

Ohne mich jemals davon zu verständigen, und ohne daß ich es zunächst audl nui 
ahnte, hat Stabschef Röhm durch Vermittlung eines durch und durch korrupten Hochstap- 
ler, eines Herrn V. A., Ihnen allen bekannt '"O), die Beziehungen zu General Schleicher 
aufgenommen. General Schleicher war der Mann, der dem inneren Wl~nsche des Stabs- 
chefs Röhm den äußeren Ausdruck verlieh. Er war es, der konkret die Auffassung fixierte 
und vertrat, daß 
1. das heutige deutsche Regiment unhaltbar sei, daß 
2. vor allem die Wehrmacht und sämtliche nationalen Verbände in einer Hand zusain- 

mengefaßt werden müßten, daß 
3. der dafür allein maßgebende Mann nur Stabschef Röhm sein könnte, daß 
4. Herr V. Papen entfernt werden mußte und er bereit sein würde, die Stelle eines Vize- 

kanzlers einzunehmen, daß weiter auch noch andere wesentliche Veränderungen des 
Reichskabinetts vorgenommen werden müßten. 
Wie immer in solchen Fällen begann nunmehr das Suchen nach den Männern für die 

neue Regierung, immer unter der Annahme, daß ich selbst in meiner Stellung wenigstes 
für zunächst belassen würde. 

Die Durchführung dieser Vorschläge des Generals V. Schleicher mußten schon iii 
Punkt 2 auf meinen nie zu überwindenden Widerstand stoßen. 

Es wäre mir weder sachlich noch menschlich jemals möglich gewesen, meine Einwilli- 
gung zu einem Wechsel im Reichswehrministerium zu geben und die Neubesetzung durch 
den Stabschef Röhm vorzunehmen. 

Erstens aus sachlichen Gründen: 
Ich habe seit 14 Jahren unentwegt versichert, daß die Kampforganisationen der Partei 

poIitische Institutionen sind, die nichts zu tun haben mit dem Heere. Es wäre sachlich 

lS7) ES handelt sich um den Obersturmbannführer Hans Walter Schmidt, Adptant des Ober- 
gruppenführers Heines. Am 2. Juli veröffentlichten die Breslauer Neuesten Nachrichten eine 
längere Fahndungsanzeige unter der aberschrift ,.Obersturmbannführer Schmidt ist festzunehmen!" 

lS8) Heines, Hayn und Heydebreck gehörten zur Kategorie der ehemaligen Freik~r~sführer. die 
rnilizfreundlich waren und daher Hitler mißfielen. 

ISS) Unter ,,Anständigkeit" verstand Hitler bedingungslosen, blinden Gehorsam. 
IBO) Die Worte ,,Ihnen allen bekannt" fehlen im offiziellen Redetext (Aufzeichnung des Ver- 

fassers). Mit V. A. ist Werner V. Alvensleben gemeint, der Bruder des Herrenklubvorsitzenden. 
Alvensleben -wurde bei der Röhm-Affäre festgenommen, aber nicht erschossen. 
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in  meinen Augen eine Desavouierung dieser meiner Auffassung und 14jährigen Politik 
gewesen, an die Spitze des Heeres nun den Führer der SA. zu berufen. Ich habe auch im 
November 1923 an der Spitze der Armee einen Offizier '") vorgeschlagen und nicht 
meinen damaligen SA.-Führer, Hauptmann Göring. 

Zweitens wäre es mir menschlich unmöglich gewesen, jemals in diesen Vorschlag des 
Generals von Schleicher einzuwilligen. Als diese Absichten mir bewußt wurden, war mein 
Bild über den inneren Wert des Stabschefs Röhm schon derart, daß ich ihn vor meinem 
Gewissen und um der Ehre der Armee wegen erst recht niemals hätte mehr für diese 
Stelle zulassen können. Vor allem aber: die oberste Spitze der Armee ist der General- 
feldmarschall und Reichspräsident. Ich habe als Kanzler in seine Hand meinen Eid abge- 
legt. Seine Person ist für uns alle unantastbar. 

Mein ihm gegebenes Versprechen, die Armee .als unpolitisches Instrument des Reiches 
zu bewahren, ist für mich bindend aus innerster Qberzeugung und aus meinem gegebenen 
Wort I$'). Es wäre mir aber weiter eine solche Handlung auch menschlich unmöglich ge- 
wesen gegenüber dem Wehrminister des Reiches. 

Ich und wir alle sind glücklich, in ihm einen Ehrenmann sehen zu können vom 
Scheitel bis zur Sohle. Er h a t  die Armee aus innerstem Herzen versöhnt mit den Revo- 
lutionären von einst und verbunden mit ihrer Staatsführung von heute. 

Er hat  in treuester Loyalität sich zu dem Prinzip bekannt, für das ich selbst mich bis 
zum letzten Atemzuge einsetzen werde. 

Es gibt im Staate nur einen Waffenträger, die Wehrmacht. Und nur einen Träger 
des politischen Willens: dies ist die nationalsozialistische Partei lBS). 

Jeder Gedanke eines Eingehens auf die Pläne des Generals von Schleicher wäre mei- 
nerseits aber nicht nur eine Treulosigkeit gegenüber dem Generalfeldmarschall und dem 
Reichswehminister gewesen, sondern auch eine Treulosigkeit gegenüber der Armee. Denn 
so wie Genera1 V. Blomberg als Wehrminicter im nationalsozialistischen Staat im höch- 
sten Sinne des Wortes seine Pflicht erfüllt, so tun dies auch die übrigen Offiziere und 
Soldaten. Ich kaiin von ihnen nicht fordern, daß sie im einzelnen ihre Stellung zu un- 
serer Bewegung finden; aber keiner von ihnen hat seine Stellung der Pflicht dem national- 
sozialistischen Staat gegenüber verloren. Weiter aber könnte ich auch nicht ohne zwin- 
gendsten Grund die Männer entfernen lassen, die am 3 0 .  Januar mit mir das Verspre- 
chen zur Rettung des Reiches und Volkes gemeinsam gegeben haben. 

ES gibt Pflichten der Loyalität, die man nicht verletzen darf und nicht verletzten soll. 
Und ich glaube, da8 vor allem der Mann, der in seinem Namen die Nation zusammen- 
geführt hat, unter keinen Umständen treulos handeln darf, wenn nicht ansonst n a h  
innen und außen jedes Vertrauen in Treu und Glauben verschwinden müßte ''I4). 

Da der Stabschef Röhm selbst unsicher war, ob Versuche in der bezeichneten Richtung 
wohl bei mir auf Widerstand stoßen würden, wurde der erste Plan festgelegt zur Erzwin- 
gung dieser Entwicklung. Die Vorbereitungen hierzu wurden umfangreich getroffen. 

16') Gemeint ist General Ludendorff. 
18') Ein ,,in die Hand Hindenburgs abgelegter Eid" konnte Hitler in Wirklichkeit ebensowenig 

binden wie jeder andere. Die Zahl der feierlichen Versprechungen, Schwüre, Eide usw., die Hitler 
während seiner Herrschaft gebrochen hat. ist wahrhaftig Legion! 

Die Behauptung Hitlers, die Wehrmacht solle der einzige Waffenträger sein, war von 
Anfang eine fragwürdige Angelegenheit. Bereits am 17. 3. 1933 wurde die bewaffnete Leibstan- 
darte SS. Adolf Hitler aufgestellt und damit der Grundstock für die Waffen-SS. gelegt, aus der 
schlie%lih ganze Armeekorps hervorgingen. 1933 wurden die bewaffneten Stabswachen Göring 
und Röhm gebildet. Göring bildete dann innerhalb der preußischen Landespolizei ein Privat- 
regiment ,,General Göring". Selbst die hier so geschmähte SA. stellte 1937 eine Standarte 
,,FeldherrnhaHe" auf, die bereits 1938 in Lufnvaffenuniform am Einmarsch in das Sudetenland 
teilnahm. Der zahlreichen bewaffneten und kasernierten Polizeieinheiten sei nur am Rande Er- 
wähnung getan. 

'84) Diese theatralische Anrufung von Treu und Glauben stand Hitler schkcht an. Ebenso- 
wenig wie er sich an innenpolitische Versprechungen und Eide hielt, ebensowenig tat er es in 
aiißenpolitischer Beziehung. Für ihn galt jedes Bündnis nur so lange, als er davon Nutzen zu 
haben glaubte. Sein Zynismus hinsihtlich Bündnistreue kam bereits in Mein Kampf zum Ausdruck. 
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1. Planmäßig sollten die psychologischen Voraussetzungen für den Ausbruch einer zweiten 
Revolution geschaffen werden. Zu diesem Zwecke wurde durch SA.-Propagandastellen 
selbst in die SA. die Behauptung hineinverbreitet, die Reichswehr beabsichtige eine 
Auflösung der SA., und später wurde ergänzt, ich sei leider für diesen Plan auch per- 
sönlich gewonnen worden. Eine ebenso traurige wie niederträchtige Lüge{ 

2. Die SA. müßte nunmehr diesem Angriff zuvorkommen und in einer zweiten Revo- 
lution die Elemente der Reaktion einerseits und der Parteiwiderstände andererseits 
beseitigen, die Staatsgewalt aber der Führung der SA. selbst anvertrauen. 

3. Zu diesem Zwecke sollte die SA. in kürzester Frist alle notwendigen sachlichen Vor- 
bereitungen treffen. Es ist dem Stabshef Röhm gelungen, unterverschleierungen - 
U. a. der lügenhaften Angabe, soziale Hilfsmaßnahmen für die SA. durchführen zu 
wollen - 12 Millionen Mark für diesen Zweck zu sammeln. 

4. Um die entscheidendsten Schläge rücksichtslos führen zu können, wurde die Bildung 
bestimmter nur hierfür in Frage kommender eingeschworener Terrorgruppen unter 
dem Titel ,Stabswachenl lo5) gebildet. Während der alte SA.-Mann sich über ein 
Jahrzehnt für die Bewegung durchgehungert hatte, wurden hier besoldete Truppen 
gebildet, deren innerer Charakter und deren Zweckbestimmung durch nichts besser 
erhellt wird als durch die geradezu furchtbaren Straflisten der darin geführten Ele- 
mente, wie denn überhaupt der alte und treue SA.-Führer und SA.-Mann nunmehr 
schnell in den Hintergrund trat gegenüber den für solche Aktionen mehr geeigneten 
politisch ungeschulten Elementen. In bestimmten Führertagungen sowohl als bei Er- 
holungsfahrten wurden allmählich die in Frage kommenden SA.-Führer zusammen- 
gezogen und individuell behandelt, d. h. während die Mitglieder der inneren Sekte 
die eigentliche Aktion planmäßig vorbereiteten, wurden dem zweiten größeren Kreis 
der SA.-Führer nur allgemeine Mitteilungen gemacht des Inhalts, daß eine zweite 
Revolution vor der Tür stehe, daß diese Revolution kein anderes Ziel besitze, als 
mir selbst die Handlungsfreiheit zurückzugeben, daß daher die neue und diesmal 
blutige Erhebung - ,Die N a h t  der langen Messer', wie man sie grauenvoll be- 
zeidinete '") - meinem eigenen Sinn,entspräche. 
Die Notwendigkeit des eigenen Vorgehens der SA. wurde begründet mit dem Hinweis 

auf meine Entsdilußunfähigkeit, die erst dann behoben sein würde, wenn Tatsachen ge- 
schaffen wären. Vermutlich unter diesen unwahren Vorwänden wurde die außenpolitische 
Vorbereitung der Aktion Herrn von Detten lo7) übertragen. General von Schleicher nahni 
das auflenpolitische Spiel teilweise persönlich wahr bzw. ließ es auch seinen Kurier 
General von Bredow praktisch betreiben. Gregor Strasser wurde zugezogen. 

Anfangs Juni ließ ich als letzten Versuch Stabschef Röhm noch einmal kommen zu 
einer nahezu fünfstündigen Aussprache, die sich bis Mitternacht hinzog. Ich teilte ihn1 
mit, daß ich aus zahllosen Gerüchten und aus zahlreichen Versicherungen und Erklä- 
rungen alter treuer Parteigenossen und SA.-Führer den Eindruck gewonnen hätte, daß 
von gewissenlosen Elementen eine nationalbolschewistische Aktion vorbereitet würde, die 
über Deutschland nur namenloses Unglück bringen könnte. Ich erklärte ihm weiter, daß 
mir auch Gerüchte zu Ohren gekommen seien über die Absicht, die Armee in den Kreis 
dieser Pläne einzubeziehen. Ich versicherte dem Stabshef Röhm, daß die Behauptung, 
die SA. solle aufgelöst werden, eine niederträchtige Lüge sei,. daß ich mich zu der Lüge, 
ich selbst wolle gegen die SA. vorgehen, überhaupt nicht äußern könnte, daß ich aber 
ieden Versuch, in Deutschland ein Chaos entstehen zu lassen, augenblicklich persönlich 
abwenden würde, und daß jeder, der den Staat angreift, von vornherein mich zu seinen 
Feinden zählen müsse. Ich beschwor ihn zum letzten Male, von sich aus diesem Wahn- 

'G5) Hitler spielte sich hier als ahnnungsloser Engel auf. Dabei hatte er die Stabswachen Gö- 
rings und Röhms am 9. November 1933  vor der Feldherrnhalle zu nächtlicher Stunde persönlich 
vereidigt. Vgl. S. 329. 

'") Mit dieser Anspielung auf die Bartholomäusnacht und die Sizilianische Vesper wollte 
Hitler seine Zuhörer wohl das Gruseln lehren und bemerkte gar nicht, wie sehr seine eigenen 
Taten an jene Vorgänge erinnerten. 

lBi'> Gemeint ist der SA.-Gruppenführer Georg von Detten. 



sinn entgegenzutreten und seine Autorität mit anzuwenden, um eine Entwiddung zu 
verhindern, die nur so oder so in einer Katastrophe enden könnte. 

Ich führte erneut schärfste Beschwerde wegen der sich häufenden unmöglichen Exzesse 
und forderte die nunmehrige restlose Ausmerzung dieser Elemente aus der SA., um nicht 
die SA. selbst, Millionen anständiger Parteigenossen und Hunderttausende alter Kämpfer 
durch einzelne minderwertige Subjekte um ihre Ehre bringen zu lassen. Der Stabschef 
verließ diese Unterredung mit der Versicherung, die Gerüchte seien teils unwahr, teils 
übertrieben, er werde im übrigen alles tun, um nunmehr nach dem Rechten zu sehen. 

Das Ergebnis der Unterredung aber war, daß Stabschef Röhm in der Erkenntnis, auf 
meine Person bei seinem geplanten Unternehmen unter keinen Umständen rechnen zii 

können, nunmehr die Beseitigung meiner Person selbst vorbereitete. 
Zu diesem Zwecke wurde dem größeren Kreise der hinzugezogenen SA.-Führer er- 

klärt, daß ich selbst mit dem in Aussicht genommenen Unternehmen wohl einverstanden 
sei, aber persönlich davon nichts wissen dürfe bzw. den Wunsch hätte, zunächst auf 24 
oder 48 Stunden bei Ausbruch der Erhebung in Haft genommen zu werden, um so durch 
die vollzogenen Tatsachen der unangenehmen Belastung enthoben zu sein, die sich im 
anderen Falle für mich außenpolitisch ergeben müßte. Diese Erklärung erhält ihre letzte 
lllustration durch die Tatsache, daß unterdes vorsorglicherweise bereits der Mann ge- 
dungen war, der meine spätere Beseitigung durchzuführen hatte: Standartenführer Uhl lBs) 
gestand noch wenige Stunden vor seinem Tod die Bereitwilligkeit zur Durchführung 
eines solchen Befehls. 

Der erste Plan zum Umsturz basierte auf dem Gedanken einer Beurlaubung der SA. 
In dieser Zeit sollten mangels greifbarer Verbände unfaßbare Tumulte ausbrechen nach 
Art der Zustande im August 1932 lag).  die mich zwingen müßten, den Stabschef, der 
allein in der Lage wäre, die Ordnung wiederherzustellen, zu rufen, um ihn mit der voll- 
ziehenden Gewalt zu betrauen. Nachdem sich unterdes eindeutig ergeben hätte, daß mit 
einer solchen Bereitwilligkeit von mir wohl unter keinen Umständen gerechnet werden 
konnte, wurde dieser Plan wieder verworfen und die direkte Aktion ins Auge gefaßt. Sie 
sollte in Berlin schlagartig einsetzen mit einem Überfall auf die Regierungsgebäude, mit 
einer Verhaftung meiner Person, ,um dann in weiteren A,ktionen, als in  meinem Auftrag 
stattfindend, abrollen lassen zu können. Die Verschwörer rechneten damit, daß in meinem 
Namen an die SA. gegebene Befehle im gesamten Reich die SA. nicht nur sofort auf den 
Plan rufen würde, sondern daß damit auch eine Zersplitterung aller dagegen eingesetzten 
sonstigen Kräfte des Staates automatisch eintreten würde. 

Sowohl Stabschef Röhm als auch Gruppenführer Ernst, Obergruppenführer Heines, 
Hayn und eine Reihe anderer haben vor Zeugenl'O) erklärt, daß zunächst eine mehr- 
tägige Auseinandersetzung blutigster Art mit ihren Widersachern stattfinden sollte. Die 
Frage nach der wirtschaftlichen Seite bei einer solchen Entwiklung wurde mit geradezu 
wahnsinnigem Leichtsinn unter dem Hinweis abgetan, daß der blutige Terror die not- 
wendigen Mittel so oder so schaffen würde. 

Ich muß mich hier nur noch mit einem Gedanken auseinandersetzen, nämlich mit 
dem, ob nicht jede gelungene Revolution in sich eine Rechtfertigung trage. Stabschef 
Röhm und seine Elemente erklärten die Notwendigkeit dieser Revolution mit dem Hin- 
weis auf den nur damit allein gerechtfertigten Sieg des reinen Nationalsozialismus. Idi 

Es handelt sich um den Standartenführer Julius Uhl. Es wurde das Gerücht verbreitet. 
Uhl habe Hitler am 1. Juli bei einem Konzert d,es Sängers Heinrich Schlusnns in Braubah a. Rh. 
erschießen wollen. Uhl befand sich jedoch in Bad Wiessee, wurde dort am 30. Juni verhaftet und 
n a d ~  Stadelheim gebracht. Hitler hatte sich für das Attentatsmärchen den Standartenführer Uhi 
wohl deshalb ausgesucht, weil dieser als hervorragender Pistolenschütze bekannt war. 

188 ) Die Behauptung Hitlers, im August 1932, also nach dem Scheitern der Verhandlungen 
über eine Regierungsbeteiligung, seien unter der CA. ,.unfaßbare Tumulte" ausgebro&en, ist 
unwahr. Die SA.-Leute, die auf die Machtübernahme gehofft hatten, waren zwar enttäuscht, ge- 
horchten aber ohne weiteres den Befehlen Hitlers und Röhms, nach Hause zu gehen. 

''O) Auch in dieseln Fall schwindelte Hitler seinen Zuhörern etwas vor. Er konnte weder die 
niigeblichen Zeugen benennen noch die Aussage vorlegen. 
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muß an dieser Stelle aber für die Gegenwart und Nachwelt die Feststellung treffen, daß 
diese Männer überhaupt kein Recht mehr besaßen, sich auf den Nationalsozialismus als 
Weltanschauung zu berufen. Ihr Leben war so schlecht geworden wie das Leben der- 
jenigen, die wir im Jahre 1933  überwunden und abgelöst hatten. Das Auftreten dieser 
Männer hat es mir unmöglich gemacht, sie bei mir einzuladen oder das Haus des S~abs- 
chefs in Berlin auch nur einmal zu betreten. Was aus Deutschland im Falle eines Sieges 
dieser Sekte geworden wäre, ist schwerlich auszudenken. 

Die Größe der Gefahr wurde aber erst recht erwiesen durch die Feststellungen, die 
nun vom Ausland nach Deutschland kamen. Englische und französische Zeitungen be- 
gannen immer häufiger von einer bevorstehenden Umwälzung in Deutschland zu reden, 
und immer mehr Mitteilungen ließen erkennen, daß von den Verschwörern eine plan- 
mäßige Bearbeitung des Auslandes in dem Sinne vorgenommen wurde, daß in Deutsch- 
land die Revolution der eigentlichen Nationalsozialisten vor der Türe stünde und das 
bestehende Regiment nicht mehr zu handeln fähig sei. General von Bredow, der als 
außenpolitischer Agent des Generals von Schleicher diese Verbindungen besorgte, arbeitete 
nur entsprechend der Tätigkeit derjenigen reaktionären Zirkel, die - ohne mit diesei 
Verschwörung vielleicht direkt im Zusammenhang zu stehen - sich zum bereitwilligen 
unterirdischen Meldekopf für das Ausland mißbrauchen ließen. 

Ende Juni war ich daher entschlossen, dieser unmöglichen Entwicklung ein Ende zu 
setzen, und zwar ehe noch das Blut von zehntausend Unschuldigen die Katastrophe be- 
siegeln würde. 

Da die Gefahr und die auf allen lastende Spannung allmählich unerträglich geworden 
war und gewisse Parteistellen und Staatsstellen pflichtgemäß Abwehrmaßnahmen treffen 
mußten, erschien mir die eigenartige plötzliche Verlängerung des Dienstes vor dem SA.- 
Urlaub "I) bedenklich, und ich entschloß mich daher, Samstag, den 30. Juni, den Stabschef 
seines Amtes zu entheben, zunächst in Verwahrung zu nehmen, und eine Anzahl von 
SA.-Führern, deren Verbrechen klar zutage lag, zu verhaften. 

Da es zweifelhaft war, ob angesichts der drohenden Zuspitzung Stabschef Röhm 
überhaupt noch nach Berlin oder anderswo hingekommen wäre, entschloß ich mich, zu 
einer n a h  Wiessee angesetzten SA.-Führerbesprechung persönlich zu fahren. Bauend auf 
die Autorität meiner Person und auf meine wenn notwendig immer vorhanden gewesene 
Entschlußkraft, wollte ich dort um 12 Uhr mittags den Stabschef seiner Stellung ent- 
heben, die hauptschuldigen SA.-Führer verhaften und in einem eindringlichen Appell die 
übrigen zu ihrer Pflicht zurückrufen. 

Im Laufe des 29. Juni erhielt ich aber so bedrohliche Nachrichten über letzte Vor- 
bereitungen zur Aktion, daß ich mittags die Besichtigung der Arbeitslager in Westfalen 
abbrechen mußte, um mich für alle Fälle bereitzuhalten. Um i Uhr nachts erhielt ich aus 
Berlin und München zwei dringendste Alarmnachrichten. Nämlich erstens, daß für Berlin 
um 4 Uhr nachmittags Alarm angeordnet sei, daß zum Transport der eigenlichen Stoß- 
formationen die Requisition von Lastkraftwagen befohlen und bereits im Gange sei, und 
daß Schlag 5 Uhr die Aktion überfallmäßig mit der Besetzung der Regierungsgebäude 
ihren Anfang nehmen sollte. Gruppenführer Ernst war zu dem Zweck auch nicht mehr 
nach Wiessee gereist, sondern zur persönlichen Führung der Aktion in Berlin zurück- 
geblieben. Zweitens wurde in München die Alarmierung der SA. bereits für 9 Uhr 
abends angeordnet. Die SA.-Formationen wurden nicht mehr nach Hause entlassen, 
sondern in die Alarmquartiere gelegt. Das ist Meuterei! 17') Der Befehlshaber der SA. 
bin ich und sonst niemand! 

Unter diesen Umständen konnte es für mich nur noch einen einzigen Entschluß geben. 
Wenn überhaupt das Unheil noch zu verhindern war, dann mußte blitzschnell gehandelt 

171) Von einer plötzlichen Verlängerung des Dienstes vor dem am 1. Juli beginnenden SA.- 
Urlaub ist bis auf die gestellte Münchener Alarmierung am Abend des 29. Juni nirgends etwas 
bekannt geworden. 

"9 Meuterei gibt es nur bei militärischen oder milizartigen Verbänden, infolgedessen auch nur 
dort Repressalien. Hitler aber hatte der SA. gerade den militärischen bzw. milizartigen Charakter 
abgesprochen. 
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werden. Nur ein rücksichtsloses und blutiges Zugreifen war vielleicht noch in der Lage, 
die Ausbreitung der Revolte zu ersticken. Und es konnte dann keine Frage sein, daß 
besser hundert Meuterer, Verschwörer und Konspiratoren vernichtet wurden als zehn- 
tausend unschuldige SA.-Männer auf der einen, zehntausend ebenso Unschuldige auf der 
anderen Seite verbluten zu lassen. Denn wenn die Aktion des Verbrechers Ernst in Berlin 
erst abzurollen begann, waren die Folgen ja unausdenkbar! Wie das Operieren mit 
meinem Namen gewirkt hatte, ergab sich aus der beklemmenden Tatsache, daß es diesen 
Meuterern zum Beispiel gelungen war, in Berlin unter Berufung auf mich von nichts- 
ahnenden Polizeioffizieren sich für ihre Aktion 4 Panzerwagen zu sichern, und daß 
weiter schon vorher die Verschwörer Heines und Hayn Polizeioffiziere in Sachsen und 
Schlesien unsicher machten, angesichts ihrer Aufforderung, bei der kommenden Ausein- 
andersetzung sich zwischen der SA. und den Hitlerfeinden zu entscheiden. Es war mir 
endlich klar, daß dem Stabschef nur ein einziger Mann entgegentreten konnte und ent- 
gegentreten mußte. Mir brach er die Treue, und ich allein mußte ihn dafür zur Verant- 
wortung ziehen! 

Um 1 Uhr nachts erhielt ich die letzten Alarmdepeschen, um 2 Uhr morgens flog ich 
nach München. Ministerpräsident Göring hatte unterdes von mir schon vorher den Auf- 
trag bekommen, im Falle der Aktion der Reinigung seinerseits sofort die analogen Maß- 
nahmen in Berlin und Preußen zu treffen. Er hat  mit eiserner Faust den Angriff auf den 
nationalsozialistischen Staat niedergeschlagen, ehe er zur Entwicklung kam. Die Not- 
wendigkeit dieses blitzschnellen Handelns brachte es mit sich, daß mir in dieser ent- 
scheidenden Stunde nur ganz wenige Menschen zur Verfügung standen. Im Beisein des 
Ministers Goebbels und des neuen Stabschefs wurde dann die Ihnen bekannte Aktion 
durchgeführt und in München abgeschlossen. 

Wenn ich noch wenige Tage vorher zur Nachsicht bereit gewesen war, dann konnte es 
in dieser Stunde eine solche Rücksicht nicht mehr geben. Meutereien bricht man nach 
ewig gleichen eisernen Gesetzen. Wenn mir jemand den Vorwurf entgegenhält, weshalb 
wir nicht die ordentlichen Gerichte zur Aburteilung herangezogen hätten, dann kann ich 
ihm nur sagen: In dieser Stunde war ich verantwortlich für das Schicksal der deutschen 
Nation und damit des deutschen Volkes oberster Gerichtsherr! Meuternde Divisionen 
hat  man zu allen Zeiten durch Dezimierung wieder zur Ordnung gerufen. Nur e i n Staat 
hat  von seinen Kriegsartikeln keinen Gebrauch gemacht, und dieser Staat ist dafür auch 
zusammengebrochen: Deutschland. Ich wollte nicht das junge Reich dem Schicksal des 
alten ausliefern. 

Ich habe den Befehl gegeben, die Hauptschuldigen an diesem Verrat zu erschießen, 
und ich gab weiter den Befehl, die Geschwüre unserer inneren Brunnenvergiftung und 
der Vergiftung des Auslandes auszubrennen bis auf das rohe Fleisch. Und ich gab weiter 
den Befehl, bei jedem Versuch des Widerstandes der Meuterer gegen ihre Verhaftung 
diese sofort mit der Waffe niederzumachen. 

Die Nation muß wissen, daß ihre Existenz - und diese wird garantiert durch ihre 
innere Ordnung und Sicherheit - von niemandem ungestraft bedroht wird! Und es soll 
jeder für alle Zukunft wissen, daß, wenn er die Hand zum Schlage gegen den Staat er- 
hebt, der sichere Tod sein Los ist. Und jeder Nationalsozialist muß wissen, daß kein 
Rang und keine Stellung ihn seiner persönlichen Verantwortung und damit seiner Strafe 
entzieht. Ich habe Tausende unserer früheren Gegner wegen ihrer Korruption '13) ver- 
folgt. Ich würde mir innere Vorwürfe machen, wenn ich gleiche Erscheinungen bei uns 
nun dulden würde. 

Kein Volk und keine Staatsführung kann etwas dafür, wenn sich Kreaturen, wie wir 
sie in Deutschland als Kutisker usw. kannten, wie das französische Volk sie in einem 
Stavisky 17$=) kennengelernt hat  und wie wir sie heute wieder erlebten, au)ftauchen, um sich 

17s) Jetzt sollte sogar - nach Hitlers Behauptung - die Korruption Veranlassung für die Exe- 
kutionen gewesen sein. Im Dritten Reich gab es für viele wirkliche und angebliche Vergehen die 
Todesstrafe, aber keineswegs für Korruption. 

17Sa) Kutisker und Stavisky waren Großbetrüger, deren Defraudationen damals internationales 
Aufsehen erregt hatten. 
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an den Interessen einer Nation zu versündigen. Allein jedes Volk ist selbst schuldig, 
wenn es nicht die Kraft findet, solche Schädlinge zu vernichten. 

Wenn mir die Meinung entgegengehalten wird, daß nur ein gerichtliches Verfahren 
ein genaues Abwägen von Schuld und Sühne hätte ergeben können, so lege ich gegen 
diese Auffassung feierlich Protest ein. Wer sich gegen Deutschland erhebt, treibt Landes- 
verrat. 

Wer Landesverrat übt, soll nicht bestraft werden nach dem Umfang und Ausmaß 
seiner Tat, sondern nach seiner zutage getretenen Gesinnung. Wer sich untersteht, im 
Innern unter Bruch von Treue und Glauben und heiligen Versprechen eine Meuterei an- 
zuzetteln, kann nichts anderes erwarten, als daß er selbst das erste Opfer sein wird. Ich 
habe nicht die Absicht, die schuldigen Kleinen erschießen zu lassen und die GroGen zu 
schonen. Ich habe nicht zu untersuchen, ob und wem von diesen Verschwörern, Hetzern, 
Destrukteuren und Brunnenvergiftern der deutschen öffentlichen Meinung und im 
weiteren Sinne der Weltmeinung ein zu hartes Los zugefügt wurde, sondern ich habe nur 
darüber zu wachen, daß das Los Deutschlands getragen werden kann. Ein ausländischer 
Journalist, der bei uns das Gastrecht genießt, protestiert im Namen der Frauen und 
Kinder der Erschossenen und erwartet aus ihren Reihen die Vergeltung. Ich kann diesem 
Ehrenmanne nur eines zur Antwort geben: Frauen und Kinder sind stets die unschul- 
digen Opfer verbrecherischer Handlungen der Männer gewesen. Auch ich empfinde mit 
ihnen Mitleid, allein ich glaube, daß das Leid, das ihnen zugefügt worden ist durch die 
Schuld dieser Männer, nur ein winziger Bruchteil ist gegenüber dem Leid, das vielleicht 
Zehntausenden an deutschen Frauen getroffen hätte, wenn diese Tat gelungen wäre. Ein 
ausländischer Diplomat erklärt, daß die Zusammenkunft mit Schleicher und Röhm selbst- 
verständlich ganz harmloser Natur gewesen wäre. Ich habe mich darüber mit niemandem 
zu unterhalten. Die Xuffassuneen über das. was harmlos ist und was nicht, werden sich " 
auf politischem Gebiet niemals decken. 

Wenn aber drei Hochverräter in Deutschland mit einem auswärtigen Staatsmann eine 
Zusammenkunft vereinbaren und durchführen, die sie selbst als ,dienstlich' bezeichnen, 
unter Fernhaltung des Personals durchführen und mir durch strengsten Befehl verheim- 
lichen, dann lasse ich solche Männer totschießen, auch wenn es zutreffend sein sollte, daß 
bei einer vor mir so verborgenen Beratung nur über Witterung, alte Münzen und der- 
gleichen gesprochen worden sein soll. 

Die Sühne für diese Verbrechen war eine schwere und harte. 
19 höhere SA.-Führer, 3 1  SA.-Führer und SA.-Angehörige wurden erschossen, ebenso 

drei SS.-Führer als Mitbeteiligte am Komplott. 13  SA.-Führer und Zivilpersonen, die 
bei der Verhaftung Widerstand versuchten, mußten dabei ihr Leben lassen. Drei weitere 
endeten durch Selbstmord. 

Fünf Nicht-SA.-Angehörige, aber Parteigenossen, wurden wegen Beteiligung er- 
schossen. 

Endlich wurden noch erschossen drei SS.-Angehörige, die sich eine schändliche Miß- 
handlung gegenüber Shutzhäftlingen zuschulden kommen ließen. 

Um zu verhindern, daß die politische Leidenschaft und Empörung an weiteren Be- 
lasteten zur Lynchjustiz greifen konnte, wurde, nachdem die Gefahr beseitigt und die 
Revolte als niedergebrochen gelten konnte, noch am Sonntag, d e m i .  Juli, der strengste 
Befehl gegeben, jede weitere Vergeltung zu unterlassen. Es ist damit seit Sonntag, dem 
1. Juli nachts, der normale Zustand wiederhergestellt. Eine Anzahl von Gewalttaten, die 
niit dieser Aktion in keinem Zusammenhang stehen, werden den normalen Gerichten zur 
Aburteilung übergeben. 

So schwer diese Opfer auch sein mögen, sie sind dann keine vergeblichen, wenn aus 
ihnen einmal für immer die Überzeugung kommt, daß jeder Versuch eines Hoch- oder 
Landesverrats ohne Ansehen der Person gebrochen werden wird. Ich hoffe dabei zuver- 
sichtlich, daß, wenn mich das Schicksal zu irgendeiner Stunde von meinem Platze ab- 
berufien würde, mein Nachfolger nicht anders handelt, und, falls auch dieser den Platz 
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räumen müßte, der Dritte hinter uns mit nicht minderer Entschlossenheit die Sicherheit 
von Volk und Nation wahrzunehmen bereit ist. 

Wenn in den nrin hinter uns liegenden zwei Wochen ein Teil der ausländischen 
Fresse anstelle jeder objektiven und gerechten Berichterstattung die Welt mit unwahren 
und unrichtigen Behauptungen und Meldungen überschwemmte, dann kann ich den Ein- 
wand nicht gelten lassen, daß andere Nachrichten eben nicht zu erhalten gewesen wären. 
Es hätte in den meisten Fällen nur eines kurzen Telephonanrufes an die zuständige11 
Stellen bedurft, um sofort die Haltlosigkeit der meisten dieser Behauptungen aufzu- 
klären. Wenn insbesondere verbreitet wurde, es seien auch Mitglieder des Reichskabi- 
netts unter den Opfern oder Verschwörern, so wäre es unschwer gewesen, festzustellen, 
daß das Gegenteil der Fall war. Die Behauptung, daß Vizekanzler von Papen, Minister 
Seldte oder andere Herren des Reichskabinetts mit den Meuterern eine Verbindung ge- 
habt hätten, wird am schärfsten widerlegt durch die Tatsache, daß eine der ersten Ab- 
sichten der Meuterer unter anderen der Mord an diesen Männern war. Ebenso sind frei 
erfunden alle Nachrichten über eine Beteiligung irgendwelcher deutscher Prinzen oder 
über deren Verfolgung. 

Wenn endlich in den letzten Tagen ein englisches Blatt zu berichten weiß, daß ich 
nunmehr einen Nervenzusammenbruch bekommen hätte, so wäre auch hier durch eine 
kleine Anfrage die Wahrheit sofort zu erlangen gewesen. Ich kann diesen besorgten 
Berichterstattern nur versichern, daß ich weder im Kriege noch nach ihm jemals einen 
solchen Zusammenbruch erlitt, wohl aber habe ich diesmal erlitten den schwersten Zu- 
sammenbruch von Treu und Glauben, die ich in einen Mann setzte, vor den ich mich 
einst selbst bis zum Letzten gestellt, ja, für den ich mich geradezu aufgeopfert hatte. 

Ich muß aber an dieser Stelle auch zugleich gestehen, daß mein Vertrauen zur Be- 
wegung und insbesondere zur SS. nie gewankt hat. Und nun wurde auch das Vertrauen 
zu meiner SA. mir wieder zurückgegeben. Dreimal "4) hatte die SA. das Unglück, Führer 
zu besi~zen - das letzte Mal sogar einen Stabschef -, denen sie glaubte gehorchen zu 
müssen und die sie betrogen, denen ich mein Vertrauen schenkte und die mich verrieten. 
Ich habe aber auch dreimal Gelegenheit gehabt, zu sehen, daß im Augenblick, in dem 
eine Handlung sich als Verrat enthüllte, der Verräter einsam und gemieden von allen 
verlassen wurde! So treulos das Verhalten dieser kleinen Führergruppe war, so groß war 
die Treue dieser beiden nationalsozialistischen Organisationen in der entscheidenden 
Stunde zu mir. Wenn die SS. mit innerlich wehem Gefühl in diesen Tagen ihre höchste 
Pflicht erfüllte, dann war nicht minder anständig aber auch das Verhalten der Millionen 
braver SA.-Männer und SA.-Führer, die außer dieser Gemeinschaft des Verrates stehend, 
keine Sekunde in ihrer Pflichtauffassung wankend wurden. Dies gibt mit die Überzeu- 
gung, daß es dem nunmehrigen Stabschef der SA., mit dem mich das Band alter Kampf- 
gemeinschaft verbindet, endlich gelingen wird, die Organisationen entsprechend meinen 
Richtlinien zu verjüngen und zu einem noch stärkeren Gliede der Bewegung zu machen. 
Denn niemals werde ich einwilligen, daß etwas zerstört wird, das nicht nur mit dem 
Kämpfen und dem Siege der nationalsozialistischen Bewegung für immer untrennbar ver- 
bunden bleibt, sondern das auch ein unmeßbares Verdienst an der Gestaltung des neuen 
Reichs besitzt. 

Die SA. hat in diesen für sie wie für mich schwersten Tagen ihre innere Treue be- 
wahrt. Sie hat  damit zum drittenmal unter Beweis gestellt, daß sie mein ist genau so, 
wie ich es jederzeit unter Beweis stellen werde, daß ich meinen SA.-Männern gehöre. 
In wenigen Wochen wird das Braune Hemd wieder die deutschen Straßen beherrschen 

"4) Gemeint sind wohl die Pfeffer-Stennes-Krisen i930/193i, weniger die unbedeutende Steg- 
mann-Krise im Januar 1933. Der ehemalige CA.-Gruppenführer von Franken, Willi Stegmann, der 
sich kurz vor der Maditübernahme noch gegen den legalen Kurs Hitlers aufgelehnt hatte (vgl. 
S. 179 f.) war 1933 in ein Konzentrationslager gebracht worden. Am. 14.2.  1936 wurde er vom 
Sondergericht Nürnberg zu i8 Monaten Gefängnis wegen ,,Aufrediterhaltung der meuterisdien 
Organisation" verurteilt. Die DNB.-Meldung V. 17. 2. 1936 hob hervor, da0 sich der Vorsitzende 
allerdings auch mit der ,,verabsheuungswürdigen Meuterei Stegmanns in der Zeit um die Madit- 
ergreifung" beschäftigt habe. 



und jedem eindeutig zu verstehen geben, daß das nationalsozialistische Deutschland nur 
noch stärker lebt, indem es eine schwere Not überwand. 

Als im März des vergangenen Jahres unsere junge Revolution durch Deutschland 
brauste, war es mein höchstes Bemühen, so wenig als möglich Blut zu vergießen. Millio- 
nen meiner ehemaligen Gegner habe ich für den neuen Staat und namens der National- 
sozialistischen Partei einen Generalpardon angeboten; Millionen von ihnen sind seitdem 
zu uns gestoßen und arbeiten am Neubau des Reiches getreulich mit. Ich hoffte, daß es 
n i h t  mehr nötig sein würde, diesen Staat noch einmal mit der Waffe in der Hand ver- 
teidigen zu müssen. Indem das Schicksal uns diese Prüfung nun dennoch auferlegte, wol- 
len wir uns aber alle geloben, um so fanatischer festzuhaken, das, was mit so viel Blut 
unserer besten Männer erst erkämpft und heute wieder durch Blut deutscher Volksge- 
nossen gehalten werden mußte. 

So wie ich vor anderthalb Jahren unseren damaligen Gegnern die Versöhnung ange- 
boten habe, so möchte ich auch all denen, die mitschuldig waren an dieser Wahnsinns- 
handlung, von jetzt ab ebenfalls das Vergessen ansagen. Mögen sie alle in sich gehen 
und in Erinnerung an diese traurige Not unserer neuen deutschen Geschichte sich mit 
aller Kraft der Wiedergutmachung widmen. Mögen sie jetzt sicherer als früher die große 
Aufgabe erkennen, 'die uns das Schicksal stellt und die nicht gelöst wird durch Bürger- 
krieg und Chaos; mögen sie sich alle verantwortlidi fühlen für das kostbarste Gut. das 
es für das deutsche Volk geben kann: die innere Ordnung und den inneren und äußeren 
Frieden! So wie ich bereit bin, vor der Geschichte die Verantwortung zu übernehmen 
für die 24 Stunden der bittersten Entschlüsse meines Lebens lT5) in denen mich das Schick- 
sal wieder gelehrt hat, in banger Sorge mit jedem Gedanken das Teuerste zu umkrallen, 
was uns auf dieser Welt gegeben ist: das deutsche Volk und Deutsche Reich!" 

Knapp drei Jahre später lT5) gab Hitler eine ganz andere Version der Röhm- 
Affäre und erklärte: 

,,Zu meinem eigenen Leidwesen mußte ich diesen Mann und seine Gefolgschaft ver- 
nichten. - 

Was würde das für ein Leben sein in diesem Volk, wenn nicht das Gebot der bnutal- 
sten Loyalität [gegenuber dem Heer] hier durchgeführt worden wäre? Wo wurden wir 
heute sein? Wir hätten damals vielleicht den anderen Weg gehen 'können. Was würden 
wir heute haben? Ich sage nicht zu viel, wenn ich das [Miliz-Heer] als einen gänzlich 
militädsch wertlosen Haufen anspreche. Ich glawbe nicht an die sogenannte Levke en 
masse. Ich glaube nicht (daran, daß man nur durch die Mchilisierung von, sagen wir, 
Begeisterung Soldaten schafft." 

Hier sprach Hider ganz offen aus, was die wahre Ursache der Röhm-Affäre 
gewesen war: ,,brutalste Vernichtung" derjenigen, die für ein Miliz-System plä- 
diert hatten, un,d skrupellose Protegierung der Militärs, die nach Hitlers Wunsch 
eine zweijährig-gediente Armee aufbauen wollten. Da war n i h t  mehr die Rede 
von der angeblichen Meuterei Röhms, von der Sittenlosigkeit, von dem versuchten 
Attentat  gegen den Führer, und was der verlogenen Beweggründe mehr waren, 
die Hitler am 13 .  Juli 1934 den Reichstagsabgeordneten i n  mehrstüadigen Aus- 
führungen serviert hatte. 

~chiimmer noch als Hitlers Rechtfertigungsrede waren die Worte, die der 
Reihstagspräsident hinzufügte: 

„Sie haben", so erklärte Göring zu HitIer gewendet, ,,es geschafft! Sie be- 
sitzen das Vertrauen, und von dem Vertrauen aus ist es Ihnen möglich, das zu 
tun, was zum Aufbau Deutschlands nötig ist. Dieses Vertrauen aber auch ist 
die Plattform, auf der heute Deutschland steht. Wer daran rütteln und es zer- 

Hitler übernahm weder für die Morde anlaßlich der Röhm-Affäre noch für irgendeine 
andere Tat die ,.Verantwortung". sondern zog es im April 1945 vor, Selbstmord zu verüben. 

"5a) Rede V. 29. 4. 1937 vor den Kreisleitern in Vogelsang. 



13. Juli 1934 

stören will, begeht mehr als Hoch- und Landesverrat. Das ist das gewaltigste 
Verbrechen, und derjenige, der es begeht, muß vernichtet werden. Denn er stürzt 
das Fundament, auf dem Deutschland heute steht. 

Wenn heute der Reichstag beschließt: ,Der Reichstag billigt die Erklärung der 
Reichsregierung und dankt dem Reichskanzler für seine tatkräftige und entschlos- 
sene Rettung des Vaterlandes vor Bürgerkrieg und Chaos', so ist das nur der 
Ausdruck dessen, was heute das ganze Volk, Mann für Mann und Frau für Frau 
erklären würde. Und wenn heute das Ausland glaubt, das Chaos breche über 
Deutschland herein, so erwidert das deutsche Volk darauf mit einem einzigen 
Aufschrei: ,Wir alle billigen immer das, was unser Führer tut'." 

Wir alle billigen immer das, was unser Führer iut, was er redet, was er be- 
fiehlt! Dies wurde zur Richtschnur für alks, was künftig bis zum Jahre 1945 in 
Deutschland geschehen sollte. Hitler hatte es tatsächlich „geschafft1': keiner, der 
in Deutschland ein verantwortliches Amt bekleidete, stand mehr gegen ihn auf! 
Und doch blieb ein Stachel von dieser Röhm-Affäre zurück. 

Das Bürgertum und die Reichswehr fanden sich noch am leichtesten mit die- 
sen Vorgängen ab. In der Partei aber hatte das Vertrauen zu Hitler einen argen 
Knacks bekommen. Hitlers Anhänger, die bisher in ihm wirklich einen Gott ge- 
sehen hatten: edel, uneigennützig, nur auf das Wohl Deutschlands bedacht - 
sie wurden von nun an das dunkle Gefühl nicht mehr los, die Motive von Hitlers 
Handeln könnten anderer Natur sein. Man begann zu ahnen, daß Hitler das 
deutsche Volk und die nationalsozialistische Partei viel weniger am Herzen lagen 
als seine eigene schrankenlose Herrschsucht und seine ehrgeizigen militärischen 
Pläne. Das Märchen von der versuchten SA.-Revolte glaubten nur kleine, un- 
wissende Parteigenossen. Nach außen hin schwiegen Hitlers Anhänger zwar still. 
Die einen, weil sie den Dämon Hitler fürchteten, die anderen, weil sie aus der 
veränderten Situation Vorteile hatten, so die SS.-Leute, weil sie nun zu einer 
selbständigen Organisation wurden, die Politischen Leiter, weil sie den Spott der 
SA.-Leute über ihre Postenjägerei und bourgeoise Aufführung los waren. Aber 
das alte, unbedingte Vertrauen zu Hitler, wie es vor der Röhm-Affäre innerhalb 
der Partei bestanden hatte, war dahin, und wurde auch durdi die späteren Erfolge, 
die Errichtung des Großdeutschen Reiches und die militärischen Anfangssiege 
während des 2. Weltkrieges niemals wiederhergestellt. Hitler hatte zu sehr ge- 
zeigt, daß er keine Rücksichten kannte und jeden, auch den besten und verdien- 
desten Mann, beseitigen würde, wenn er ihm im geringsten im Wege stand. 
Hitler hatte die Maske gelüftet, und viele seiner Anhänger erkannten nun 
schneller, was wirklich mit ihm los war, als die deutschen Bürger und Arbeiter, 
deren Vertrauensseligkeit meist bis zum katastrophalen Ende anhielt. 

Nun, nach der erfolgreichen Reichstagsrede, zeigte sich Hitler wieder in der 
Öffentlichkeit. Das befürchtete Attentat der alten Parteigenossen war ausge- 
blieben, und die bewaffneten SS.-Posten im Reichstag waren überflüssig gewesen. 

Am 18. Juli empfing Hitler den Wirtschaftsführer Graf von der Goltz in der 
Reichskanzlei lTs). 

Am 19. Juli hielt er eine Ansprache vor dem 3.  Lehrgang der Reichsführer- 
schule des Deutschen Arbeitsdienstes 17'). Am 20. Juli stattete Hitler der SS. seinen 
Dank für ihre Mithilfe bei der Röhm-Affäre mit folgender Verfiigu~g ab: '78) 

Bericht im VB. Nr. 200 V. 19. 7. 1934. 
177) Bericht im VB. Nr. 202 V. 21. 7. 1934. 
'78) Veröffentlicht im VB. Nr. 207 V. 26. 7. 1934. 



20. Juli 1934 

,,Im Hinblick auf die Verdienste der SS., besonders im Zusammenhang init 
den Ereignissen des 30. Juni 1934, erhebe ich dieselbe zu einer selbständigen Organi- 
sation im Rahmen der NSDAP. Der Reichsführer der SS. untersteht daher, gleich dem 
Chef des Stabes, dem Obersten SA.-Führer direkt. Der Chef des Stabes und der Reichs- 
führer der SS. bekleiden beide den ~arteimäßigen Rang eines Reichsleiters. 

München, den 20. Juli 1934. Adolf Hitler." 
In München hatte Hitler in diesen Tagen noch etwas anderes zu tun. Wie be- 

reits erwähnt "'), wollte Hitler nach der Röhm-Affäre der etwas lädierten Stim- 
mung in Deutschland dadurch abhelfen, daß er eine gewaltsame Machtübernahme 
in Österreich inszenierte. Hitler hatte das Prinzip, in fremdstaatlichen Gebieten, 
z. B. Danzig, Saargebiet, Österreich, die nationalsozialistische Parteiorganisation 
nicht von Landeseinwohnern, die vielleicht Sonderinteressen verfolgen konnten, 
führen zu lassen, sondern von ihm hörigen Reichsdeutschen. 

So hatte er in Österreich den Reichsdeutschen Theo Habicht I B O )  zum Landes- 
inspekteur der dortigen NSDAP. gemacht. Habicht ging, wenn er sich in Deutsch- 
land aufhielt, bei Hitler ein und aus und begleitete ihn sogar bei manchen Flug- 
reisen. Es besteht kaum ein Zweifel, daß Hitler Habicht den Befehl gab, den ge- 
waltsamen Sturz der Dollfuß-Regiemng vorzubereiten. Habicht selbst, ein devoter 
kleiner Angestellter, hätte von sich aus niemals eine solche Aktion gewagt. 

Der Termin, der 24. bzw. 25. Juli, war gut gewählt, da sich Hitler um diese 
Zeit bei den Bayreuther Festspielen befinden würde und den harmlosen Uber- 
raschten spielen konnte. 

Bereits am 22. Juli um 15 Uhr traf Hitler i~ Bayreuth ein lsl). 

Am 24. Juli ließ Hitler im Völkischen Beobachter 18" einen A u f r u f  an die 
Partei bekanntgeben, wonach öffentliche Versammlungen nur noch in besondere11 
Fällen stattfinden und auch Geld~~ammlungen bis zum 31. Oktober 1934 ver- 
boten sein sollten. 

Am 25. Juli aber fuhren Angehörige der 89. SS.-Standarte (Wien), in Unifor- 
men des österreichischen Bundesheeres gekleidet, auf Lastwagen in das österrei- 
chische Bundeskanzleramt am Ballhausplatz. Die Posten ließen sie ungehindert 
passieren. 

Die Eindringlinge bemächtigten sich anschließend des ganzen Gebäudes. Sie 
hatten gehofft, sämtliche Minister bei einer Kabinettssitzung überwältigen zu 
können, und daher die ursprünglich auf den 24. Juli angesetzte Aktion um einen 
Tag verschoben. Die Sitzung war aber unterbrochen worden, so daß der größte 
Teil der Minister bereits außerhalb des Hauses war. Lediglich der Bundeskanzler 
Dr. Engelbert Dollfuß und der Minister für das Sicherheitswesen, Major a. D. 
Fey Is9), waren anwesend. Zwei Nationalsozialisten, Holzweber und Planetta, tra- 
ten Dr. Dollfuß entgegen. Er wurde tödlich verletzt durch in der Nervosität ab- 
gegebene Pistolenschüsse. Eine andere Abteilung uniformierter Putschisten be- 
mächtigte sich für kurze Zeit des Wiener Rundhnksenders RAVAG. und gab 
Aufrufe durch. Sie wurde jedoch bald überwältigt. 

170) vgi .  s. 387. 
180) Theo Habicht, geb. 1898 in Wiesbaden, kaufm. Angestellter, 1927-1931 Kreisleiter der 

NSDAP. in Wiesbaden. 1932-1934 Landesinspekteur in Österreich, ab 1937 Oberbürgermeister 
von Wittenberg. 

lsl) Bericht im VB. Nr. 204 V. 23. 7. 1934. 
1112) V eroffentlicht .. im VB. Nr. 206 V. 25.  7. 1934. 
lS3) Emil Ritter von Fey, Major a. D. Heimwehrführer, geb. 1886. 1932-1934 Minister bzw. 

Staatssekretär. Er spielte bei dem Putsch eine zwielichtige Rolle und verübte am 16. 3 .  1938, nadl 
dem deutschen Einmarsch in Wien, Selbstmord. 



Ein Ministerrat unter Vorsitz des Unterrichtsministers Dr. Kurt V. Schuschnigg 
stellte den im Bundeskanzleramt eingeschlossenen Nationalsozialisten ein Ulti- 
matum. Um 20 Uhr ergaben sich die Aufständischen. Der beteiligte österreichi- 
sche Gesandte in Rom, Dr. V. Rintelen, unternahm einen Selbstmordversuch. 
Holzweber und Planetta wurden am 3 1 .  Juli im Hof des Wiener Landgerichts 
gehängt. Sie riefen bis zum letzten Atemzug ,,Heil Hider!" ls4). 

Zur schnellen Niederschlagung des P~utschversuchs hatte wesentlich die Nach- 
richt beigetragen, daß Mussolini Truppen zum Brenner entsandt un,d mit mili- 
tärischer Invasion gedroht habe, falls der Aujfstand nicht von der österreichischen 
Regierung selbst unterdrückt werde. 

Hitler wurde von dem ungünstigen Verlauf seines Wiener Unternehmens als- 
bald in Bayreuth unterrichtet. Ohne sich gerührt zu zeigen, ließ er  seine 
österreichischen Kameraden im Stich '"). Er schickte ein Beileidstelegramm zum 
Tode VOM Dollfuß, berief den belasteten deutschen Gesandten in Wien, Dr. Rieth, 
ab  und ließ die deutsch-österreichische Grenze sperren. Am 26 .  Juli gab Hitler 
folgende amtliche Mitteilung heraus: '") 

„Noch in der gestrigen Nacht wurden von der Reichsregierung Untersuchungen an- 
gestellt, ob sich irgendeine deutsche Stelle im Zusammenhang mit den österreichischeil 
Vorgängen eine direkte oder indirekte Beteiligung hat zuschulden kommen lassen. 

Die im Laufe des heutigen Tages abgeschlossene eingehende Prüfung und Verneh- 
mung ergab, daß keine deutsche Stelle in irgendwelchem Zusammenhang mit den Er- 
eignissen steht, sowie daß alle nach Bekanntwerden der Vorgänge erlassenen Anwei- 
sungen sofort und restlos durchgeführt werden. 

Insbesondere erfolgte, um jedes unerwünschte Überschreiten der Grenze zu ver- 
hindern, eine durchgehende Absperrung sämtlicher Straßen nach Osterreich, während 
andererseits den Insassen der Anhaltelager der österreichischen Flüchtlinge und Emi- 
granten ls7) jedes Verlassen der Unterkünfte untersagt wurde. Es ist daher weder vorher 
noch nachher eine Grenzüberschreitung von auch nur einer Person vorgekommen, die in 
Verbindung mit diesen Ereignissen gebracht werden könnte. 

Bei schärfster Überprüfung gelang es, nur einen einzigen Fall festzustellen, bej dem 
durch eine nicht gründlich genug erscheinende Kontrolle von Meldungen, die aus Oster- 
reich kamen und verbreitet wurden, ein vielleicht gegenteiliger Eindruck hätte erweckt 
werden können. Der für die über den Münchener Sender gegangenen Meldungen ver- 
antwortliche Landesinspekteur Habicht wurde daraufhin heute vormittag 10 Uhr seines 
Postens als Landesinspekteur enthoben und zur Disposition gestellt." 

Mit  solchen durchsichtigen Erklärungen war aber der ungünstige Eindruck, 
den der nationalsozialistische Putsch in der Welt hervorrief, nicht auszulöschen. 
Darüber war sich auch Hitler klar, un,d deshalb kam er auf den Ge,danken, Papen 
zum Sonderbotschafter der Reichsregierung in Wien zu ernennen und durch die 
Berufun,g dieser als gemäßigt geltenden Persönlichkeit die Wogen zu beruhigen. 
Damit konnte er gleichzeitig noch eine andere längst feststehen,de Absicht ohne 
weiteres Aufsehen verwirklichen: Papen auch formell aus seinem Vizekanzleramt 

la4) Bei der Hinrichtung war der englische Journalist Ward Price anwesend und berichtete die 
Einzelheiten. Vgl. VB. Nr. 217 V. 5. 8. 1934. 

l85) Im Jahre 1938 erklärbe Hitler (Rede V. 4. 4. 1938 in Klagenfurt, vgl. 5. 845): ,,Ihr dürft 
mir glauben, ich habe damals mit euch gelitten. Helfen konnte ich nicht. aber ich habe damals 
einen inneren Schwur getan, und den habe ich jetzt eingelöst." 

Iss) DNB.-Text V. 26. 7. 1934. 
lB7) Gemeint sind die Lager für geflüchtete österreichische Nationalsozialisten, die von 1933 

bis 1938 in Bayern unterhalten wurden. Die Insassen trugen später Uniformen aus olivbrauneiii 
Tuch und wurden als „Österreichische Legion" bezeichnet. Sie nahmen jedoch 1938 nicht an deiii 
Einmarsch teil, sondern wurden unauffällig in ihre Heimat zurückgebracht. 



26.  Juli 1934 

und aus seiner Stellung als Sonderbevollmächtigter zu entfernen. Er richtete daher 
folgenldes Schreiben an Papen: Iss) 

,,Bayreuth, 26. Juli 1934. 
Sehr verehrter Herr von Papen! 
Im Verfolg der Ereignisse in  Wien habe ich mich gezwungen gesehen, dem Herrn 

Reichspräsidenten die Enthebung des deutschen Gesandten in Wien, Dr. Rieth, von 
seinem Posten vorzuschlagen, weil er auf Aufforderung österreichischer Bundesminister 
bzw. der österreichischen Aufständischen sich bereitfinden ließ, einer zwischen diesen 
beiden getrogenen Abmachung bezüglich freien Geleites und Abzugs der Aufständischen 
nach Deutschland ohne Rückfrage bei der deutschen Reichsregierung seine Zustimmung 
m geben. Der Gesandte.hat damit ohne jeden Grund das Deutsche Reich in eine interne 
österreichische Angelegenheit hineingezogen. 

Das Attentat gegen den österreichischen Bundeskanzler, das von der deutschen 
Reichsregierung auf das schärfste verurteilt und bedauert wird, hat die an sieh schon 
labile politische Lage Europas ohne unsere Schuld noch weiter verschärft. Es ist daher 
mein Wunsch, wenn möglich zu einer Entspannung der Gesamtlage beizutragen und 
insbesondere das seit langem getrübte Verhältnis zu dem deutsch-österreichicchen Staat 
wieder in normale und freundschaftliche Bahnen geleitet zu sehen. 

Aus diesem Grunde richte ich die Bitte an Sie, sehr verehrter Herr von Papen, sich 
dieser wichtigen Aufgabe zu unterziehen, gerade weil Sie seit unserer Zusammenarbeit 
im Kabinett mein vollstes und uneingeschränktes Vertrauen besaßen und besitzen. 

Ich habe daher dem Herrn Reichspräsidenten vorgeschlagen, daß Sie unter Aus- 
scheiden aus dem Reichskabinett und Entbindung von dem Amt als Saarkommissar für 
eine befristete Zeit in Sondermission auf den Posten des deutschen Gesandten in Wien 
berufen werden. In dieser Stellung werden Sie mir unmittelbar unterstehen. 

Indem ich Ihnen auch heute noch einmal danke für alles, was sie einst für die Zu- 
sammenführung der Regierung der nationalen Erhebung und seitdem gemeinsam mit uns 
für Deutschland getan haben, bin ich Ihr  sehr ergebener Adolf Hitler. " 

Im Anschluß a n  diesen Brief wurde a m  27. Juli die Zustimmung Hindenburgs 
mit  folgenden Worten bekanntgegeben: 

„Amtlich wird mitgeteilt: Im Anschluß an das von dem Herrn Reichskanzler an den 
Vizekanzler von Papen gerichtete Schreiben vom 26. Juli 1934 hat sich der Herr Reichs- 
präsident einverstanden erklärt, den Vizekanzler von seinem Amt als Stellvertreter des 
Reichskanzlers und als Saarbeauftragten zu entbinden, um ihn mit der vom Reichskanzler 
vorgeschlagenen wichtigen Aufgabe eines Gesandten in befristeter Sondermission in 
Wien zu betrauen. Das Agreement für Herrn von Papen ist heute in Wien nachgesucht 
worden." 

Papen nahm Hitler die Ermordung seiner Mitarbeiter Jung  und von Bose nicht 
weiter üb'el. Hitler erklär te  ihm, es  sei seine vaterländische Pfiicht, nach Wien zu 
gehen, und  Papen beeilte sich, diese Pflicht zu erfüllen. Als  die neue österrei- 
chische Regierung Schuschnigg ihm das Agreement erteilt  hatte, nahm e r  seinen 
Sekretär Günbher von Tschirschky-Boegendorf Iss), der mi t  knapper  N o t  der Er- 
mordung entgangen u n d  gerade aus dem Gefängnis entlassen worden war, mit 
nach Wien. 

Um zu unterstreichen, daß von jetzt a n  nur  noch die nationalsozialistische 
Rechtsauffassung zu gelten hatte, erließ Hitler am 27. Juli eine Bekannttuadiung, 
daß Rudolf HeP künftig an säultlidten Gesetzentwürfen zu  beteilige^ sei "O). 

la8) Veröffentlicht im VB. Nr. 209 V. 28. 7. 1934. 
Iss) Vgl. Aussagen Tschirschkys vor der Spruchkammer Nürnberg am 19. 2. 1947. Tschirschky 

emigrierte 1935 nach England. Ein weiterer Sekretär Papens, Wilhelm von Ketteler, wurde nach 
dem Einmarsch der deutschen Truppen in Österreich am 13. 3 .  1938 von der Gestapo eriiiordet. 

lQO) Veröffentlicht im VB. Nr. 209 V. 28. 7. 1934. 



Die Unterzeichnung des Ernennungsdekrets für den Sonderbotschafter von 
Papen am 31.  Juli war die letzte Amtshandlung, die der Reichspräsident von Hin- 
denburg vornehmen konnte. Schon seit einigen Wochen hatten seine Kräfte sehr 
abgenommen. Der bekannte Chirurg Prof. Dr. Sauerbruch befand sich ständig in 
Neudeck. Am 3 I. Juli wurde der ernste Zustand Hindenburgs bekanntgegeben. 

Am I. August stattete Hitler dem sterbenden Reiclispräsidenten einen  letzte^ 
Besuch ab und blieb einige Zeit allein mit ihm. Als Hitler das Krankenzimmer 
verlassen hatte, sagte er zu Sauerbruch, wie dieser berichtet: '"1 

,,Der Herr Reichspräsident ist immer nur jeweils für eine kurze Weile voll bei Be- 
sinnung gewesen und hat mich schließlich nur noch mit ,Majestätc angeredet." 

Als Hitler die Stufen vor dem Hause Hindenburgs hinunterschritt, setzte er 
eine Leichenibittermiene auf. Aber vielleicht bedauerte er das Sterben dieses Man- 
nes wirklich, der seit eineinhalb Jahren alles getan hatte, was ,,sein Kanzler" 
wünschte. 

Künftig würde Hitler in seinen Entscheidun,gen ganz allein stehen und nicht 
mehr Ansehen und Autorität des alten Marschalls als Vorspann gebrauchen 
können. Hitlers Sympathie für den „hochehrwürdigen alten Herrn" ging jedoch 
nicht soweit, daß er mit der Nachfolge etwa bis zum Tode Hindenburgs gewartet 
hätte. Nein, noch am i. August ~ l u f l t e  das Kabinett das folgende Gesetz be- 
schließen: lQ2) 

„Gesetz über das Staatsoberhaupt des Deutschen Reichs. Vom 1. August 1934. 
Die Reichsregierung hat das folgende Gesetz beschlossen, das hiermit verkündet wird: 

6 1 
Das Amt des Reichspräsidenten wird mit dem des Reichskanzlers vereinigt. Infolge- 

dessen gehen die bisherigen Befugnisse des Reichspräsidenten auf den Führer und 
Reichskanzler Adolf Hitler über. Er bestimmt seinen Stellvertreter. 

0 2 
Dieses Gesetz tritt mit Wirkung vom Zeitpunkt des Ablebens des Reichspräsidenten 

von Hindenburg in Kraft. 
Berlin, den 1. August 1934." 

Das Gesetz trug die Namen von allen Reichsministern; sogar der Name von 
Papen erschien im Text als „Stellvertreter des Reichskanzlers", obwohl er gar 
kein Vizekanzler mehr war. 

Die Eile Hitlers ist bezeichnend für seine Geisterverfassung, die von nun an 
gekennzeichnet ist durch überstürzte, unausgereifte und z. T. sogar unnötige 
Maßnahmen. Schon die Morde vom 30. Juni wären zur Erreichung von Hitlers 
Zielen überflüssig gewesen. Die Reichswehr hätte ihm als neuem Reichspräsidenten 
ohne weiteres gedient. Röhm und die SA.-Führer hätten sich schließlich Hitlers 
Willen gefügt. Und die Reaktionäre, denen er ,,auf die Finger schlagen" wollte, 
hätten auch ohne diese Morde keine Möglichkeit zu aktivem Widerstand gehabt. 

So war auch das Gesetz vom 1. August, das jeden rehtlich Denkenden schok- 
kieren mußte, unnötig. Es bestand kein Zweifel daran, daß Hitler bei einer ver- 
fassungsmäßigen Reichspräsidentenwahl bereits im I .  Wahlgang mit absoluter 
Mehrheit gewählt worden wäre. 

'QOa) Faksimile-Wiedergabe des Ernennungsschreiben vom 31. 7. 1934 fur Papen i ~ n  Fraiilc- 
furter Volksblatt vom 18. 8. 1934. 

'Q1) Vgl. Ferdinand Sauerbruh, Das war mein Leben, Bad Wörishofen 1951, S. 520. 
lge) RGBI. 1934 I S. 747. 



1. August 1934 

Aber er wollte nicht eine Sekunde dieses wichtige Amt in der Hand eines 
anderen Mannes lassen lg3). 

Am 2. August früh um 9 Uhr schloß Hindenburg für immer die Augen. Hitler 
sandte an  Oberst von Hindenburg und Frau folgendes Beileidstelegramm: le4) 

,,Berlin, 2. August 1934. 
Noch tief bewegt von der für mein ganzes Leben unvergeßlichen Minute, in der ich 

zum letzten Mal unseren Generalfeldmarschall sehen und sprechen durfte, erhalte ich 
die erschütternde Nachricht. 

Mit dem ganzen deutschen Volke in tiefer Traurigkeit verbunden, bitte ich Sie, 
mein eigenes und das Beileid der Nation entgegennehmen zu wollen. 

Adolf Hitler." 

Obwohl Hindenburg den Wunsch geäußert hatte, in der Stille neben seiner 
Frau beigesetzt zu werden, veranlaßte Hitler am 2. August folmgendes Reichs- 
gesetz: ls5) 

,, § 1 
Dem dahingeschiedenen Reichspräsidenten Generalfeldmarschall von Hindenburg be- 

reitet das deutsche Volk ein Staatsbegräbnis. 

§ 2 
Mit der Durchführung des Staatsbegräbnisses werden die zuständigen Minister be- 

auftragt." 

Ober den Beisetzungsort schwieg sich Hitler einstweilen noch aus. Erst am 
4. August erfuhr man, daß ,,im Einvernehmen mit der Familie von Hindenburg" 
das Tannentberg-Denkmal von Hitler ausersehen worden war ''7. Hitler wollte 
im Rahmen einer Riesenkundgebung seinem Amtsvorgänger persönlich ,,in Wal- 
hall eingehen" lassen '@'). 

Dagegen wurde schon am 2.  August eine amtliche Mitteilung' über die Ver- 
eidigung der Soldaten auf k i t i e r  veröflentlidtt: '3 

„Berlin, 2 .  August 
Reichswehrminister Generaloberst von Blomberg hat  auf Grund des Gesetzes 

über das Staatsoberhaupt des Deutschen Reiches und Volkes die sofortige Verei- 
digung der Soldaten der Wehrmacht auf den Führer des Deutschen Reiehes und 
Volkes, Adolf Hitler, befohlen. Die Eidesformel lautet: 

,Ich schwöre bei Gott diesen heiligen Eid, daß ich dem Führer des Deutschen 
Reiches und Volkes, Adolf Hitler, dem Oberbefehlshaber der Wehrmacht, unbe- 

193) Artikel 5 1  der Weimarer Verfassung bestimmte ursprünglich, daß der Reichskanzler Ver 
treter des Reichspräsidenten bis zur Durchführung einer neuen Wahl sein sollte. Auf Antrag der 
Nationalsozialisten beschloß der Reichstag jedoch im Dezember 1932 (verkündet am 17. 12. 1932) 
mit Zweidrittelmehrheit, daß der Reichsgerichtspräsident [Dr. Bumke] Vertreter sein sol~lte. 
Hitler wollte damals verhindern, daß Schleicher im Falle eines plötzlichen Todes von Hindenburg 
gleichzeitig die Rechte des Reichspräsidenten und des Reichskanzlers ausüben würde. 

Jetzt, wo er selbst Kanzler war, akzeptierte er den Reichsgerichtspräsidenten nicht mehr, son- 
dern erließ das Gesetz vom 1. 8. 1934, wefür er schon im Ermächtigungsgesetz V. 23.124. 3 .  
1933 durd-i entsprechende Formulierung Vorsorge getragen hatte, vgl. S. 229. 

ls4) Veröffentlicht im VB. Nr. 215 V. 3. 8. 1934. 
Veröffentlicht im VB. Nr. 215 V. 3. 8. 1934. RGBI. 1934 I., S. 749. 

'W) Mitteilung auf einer Chefbesprechung im Reichspropagandaministerium am Nachmittag 
des 2. 8. 1934. DNB-Meldung vom 3. 8. 1934. 

'07) Rede Hitlers am 7. 8. 1934 vor dem Tannenberg-Denkmal, vgl. S. 438. 
lg8) DNB.-Text V. 2. 8. 1934, wiedergegeben im RGBI. 1934 1, S. 796. Außerden1 enthält d.1~ 

RGBI. 1934 I. S. 753-755 eine Kundgebung der Reichsregierung an das deutsche Volk, die das 
Leben Hindenburgs schilderte und im wesentlichen den gleichen Inhalt wie die beiden Reden Hit- 
lers am 6. und 7. August 1934 hatte. 



2. August 1934 

dingten Gehorsam leisten und als tapferer Soldat bereit sein will, jederzeit für 
diesen Eid mein Leben einzusetzen' '") 

Anschließend an die Vereidigung wird auf den neuen Oberbefehlshaber der 
Wehrmacht ein Hurra ausgebracht, dem die beiden Nationalhymnen folgen." 

Bezüglich seiner neuen Titeiührung äußerte sich Hitler in einem Schreiben 
an den Reichsinnenwinister. Bekanntlich war er ja der Ansicht, daß es einen grö- 
ßeren Titel als seinen eigenen Namen nicht geben könne. - Der zweite Teil des 
Schreibens betraf die Volksabstimmung, die er durch sein Gesetz vom I. August 
in ihrer Auswirkung bereits vorweggenommen hatte. 

Das Schreiben hatte folgenden Wortlaut: ' 0 ° )  

„Herr Reichsinnenminister f 
Die infolge des nationalen Unglücks, das unser Volk getroffen hat, notwendig ge- 

wordene gesetzliche Regelung der Frage des Staatsoberhauptes veranlaßt mich zu folgen- 
der Anordnung : 
I. Die Größe des Dahingeschiedenen hat dem Titel Reichspräsident eine einmalige Be- 

deutung gegeben. Er ist, n a h  unser aller Empfinden, in  dem, was er uns sagte, un- 
zertrennlich verbunden mit dem Namen des großen Toten. Ich bitte daher, Vorsorge 
treffen zu wollen, daß ich im dienstlichen und außeramtlichen Verkehr wie bisher nur 
als Führer und Reichskanzler angesprochen werde. Diese Regelung soll für alle 
Zukunft gelten. 

2. Ich will, daß die vom Kabinett beschlossene und verfass~in~srechtlich gültige Betrau- 
ung meiner Person und damit des Reichskanzleramtes an sich mit den früheren Funk- 
tionen des Reichspräsidenten die ausdrückliche Sanktion des deutschen Volkes erhält. 
Tief durchdrungen von der Uberzeugung, daß jede Staatsgewalt vom Volke ausge- 
hen und von ihm in freier und geheimer Wahl bestätigt sein muß, bitte ich Sie, den 
Beschluß des Kabinetts mit den etwa noch notwendigen Ergänzungen unverzüglich 
dem deutschen Volke zur freien Volksabstimmung vorlegen zu lassen. 
Berlin, den 2. August 1934. Adolf Hitler, 

Deutscher Reichskanzler. " 

Am 5. August gewährte Hitler dem Journalisten Ward Price ein lntervieiu 
nnläßlicb der Übernahme des Reicbspräsidentena~1.res. Als der Engländer ihn 
fragte, ob er zeitlebens Staatsoberhaupt und Kanzler zugleich bleiben wolle, ant- 
wortete er: ,,Es wird dauern, bis eine nationale Abstimmung der jetzigen Regie- 
rung ihre Grundlage entzieht", d. h. also für immer, denn eine solche Abstimmung 
bzw. ein solches Ergebnis hätte Hitler niemals zugelassen. Diese beiden Amter 

188) Bisher war die Reichswehr nicht auf eine bestimmte Person bzw. auf den Reichspräsideii- 
ten vereidigt worden. Selbst nach der „nationalen Erhebung" war d u r h  Verordnung von1 2 .  12. 
1933 (RGBI. 1933 I, S. 1017) nur bestimmt worden, daß der Soldat ,,Volk und Vaterland allzeit 
treu und redlich dienen" und als tapferer und gehorsamer Soldat bereit sein solle, „jederzeit für 
diesen Eid sein Leben einzusetzen." 

Erst am 20. 8. 1934 wurde ein Gesetz über die Vereidigung der Beamten und der Soldnteii 
der Wehrmacht mit den neuen, auf Adolf Hitler lautenden Formeln verkündet (RGBI. 1934 1. 
s .  785). 

Veröffentlicht im VB. Nr. 215 V. 3. 8.  1934. 
Im RGBI. 1934 I S. 751 a1.s Erlaß des Reichskanzlers zum Vollzug des Gesetzes über das 

Staatsoberhaupt bezeichnet und dort ebenfalls veröffentlicht. 
Im innerdeutschen Amtsverkehr lautete der Titel Hitlers künftig ,,Der Führer und Reidis- 

kanzler". während es bisher amtlich (bei den Gesetzausfertigungen usw.) nur „Der Reichskan:lerC' 
geheißen hatte. 

Im Verkehr mit dem Ausland führte Hitler als Staatsoberhaupt die Bezeichnung „Deutscher 
Reichskanzler" und wurde bei offiziellen Gelegenheiten, Diplomatenempfängen usw. daher mit 
.,Herr Deutscher Reichskanzler" angesprochen. 

Die Volksabstimmung über das Gesetz vom I. 8. 1934 wurde durch Besdiluß der Reidis- 
regieriiilg vom 2. 8. 1934 (RGBI. 1934 1, S. 752) auf den 19. 8. 1934 lestgcsetzt. 
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gab Hitler nie wieder her. Er verteidigte sie bis zu seinem letzten Atemzug, und 
seine Reden, er wolle sich einmal auf sein Altenteil zurückziehen und seinen 
Nachfolger noch etwas beaufsichtigen ''I), waren nicht mehr als hypothetische 
Betrachtungen, mit denen er  seine Zuhörer unterhielt. 

Ward Price, der damals gerade von der Hinrichtung der österreichischen Na- 
tionalsozialisten in Wien zurückgekommen war, entlockte H i t k r  auch einige ge- 
wun'dene Erklärungen zur österreichischen „Unabhängigkeit". Erneut betonte Hit- 
ler, er werde regelmäßig Volksabstimmungen abhalten: „In jedem Jahre unter- 
breite ich meine Machtbefugnisse bei irgendeiner Gelegenheit dem deutschen 
Volke.'' Aber damit nahm er es schon im Frieden nicht genau 'Oe), und im Krieg war 
keine Rede mehr von solchen ,,demokratischen" Demonstrationen. Das Interview 
mit Ward Price, indem natürlich auch die Hinweise auf die zwei angeblich „ger- 
manischen Nationen" (Deutschland und England) nicht fehlen durften, wurde, 
wie folgt, wiedergegeben: 'OS) 

Einleitend sagte der Korrespondent: ,,So ereignisreich auch die letzten Wochen 
für den Reichskanzler gewesen sind, sie haben keine Spuren auf seinen Gesichts- 
zügen hinterlassen. Er sieht tatsächlich gesünder aus als im Februar, wo i h  ihn 
das letzte Mal  sah." Die erste Frage des Korrespondenten bezog sich auf die all- 
gemeinen Rüstungen und die internationalen Spannungen. Hitler erwiderte: 

,,Soweit es an Deutschland liegt, wird es keinen neuen Krieg geben. Deutschland 
kennt die schlimmen Folgen eines Krieges besser als irgendein anderes Land. 

Fast alle Mitglieder der nationalen Regierung kennen seine Schrecknisse. Sie wissen, 
daß er nicht ein romantisches Abenteuer, sondern eine gräßliche Katastrophe ist. Es ist 
die Uberzeugung der nationalsozialistischen Bewegung, daß Krieg niemand Nutzen bringt 
und nur Ruin zur Folge haben kann. Uns würde ein Krieg keinen Gewinn bringen. 
1918 war für uns eine Lehre und eine Warnung. Wir glauben, daß die Probleme des 
heutigen Deutschlands nicht durch Krieg geregelt werden können. Seine dem ubrigen 
Europa gegenübergestellten Forderungen schließen keine Gefahr eines solchen Unglückes 
in sich, denn sie beschränken sich darauf, was andere Nationen als ihre elementarsten 
Rechte betrachten. Wir verlangen nur, daß unsere jetzigen Grenzen aufrecht erhalten 
bleiben sollen. Wir werden bestimmt niemals wieder kämpfen außer in Notwehr. Ich 
habe den Franzosen wiederholt versichert, daß es n a h  Regelung der Saarfrage keine 
territorialen Schwierigkeiten zwischen uns geben wird, während ich an unserer Ostgrenze 
unsere friedfertigen Absichten durch Abschluß eines Paktes mit Polen bewiesen habe." 

Der Reichskanzler fuhr fort: ,,Baldwin hat gesagt, die defensive Grenze Groß- 
britanniens liege künftig am Rhein. Vielleicht wird ein französischer Staatsmann noch 
weitergehen und sagen, daß Frankreich an der Oder verteidigt werden muß, oder Ruß- 
land wird vielleicht behaupten, seine nationale Verteidigungslinie erstrecke sich längs 
der Donau. Man kann Deutschland bei dieser Lage schwerlich einen Vorwurf daraus 
machen, wenn es nationalen Schutz innerhalb seiner Grenzen sucht. Zu Ihnen, als einem 
Engländer, sage ich, wenn England uns nicht angreift, werden wir niemals einen Streit 
mit England haben, sei es am Rhein oder anderswo. Wir wollen nichts von England." 

Auf die Zwischenfrage des Korrespondenten: ,,Nicht einmal Kolonien?", er- 
widerte der Führer mit erhobener Stimme: 

,,Ich würde nicht das Leben eines einzigen Deutschen fordern, um irgendeine Kolonie 
der Welt zu erlangen. Wir wissen, daß die vormals deutschen Kolonien in Afrika ein 
kostbarer Luxus sogar für England sind. Die Vermehrung der britischen Luftflotte erregt 

201) Vgl. hierzu Außerungen Hitlers über seine eventuelle Nachfolge bei Ward Price a. a. 0 . 
S. 183  und bei Heinz Linge (Kronzeuge Linge), Revue 1955/1956, V. Forts. S. 34/35. 

'Oe) 1935 und 1937 fanden keine Abstimmungen statt. 
'Os) Veröffentlicht im VB. Nr. 219 V. 7. s. 1934. 







nicht die geringste Erbitterung in Deutschland. Die Engländer können ihre Flotte ver- 
doppeln und vervierfachen, sie können sie auf jede beliebige Stärke bringen, es geht uns 
nichts an, da wir nicht beabsichtigen, sie anzugreifen." 

D e r  Korrespondent warf e in,  England baue  Flugzeuge, weil es glaube, daß 
Deutschland eine große Luftflotte baue, so  wie es vor dem Weltkriege eine große 
Kriegsflotte baute. Hitler erwiderte: 

,,Die Engländer haben sich nicht bedroht gefühlt, als Frankreich eine große Luftflotte 
baute. Warum sollten sie gegen deutsche Maßnahmen der Selbstverteidigung erregt sein? 
Großbritannien liegt außerhalb unserer Berechnung. Unsere Schritte, wie wir sie tun, 
sind bestimmt, der Tatsache gerecht zu werden, daß wir auf dem Kontinent von einem 
Ring von mächtigen Feinden möglicherweise umgeben sind, die eines Tages Forderungen 
an uns stellen könnten, die wir nicht annehmen können. Es ist nicht das Ausmaß der 
Rüstungen, das die Gefahr eines Krieges bringt, sondern die Ungleichheit der Rüstungen. 
Sie ermutigt die stärkeren Nationen, ehrgeizige Pläne zu hegen, die die schwächere 
Nation nicht dulden kann." 

D e r  Korrespondent stellte eine Frage wegen Österreichs. Hitler antwortete 
bewegt: 

,Wir werden Österreich nicht angreifen, aber wir können Österreicher nicht hin- 
dern zu versuchen, ihre frühere Verbin jung mit Deutschland wieder herzustellen. 
Diese Staaten sind nur durch eine Linie getrennt, und beiderseits dieser Linie leben 
Völker derselben Rasse. 

Wenn ein Teil Englands künstlich von dem Rest getrennt würde, wer würde seinen 
Einfluß daran verhindern, wieder mit dem Rest des Landes vereinigt zu sein? Bis zum 
Jahre 1866 waren Deutschland und Osterreich vereinigt." 

,,Streb,en Eure Exzellenz eine Wiederherstellung des Heiligen Römischen Rei- 
ches an?", fragte der Korrespondent. 

,,Die Frage des Anschlusses ist nicht ein Problem des heutigen Tages. Ich bin sicher, 
daß die ganze Angelegenheit geklärt werden würde, wenn in Osterreich eine geheime 
Abstimmung stattfände. Die österreichische Unabhängigkeit liegt außerhalb jeder Dis- 
kussion, und niemand stellt sie in Frage. 
In dem alten österreichischen Reich bekundeten die verschiedenen Nationalitäten Zu- 
neigung zu den Nachbarn ihrer eigenen Rasse. Es ist nur natürlich, da0 die Deutschen 
Osterreichs einer Vereinigung mit Deutschland zuneigen. Wir wissen alle, daß dieses 
Ziel gegenwärtig unerreichbar ist, denn der Widerstand des übrigen Europas würde 211 

groß sein." 
D e r  Korrespondent erwähnte die ungeheure Macht und Verantwortlichkeit. 

die jetzt in  Hitlers Handen vereinigt sei. 
„In jedem Jahre unterbreite ich meine Machtbefugnisse bei irgendeiner Gelegenheit 

dem deutschen Volke. Dieses hat die Möglichkeit, sie zu bestätigen oder zu verweigern. 
Wir wilden Deutschen sind bessere Demokraten als andere Nationen." 

D e r  Korrespondent fragte: „Behalten Sie das vereinigte A m t  des Staatsober- 
hauptes und Kanzlers auf Lebenszeit?" HitIer erwiderte: 

„Es wird dauern, bis eine nationale Abstimmung der jetzigen Regierung ihre Griind- 
lage entzieht." 

Der  Korrespondent sagte: „Vor fünf Wochen war  die Wel t  überrascht durch 
Zeichen einer Spaltung unter  den nationalsozialistishen Streitkräften und durch 
die strengen Maßnahmen,  durch die sie beseitigt wurde. Sind Sie überzeugt, daf! 
die Partei völlig einig ist?'' D e r  Führer erwiderte mi t  blitzenden Augen: 

,,Die Partei ist stärker und solider, als sie jemals war!" 
Der folgende Teil der Unterhaltung bezog sich auf Deutschlands wirtschaftliche 

Aussichten. Hitler erklärte, er sei überzeugt, daß Deutschland sich von Rohstoffen aus 
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dem Auslande unabhängig machen werde, wenn es dazu gezwungen würde. Er erinnerte 
an frühere Erfahrungen während Napoleons Kontinentalsperre und während des Welt- 
krieges. 

Uber die Weltwirtschaftslage in ihrer Gesamtheit sagte der Kanzler, drei Dinge seien 
notwendig für die Erholung der Welt: nämlich die Aufrechterhaltung des Friedens, das 
Vorhandenseit starker, wohlorganisierter Regierungen in jedem Lande und die notwen- 
dige Energie, die Weltprobleme in ihrer Gesamtheit in Angriff zu nehmen. Die Deutschen 
seien bereit, mit anderen Nationen in dieser Richtung zusammenzuarbeiten, wenn diese 
die gleiche Haltung zeigten. 

Auf eine Anfrage über eine Rückkehr Deutschlands zum Völkerbund erklärte 
Hitler : 

„Wir haben den Völkerbund aus bestimmten, deutlich bezeichneten Gründen ver- 
lassen. Es war unmöglich für meine Regierung, weiterhin an Verhandlungen teilzu- 
nehmen, bei denen wir auf der Grundlage der Minderwertigkeit behandelt wurden. Weiiii 
unsere völlige Gleichheit anerkannt ist, werden wir vielleicht zurückkehren. Die britisd~e 
Regierung hat sich zugunsten der Rüstungsgleichheit ausgesprochen, die den Haupt- 
prüfstein bildet, aber leider ist es ihr nicht gelungen, andere Regierungen auf den glei- 
chen Standpunkt zu bringen." 

Die anschließenden Worte Hitlers galten der Notwendigkeit, der Kriegspsychose ein 
Ende zu machen. Er sagte, er habe auf ein besseres Einvernehmen mit Großbritannien 
hingearbeitet und tue es noch immer. Zwei germanische Nationen sollten durch die 
bloße Kraft des natürlichen Instinktes Freunde sein. Die nationalsozialistische Bewegung 
würde einen Krieg gegen England als ein Verbrechen gegen die Rasse ansehen. Er wies 
darauf hin, daß Engländer, die Deutschland besuchen, sich immer gut mit den Deutschen 
verständigen, und es wäre wünschenswert, wenn noch mehr Engländer kämen, um sich 
selbst von den Zuständen in Deutschland zu überzeugen. 

Hitler schloß: 
„Es ist traurig, daß unser alter Marschall Hindenburg gestorben ist. Hätte er nodi 

ein paar Jahre gelebt, so würde er, wie ich glaube, einen Weg gefunden haben, Deutsch- 
lands aufrichtigen Friedenswunsch noch deutlicher zum Bewußtsein zu bringen." 

A m  6 .  August u m  12 Uhr  fand in der Berliner Krolloper eine Trauersitzuiig 
des Reichstags stat t ,  bei der Hitler folgende Gedächt~isrede hielt: '04) 

„Herr und Frau von Hindenburg! 
Verehrte Trauergemeinschaft! Abgeordnete, Männer des Deutschen Reichstags! 
Seit Monaten litten wir unter einer schweren Sorge. Die Kenntnis von der Erkraii- 

kung des hochehrwürdigen alten Herrn erfüllte Millionen deutsche Herzen mit innerer 
Bangigkeit um das Leben eines Greises, der uns mehr war als nur das Staatsoberhaupt. 
Denn dieser Mann, den seit nunmehr bald 87 Jahren der Allmächtige in seinen Schutz 
genommen hatte, war für uns alle zum symbolischen Ausdruck der unzerstörbaren, sich 
stets erneuernden Lebenskraft unseres Volkes geworden. 

Der schicksalhafte Wille der Vorsehung hatte ihn sichtbar emporgehob. über das 
Maß des Alltäglichen. Als die Nation ihre höchste Würde in seine Hände legte, wurde 
diese Stelle erst zur höchsten Würde gebracht. Unzertrennlich ist uns allen der deutsche 
Reichspräsident verbunden mit dem ehrwürdigen Namen des nunmehr Dahingeschiedenen. 

Jetzt, da wir uns anschicken, dem teuren Toten die letzten Ehren zu erweisen, über- 
fällt uns erst die Erkenntnis von dem Umfang und der Größe dieses einzigartigen Lebens. 
Und wir beugen uns demütig vor dem unerforschlichen Willen, der mit dem scheinbar 
Zufälligen oder gar Belanglosen einer Lebensgestaltung dient, die der forschende Mensch 
erst nachträglich in der ganzen wunderbaren Notwendigkeit der Zusammenhänge sieht 
und erkennt. 

Reichspräsident Generalfeldmarschall von Hindenburg ist tot. Wenn wir uns bemühen, 
die Empfindungen zu erklären, die das ganze Volk im Innersten bewegen, möchten wii 

"4) Veröffentlicht im VB. Nr. 219 V. 7. 8. 1934. 
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auf solche Art in immer neuer Dankbarkeit uns des großen Dahingeschiedenen erinnern. 
Indem wir aber, gefangen von dem Wunsche, der geschichtlichen Gerechtigkeit zu ent- 
sprechen, mit der Erforschung dieser Erscheinung beginnen, ermessen wir erst den 
Umfang und den Inhalt eines Menschenlebens, das in solcher Größe in Jahrhunderten 
nur selten wiederkehrt. 

Wie hat sich das Gesicht dieser Welt verwandelt seit jenem 2. Oktober 1847, da 
Paul von Hindenburg geboren wurde. Inmitten einer Revolution nahm dieses Leben 
seinen Anfang. 

Der Wahn des politischen Jakobinismus ließ Europa damals nicht zur Ruhe kommen. 
Die Ideen einer neuen, vermeintlichen Menschlichkeit rangen gegen die Elemente und 
Formen einer überalterten Ordnung. Als das Jahr 1848 sein Ende nahm, schienen wohl 
die hellen Flammen erstickt, allein die innere Gärung war geblieben. 

Die Welt kannte damals noch kein Deutsches Reich, kein Italien. In Preußen regierte 
Friedrich Wilhelm IV. Das Erbhaus Habsburg beherrschte nicht nur den Deutschen Bund, 
sondern auch Venetien und die Lombardei. Die Balkansiaaten aber waren tributäre Pro- 
vinzen des türkischen Reiches. 

Preußen selbst, genau so wie die anderen Staaten des Deutschen Bundes innerlich 
s&wach und unfähig, die Menschen mit einer wirklsich tragenden Ldee zu erfüllen. Die 
Schande von Olmütz brennt in den Herzen der wenigen wirklichen Patrioten. 

Prinz Wilhelm wird König von Preußen. Der Knabe Hindenburg aber erlebt nun 
das große Triumvirat der politischen und militärischen Reorganisation unseres Volkes. 
Bismarck, Moltke und Roon treten ein in die Geschichte! 

Während die amerikanische Revolution siegreich den Bürgerkrieg überwindet, geht 
Preußens Weg von den Düppeler Schanzen nach Königgrätz. In diesen Regimentern 
aber marschiert mit ein blutjunger Sekondeleutnant, tapfer und begeistert: Paul von 
Hindenburg. Ein Schrapnell zerschellt seinen Helm und gibt dem jungen Kämpfer für 
des Reiches Einigung damit die feurige Taufe. 

Vier Jahre später hat ihn das Schicksal erwählt, Zeuge zu sein in der Stunde der 
Geburt des Deutschen Reiches. Da Bismarck die Proklamation über des neuen Staates 
Kraft und Herrlichkeit und ,seinen Willen, sich zu mehren an ;den Gütern d,es Friedens 
und der Kultur, beendet hat und des neuen Reiches Kaiser zum erstenmal leben Iäßt, 
fährt auch der Degen des Leutnints von Hindenburg empor und kreuzt sich zum Schwur 
für Kaiser und Reich. 

Ein Leben der Arbeit für dieses neue Reich nimmt nun seinen Anfang. Der große 
Kaiser stirbt, ein zweiter und dritter kommen, Bismarck wird entlassen, Roon und 
Moltke schließen die Augen, Deutschland aber wächst als ein Garant des Friedens und 
einer wirklichen europäischen Ordnung. Die Welt erhält ein neues Gesicht. Auf allen 
Gebieten der Menschheitsentwicklung löst eine umwälzende Erfindung die andere ab. 
Immer von neuem erweist sich das Bessere als des Guten Feind. 

Deutschland wird Großmacht. 
Dem Leben d,ieses Reiches und unseres Volkes ununterbrochen d,ienend, nahm der 

kommandierende General von Hindenburg am 19. März 1911 als 64jähriger Mann 
seinen Abschied. Damit schien sein Dienst beendet zu sein. Ein namenloser Offizier 
unter all den anderen Zehntausend, die stets ihre Pflicht erfüllen, dem Vaterland dienen 
und dennoch unbekannt vergessen sind. 

Als daher der Weltkrieg über Deutschland hereinbricht und das deutsche Volk iii der 
heiligsten Überzeugung, unschuldig angegriffen zu sein, sich zum Widerstand erhebt, da 
trifft i i i  schwerer Stunde der Ruf des Kaisers einen Mann, der im Ruhestande lebend, 
an Krieg und Kriegsbeginn so unschuldig war, wie es nur irgend jemand in dieser Welt 
sein konnte. Am 22.'August 1914 erhielt Hindenburg den Auftrag, den Oberbefehl einer 
Armee in Ostpreußen zu übernehmen. Acht Tage später erfahren zum ersten Male das 
doiitsche Volk und die Welt von dieser Ernennung und erhalten damit Kenntnis vom 
Namen des neuen Generalobersten. 

Wolffs Telegraphen-Büro meldet amtlich: ,Unsere Truppen in Preußen unter Führung 
des Geiieralobersten von Hindenburg haben die vom Narew vorgegangene russishe 
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Armee in der Stärke von fünf Armeekorps und drei Kavallerie-Divisionen in dreitägiger 
Schlacht in der Gegend von Gilgenburg und Ortelsburg geschlagen und verfolgen sie 
jetzt über die Grenze. Der Generalquartiermeister von Stein.' 

Tannenberg war geschlagen. Von nun ab aber ist das größte Ringen der Welt- 
geschichte unzertrennlich verbunden mit diesem Namen. Er hat mit seinen großen Ge- 
hilfen die Krise des Jahres 1916 wieder gewendet und als der Chef des deutschen Feld- 
heeres die Nation so oft vor der Vernichtung gerettet. Wäre die politische Führung 
unseres Volkes in dieser Zeit gleich würdig der militärischen gewesen, so würde Deutsch- 
land die schwerste Demütigung vor der Geschichte erspart worden sein. 

Als die November-Revolution endlich doch das Deutsche Reich und das deutsche 
Volk zerbrach, da wurde durch die schon geschichtlich gewordene Erscheinung des Gene- 
ralfeldmarschalls wenigstens die ärgste Katastrophe vermieden. 

Zum zweitenmal trat der Heerführer in den Ruhestand. Und ein zweitesmal wurde 
er wieder gerufen. Am 26. April 1925 erwählte ihn das deutsche Volk zum Präsidenten 
des Reiches und, ohne daß man es damals ahnte, damit zum Schirmherrn der neuen, 
nationalen Revolution. 

Und hier erfülle ich nun die Pflicht einer wahrheitsgetreuen Feststellung, wenn ich 
vor dem deutschen Volke in ergriffener Dankbarkeit auf das unermeßbare Verdienst 
hinweise, das sich der Generalfeldmarschall geschichtlich erworben hat  durch die in 
seinem Namen geschlossene Versöhnung der besten deutschen Vergangenheit mit einer 
heißerstrebten besseren deutschen Zukunft. Seit der Stunde, da ich als Kanzler des 
Reiches in seine ehrwürdige Hand den Eid ablegen durfte, empfand ich steigend immer 
mehr die Gnade eines Schicksals, das uns diesen väterlich-gütigen Schirmherrn ge- 
geben hat. 

Gleich einem mystischen Bogen spannt sich das Leben dieser Erscheinung von der 
verworrenen Revolution des Jahres 1848 über einen unfaßbar langen Weg zur nationalen 
Erhebung des Jahres 1933. Das deutsche Volk kann nur beglückt sein über die Fügung 
einer Vorsehung, die seine deutscheste Erhebung unter dem Schutz und Schirm seines 
ehrwürdigsten Edelmannes und Soldaten stellte. Wir, die wir nicht nur das Glück be- 
saßen, ihn zu kennen, sondern, jeder zu unserem Teil, mithelfen durften am Wunder 
dieser neuen Auferstehung unseres Volkes, wollen in  dankbarer Erinnerung das Bild 
dieses großen Deutschen fest in  unser Herz einschließen. Wir wollen es bewahren als 
ein teures Vermächtnis einer großen Zeit und wollen es weitergeben an die Geschlechter, 
die nach uns kommen. 

Wer seinem Volke so die Treue hielt, soll selbst in Treue nie vergessen sein! 
Da das Schicksal uns bestimmt hat, Reich und Volk weiterzuführen, können wir nur 

den Allmächtigen bitten, er möge auch uns die Kraft geben, uns jederzeit einzusetzen 
für des Volkes Freiheit und die Ehre der deutschen Nation, und insbesondere möge er 
uns gnädig stets die richtigen Wege finden lassen, um unserem Volke das Glück des 
Friedens zu sichern und es vor dem Unglück des Krieges zu bewahren, so wie der große 
Verstorbene es selbst immer aufrichtig und mit ganzem Herzen gewollt hat. 

Abgeordnete des Deutschen Reichstages! Männer und Frauen! Deutsches Volk! In 
dieser weihevollen Stunde bitte ich alle, nunmehr vom vergänglichen Augenblick in die 
Zukunft zu sehen. Lassen wir eine starke Erkenntnis einziehen in unser Herz: 

Der Herr Reichspräsident Generalfeldmarschall von Hindenburg ist nicht tot. Er lebt, 
denn indem er starb, wandelt er nun über uns inmitten der Unsterblichen unseres Volkes, 
umgeben von den großen Geistern der Vergangenheit, als ein ewiger Schutzherr des 
Deutschen Reiches und der deutschen Nation." 

Als  die  Trauermusik aus  Richard Wagners  ,,Götterdämmerung" verklungen 
war, begaben sich die  Tei lnehmer ins  Freie, und  hier  wurde ihnen  noch ein be- 
sonderes Schauspiel zuteil: die Reichswehr grüßte zum erstenmal offiziell ihren 
neuen Oberbefehlshaber. Die  Ehrenkompanie d e r  Wachtruppe des Standorts 
Berlin paradierte a n  Hit ler  vorbei, der, die  M ü t z e  in der Hand,  'diese Ehrung ent- 
gegennahm. Aber  damit  die Herren Reichswehrgeneräle auch sehen konnten, 
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w e l h  seltsame Bewandnis es mit  Hitlers W o r t  vom ,,einzigen Waffenträger der 
Nation" hatte, marschierten im Stechschritt gleich hinterher: die Ehrenbereitschaft 
der  Landespolizeigruppe General Göring mi t  Stahlhelm und aufgepflanztem Bajo- 
net t ,  eine Ehrenhundertschaft der Leibstandarte $5. Adolf Hitler mit  Stahlhelm u n d  
Gewehr, eine Bereitschaft des militanten Feldjägerkorps 'Os) mit  Stahlhelm und 
aufgepflanztem Bajonett, ein Ehrensturm der SA. (ohne Waffen), anschließend 
Ehrenabordnungen der Landesfliegerschule und des Arbeitsdienstes, letzterer mit 
geschulterten Spaten, die nur  noch mi t  Gewehren vertauscht zu werden brauchten. 

A m  7. August vormittags begann die Trauerfeier f ü r  den toten Reichspräsi- 
denten i t ~  Hof des riesigen Tannenberg-De~kwtals.  Für diese Veranstaltung hat te  
sich Hitler wieder etwas Neues ausgedacht: er begrüßte die Hinberbliebenen - 
und erwies Frau von Hindenburg einen Handkuß. Er führte  damit  eine Zeremonie 
wieder ein, die seit  1918 i n  der offiziellen deutschen Gesellschaft nicht mehr geübt 
w o ~ d e n  war. Nach allem, was  in den letzten Wochen vorgegangen war,  eine gro- 
teske Szene! 

N a h  der Ansprache des Feldbischofs Dr.  Dohrmann hielt  Hitler vor dewf 
Sarkophag Hiudenburgs folgende Rede: 'Os) 

„Herr und Frau Oberst von Hindenburg! Verehrte Trauergäste! Generäle, Offiziere 
und Soldaten der Wehrmacht! 

Zweimal in seinem Leben wird der Soldat zumeist in Ehren gehalten: Nach einem 
Siege, nach seinem Tode. 

Als der Name des Generalfeldmarschalls und Reichspräsidenten zum ersten Male im 
deutschen Volke erklang, da lag hinter ihm schon ein langes abgeschlossenes Leben an 
Kampf und Arbeit. Als junger Offizier des großen Königs stritt der i ~ j ä h r i g e  auf dem 
Schlachtfelde von Königgrätz und erhielt die Weihe der ersten Verwundung. Vier Jahre 
später erlebt er als Zeuge die Proklamation seines Königlichen Kriegsherrn zum deut- 
schen Kaiser. In den Jahren darauf arbeitet er mit an der Gestaltung der Kraft des neu- 
gefügten Deutschen Reiches. Als der kommandierende General v o ~ ?  Hindenburg am 
18. März 1911 seinen Abschied nimmt, blickt er zurück auf die abgeschlossene Laufbahn 
eines preußischen Offiziers in  Feld- und Friedensdienst. 

Es war eine große Zeit. Nach jahrhundertelanger Ohnmacht, nach ewiger Wirrnis und 
Zersplitterung waren die deutschen Stämme durch die geniale Führung eines Mannes 
geeint, die deutsche Nation damit neu geschaffen worden. Das Bild der Schwäche, das 
die Deutschen in früheren Jahrhunderten so beschämend und oft geboten hatten, wich 
dem Ausdruck einer ungeahnten Kraft. Ein herrliches Gefühl, in  dieser Epoche der Wie- 
dererstehung eines deutschen Reiches in immer gleicher Pflichterfüllung mitgeholfen zu 
haben, in den Stürmen der Schlachten wie in  der unermeßlichen Arbeit der Erziehung 
und Vorbereitung im Frieden. Und doch war der Name dieses Mannes genau so wie un- 
zähliger anderer O s z i e r e  dem deutschen Volke veilborgen geblieben. Ein kleiner Kreis 
in der Nation nur kennt diese Namenlosen der stillen Pflichterfüllung. 

Als das deutsche Volk 3'12 Jahre später zum ersten Male den Namen des General- 
obersten Paul von Hindenburg zu Gehör bekommt, da brausen die Wetter des Welt- 
krieges über Europa. In schlimmsten Stunden hat der Kaiser den General aus der Ruhe 
abberufen und ihm den Befehl über die Armee in Ostpreußen übertragen. Und sechs 
Tage später erdröhnten hier inmitten dieser schönen Landschaften des alten Ordens- 
landes die Kanonen, und drei Tage nachher läuteten es die Glocken durch Deutschland: 
Die Schlacht von Tannenberg war geschlagen. Ein Sieg war errungen worden. dem die 
Weltgeschichte kaum einen zweiten zur Seite stellen kann. 

AUS besonders ausgesuchten Nationalsozialisten bestehende bewaffnete Sonderforinatioii 
in graugrünen Uniformen mit weißen Kragenspiegeln. später in die inotorisierte Gendarmerie 
eingegliedert. 

'OR) Veröffentlicht im VB. Nr. 220 V. 8. 8. 1934. 
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Ungeheuer die Folgen! Ein teures deutsches Land wird der weiteren Verwüstung 
entrissen. In ergriffener Dankbarkeit wiederholen sich im ganzen Reich Millionen 
deutsche Menschen den Namen des Heerführers, der mit seinen Gehilfen diese wunder- 
bare Rettung vollzog. Welch ein Geschehen umschließen die 20  Jahre vom 28. August 
1914 bis heute1 Ein Krieg, der alle Erinnerungen und Vorstellungen der Vergangenheit 
in ein Nichts vergehen Iäßt, eine unerhörte Kampf- und Schlachtenfolge, nervenzer- 
reißende Spannungen, furchtbare Krisen und einzigartige Siege lösen einander ab. Hoff- 
nung kämpft mit Verzagtheit, Zuversicht mit Verzweiflung. Immer wieder aber wird 
die Nation emporgerissen zum Schutze ihres Daseins, erfüllen in Treue und Gehorsam 
Millionen deutsche Männer ihre Pflicht. Für das nächste Jahrhundert wird es das deutsche 
Volk nicht nötig haben, seine Waffenehre zu rehabilitieren. 

Niemals sind Soldaten tapferer gewesen, niemals ausdauernder, niemals opferbereiter 
als in diesen 4 %  Jahren die Söhne unseres Volkes. Die Wunder dieser Leistungen, sie 
sind unbegreiflich, wenn man nicht die Kraft der Persönlichkeit abwägt und ermißt. Eine 
Zaubergewalt lag im Namen des Generalfeldmarschalls, der mit seinen Armeen im 
damaligen Rußland die größte Militärmacht der Welt endlich doch zu Boden zwang. Und 
als ihn - leider zu spät - der Ruf des Kaisers an die Spitze des gesamten Feldheeres 
stellte, da gelang es ihm mit seinen genialen Mithelfern, nicht nur die schwerste Krise 
für den Augenblick zu bannen, sondern den deutschen Widerstand im Angriff noch zwei 
Jahre später zu unerhörten Siegen mitzureißen. 

Und selbst das tragische Ende dieses größten Ringens kann geschichtlich keine Be- 
lastung dieses Feldherrn, sondern nur eine Verurteilung der Politiker sein. 

In gottbegnadeter Pflichterfüllung hat der greise Generalfeldmarschall unsere Regi- 
menter und Divisionen von Sieg zu Sieg geführt und unvergänglichen Lorbeer an ihre 
Fahnen geheftet. 

Als der Frevel der Heimat den Widerstand zerbrach, trat ein Führer zurück in den 
Ruhestand, dessen Name für ewige Zeiten eingeschrieben worden war in das Buch, das 
Weltgeschichte heißt. 

Es ist der letzte Triumph des alten Heeres, daß das nationale Deutschland im Jahre 
1925 keinen besseren Repräsentanten fand als den Soldaten und Generalfeldmarschall 
des Weltkrieges. Und es ist eine der wundersamen Fügungen einer rätselhaften weisen 
Vorsehung, daß unter der Präsidentschaft dieses ersten Soldaten und Dieners unseres 
Volkes die Vorbereitung zur Erhebung unseres deutschen Volkes eingeleitet werden 
konnte und er selbst endlich noch das Tor der deutschen Erneuerung öffnete. 

In seinem Namen wurde der Bund geschlossen, der die stürmische Kraft der Erhebung 
einte mit dem besten Können der Vergangenheit. Als Reichspräsident wurde der Gene- 
ralfeldmarschall Schirmherr der nationalsozialistischen Revolution und damit der Wie- 
dergeburt unseres Volkes. 

Vor nunmehr fast 20 Jahren umläuteten von dieser Stelle aus zum erstenmal in ganz 
Deutschland die Glocken den Namen des Feldmarschalls. Heute hat die Nation unter 
dem Läuten derselben Glocken den toten greisen Helden zurück zur großen Walstatt 
seines einzigartigen Sieges geführt. Hier, inmitten der schlummernden Grenadiere seiner 
siegreichen Regimenter, soll der müde Feldherr seine Ruhe finden. Die Türme der Burg 
sollen trotzige Wächter sein dieses letzten großen Hauptquartiers des Ostens. Standarten 
und Fahnen halten die Parade. 

Das deutsche Volk aber wird zu seinem toten Helden kommen, um sich in Zeiten 
der Not neue Kraft zu holen für das Leben, denn wenn selbst die letzte Spur dieses 
Leibes verweht sein sollte, wird der Name noch immer unsterblich sein. 

Toter Feldherr, geh' nun ein in Walhall!" 

Aus  Anlaß der  Übernahme des Reichspräsidentenamtes verkünldete Hitler an, 
7. August  e in St~affreiheits~esetz (Amnestiegesetz) '07), durch das einige tausend 
Schutzhäftlinge entlassen wurden. Bei dieser Gelegenheit wurde bekannt  'OE), da8 

'07) RGBI. 1934 I, S. 769. 
20s) DNB.-Mitteilung vom 18. 8. 1934. 
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von 1124 Personen, die in Preußen anläßlich der Röhm-Affäre inhaftiert worden 
waren, 1079 Personen entlassen und noch 45 Personen weiter in Haft behalten 
wurden. Wie viel Personen überhaupt in Preußen festgenommen bzw. wie viele 
erschossen worden waren, war aus der Bekanntmachung nicht zu entnehmen. 

Am 9. August besuchte Hitler die Ausstellung ,,Die Straße" in München 
(Ausstellungspark) 209). 

Am 10. August ernannte er den NSDAP.-Gaukiter der Rheinpfalz, Josef 
Biirckel, zum neuen Saarbevollruächtigten der Reichsregierung an Stelle Papens 'I0). 

Am 15. August erfolgte die Eröffnung von Hindenburgs Testament. Es trug 
die Aufschrift: „Mein Testament. Dieser Brief ist durch meinen Sohn 'dem Herrn 
Reichskanzler zu übergeben." Das Testament war datiert vom 11. Mai 1934 und 
begann mit den Worten: „Dem deutschen Volk und seinem Kanzler." '") 

Das Testament enthielt eine lange Betrachtung über die Jahre 1919 bis 1933 
und schloß mit folgendem, Hitler gewidmeten Abschnitt: ,,Ich danke der Vor- 
sehung, daß sie mich an meinem Lebensabend die Stunde der Wiedererstarkung 
hat erleben lassen. Ich danke all denen, die in selbstloser Vaterlandsliebe an dem 
Werke des Wiederaufstiegs Deutschlands mitgearbeitet haben. 

Mein Kanzler Adolf Hitler und seine Bewegung haben zu dem großen Ziele, 
das deutsche Volk über alle Standes- und Klassenunterschiede zur inneren Einheit 
zusammenzuführen, einen entscheidenden Schritt von historischer Tragweite ge- 
tan. Ich weiß, daß vieles noch zu tun bleibt, und ich wünsche von Herzen, daß. 
hinter dem Akt der nationalen Erhebung und des völkischen Zusammenschlusses 
der Akt der Versöhnung stehe, der das ganze deutsche Vaterland umfaßt. 

Ich scheide von meinem deutschen Volk in der festen Hoffnung, daß das, was 
ich im Jahre 1919 ersehnte und was in langsamer Reife zu dem 30. Januar 1933 
führte, zu voller Erfüllung und Vollendung der geschichtlichen Sendung unseres 
Volkes reifen wird. 

In diesem festen Glauben an die Zukunft des Vaterlandes kann ich beruhigt 
meine Augen schließen. 

Berlin, 11. Mai 1934. von Hindenburg." 
Die Spruchkammer Nürnberg 'I2) untersuchte nach dem 2. Weltkrieg die Frage, 

ob Hindenburg noch ein zweites, von Hitler unterschlagenes Testament, in dem 
die Einführung der Monarchie empfohlen wurde, gemacht hat und wer für den 
Text, insbesondere für den Abschnitt, der Hitler gewidmet war, verantwortlich 
war. Oskar von Hindenburg versicherte auf das bestimmteste, es habe nur einen 
Text gegeben und dieser sei voll veröffentlicht worden. Papen, der das Testament 
entworfen hatte, vertrat zunächst eine andere Auffassung und behauptete, für 
den Hitler gewidmeten Teil nicht zuständig gewesen zu sein, mußte aber dann 
zugeben, daß auch dieser Teil von ihm stammen könne. Dies dürfte der Wahr- 
heit umso näher kommen, als Papen am 4. August 1934, als er von der Bahre 
Hindenburgs kam, in Neudeck erklärte: „Niemand hat die geschichtliche Leistung 
und menschliche Größe Hindenburgs mehr anerkannt als Adolf Hitler. Wir kön- 
nen das Vermächtnis Hindenburgs nicht besser erfüllen, als uns aufs neue zusam- 

?09) Bericht im VB, Nr. 222 V. 10. 8. 1934. 
DNB.-Meldung V. 10. 8. 1934, VB. Nr. 223 V. 11. 8. 1934. 

"I) Wortlaut des Testamentes im VB. Nr. 228. V. 16. 8. 1934. 
"') Spruchkammerverfahren gegen Papen im Februar 1947. Nach Aussage Oskar V. Hinden- 

burgs in seinem eigenen Spruchkammerverfahren vor der Spruchkammer Ulzen im März 1949 hat 
der Reichspräsident in einem persönlichen Schreiben Hitler lediglich gebeten, die Errichtung der 
Monarchie zu einem späteren Zeitpunkt in Erwägung zu ziehen. 
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menzuschließen für unser ewiges Deutschland und seine friedvolle europäische 
Sendung." 

Als Tag der Volksabstimmung über die Vereinigung des Reichspräsidenten- 
und des Reichskanzleramtes war der 19. August f e s ~ e s e k t  worden. Diesmal ver- 
zichtete Hitler zum erstenmal darauf, vor einer Abstimmung durch die deutschen 
Lande zu ziehen und eine Rede-Kampagne zu halten. Er hatte ein zu schlechtes 
Gewissen, einmal wegen seiner Morde anläßlich der Röhm-Affäre und dann 
wegen der Vorwegnahme des Volksentscheids durch das Gesetz vom 1. August. 
Er überließ es seinen Unterführern, Propagandareden zu halten. Aber schließlich 
konnte er  doch nicht umhin, wenigstens einmal zu dieser Abstimmung öffentlich 
Stellung zu nehmen. Dies geschah in Hamburg am 17. August. Hitler dankte zu- 
nächst auf einem Empfang im Rathaus für die offizielle Begrüßung. Anschließend 
besichtigte er das Linienschiff ,,Schleswig-Holstein" und die Werft Blohm & Voss, 
wobei er einige Worte zu den Arbeitern sprach2I3). Bei einem Staatsakt im 
Sitzungssaal des Rathauses, bezeichnenderweise nicht auf einer Massenversamm- 
lung, hielt Hitler dann um 20.30 Uhr eine längere Rede, die vom Rundfunk über- 
tragen wurde "*). 
Entgegen seiner sonstigen Gepflogenheit begann er  nicht mit der ,,Parteierzäh- 
lung" 'I5). Hitler war so unsicher, daß er zunähs t  eine gewundene Entschuldigung 
vorbrachte, weil er das Amt des Reichspräsidenten übernommen hatte, ohne die 
Volksabstimmung abzuwarten. Er behauptete, dies sei ,,im Interesse des deutschen 
Volkes und Reiches notwendig" gewesen, um dem Ausland keine Gelegenheit zu 
geben, Unruhe zu stiften. 

Hitler erklärte: 
,,Meine deutschen Volksgenossen und -genossinnen! Als unser greiser Generalfeld- 

marschall und Reichspräsident von Hindenburg nach einem gesegneten Leben die Augen 
schloß, gab es nicht wenige Menschen außerhalb des Reiches, die in seinem Tode den 
Beginn schwerer innerer Kämpfe in Deutschland sehen wollten. Elemente, die wir nie 
versöhnen können, zitterten auf einmal förmlich in erwartungsvoller Besorgnis, bei der 
wie so oft der Wunsch als Vater des Gedankens Pate stand. ,Schwere Unruhen in 
Deutschland', ,Drohender Zerfall der nationalsozialistischen Bewegung', ,Kampf zwischen 
Partei und Reichswehr', ,Streit der einzelnen Führer untereinander um die Nachfolge- 
frage' - dies war der Inhalt der Schlagzeilen einer bestimmten Presse, deren ,aufrich- 
tiges' Mitempfinden mit dem Schicksal unseres Volkes und Reiches aller Welt be- 
kannt ist. 

Man lebte in diesen Kreisen wohl in der angenehmen Hoffnung, daß eine wochen- 
lange führungslose Zeit des Reiches die Möglichkeiten bieten wiirde, durch ein endloses 
Spiel von Kombinationen die Offentlichkeit in- und außerhalb Deutschlands zu ver- 
wirren, um solcherart zur an sich schon vorhandenen internationalen Unsicherheit noch 
ein weiteres beizutragen. 

Im Interesse des deutschen Volkes und Reiches ist dieses Spiel gestört worden! Sie 
dürfen mir, meine Volksgenossen, glauben, daß wir sonst natürlich den Weg gewählt 
hätten, erst den Appell an das Volk zu richten und dann seine Entscheidung auszuführen. 
Das Ergebnis wäre in diesem Falle nicht anders gewesen als so. 

Indem die Reichsregierung, legal berechtigt, die Zusammenlegung der beiden Amter 
verkündete, hat sie getan, was nach den vorhandenen Umständen das Volk selbst ge- 
fordert haben würde. 

Meine persönliche Auffassung zu diesem Problem ist in dem Briefe an den Herr11 
Reichsinnenminister eindeutig und klar zum Ausdruck gebradit. 

0'3) Berichte im VB. Nr. 230 V. 18. 8. 1934. 
214) Veröffentlicht im VB. Nr. 230 V. 18. 8. 1934. 
P'5) Ausdruck des Verfassers, vgl. S. 49. 
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Der Herr Reichspräsident Generalfeldmarschall von Hindenburg war vom Schicksal 
ausersehen, der große Mittler zu sein zwischen dem Deutschland der Vergangenheit und 
dem der Zukunft. In seinem ehrwürdigen Alter, entrückt jedem eigensüchtigen Wunsche, 
war er für uns alle der überpersönliche Repräsentant unseres Volkes. Ich habe in den 
letzten anderthalb Jahren oft und oft der Vorsehung gedankt, daß nach ihrer Fügung 
die nationalsozialistische Bewegung durch meine Person noch den Treueid in die Hände 
dieses wahren Vaters der Nation ablegen durfte, daß sie mir nach so schweren Kämpfen 
endlich doch noch die gütige Freundschaft des alten Herrn schenkte und somit ein Ver- 
hältnis begründete, das mich beglückte, für die Nation aber von hohem Nutzen war. 

Der Herr Generalfeldmarschall und Reichspräsident ist eine einmalige Erscheinung 
gewesen und kann nicht ersetzt werden. Seine Mission als Reichspräsident wurde durch 
ihn selbst erfüllt. Niemand soll künftig mehr diesen Titel weiterführena6). So logisch 
aber die Verbindung der beiden Funktionen ist und so verfassungsrechtlich einwandfrei 
das Gesetz der Reichsregierung diese Frage löst, so sehr muß ich es ablehnen, das Recht 
zu diesem gewaltigsten Schritt der Neuformung des Deutschen Reiches aus einer früher 
erteilten Vollmacht abzuleiten. Nein! Das Volk selbst soll darüber entscheiden! 

Indem ich damit der einstigen endgültigen Gestaltung der Verfassung des Deutschen 
Reiches nichts vorwegnehme, glaube ich, daß es mir gelingen wird, dem Titel des deut- 
schen Reichskanzlers für die Zukunft neue Ehre zuzufügen! 

Das Recht, eine so kühne Auffassung aussprechen zu dürfen, entnehme ich einer 
nunmehr bald fünfzehnjährigen Arbeit, die - ob freiwillig oder unfreiwillig - dereinst 
einmal als eine Wandlung und Entwicklung von geschichtlichem Ausmaß festgestellt 
werden wird." 

M i t  dieser Einleitung ha t te  sich Hitler seine Unsicherheit vom Halse geredet. 
Aber  wer vielleicht geglaubt hatte, Hitler werde es nun  kurz machen und  auf die 
,,Parteierzählungl' verzichten, sah sich getäuscht. Denn  schon ging es los: 

,,Als ich vor bald 16 Jahren als kriegsverletzter Soldat in die Heimat zurückkehrte. 
traf ich dort eine Lage a n . .  . " usw. usw. 

Die einstündige Erzählung erhielt  diesmal insofern eine besondere Note, als 
Hit ler  kategorisch erklärte, er ertrage keine Kritiker. 

,,Ich möchte weiter mich hier ganz kurz mit denen beschäftigen, die meinen, zu Uii- 
recht in der Freiheit ihrer Kritik beschränkt zu sein. In meinen Augen ist Kritik keine 
lebenswichtige Funktion an sich. Ohne Kritiker kann die Welt leben, ohne Arbeite1 
nicht. 

Ich protestiere dagegen, daß es einen Beruf geben soll, der aus nichts anderem be- 
steht, als ohne eigene Verantwortung besserwissend den Menschen dreinzureden, die 
Arbeit und Verantwortung tragen. Ich habe in meinem Leben dreizehn Jahre lang gegen 
ein Regiment gekämpft, allein nicht in negativer Kritik, sondern im positiven Hinweis 
auf das, was geschehen solle. Und ich habe keine Sekunde gezögert, sowie mir der hoch- 
selige alte Herr die Verantwortung gab, sie zu übernehmen, und ich trage sie nun voi 
dem ganzen deutschen Volk. Und es wird keine Handlung geschehen, für die ich nicht 
mit Kopf und Leben vor diesem Volk einstehe *I7). Allein ich darf zumindest dann vor 
diesem Volk dasselbe Recht beanspruchen, das jeder Arbeiter und Bauer und jeder Uii- 
ternehmer auch für sich in Anspruch nimmt. 

Was würde ein Bauer sagen, wenn, während er sich im Schweiße seines Angesichts 
abmüht, auf seinem Hof dauernd einer herumspazieren wollte, mit keiner anderen Be- 
sdiäftigung als herumzunörgeln, herumzukritisieren und Unruhe zu stiften? 

Was wurde ein Arbeiter tun, der vor seiner Maschine steht und nun dauernd von 
einem Menschen angeredet wird, der an sich nichts kann, auch nichts tut, aber ihn un- 

Entgegen dieser Erklärung ernannte Hitler in seinem Testament vom 29. 4. 1945 den 
Großadmiral Dönitz zum ,,Reichspräsidenten", vgl. Bd.:II, S. 2238. 

'I7) Hitler stand für keine einzige Handlung ,,mit Kopf und Leben" vor dem deutschen Volk 
ein. 
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unterbrochen benörgelt und bekrittelt? Ich weiß, sie würden solche Erscheinungen keine 
Tage aushalten, sondern sie zum Teufel jagen. Die Organisation der Bewesung gibt 

Hunderttausenden von Menschen dlie Möglichkeit, im positiven Sinne mitzuarb. 'ten an 
der Gestaltung unseres nationalen Daseins. Jede wirkliche Anregung und jede wirkliche 
Mitarbeit wird dankbar begrüßt. Allein Menschen, deren einzige Tätigkeit es ist, die 
Tätigkeit anderer zu begutachten und schlechtzumachen, ohne selbst jemals eine ~ r a k -  
tische Verantwortung zu übernehmen, ertrage 'ls) ich nicht. In diesem Staat soll jeder 
irgendwie mitkämpfen und - schaffen. 

In diesem Staate soll es kein Recht auf Nörgelei geben, sondern nur ein Recht aiif 
bessere Leistung." 

Hit ler  kam d a n n  wieder auf  die bevorstehende Volksabstimmung m spreche11 
Er ha t te  die Stirn zu behaupten, das Gesetz über die Vereinigung der  beiden 
höchsten Staatsämter sei erst a m  3. Auqust,  also nach dem Tode  Hindenburgs, 
erfolgt. M i t  dieser faustdicken Lüge wollte er d e n  unangenehmen Eindruck, den 
der Erlaß dieses Gesetzes vom I. August  (noch bevor Hindenburg gestorben war) 
bei aufmerksamen Zeitgenossen gemacht hat te ,  wegwischen. 

„Ich selbst habe heute kein anderes Ziel vor mir als in den 15 Jahren, die hinter mii 
liegen. Mein ganzes Leben will ich bis zum letzten Atemzuge der einen Aufgabe ver- 
schreiben: Deutschland wieder frei, gesund und glücklich zu machen. So, wie ich aber 
bisher die Erfüllung meiner Aufgabe in der Eroberung der deutschen Menschen für diese 
gleichen Gedanken sah, so auch heute und in der Zukunft. Deshalb ist das Gesetz voiil 
3 .  August dieses Jahres dem deutschen Volke zum Entscheid vorgelegt worden. 

Wmir haben böse Feinde in der Welt. Wir können tun, was wir wollen, so wird eine 
bestimmte internationale Verschwörung nichts unterlassen, es zum Bösen auszulegen. 
Tinmer aber leben sie von der einzigen Hoffnung, daß unser Volk wieder in innere Zwir- 
tracht versinken möchte. Wir kennen unser Schicksal durch die Jahrhunderte hindurdi 
nur zu genau, als daß wir die Folgen übersehen könnten. Immer waren es Deutsche, die 
sich zu Verbündeten fremder Absicht hergegeben haben. Ehrgeizige Fürsten, habsüchtige 
Kaufleute, gewissenlose Parteiführer und Parteien, sie sind immer wieder Schildknappen 
frenider Interessen gegen das eigene Volk geworden. Die Hoffnung auf solche Hilfe hat 
öfter als einmal Deutschland in schwerstes Kriegsunglück gestürzt. Die Geschichte soll 
uns eine Lehre sein. Ich halte es daher für notwendig, daß gerade jetzt solchen Speku- 
lationen gegenüber das deutsche Volk immer von neuem seine unerschütterliche Einheit 
betont und nach außen hin dokumentiert. 

Nicht meinethalben habe ich um diese Volksabstimmung gebeten, sondern des deut- 
schen Volkes wegen. Nicht ich benötige zur Stärkung oder Erhaltung meiner Position 
ein solches V,ertrauensvotum, sondern das deutsche Volk braucht einen Kanzler, der vor 
der ganzen Welt von einem solchen Vertrauen getragen wird. Denn ich bin nichts, meine 
Volksgenossen, als euer Sprecher und will nichts sein, als der Vertreter eures Lebens und 
der Verteidiger eurer Lebensinteressen. 

Schwer genug ist die Last, die das traurige Schicksal unseres Volkes uns allen auf- 
erlegt. Ich bin nicht schuldig an dieser Not, sondern ich trage sie nur mit euch und für 
euch, meine Volksgenossen, und wenn es selbst den einen oder anderen verblendeten 
Deutschen gibt, der vielleicht Freude empfindet bei dem Gedanken, diese Not könnte 
größer sein als die Kraft nieines Widerstandes, dann sollte der Wahnsinnige nicht ver- 
gessen, daß er sich nicht an meinem Mißgeschick, sondern am Unglück des deutschen 
Volkes weidet. 

Es sind die Millionen Menschen, die das Schicksal auf ihre Führung angewiesen hat, 
die wehrlos sind, wenn nicht einer ihr Sprecher, Führer und Verteidiger ist. Es sind die 
Millionen deutscher Bauern, die ehrlich und fleißig, brav und treu ihr Brot verdienen 
möchten, die Millionen tüchtigster deutscher Arbeiter, die im Schweiße ihres Angesichts 

Im offiziellen Text heißt es ,,vertragen. Dies ist jedoch eine spätere Anderung Hitlers 
(Aufzeichnung des Verfassers). 
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tätig sind, die unzähligen Arbeiter der Stirne, es ist diese gewaltige Gemeinschaft schaf- 
fender Menschen, die hililos der Vernichtung und dem Verderben ausgeliefert ist, wenn 
es nicht einer Führung gelingt, ihr Schicksal zum Guten zu wenden. 

Ich habe mich nicht mit denen auseinanderzusetzen, die es vielleicht heute besser 
wissen, aber 1 5  und 20 Jahre vorher nichts wußten und versagt hatten. Die Göttin des 
Glükes hat ihren Mantel lange genug über sie gehalten. Sie fanden in 15 Jahren nicht 
die Gelegenheit, nach ihm zu fassen. Heute hat sie sich von diesen Geistern abgewendet. 
Was ihnen nicht gelungen war, habe ich vor 15 Jahren gesagt und vor 1'12 Jahren 
begonnen. 

Wenn sie fair sein wollten, müßten sie nach ihrem Versagen mir wenigstens die 1 5  
Jahre ihrer eigenen Bewährungszeit genehmigen. Und ich weiß es: Sie werden Deutsch- 
land dann nicht wieder erkennen, genau so wenig, wie Deutschland sie dann wieder 
erkennen wird. Und wenn sie weiter gerecht sein wollen, dann müssen sie mir bestätigen, 
daß ich in diesen 15 Jahren fleißiger gewesen bin als meine Gegner. Denn diese hatten 
die Macht und alles, was in ihr liegt, und ich mußte sie mir, von nichts ausgehend, bitter 
und schwer genug erkämpfen. 

Und ebenso können mir auch meine böswilligsten Verleumder nicht bestreiten, daß 
ich in diesen 15 Jahren mich nie gewandelt habe. 

O b  im Glück oder im Unglück, ob in  der Freiheit oder im Gefängnis, ich bin meiner 
Fahne, die heute des deutschen Reiches Staatsflagge ist, treu geblieben. Und sie alle 
können des weiteren nicht behaupten, daß ich irgendwelche politische Handlung in 
meinem Leben um meines persönlichen Vorteils willen begangen oder unterlassen habe. 

Und sie müssen endlich zugeben, daß, im Großen gesehen, dieser mein isjähriger 
Kampf kein erfolgloser war, sondern daß er eine aus nichts entwickelte Bewegung in 
Deutschland zum Siege führte und dem deutschen Volke eine neue und bessere Stellung 
nach innen und außen gab. 

Was man mir aber an wirklich gemachten Fehlern nachzuweisen in der Lage ist, will 
ich gerne verantworten und auf mich nehmen. Sie liegen alle nur innerhalb der Gren- 
zen, die die menschliche allgemeine Unzulänglichkeit für jeden zieht. Ich kann aber dem- 
gegenüber darauf hinweisen, daß ich niemals in meinem Kampfe eine Handlung be- 
gangen habe, von der ich nicht überzeugt war, daß sie zum Nutzen des deutschen Volkes 
sein würde. 

Denn seit ich im politisdien Kampfe stehe, beherrscht mich befehlend, so wahr 
mir Gott helfe, nur ein Gedanke: Deutschland!" 

Nachdem Hirler von d e n  geladenen Gästen dieses Staatsaktes den nötigen 
Beifall fü r  seine Rede erhalten hat te ,  wagte e r  es sogar, noch einmal vor  dem 
Volk das W o r t  zu ergreifen. Er  erklärte der auf dem Rarhausplatz stehende11 
Menge:  'I9) 

„Meine deutschen Volksgenossen, meine Hamburger! Ich habe dem, was ich vorher 
sprach, nichts hinzuzufügen. Ich wende mich an das deutsche Volk, daß es seine Pflichr 
so erfüllt, wie wir sie nun seit fünfzehn Jahren erfüllt haben, daß es begreift, daß das 
Schicksal des Reiches das Schicksal jedes einzelnen ist, und daß jeder mithilft, das Schick- 
sal des Reiches zu formen. 

Keiner wird ausgenommen von der Not des Reiches, keiner ist ausgeschlossen von 
der Pflicht, dieser Not zu steuern. In der Gemeinsamkeit eurer Kraftanstrengung liegt 
die Voraussetzung für den Erfolg auch eurer Regierung. 

Denn sie ist nichts, was ihr nicht selbst seid, kann nichts einsetzen, was ihr nicht 
gebt. Ihre Stärke ist der Hinweis auf das deutsche Volk, dieses Volk aber seid ihr. 

Sie kann heute nicht vor dieser Welt mit anderen Mitteln euer Recht vertreten als 
init dem Hinweis auf euren Willen, der der Wille des Regiments und der Führung ist. 

Und es kann hier keinen geben, der sich selbst ausschließt von dieser gemeinsamen 
Verpflichtung. Jedes einzelnen Schicksal wird dadurch entweder neu gestaltet oder mit 

Veröffentlicht im VB. Nr. 230 V. 18. 8. 1934. 
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vernichtet. Ich richte den Appell an das deutsche Volk in einer Stunde, die es nötig 
macht, daß wir zeigen, daß das deutsche Volk eine Einheit ist, unlösbar in  sich ver- 
klammert und verbunden, und daß es steht wie ein Mann hinter der Führung, die nichts 
kennt und nichts will als dieses Volk." 

Am Abend vor der Volksabstimmung, am 18. August, erklärte ,der Sohn des 
verstorbenen Reichspräsidenten, Oberst Oskar von Hindenburg, im Rundfunk: 
„Mein nunmehr verewigter Vater selbst hat in Adolf Hitler seinen unmittelbaren 
Nachfolger als 0b.erhaupt des deutschen Reiches gesehen, unld ich handle in 
iibereinstimmung mit meines Vaters Absicht, wenn ich alle deutschen Männer 
und Frauen aufrufe, für die Übergabe des Amtes meines Vaters an den Führer 
und Reichskanzlers zu stimmen. 

Untd so dringt vom Marschallsturm zu Tannenberg auch in diesen Tagen 
noch sein Ruf: ,Schart euch zusammen und steht festgeschlossen hinter Deutsch- 
lands Führer. Zeigt nach außen und innen, daß ein unzerreißbares Band das 
deutsche Volk in einem Willen fest umspannt'." 

Aber die Volksabstimmung am 19. hg ius t  ging nicht ganz so aus, wie es 
sich Hitler und seine Unterführer vorgestellt hatten. „Nur" 89,s Prozent der 
Stimmberechtigten stimmten für Hitler. Über 5 Millionen Deutsche hatten mit 
,,Nein4' gestimmt oder ungültige Stimmen abgegeben. Als die ersten Ergebnisse 
eintrafen, machten Hitler, Goebbels, Brückner, Kerrl usw. betretene Gesichter. Sie 
waren nach der Abstimmung vom 12. November 1933 gewohnt, nur noch von 95 
oder 99 Prozent zu sprechen. So lächerlich dieses Bestehen auf geradezu ioopro- 
zentiger Zustimmung auch war, bei den künftigen Abstimmungen (1936 und 
193 S) wurde durch entsprechende Manipulationen dafür gesorgt, daß die Zahl 
der Nein- bzw. der ungültigen Stimmen nicht mehr als 1-2 Prozent betrug. 

Am 20. August richtete Hitler ein Dankschreiben aM den Reichswekrtui~ister, 
Generaloberst von B l o ~ b e r g ~ ~ ' ) .  Er hatte ,die Unverschämtheit, darin sogar 
schriftlih das Gesetz vom I. August als „Gesetz vom 3. August" zu bezeichnen. 

„Berlin, den 20. August. 
An den Reidiswehrminister Generaloberst V. Blomberg, Berlin. 

Herr Generaloberst! Heute, nach erfolgter Bestätigung des Gesetzes vom 3.  August 
durch das deutsche Volk will ich Ihnen und durch Sie der Wehrmacht Dank sagen für 
den mir als ihrem Führer und Oberbefehlshaber geleisteten Treueid. So wie die Offiziere 
und Soldaten der Wehrmacht sich dem neuen Staat in meiner Person verpflichteten, werde 
ich es jederzeit als meine höchste Pflicht ansehen, für den Bestand und die Unantast- 
barkeit der Wehrmacht einzutreten in Erfüllung des Testaments des verewigten Gene- 
ralfeldmarschalls und getreu meinem eigenen Willen, die Armee als einzigen Waffen- 
träger in der Nation zu verankern. 

Adolf Hitler, Führer und Reichskanzler." 

Die Nationalsozialisten in Deutschland aber sollten wissen, wofür sie 1 5  Jahre 
gekämpft hatten: nämlich Hitler für alle Zukunft nicht nur zum Reichskanzler, 
sondern gleichzeitig auch zum Reich~~r'äsidenten zu machen! 

Hitler erließ daher, ebenfalls am 2 0 .  August, folgende Aufrufe au das deutsche 
Volk und die NSDAP.: "') 

220) Die Rede des Obersten von Hindenburg wurde bereits am 18. 8. 1934 von allen Zei- 
tungen in Deutschland veröffentlicht, bevor sie im Rundfunk gehalten wurde. 

Der Reichspräsident hatte nach der Verfassung nicht das Recht, seinen Nachfolger zu be- 
stimmen, und tat dies auch in seinem Testament nicht. Oberst von Hindenburg konnte also nur 
persönliche Auffassungen wiedergeben. 

221) V eroffentlicht .. im VB. Nr. 233 V. 21. 8.  1934. 
'"1 veröffentlicht im VB. Nr. 233 V. 21. 8.  1934. 
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„Nationalsozialisten! Nationalsozialistinnen! Deutsche Volksgenossen! Ein 15jähriger 
Kampf unserer Bewegung um die Macht in Deutschland hat mit dem gestrigen Tage 
seinen Abschluß gefunden. Angefangen von der obersten Spitze des Reiches über die ge- 
samte Verwaltung bis zur Führung des letzten Ortes befindet sich das Deutsche Reich 
heute in der Hand der Nationalsozialistischen Partei. Dies ist der Lohn für eine un- 
ermeßliche Arbeit, für zahllose Opfer. Ich danke all denen, die gestern durch ihre Stimme 
mit beigetragen haben, die Einheit von Staat und Bewegung vor der ganzen Welt zii 
dokumentieren. 

Meine und unser aller Aufgabe wird es sein, diese Einheit zu vertiefen und in einem 
ebenso genialen wie entschlossenen und beharrlichen Kampfe auch den letzten Rest 
unseres Volkes für die nationalsozialistische Idee und Lehre zu gewinnen. 

Noch heute nacht sind die Entschlüsse für die Durchführung dieser Aktion gefaßt 
worden, sie selbst wird mit nationalsozialistischer Schnelligkeit und Gründlichkeit ab- 
laufen. Der Kampf um die Staatsgewalt ist mit dem heutigen Tage beendet. Der Kampf 
um unser teures Volk aber nimmt seinen Fortgang. Das Ziel steht unverrückbar fest: 
Es muß und wird der Tag kommen, an dem auch der letzte Deutsche das Symbol des 
Reiches als Bekenntnis in seinem Herzen trägt. 

Berlin, den 20.  August 1934. Adolf Hitler. " 

„Parteigenossen! Parteigenossinnen! Der gestrige herrliche Sieg unserer National- 
sozialistischen Partei ist in erster Linie eurer Treue, eurer Opferwilligkeit und eurem 
Fleiße zu verdanken. Ihr habt als politische Kämpfer der Bewegung, als SA.- und SS.- 
Männer, als Mitglieder unserer Arbeiter-, Jugend- und Frauenorganisationen Einzig- 
artiges geleistet. Erfüllt von grenzenlosem Vertrauen zu euch bin ich entschlossen, den 
Kampf um die Seele und für die Einheit des deutschen Volkes erneut aufzunehmen und 
weiterzuführen. Ihr werdet in diesem neuen Ringen um unser Volk neben mir stehen 
wie in den 1 5  Jahren, die hinter uns liegen. Und so, wie es uns möglich war, 90 V. H. 
des deutschen Volkes dem Nationalsozialismus zu erobern, muß und wird es uns möglich 
sein, auch die letzten 10 V. H. zu gewinnen. Dies wird die letzte Krönung unseres 
Sieges sein. 

Berliil, den 20. August 1934. Adolf Hitler.“ 

A m  20. August  begab sich Hitler nach Nürnberg, um dort  das  Parteitags- 
gelände zu besichtigen '"). A m  22. August  ha t te  e r  auf dem Obersalzberg Bespre- 
chungen über den bevorstehenden Reichsparteitag m i t  Heß, Himmler und  mit  
Lutze '"). 

A m  26. August  besichtigte Hitler zunächst die Saar-Ausstellung i n  Köln und 
begab sich d a n n  zu Schiff nach Koblenz, u m  auf der Feste Ehrenbreitenstein zu 
4 0 0  000 Saarländern zu sprechen. Diese Rede gab  ihm Gelegenheit, sich mit  
dem Abstimmungsergebnis vom 19. August  auseinanderzusetzen "5 ) .  ES wurmte 
ihn entschieden, daß 10 Prozent der Bevölkerung i h n  nicht als Staatsoberhaupt 
akzeptiert hat ten und die Z a h l  der Ja-Stimmen gegenüber dem 12. November 
1 9 3 3  etwas geringer geworden war. Die zwölf Apostel mußten herhalten, um 
Hit ler  vor sich selbst zu rechtfertigen. 

„Und was beweisen nun die von den anderen angezogenen 10 Prozent Widersacher? 
Früher, meine Volksgenossen, hatten fünf Deutsche zehn verschiedene Meinungen. 

Heute haben unter zehn Deutschen neun dieselbe Meinung. Ich bin dabei überzeugt, 
daß es uns gelingen wird, den zehnten Mann auch noch zu bekommen, denn immerhin, 
man kann mir schon glauben, der Weg von den ersten sieben Mann bis zu den 3s Mil- 
lionen war schwerer als der Weg von den 38 zu den 42 Millionen sein wird. 

Bericht im VB. Nr. 233 V. 21. 8. 1934. 
Bericht im VB. Nr. 235 V. 23. 8. 1934. 

' 2 5 )  Veroffentlicht im VB. Nr. 239 bzw. 240  V. 27. bzw. 28. 8. 1934.  DNB.-Text V. 26.  a 
1934. 
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Was beweist das überhaupt, wenn einzelne meinen, einen anderen Weg gehen zu 
müssen? Was beweist es am Ende, wenn der eine oder andere sogar zum Verrater wird? 
Was beweist es, wenn Sie im Saargebiet einzelne Deutsche - leider Deutsche - besitzen, 
die nicht würdig sind, diesen Namen zu tragen? Unter den zwölf Aposteln befand sich 
ein Judas. Wer will sich wundern, wenn auch wir solche Erscheinungen besitzen. Allein 
trotz dieses Judas hat das Christentum gesiegt, und trotz unserer Emigranten wird die 
Bewegung siegen." 

Im übrigen war Hitlers Rede im wesentlichen eine Wiederholung seiner Aus- 
führungen vor  dem Niederwalddenkmal a m  27. August  1933.  Er erklärte erneut: 

, Die Saarfrage ist die einzige Territorialfrage, die uns heute noch von Frankreich trennt." 

Hitlers Freude über die frühe Ansetzung des Abstimmungstermins übertraf 
entschieden diejenige der Saarländer. Ihnen k a m  es nicht wie Hitler, der seine 
militärischen Pläne im Kopf ha t te  22s), auf jeden T a g  an.  

„Das Glücklichste aber, was wir in diesem Jahre erlebten, das war die Festsetzuiig 
des Abstimmungstermins für die Deutschen an der Saar, das Glücklichste, weil es einen 
Zustand beendet, unter dem nicht 800 000, sondern 67 Millionen Deutsche gelitten 
hatten. Denn nicht nur Sie, meine Volksgenossen von der Saar, leiden und litten unter 
dem Getrenntsein vom Vaterlande, nein, Deutschland hat  genau so darunter gelitten. 
Deutschland sieht Sie als einen unzertrennlichen Bestandteil seines eigenen Ichs an. Wir 
haben Ihren Kampf in Deutschland, im Reiche, mit der heißesten Anteilnahme verfolgt. 
Wer Sie geschlagen, hat uns geschlagen, wer Sie geschmäht hat, hat uns geschmäht, wer 
Sie vergewaltigt hat, hat  uns vergewaltigt. 

Ihnen ist nichts zugefügt worden, was man nicht ganz Deutschland zugefügt hat." 

Nach dieser chauvinistischen Erklärung schlug Hitler wieder friedliche Töne 
a n  und erklärte zum Schluß seiner Ansprache: 

„Ich hoffe, daß einmal doch die Vernunft siegreich hervorgehen wird und da0 über 
dem Saargebiet und über dem 13 .  Januar eine Verständigung auch auf dieser größeren 
Ebene erfolgen kann und erfolgen wird. 

Und so haben Sie am 13 .  Januar noch eine besondere große und friedliche Missioii 
zu erfüllen. Wir würden glücklich sein, daß, wenn am 14. Januar in ganz Deutschland 
die Glocken Iäpten, sie nicht nur die Rückkehr unseres verlorenen Gebietes, unserer 
verlorenen Deutschen, sondern die Einkehr des Friedens einläuten würden. 

So bitte ich Sie denn, fassen Sie nun aufs neue Mut und Kraft! Gehen Sie hinein 111 

diesen letzten Abschnitt Ihres Kampfes als aufrechte und wahrhaftige Deutsche! Leben 
Sie in der Uberzeugung, daß hinter Ihnen der Wille der ganzen Nation steht! Vergessen 
Sie für diesen Kampf alles, was Sie trennen könnte. Weihen Sie sich diesem Kampf aus- 
schließlich als Deutsche. Dann wird dieser Tag zu einem großen Siege werden, ein Sieg, 
der Sie zurückfchrt in die Nation und in (das Deutsche Reich, und dann - das hoffe ich - 
werden wir die nächste, noch gewaltigere Kundgebung bei Ihnen halten." 

A m  4. September begann der Reidtsparteitag 1934.  Bekanntlich ha t te  Hitler 
im Jahre 1933  erklärt,  daß der Parteitag nur  alle zwei Jahre stattfinden solle, 
aber  es war ihm damit  nicht ernst gewesen. M a n  k a n n  wohl behaupten, daß diese 
Parteitagsdemonstrationen für  Hitler selbst wichtiger waren als für alle übrigen 
Teilnehmer. Er brauchte diese Nürnberger Tage, um sich a n  seiner dort  siditbar 
werdensden Macht zu berauschen. 

226) Die Saarabstimmung erfolgte am 13. 1. 1935. die Rückgliederung des Saargebiets iii d.is 
Deutsche Reich am 1 .  3 .  1935. Am 9. 3 .  1935 gab Hitler die Aufstellung einer ncuen deiitschcii 
Luftwaffe bekannt und führte am 16. 3 .  1935 die allgemeine Wehrpflicht ein. 

"'1 vgi. s .  292. 
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Der Reichsparteitag 1934 t rug nicht, wie die übrigen nach der Machtüber- 
nahme veranstalteten "'), ein besonderes Kennwort. Die  erst kurz zurückliegenden 
Ereignisse der Röhm-Affäre ließen es  Hitler offenbar geboten erscheinen, etwas 
zurückhaltend zu sein. Gegenüber dem Jahr  1933 waren d ie  Veranstaltungen 
j e d o h  wesentlich vermehrt durch Kundgebungen der Frauenschaft, der Kriegs- 
opfer und  besonders der Wehrmacht u n d  des Arbeitsdienstes, die beide zum 
erstenmal auf dem Reihspar te i t ag  i n  Erscheinung traten. Das iibrige Programm 
eiitsprach dem seit 1933 geübten Zeremoniell. Hitlers Nürnberger Reden werden, 
wie .chon bemerkt,  hier n u r  insoweit wiedergegeben, als sie etwas Neues ent- 
hal ten.  

Die  Veranstaltungen wurden eingeleitet durch einen Empfang im Nürnberger 
Rathaus a m  4. September. Hitler hielt  eine kurze Dankansprache 

A m  5. September wurde in d e r  Kongreßhalle (Luitpoldhalle) Hitlers Prokla- 
mation durch den Gauleiter Adolf Wagner  verlesen "O). 

Sie enthiel t  neben den üblichen Rück- und Ausblicken einige Betrachtungen 
über  den Charakter  der nationalsozialistishen Revolution, die i n  ihrer Formu- 
lierung bemerkenswert waren: 

,,Zwei Erkenntnisse wollen wir als geschichtliche Tatsachen werten: 
I .  Das Jahr vom September 1933 bis zum September 1934 brachte die endgültige Festi- 

gung der nationalsozialistis&en Macht in Deutschland. Der Kongreß des Sieges war 
der Beginn eines Verfolgungskampfes, in dessen Verlauf von uns eine feindliche Stel- 
lung nach der anderen aufgebrochen und eingenommen wurde. 

2. Dieser selbe Zeitraum war aber für die nationalsozialistische Staatsführung zugleich 
ein Jahr gewaltiger konstruktiver und produktiver Arbeit. 
Daraus ergibt sich eine notwendige und unzweifelhafte Feststellung: 
Die nationalsozialistische Revolution ist als revolutionärer, machtmäßiger Vorgang 
abgeschlossen! 
Sie hat  als Revolution restlos erfüllt, was von ihr erhofft werden konnte. 
So wie die Welt nicht von Kriegen lebt, so leben die Völker nicht von Revolutioneii. 

Iii beiden Fällen können höchstens Voraussetzungen für ein neues Leben geschaffen wer- 
den. Wehe aber, wenn der Akt der Zerstörung nicht iin Dienste einer besseren und damit 
höheren Idee erfolgt, sondern ausschließlich nur den nihilistischen Trieben der Vernich- 
tung gehorcht und damit an Stelle eines besseren Neuaufbaus ewigen Haß zur Folge hat. 
Eine Revolution, die in der Niederwerfung eines politischen Gegners oder in der Vernich- 
tung früherer Leistungen der Beseitigung vorhandener Zustände ihre einzige Aufgabe 
sieht, führt zu nichts Besserem als zu einem Weltkrieg, der in einem wahnsinnigen 
Diktat seine grauenhafte Erfüllung, d. h. Fortsetzung, findet. 

Wahrhafte Revolutionen sind nur denkbar als Vollzug einer neuen Berufung, der der 
Volkswille auf diese Art seinen geschichtlichen Auftrag erteilt. Und diese Führung des 
Volkes hat  heute in Deutschland die Macht zu allem! Wer will bestreiten, daß die natio- 
nalsozialistische Bewegung nicht unbeschränkter Herr des Deutschen Reiches geworden ist? 
Die Krönung dieser politischen Entwicklung zeigt sich symbolisch in der Übernahme des 
Hoheitszeichens der Bewegung durch die Wehrmacht, in der Wahl des Fiihrers der Partei 
zum Staatsoberhaupt der deutschen Nation sowie abschließend in der Vereidigung von 
Wehrmacht und Verwaltung des Reiches auf ihn. Daher werden wir auch jeden Versuch, 
gegen die Führung der nationalsozialistismei~ Bewegung und des Reiches einen Akt der 
Gewalttätigkeit anzuzetteln, niederschlagen und im Keime erstirken, er mag koinmeii, 
von wem er will. 

z28) 1933: Parteitag des Sieges, 1935:  Parteitag der Freiheit, 1936: Parteitag de-r Ehre. 1937:  
Parteitag der Arbeit, 1938 :  Parteitag Großdeutschland. 1939 (nicht stattgefunden): Parteitag des 
Friedens. 

"*) Bericht im VB. Nr. 248 V. 5. 9. 1934. 
'"O) Veröffentlicht im VB. Nr. 249 V. 6 .  9. 1934. 
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Wir alle wissen, wen die Nation beauftragt hat! 
Wehe dem, der dies nicht weiß oder der es vergißt! 
Im deutschen Volk sind Revolutionen stets selten gewesen. 
Das nervöse Zeitalter des 19. Jahrhunderts hat bei uns endgültig seinen Abschluß 

gefunden. 
In den nächsten tausend Jahren findet in Deutschland keine Revolution mehr statt!" 
Z u r  nationalsozialistischen Wirtschaftspolitik gab  Hitler einige Zukunfts- 

Projekte bekannt, Straßenbau, neue Reichsbahnhöfe "Oa), Umbau der  Großstädte: 
„Gewaltig war vor allem aber die Arbeit, die auf dem Verfallsgebiet geleistet wer- 

den mußte, das im Augenblick am fühlbarsten in Erscheinung trat. 
Wer an der Wirtschaftspolitik dieser letzten zwölf Monate nörgelt, der kann nur 

entweder boshaft oder von allen guten Geistern verlassen sein. 
Als wir die Macht übernahmen, befand sich Deutschlands Wirtschaft in einem schein- 

bar unaufhaltsamen Schrumpfungsprozeß. Angst und Mißtrauen, Verzagtheit und Ver- 
zweiflung gaben den Nährboden für eine Entwicklung, deren vollkommenen Zusammen- 
bruch man genau voraussagen konnte. Diese Erfolge sind der schlagende Beweis für die 
Wirksamkeit unserer Wirtschaftspolitik und das Vertrauen des deutschen Volkes zu ihr: 
I. Die exekutive Vernichtung des deutschen Bauerntums ist nicht nur abgestoppt worden, 

sondern beseitigt. 
2. Die Maßnahmen der Arbeitsbeschaffung sind, im großen gesehen, von einein uner- 

hörten Erfolg begleitet gewesen. 
3. Die Arbeitslosenzahl hat um rund viereinhalb Millionen abgenommen. 
4. Die deutsche Mark ist stabil geblieben, und dies trotz aller Exportschwierigkeiten. 
5 .  Die Sparguthaben nahmen gewaltig zu. 
6 .  Die Ziffern unseres Verkehrs erfuhren auf den Eisenbahnen, in den Kraftwagen und 

in der Luft enorme Steigerungen. 
7. Die Eingänge an Beiträgen und Steuern haben sich bei sämtlichen freiwilligen, nicht- 

staatlichen und staatlichen Organisationen sowohl als bei den öffentlichen Kassen 
weit über die Voranschläge erhoben. 
Als wir vor zwei Jahren für den Fall unserer Machtergreifung diese Entwicklung vor- 

hersagten, da wurde dies nicht nur bestritten und abgeleugnet, sondern als unmöglich 
hingestellt und sogar mit Gelächter abgetan. Und heute wollen dieselben Menschen, die 
durch ihre eigene Arbeit Deutschland nur ruiniert haben, es jetzt wagen, unsere Lei- 
stungen als belanglos und nebensächlich hinzustellen. Wo würde aber Deutschland sein, 
wenn diese Destrukteure selbst auch nur ein Jahr länger regiert hätten? "Ob) 

Dieses Jahr, das hinter uns liegt, hat eine gewaltige Vorarbeit geleistet für Werke, 
die der Nation erst in den nächsten Jahren sichtbar zum Bewußtsein kommen werden. 
Die gigantischen Straßenpläne konnten nicht von heute auf morgen hervorgezaubert 
werden, sondern benötigten ihre Zeit allein schon für die Planung und Entwürfe. Das 
deutsche Volk wird aber sehen, was in diesen zwölf Monaten an Vorarbeiten geschaffen 
wurde, die ihre Ausführung in den kommenden Jahren erfahren. Neben dem Reichs- 
autostraßennetz sind gewaltige neue Reichsbahnhöfe in den Plänen und Entwürfen fer- 
tiggestellt worden. Für eine ganze Reihe deutscher Großstädte sind umwälzende Bau- 
programme in Vorbereitung, die in ihrer Größe erst nach vielen Jahrzehnten die endgül- 
tige Würdigung erfahren werden. 

Industrien wurden aufgelockert, neue Industrien gegründet, das Siedlungswesen ZU-  

sainn~engefaßt, um nach großen Gesichtspunkten wirksam zu werden. Um dem Weltboy- 
kott zu begegnen, wurde mit dem Ersatz von Rohstoffen begonnen und die ersten Vorbc- 
reitungen zu einer Unabhängigmachung Deutschlands von dieser Not getroffen. Immer 
beherrscht von dem einen Bekenntnis: Was auch geschehe: Nationalsozialismus ketiiit 
keine Kapitulation !" 

e30a) Dieses Projekt kam nicht mehr zur Ausführung. 
*O4) Wenn diese „Destrukteure" ein Jahr Iänger regiert hätten, wäre es Hitler jedenfalls 

schwerer geworden, an die Macht zu kommen. 
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Hitler schloß die Proklamation mi t  den Worten:  
,,Die Nachwelt soll dereinst von uns sagen: Niemals war die deutsche Nation stärker 

und nie ihre Zukunft gesicherter als in der Zeit, da das alte Heilszeichen der germa- 
nischen Völker in Deutschland neu verjüngt Symbol des Dritten Reiches wurde. 

Es lebe unser deutsches Volk, es lebe die Nationalsozialistische Partei und unsei 
Reich!'' 

A m  Nachmittag des 5. September hiel t  Hitler die übliche Rede auf  der Kultur- 
tagung im Apollotheater,  bei der  e r  sich diesmal vor allem mi t  den  künstlerischeil 
Genies auseinandersetzte '9. 

A m  6. September sprach Hitler vor 52 000 Arbeitsmännern auf der Zeppelin- 
wiese und  erweckte den  Eindruck, als kenne e r  nur  ein Ziel: i n  Deutschland die 
Arbeitsdienstpflicht einzuführen: '=) 

,,Es ist ein großes Unterfangen, nun ein ganzes Volk zu diesem neuen Arbeitsbegriff 
und zu dieser neuen Arbeitsauffassung zu erziehen. Wir haben es gewagt, und es wird 
uns gelingen, und Ihr seid die ersten Zeugen dafür, daß dieses Werk nicht mißlingen 
kann! 

Durch eure Schule wird die ganze Nation gehen! Die Zeit wird kommen, da kein 
Deutscher hineinwachsen kann in die Gemeinschaft dieses Volkes, der nicht zuerst durch 
eure Gemeinschaft gegangen ist. 

Und wir wissen, daß dann für Millionen unserer Volksgenossen die Arbeit nicht mehr 
ein brennender Begriff sein wird, sondern ein alle gemeinsam verbindender. und daß ins- 
besondere dann keiner mehr in Deutschland leben wird, der in der Arbeit der Faust 
etwas Minderes sehen will als in irgendeiner anderen. Wir wollen nicht Sozialisten der 
Theorie sein, sondern als wahrhafte Nationalsozialisten auch dieses Problem wahrhaftig 
anfassen und wahrhaftig lösen. Und dieses große Werk wird gelingen, weil hinter ihm 
nicht nur die Weltanschauung einer Deutschland beherrschenden Bewegung, sondern weil 
hinter ihm unser Wille steht! Ihr werdet heute auch zum ersten Mal marschieren zu 
Zehntausenden hinein in die Stadt der deutschen Reichsparteitage, und ihr werdet es 
wissen: In diesem Augenblick sehen euch nicht nur die Augen der Hunderttausende in 
Nürnberg, sondern in  diesem Augenblick sieht euch zum ersten Mal Deutschland. Und 
ich weiß: So wie ihr in stolzer Ergebenheit diesem Deutschland Dienst tut, wird heute 
Deutschland in stolzer Freude in euch seine Söhne marschieren sehen! Heil!" 

A m  7 .  September sprach Hitler zu 200 ooo Politischen Leitern, die auf der 
Zeppelinwiese aufmarschiert waren ") und richtete außerdem a m  gleichen T a g  
einige Worte  a n  kriegsblinde Teilnehmer der Kriegsopfertagung ''9. 

A m  8. September hielt  Hit ler  i m  Nürnberger Stadion eine .Ansprache a n  die 
Hitlerjugend "'). U m  12 U h r  des gleichen Tages sprach e r  auf einer Tagung der 
NS.-Frauenschaft und führte folgendes aus: "') 

„Nach Jahren nehme ich zum erstenmal wieder an einer Tagung nationalsoziali- 
stischer Frauen und damit nationalsozialistischer Frauenarbeit teil. Ich weiß, daß die 
Voraussetzungen hierzu geschaffen worden sind durch die Arbeit unzähliger einzelner 
Frauen und insbesondere durch die Arbeit ihrer Führerin. Die nationalsozialistische Be- 
wegung hat von der ersten Zeit ihres Bestehens an in der Frau die treueste Mithelferin 
nicht nur gesehen, sondern auch gefunden. 

Ich erinnere mich an die schweren Jahre des Kampfes der Bewegung und in Sonder- 
heit an die Zeiten, in denen das Glück sich scheinbar von uns zu wenden schien, an die 
Zeiten, da  viele von uns in den Gefängnissen saßen, andere wieder auf der Flucht, in der 

e3i) Veröffentlicht im VB. Nr. 249 V. 6.  9. 1934. 
Veröffentlicht am VB. Nr. 250 V. 7. 9. 1934. 

2SS) Bericht im VB. Nr. 251 V. 8. 9. 1934. 
Bericht im VB. Nr. 253 V. 10. 9. 1934. 
Veröffentlicht im VB. Nr. 253 V. 10. 9. 1934. 
Veröffentlicht im VB. Nr. 253 V. 10. 9. 1934. 
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Fremde, viele von uns verwundet in  den Lazaretten lagen oder auch getötet worden sind. 
Ich erinnere an die Zeit, in der sich so mancher von uns gewandt hat in der Mei- 
nung, aus uns könne doch nichts werden, an die Zeit, da der Geist in Deutschland über- 
heblich glaubte, den Problemen nur von der vernunftmäßigen Seite gegenübertreten zu 
können und da uns dadurch viele untreu geworden sind. Ich weiß, damals sind es un- 
zählige Frauen gewesen, die unerschütterlich treu zur Bewegung und zu mir gehalten 
haben. 

Es hat sich damals so recht die Kraft des Gefühls als das Stärkere und Richtigere 
erwiesen. Es hat sich gezeigt, daß der klügelnde Verstand doch nur zu leicht irregeleitet 
werden kann, daß scheinbar geistige Argumente Männer mit labilem geistigem Verstand 
ins Schwanken bringen, und da8 gerade in diesen Zeiten der tiefstinnere Instinkt der 
Selbst- und Volkserhaltung in der Frau erwacht. Die Frau hat uns da bewiesen, daß sie 
das Richtige trifft! In den Zeiten, da die große Bewegung für viele zu wanken schien 
und alle gegen uns verschworen waren, haben sich die Festigkeit und Sicherheit des 
Gefühls als die stabileren Faktoren gezeigt gegenüber dem grübelnden Verstand und 
dem vermeintlichen Wissen. Denn es ist ja nur den Wenigsten gegeben, von einem ober- 
flächlichen Wissen vorzudringen in die tiefinnerste Erkenntnis. Diese tiefinnerste Er- 
kenntnis aber ist  doch letzten Endes die Wurzel der Welt des G&hls. Was vielleicht 
wenige philosophisch begnadete Geister in der Lage sind, wissenschaftlich zu analysieren, 
empfindet das Gemüt des unverdorbenen Menschen instinktsicher. Das Empfinden und 
vor allem das Gemüt der Frau hat zu allen Zeiten ergänzend auf den Geist des Mannes 
eingewirkt. 

Wenn sich manchmal im menschlichen Leben die Arbeitsbereiche zwischen Mann und 
Frau verschoben haben in einer nicht naturgemäßen Linie, dann lag es nicht daran, daß 
die Frau an sich nach einer Herrschaft über den Mann gestrebt hätte, sondern der Grund 
war darin zu suchen, daß der Mann n i h t  mehr in der Lage war, seine Aufgabe restlos 
zu erfüllen. Das ist ja das Wunderbare in  der Natur und Vorsehung, daß kein Konflikt 
der beiden Geschlechter unter- und nebeneinander möglich ist, solange jeder Teil die ihm 
von der Natur vorgezeichnete Aufgabe erfüllt. 

Das Wort von der Frauen-Emanzipation ist nur ein vom jüdischen Intellekt erfun- 
denes Wort, und der Inhalt ist von demselben Geist geprägt. Die deutsche Frau braucht 
sich in den wirklich guten Zeiten des deutschen Lebens nie zu emanzipieren. Sie hat 
genau das besessen, was die Natur ihr zwangsläufig als Gut zur Verwaltung und Be- 
wahrung gegeben hat, genau so, wie der Mann in seiner guten Zeit sich nie ZU fürchten 
brauchte, daß er aus seiner Stellung gegenüber der Frau verdrängt werde. 

Gerade von der Frau wurde ihm sein Platz am wenigsten streitig gemacht. Nur wenn 
er selbst nicht sicher war in der Erkenntnis seiner Aufgabe, begann der ewige Instinkt 
der Selbst- und Volkserhaltung in der Frau zu revoltieren. Dann begann nach dieser Re- 
volte eine Umstellung, die nicht der Natur gemäß war, und sie dauerte so lange, bis 
wieder beide Geschlechter zurückkehrten zu dem, was eine ewige weise Vorsehung ihnen 
zugewiesen hat. 

Wenn man sagt, die Welt des Mannes ist der Staat, die Welt des Mannes ist sein 
Ringen, die Einsatzbereitschaft für die Gemeinschaft, so könnte man vielleicht sagen, 
daß die Welt der Frau eine kleinere sei. Denn ihre Welt ist ihr Mann, ihre Familie, ihre 
Kinder und ihr Haus. Wo wäre aber die größere Welt, wenn niemand die kleine 
Welt betreuen wollte? Wie könnte die größere Welt bestehen, wenn niemand 
wäre, der die Sorgen um die kleinere Welt zu seinem Lebensinhalt machen würde? Neii~, 
die große Welt baut sich auf dieser kleinen Welt auf! Diese große Welt kann n i h t  be- 
stehen, wenn die kleine Welt nicht fest ist. Die Vorsehung hat der Frau die Sorgen um 
diese ihre eigenste Welt zugewiesen, aus der sich dann erst die Welt des Mannes bilden 
und aufbauen kann. 

Diese beiden Welten stehen sich daher nie entgegen. Sie ergänzen sich gegenseitig, 
sie gehören zusammen, wie Mann und Weib zusammengehören. 

Wir empfinden es nicht als richtig, wenn das Weib in die Welt des Mannes, in  sein 
Hauptgebiet eindringt, sondern wir empfinden es als natürlich, wenn diese beiden Welten 
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geschieden bleiben. In die eine gehört die Kraft des Gemütes, die Kraft der Seele! Zur 
anderen gehört die Kraft des Sehens, die Kraft der Härte, der Entschlüsse und die Ein- 
satzwilligkeit! In einem Falle erfordert diese Kraft die Willigkeit des Einsatzes des 
Lebents der Frau, um diese wichtige Zelle zu erhalten und zu vermehren, unld im anderen 
Falle erfordert sie die Bereitwilligkeit, das Leben zu sichern, vom Manne. 

Was der Mann an Opfern bringt im Ringen seines Volkes, bringt die Frau a n  Opfern 
im Ringen um die Erhaltung dieses Volkes in den einzelnen Fällen. Was der Mann ein- 
setzt an Heldenmut auf dem Schlachtfeld, setzt die Frau ein in ewig geduldiger Hingabe, 
in ewig geduldigem Leid ,und Ertragen. Jedes Kind, das sie zur Welt bringt, ist eine 
Schlacht, die sie besteht für das Sein oder Nichtsein ihres Volkes. Und beide müssen sich 
deshalb audi gegenseitig schätzen und achten, wenn sie sehen, daß jeder Teil die Aufgabe 
vollbringt, die ihm Natur und Vorsehung zugewiesen hat. So wird sich aus dieser Stel- 
lung der beiden Aufgaben zwangsläufig die gegenseitige Achtung ergeben. 

Nicht das, was jüdischer Intellekt behauptet, ist wahr, daß die Achtung bedingt 
sei durch das Übergreifen der Wirkungsgebiete der Geschlechter, sondern diese Achtung 
bedingt, daß kein Geschlecht sich bemüht, das zu tun, was dem anderen zukommt. Sie 
liegt letzten Endes darin, daß jeder Teil weiß, daß der andere aber alles tut, was not- 
wendig ist, um das Gesamte zu erhalten! 

So war die Frau in allen Zeiten die Gehilfin des Mannes und damit seine treueste 
Freundin, und auch der Mann war zu allen Zeiten der Hüter seines Weibes und damit 
ihr bester Freund. Und beide sahen in dieser Führung des Lebens die gemeinsame Grund- 
lage für den Bestand dessen, was sie lieben, und für dessen Forterhaltung. Die Frau ist 
egoistisch in der Erhaltung ihrer kleinen Welt, damit der Mann in die Lage kommt, die 
größere zu bewahren, und der Mann ist egoistisch in der Erhaltung dieser größeren Welt, 
denn sie ist untrennbar mit der anderen verbunden. Wir wehren uns dagegen, daß ein 
Intellektualismus verdorbenster Art das auseinanderreißen will, was Gott zusamnien- 
gefügt hat. 

Die Frau ist, weil sie von der ursächlichsten Wurzel ausgeht, auch das stabilste 
Element in der Erhaltung eines Volkes. 

Sie hat am Ende den untrüglichsten Sinn für alles das, was notwendig ist, damit eiiic 
Rasse nicht vergeht, weil ja ihre Kinder in erster Linie von .all dem Leid betroffen werden. 

Der Mann ist geistig oft viel zu labil, um mit diesen Grunderkenntnissen sofort den 
Weg zu finden. Allein i n  einer guten Zeit und mit guter Erziehung wird der Mann genaii 
so wissen, was seine Aufgabe ist. Wir Nationalsozialisten haben uns daher viete Jahre 
hindurch gewehrt gegen eine Einsetzung der Frau im politischen Leben, die in urisereii 
Augen unwürdig war. Mir sagte einmal eine Frau: Sie müssen dafür sorgen, daß Frauen 
ins Parlament kommen, denn nur sie allein können es veredeln. Ich glaube nicht, ant- 
wortete ich ihr, daß der Mensch das veredeln soll, was an sich schlecht ist, und die Frau 
die in dieses parlamentarische Getriebe gerät, wird nicht das Parlament veredeln, sondern 
dieses Getriebe wird die Frau schänden. Ich möchte nicht etwas der, Frau überlassen, was  
ich den Männern wegzunehmen gedenke. Die Gegner meinten, dann würden wir niemals 
Frauen f ü ~  die Bewegung bekommen. Aber wir bekommen mehr als alle anderen Par- 
teien zusammen, und ich weiß, wir hätten auch die letzte deutsche Frau gewonnen, wenn 
sie nur einmal Gelegenheit gehabt hätte, das Parlament und das entwürdigende Wirken 
der Frauen darin zu studieren. 

Wir haben deshalb die Frau eingebaut in den Kampf der völkischen Gemeinschaft, 
so, wie die Natur und die Vorsehung es bestimmt hat. So ist unsere Frauenbewegung füi 

uns nicht etwas, das als Programm den Kampf gegen den Mann auf seine Fahne schreibt, 
sondern etwas, das auf sein Programm den gemeinsamen Kampf mit dEm Mann setzt. 
Denn gerade dadurch haben wir die neue nationalsozialistische Volksgemeinschaft gefe- 
stigt, daß wir in Millionen von Frauen treueste fanatische Mitkämpferinnen erliielteii. 
Kämpferinnen für das gemeinsame Leben im Dienste der gemeinsami'n Lebenserhaltung 
Kämpferinnen, die dabei den Blick nicht auf die Rechte richten, die ein jüdischer 
Intellektualismus vorspiegelt, sondern auf Pflichten richten, die die Natur uns gemein- 
sam eufbürdet. 



Wenn früher die liberalen inteilektualistischen Frauenbewegungen in ihren Program- 
men viele, viele Punkte enthielten, die ihren Ausgang vom sogenannten Geiste nahmen. 
dann enthält das Programm unserer nationalsozialistischen Frauenbewegung eigentlich 
nur einen einzigen Punkt, und dieser Punkt heißt: das Kind, dieses kleine Wesen, das 
werden muß und gedeihen soll, für das der ganze Lebenskampf ja überhaupt allein einen 
Sinn hat. Denn: für was wurden wir kämpfen und ringen, wenn nicht nach uns ,etwas 
käme, das das, was wir heute erwerben, zu seinem Nutz und Frommen anwenden und 
wieder weitervererben kann? 

Wofür ist denn der ganze menschliche Kampf sonst? Wofür die Sorge und das Leid? 
Nur für eine Idee allein? Nur für eine Idee? Nur für eine Theorie? Nein, dafür würde es 
sich nicht lohnen, durch das irdische Jammertal zu wandeln. Das einzige, was uns das 
alles überwinden Iäßt, ist der Blick..von der Gegenwart in die Zukunft, vom eigene11 
Menschen auf das, was hinter uns nachwächst. 

Ich sprach vor wenigen Minuten noch in der Jugendkundgebung. Es ist herrlich, übel 
diese goldene Jugend zu blicken, von der man weiß: Sie ist einst Deutschland, wenn wir 
nicht mehr sein werden! Sie wird all das erhalten, was wir schaffen und aufbauen. Für 
sie arbeiten wir. Das ist der Sinn des ganzen Ringens überhaupt! Und indem wir diese 
einfachste und lapidarste Zielsetzung der Natur erkennen, richtet sich für uns die Arbeit 
der beiden Geschlechter von selbst logisch und richtig ein, nicht mehr im Streit, sondern 
in  gemeinsamem Kampf um das wirkliche Leben. 

Sie, meine Parteigenossinnen, stehen nun als Führerinnen, Organisatorinnen und 
Helferinnen in diesem Ringen. Sie haben eine herrliche Aufgabe mit übernommen. Das. 
was wir im großen in unserem Volk gestalten wollen, das müssen Sie im Innern gut 
fundieren und fest unterbauen! Dem müssen Sie im Innern seelischen und gefühls- 
mäßigen Halt und Stabilität geben! Sie müssen in diesem Ringen, das wir heute um un- 
seres Volkes Freiheit, Gleichberechtigkeit und Ehre und Frieden führen, die Ergänzung 
des Mannes sein, so daß wir mit dem Blick in die Zukunft als wirkliche Kämpfer vor dein 
Volk und für unser Volk bestehen können! 

Dann wird niemals zwischei. den beiden Geschlechtern Streit und Hader entbrennen 
können, sondern sie werden dann Hand in Hand gemeinsam kämpfend durch dieses 
Leben wandeln, so, wie die Vorsehung es gewollt hat, die sie zu diesem Zweck beide er- 
schiif. Und dann wird auch der Segen einer solchen gemeinsamen Arbeit nicht ausbleiben. 
Dann wird nicht um Theorien ein irrer Kampf entbrenne<, werden nicht wegen falscher 
Vorstellungen sich Mann und Weib entzweien, sondern dann wird auf ihrem gemein- 
samen Lebenskampf der Segen des Allmächtigen ruhen!" 

A m  9. September t r a t  Hitler zum erstenmal seit  dem 30. Juni  wieder vor die 
SA. Diesmal begleiteten ihn nicht nur, wie 1933,  .der Stabschef zum Appell in 
die Luitpold-Arena, sondern auch der Reichsführer SS., .der damit  als neu,er, nur  
Hit ler  untergeordneter Reichsleiter i n  Erscheinung trat.  

Hit ler  hielt  vor den 100 ooo aufmarschierten SA.- und  SS.-Mannern folgende 
Ansprache: 237) 

,,SA.- und SS.-Männer! 
Zum vierten Male in der Geschichte der Partei ist die SA. und SS. auf diesem Platz 

angetreten. Vor zwölf Monaten zum Zeichen der Eroberung der Macht im Staate! Heute. 
um zu bekunden, daß diese Entwicklung ihren Fortgang und ihre Vollendung gefunden 
hat! 

In unseren Händen liegt heute die Macht des Deutschen Reiches. Die nationalsozia- 
listische Bewegung ist heute die Herrin Deutschlands. In den zwölf hinter uns liegenden 
Monaten ist eine Position nach der anderen von uns in Besitz genommen worden. Nie- 
mand, der nicht blind sein will, kann glauben, daß dieses Regiment beseitigt werden 
könnte oder gar vielleicht von selbst abtreten wird. 

Diese zwölf Monate waren aber auch eine Zeit schaffender Arbeit in der national- 
sozialistischen Bewegung selbst. Wenn ich mich entschloß, schon nach dieser kurzen Zeit 
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9. September 1934 

wieder einen Parteitag anzuberaumen, um Sie, meine Kameraden der SA. und SS., hier- 
herzurufen, dann geschah es aber aus einem besonderen Grunde. Vor wenigen Monaten 
hat sich über die Bewegung ein schwarzer Schatten erhoben. Viele Gegner glaubten, die 
Zeit kommen sehen zu können, in der die Macht der Nationalsozialistischen Partei viel- 
leicht ihr Ende finden würde. 

Ich habe Sie, meine Kameraden, hierherbefohlen, um dreierlei zu dokumentieren: 
I. die SA. hat ebensowenig wie irgendeine andere Institution der Partei mit diesen1 

Schatten etwas zu tun; 
2. um allen zu zeigen, daß mein Verhältnis zu euch, meine Kameraden, genau das- 

selbe ist wie seit 14 Jahren, und 
3.  um unseren Feinden zu zeigen, daß die Partei steht, und daß ihre SA. und ihre SS. 

stehen als Garanten der nationalsozialistischen Revolution. 
Sie täuschen sich alle, die da glauben, daß auch nur ein Riß in das Gefüge unserer 

einzigen Bewegung gekommen sei. Sie steht fest wie dieser Block hier! 
Und sie wird in Deutschland durch nichts zerbrochen. Wenn jemand sich aber an 

Geist und Sinn unserer Bewegung versündigt, wenn er sich versündigt am Geist meiner 
SA., dann trifft das nicht diese SA., sondern nur denjenigen selbst, der es wagt, sich an 
ihr zu versündigen. 

Wir sind hier zu diesem Appell angetreten nicht nur, um zu zeigen, wie unzerstörbar 
fest das Gefüge der Bewegung und ihrer Organisation ist, sondern um auch zu zeigen, 
wie sie erfüllt ist nach wie vor vom Geist der Treue, der Disziplin und des Gehorsams, 
und um 126 Standarten der SA. und 57 Standarten der SS. zu übergeben. 

Diese neuen Feldzeichen der Bewegung werden nun einrücken in die großen Kolonne11 
unserer alten Standarten. Ihr werdet sie vor euch tragen und werdet ihnen treu folgen 
so wie den alten. 

Ihr werdet angesidits dieser Zeichen euch erinnern an das, was euch groß gemacht 
hat. Ihr werdet euch erinnern a n  die jahrelange Zeit der schweren Kämpfe, der Opfer, 
da es fast aussichtslos erschien, den Staat erobern zu können. Und ihr werdet euch 
erinnern der großen Beharrlichkeit aus der Kampfzeit, mit der dieser Kampf für 
Deutschland geführt werden mußte. Ihr werdet daraus die Lehre ziehen, daß das, was 
uns einst siegen ließ, uns nach dem Siege nicht verlassen darf, sondern daß wir uns 
heute mehr noch als früher zu den alten Tugenden bekennen müssen. 

Der SA.-Mann und der SA.-Führer kann nichts anderes sein als treu, gehorsam, dis- 
zipliniert, bescheiden, opferwillig - oder er ist nicht SA.-Mann. 

Wenn wir uns aber zu diesen alten Tugenden bekennen, dann wird nicht nur unsere 
Macht unzerbrechlich sein, sondern dann wird auch des deutschen Volkes Auferstehung 
sich weiter auswirken bis in die fernsten Zeiten. Denn wir sind nicht eine Erscheinung 
von Monaten o d e ~  Jahren, sondern das, was in diesen 1 5  Jahren wurde, soll bleiben für 
Jahrhunderte. 

Nur ein Wahnsinniger oder ein bewußter Lügner kann sagen, daß ich oder irgend 
jemand jemals die Absicht hätte, das aufzulösen, was wir selbst i n  langen Jahren auf- 
gebaut haben. Meine Kameraden, wir stehen fest zusammen für unser Deutschland, und 
wir müssen zusammenstehen für dieses Deutschland. Wir wollen auch in den vor uns 
liegenden Jahren die Bewegung stärken, indem wir die einzelnen Organisationen mehr 
noch als bisher zu einer einzigen Einheit zusammenfassen und miteinander verschmelzen. 
Unter unserer Fahne soll wirklich eine einzige und einheitliche Bewegung stehen. Das 
ist unser Ziel. Und wenn wir in diesem Sinn arbeiten, kann niemand es wagen. gegen 
diese gewaltigste Organisation der deutschen Geschichte Widenstand zu leisten oder sich 
ihr entgegenzusetzen. 

SO übergebe ich euch denn die neuen Feldzeichen in der Überzeugung, daß ich sie in 
die treuesten Hände gebe, die es in Deutschland gibt. 

In den Zeiten hinter uns, da habt ihr mir eure Treue tausendfältig bewiesen. 
In der Zeit vor uns kann es nidit anders und wird es nicht anders sein. 
So grüße ich euch denn als meine alten treuen SA.- und SS.-Männer: Sieg-Heil!" 



9. September 1934 

Auf dem Nürnberger Marktplatz nahm Hitler dann den üblichen stunden- 
langen Vorbeimarsch der Parteiformationen ab. Außerdem begrüßte er an diesem 
9 .  September noch die nach Nürnberg gekommenen ausländischen Diplomaten 
in ihrem Sonderzug auf dem Nürnberger Hauptbahnhof 238). 

Papen war am 7. September ebenfalls nach Nürnberg gekommen, um bei der 
vaterländischen Parteitagsdemonstration nicht zu fehlen. 

Am 10. Septembeil folgte zum erstenmal ein Tag der Wehrmacht mit manöver- 
mäßigen Vorführungen von Reichswehrtruppen auf der Zeppelinwiese P38). Für 
dieses Mal verzichtete Hitler noch darauf, über seine Anwesenheit hinaus mit 
einer Ansprache an die Soldaten zu glänzen oder die Spitzen der Reichswehr- 
generalität an sich vorbeimarschieren zu lassen. 

Am Nachmittag des 10. September wurde der Parteitag, wie üblich, durch eine 
Schluflansprache Hitlers vor dem Parteikongreß beendet 240). 

Am 12. September empfing Hitler im Berliner Reichspräsidentenpalais die 
akkreditierten Diplomaten, die ihm als dem neuen Staatsoberhaupt ihre Auf- 
wartung machten. Der päpstliche Nuntius, Monsignore Cesare Orsenigo, richtete 
dabei als Doyen des Diplomatischen Korps folgende Ansprache an Hitler: 241) 

„Herr Deutscher Reichskanzler ! 
Das Diplomatische Korps freut sich, vor Ihrer Person zu erscheinen, um dem 

tinmittelbaren Nachfolger des hochverehrten Reichspräsidenten Generalfeldmar- 
schall von Hindenburg, dessen Andenken unauslöschlich in unserem Herzen ein- 
geprägt ist, seine aufrichtige Gratulation und die besten Wünsche darzubringen. 

Durch unser heutiges Erscheinen möchten wir Euerer Exzellenz zum Ausdruck 
bringen, daß ein jeder von uns dem neuen Oberhaupt des Deutschen Reiches 
gegenuber dieselbe Bezeugung der Ehrerbietung und die gleiche Versicherung der 
gegenseitigen Zusammenarbeit, die er bereits anläßlich der Überreichung seines 
Beglaubigungsschreibens ausgesprochen hat, heute erneuert. 

Wir sind der Überzeugung, daß Euere Exzellenz alle unsere Bemühungen bei 
Erfüllung der edlen Mission, die unsere Staatsoberhäupter uns anvertraut haben, 
angelegentlichst unterstützen werden, um die guten Beziehungen zwischeii 
Deutschland und unseren Ländern aufrecht zu erhalten und zu festigen, und so 
zur Erhaltung des Friedens in der Welt beizutragen. 

Wir wissen wohl, da0 man nur durch das Erstarken des Geistes der Wahr- 
heit, der Gerechtigkeit und der Nächstenliebe in der Welt zur Befriedung der 
Völker gelangen kann. Und wir sind glücklich darüber, daß Euere Exzellenz zu 
wiederholten Malen die Erklärung abgegeben haben, daß Deutschland, im Herzen 
Europas gelegen, fest entschlossen ist, ein wirksamer Faktor des Friedens zu sein. 

Wir können bereits feststellen, mit welcher hingebenden Sorge Euere Exzellenz 
in Ihrem neuen Amte daran arbeiten, Ihrem Vaterlande über die schmerzlichen 
Folgen der Arbeitslosigkeit hinwegzuhelfen und die Wohlfahrt des deutschen 
Volkes herbeizuführen. 

So geben wir dem Wunsche Ausdruck, es möge Ihrem Vaterlande unter der 
nunmehr in Ihren Händen vereinigten obersten Regierungsgewalt gegönnt sein, 
eine Wohlfahrt zu erreichen, die die innere Ruhe Ihres Landes gewährleisten 
kann. Wir wünschen auch, daß Deutschland den Besitz aller Güter einer höheren 
Ordnung, die den wahren Schatz einer jeden Nation bilden, immer mehr befestige. 

238) Bericht im VB. Nr. 253 V. 10. 9. 1934. 
m9) Bericht im VB. Nr. 254 V. 11. 9. 1934. 
240) Veröffentlicht im VB. Nr. 254 V. 11. 9. 1934. 
z41) Veröffentlicht im VB. Nr. 256 V. 13. 9. 1934. 
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Möge die göttliche Vorsehung diesen Wünschen und Hoffnungen Verwirk- 
lichung verleihen für  die Größe Ihres teueren ,Vaterlandes, das Ihnen soeben das 
höchste A m t  des Deutschen Reiches übertragen hat." 

Hitler,  der Frack trug, dankte mit folgenden Worten: 
,,Herr Nuntius ! 

Euerer Exzellenz danke ich aufs herzlichste fü: die Glückwünsche, die Sie mir iiii 
Namen des Diplomatischen Korps' aus Anlaß der Ubernahme des bisherigen Amtes des 
Reichspräsidenten ausgesprochen haben. Mit besonderem Danke erfüllt es mich, daß Sie 
dabei noch einmal des verewigten Herrn Reichspräsidenten Generalfeldmarschalls voii 
Hindenburg gedachten. Die Erinnerung an ihn wird unauslöschlich im Herzen aller 
Deutschen we>terleben. 

Sie haben, Herr Nuntius, der Überzeugung Ausdruck gegeben, daß ich Sie in  Ihrei 
Aufgabe, die guten Beziehungen zwischen Ihren Ländern und Deutschland aufrecht- 
zuerhalten und zu festigen, unterstützen werde. 

Es ist mein Wille, enge und aufrichtige Verbindungen zwischen Deutschland und den 
fremden M ä c h ~ n  zu erhalten und dadurch ein gegenseitiges Verstehen und Kennenlernen 
zu fördern, das zur Zeit noch vielfach fehlt und das die Grundlage wechselseitiger 
Achtung unkl Anerkennung ist. Die großen Aufgaben, die wir uns gestellt und -wie Sie, 
Herr Nuntius, selbst sagen - mit Erfolg in Angriff genommen haben, können wir nur 
Iösen, wenn uns und der Welt der Frieden erhalten bleibt. Auch heute und vor Ihnen, 
meine Herren Vertreter der fremden Staaten, erkläre ich, daß es das unverrückbare Ziel 
meiner Politik ist, Deutschland zu-einem festen Hort des Friedens zu machen. Nicht 
Macht und Gewalt sollen die Beziehungen unter den Völkern bestimmen, sondern der 
Geist der Gleichberechtigung sowie die Achtung vor der Arbeit und Leistung eines jeden 
anderen Volkes. Unter dem Schutze dieses Friedens werden ich und mit mir die Reichs- 
regierung alle Kräfte der seelischen Wiederaufrichtung unseres unter den Nöten des 
Krieges und der Nachkriegszeit fast zusammengebrochenen Volkes, der inneren Neuord- 
nung unseres Reiches und der Überwindung seiner wirtschaftlichen und sozialen Not 
widmen. Wenn wir diese Aufgaben zu lösen vermögen - und wir werden sie Iösen -, so 
dient Deutschland nicht nur sich selbst, sondern der ganzen Welt, und es trägt damit zu 
seinem Teil bei zum Wohle und zum Fortschritt der Menschheit. Zu diesem Werke, das 
hoffen wlir zuversichtlich, wird unls der Segen der göttlichen Vorsehung, den Sie, Herr 
Nuntius, i n  so warmen Worten für uns anrufen, nicht versagt sein. 

Ich bitte Sie, meine Herren, zugleidi für Ifhre Staatsoberhäupter, Regiemngen und 
Länder meine aufrichtigsten Wünsche für eine glückliche Zukunft unser aller Völker ent- 
gegenzunehmen. " 

A m  30. September fand zum zweitenmal das sogenannte Erntedankfest auf  
dem Büdzeberg bei Hameln statt .  Dieser riesigen B a ~ e r n k u n d g e b u n ~  war  ein 
Empfang von Bauernabordiiungen in Goslar vorangegangen, bei dem Hitler i n  der 
Kaiserpfalz sich kurz über die Bedeutung des Bauernstandes ausließ "*). 

Die lange Rede auf  dem Bückeberg vor 700 000 Bauern enthielt  d ie  üblichen 
Betrachtungen Hitlers über das ,,Bauerntum als Gegenpol gegenüber der  in- 
tellektuellen Verstädterung". Im Vollgefühl seiner neuen militärischen Madit-  
stellung konnte  er es sich jedoch nicht versagen, seinen innen- und  außenpoli- 
tischen Gegnern zu erklären, er scheue auch ,,den schlimmsten Fall" nicht, womit  
e r  offensichtlich den Krieg meinte. Hitler erklärte: 

„Sie [die Gegner] werden uns niemals niederzwingen, sondern im schlimmsten Fall 
eher noch unabhängiger machen. Das nationalsozialistische Deutschland steht heute fester 
als je zuvor, und der 19. August war die eindeutigste und beste Bestätigung für diese 
Tatsadie. " 

A m  8. Oktober  begab sich Hitler nach Landsberg und begrüßte i n  der  dortigen 

249 Bericht im VB. Nr. 274 V. 1. 10. 1934. Dort auch Wortlaut der Rede auf dem Bückeberg. 
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Strafanstalt  Mithäftlinge und Anstaltsbeamte aus der Zei t  seiner dortigen lnhaf- 
t ierung im Jahre 1924 243). 

A m  9 .  Oktober  sandte Hitler nach Bekanntwerden des Attentats  auf den 
jugoslawischen König Alexander und den französischen Außenminister Barthou 
folgendes Telegramm a n  die Königinwitwe von  Jugoslawien: 244) 

,,Tieferschüttert durch die Nachricht von dem fluchwürdigen Attentat, dem Seine 
Majestät der König zum Opfer gefallen ist, bitte ich Ew. Majastät, den Ausdmck meines 
aufrichtigsten Beileids entgegenzunehmen und der Anteilnahme des deutschen Volkes 
versichert zu sein. 

Adolf Hitler. Deutscher Reichskanzler." 

Ein ähnliches Telegramm sandte Hitler a n  den  Präsidenten der französischen 
Republik, Albert Lebrun. Er eröffnete dami t  eine lange Reihe telegraphischer 
Äußerungen als deutsches Staatsoberhaupt, die fast ebenso zahlreich wurden wie 
seine Reden und  auch im April 1945 noch nicht aufhörten, obwohl schließlich 
fast nur  noch die Slowaken und Kroaten als Empfänger solcher Hitlerscher Adres- 
sen übrigblieben. 

A m  9. Oktober  sprach Hitler i~ Be r l i~  zur  Eröffnung des 2. Winterhilfs- 
werkes 245). Er behauptete dabei, das  Winterhilfswerk sei sozusagen ein Mittel,  
u m  das deutsche Volk gegen die politische Unvernunft  zu versichern. 

„Es hat daher besonders der Reichtum nicht nur höhere Genußmöglichkeit, sondern 
vor allem aber auch höhere Pflichten. Die Auffassung, daß die Verwendung eines Ver- 
mögens in jedem Umfange nur Privatangelegenheit des einzelnen sei, muß im national- 
sozialistischen Staat um so mehr eine Korrektur erfahren, als ohne die Mitwirkung der 
Gesamtheit kein einzelner sich eines solchen Vorzuges erfreuen könnte. 

Wenn ich mich an diese mittleren und besser gestellten Kreise besonders wende. 
dann geschieht es, weil ich von den breiten Massen unseres Volkes in Stadt und Land 
die Opferwilligkeit an sich genügend kenne und weiß, daß sie, die so oft unter dem 
Fluch der Arbeitslosigkeit und des wirtschaftlichen Elends schon selbst gelitten haben, 
das größte Verständnis aufbringen für ihre auch heute noch unglücklichen Volksgenossen. 

Ich glaube aber, daß es dabei notwendig ist, noch besonders auf dieses hinzuweisen: 
Wir haben heute auch in Deutschland ein weit ausgebautes Versicherungswesen. 

Gegen Brand und Wasserschäden, gegen Diebstahl und Einbruch, gegen Hagelschlag und 
Dürre, gegen Krankheit und Tod versichern sich die Menschen und geben dafür Mil- 
liardenbeträge aus. Wehe dem Volk aber, das vergißt, daß das höchste Gut, das es ver- 
sichern sollte, seine politische Vernunft ist. Jene politische Vernunft, die in der Volks- 
gemeinschaft ihren gesunden Ausdruck findet. 

Das deutsche Volk kann heute glücklich sein, daß es zu dieser Vernunft wieder zu- 
rückgefunden hat. Es muß aber jeder wissen, wie ungeheuer der Nutzen für alle ist, der 
aus dieser gesunden politischen Entwicklung kam. 

Vielleicht gefällt es Ihnen, meine Volksgenossen, nur einen Augenblick von Deutsch- 
land wegzusehen und die Zustände in anderen Ländern zu überprüfen. Unruhen, Bür- 
gerkrieg, soziale Kämpfe, wirtschaftliche Krisen lösen einander ab. Die Fackel des Auf- 
ruhrs wird überall landauf und landab getragen. Streiks und Aussperrungen zerstören 
Milliarden an Volksvermögen, antd dabei ist das Elend überall fast ein gleich großes. 
Dies alles haben wir in Deutschland überwunden. 

Aber nicht etwa, weil ein paar Wirtschaftler ihre Fabriken in Gang brachten, soll- 
dern weil die durch den Nationalsozialismus geschaffene Volksgemeinschaft diesen poli- 
tischen und wirtschaftlichen Wahnsinn beseitigte und damit erst den Fabriken Aufträge, 
den Arbeitern und Unternehmern einen Verdienst sicherte und zukommen ließ." 

e43) Bericht im VB. Nr. 282 V. 9. 10. 1934. 
244) Veröffentlicht im VB. Nr. 283 V. 10. 10. 1934. 
2") Veröffentlicht im VB. Nr. 283 V. 10.10.1934. 
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Dieser Appell Hitlers a n  die politische Vernunft war um so delikater, als er 
seit Jahren alles darauf anlegte, dem deutschen Volk, zumindest in  mßenpoIi- 
tischer Hinsicht, jede Vernunft zu nehmen. Er konzentrierte seine rhetorische 
Kraft vielmehr darauf, seine eigenen, 1919 gefaßten Ideen, die mit der realeil 
Wirklichkeit absolut nicht übereinstimmten, zum allgemeingültigen Dogma zu 
erheben. 

Am 29. Oktober gratulierte Hitler dem türkischen Staatspräsidenten Atatürk 
(Mustapha Kemal Pascha) zum türkischen Nationalfeiertag mit folgendem Tele- 
gramm: 246) 

,Euerer Exzellenz spreche ich anläßlich des türkischen Nationalfeiertages meine herz- 
lichsten Glückwünsche aus, mit denen ich meine besten Wünsche für Euer Exzellenz per- 
sönliches Wohlergehen und für das weitere Gedeihen der türkischen Nation verbinde. 

Adolf Hitler, Deutscher Reichskanzler." 
Am 30. Oktober empfing Hitler die Landesbischöfe Marahrens, Meiser und 

Wurm, die in Opposition zzl dem Reichsbischof Müller standen, in der Reichs- 
kanzlei zur Aussprache über kirchenpolitische Fragen ""). 
Am 31. Oktober empfing Hitler die Reidisstatthalter anläßlich ihrer Ver- 

eidigung auf das neue Staatsoberhaupt und hielt vor ihnen eine Ansprache über 
politische und wirtschaftliche Tagesfragen 248). 

Am gleichen Tag besichtigte Hitler das im Bau befindliche Olympiastadion 
in  Berlin '"9 und hielt außerdem noch eine Rede vor den SA.-Gruppenführern P50). 

Am 8 .  und 9. November fanden die Erinnerungsfeierlichkeiten für den miß- 
lungenen Putsch von 1923 in Mfinchen statt. Die Atmosphäre war nicht zu ver- 
gleichen mit dem Begeisterungsstarm im Vorjahr. Die Ereignisse vom 30. Juni 
waren noch zu frisch in Erinnerung und überschatteten die Zusammenkunft der 
alten Kämpfer. Hitler verzichtete daher in  diesem Jahr auf eine Wiederholung des 
Erinnerungsmarsches zur Feldherrnhalle. 

Bei seiner Rede iui Bürgerbräukeller am 8 .  November 251) sprach sich Hitler 
selbst Mut  zu und behauptete, man könne jede Katastrophe in einenSSieg ver- 
wandeln, wenn man nur den Willen dazu habe. 

,,Der Sinn des 8. und 9. November 1923 liegt für uns in dem, daß damals diese 
Bewegung ihre innere Härte und Widerstandsfähigkeit erwies. Wenn jemals das Schicksal 
uns Ahnliches aufbürden wird, dann können wir uns erinnern an den Tag, da wir schon 
glaubten, die Macht in unserer Faust zu haben, und wenige Stunden später in die Ge- 
fängnisse wanderten, an den Tag, da wir überzeugt waren, in größter Schlagfertigkeit 
dazustehen, und am nächsten Tage nichts mehr besaßen. Wie kam es, daß wir trotzdem 
diese Katastrophe überwunden haben? 

Die Bewegung hat damals einen geschichtlichen Befehl erfüllt und den Besserwissern 
von heute kann man nur eines sagen: ihr alle habt nicht Clausewitz gelesen oder, wenn 
ihr ihn gelesen habt, nicht begriffen, ihn anzuwenden auf die Gegenwart. Clausewitz 
schreibt, daß selbst nach einem heroischen Zusammenbruch noch immer ein Wieder- 
aufbau möglich ist. Nur die Feiglinge geben sich selbst auf, und das wirkt und pflanzt 
sich fort wie ein schleichender Gifttropfen. Und da wächst die Erkenntnis, daß es immer 

"3 Veröffentlicht im VB. Nr. 303 V. 30. 10. 1934. Hitler verehrte Atatürk als ,,Führerpersön- 
lichkeit* und sandte ihm bei jeder Gelegenheit herzlichste Glückwunschtelegramme. Er sdieint nie 
etwas davon gehört zu haben, daß Atatürk alles andere als deutschfreundlich war. 

247) Bericht im VB. Nr. 304 V. 31.10.1934. 
Bericht im VB. Nr. 30<i306 V. 1.12. ri. 1934. 

z40) Bericht im VB. Nr. 3051306 V. 1.12. 11. 1934. 
P50) Hinweis im VB., Berliner Ausgabe, V. I. 12. 1934. 
'9 Veröffentlicht im VB. Nr. 314 V. 10.11. 1934. 



8. November 1934 

noch besser ist, wenn notwendig, ein Ende mit Schrecken auf sich zu nehmen als einen 
Schrecken ohne Ende zu ertragen." 

W i e  i m  Vorjahr gab  sich Hit ler  M$he, das Fiasko vom Jahre 1923 nachträg- 
lich doch noch als richtigen Entschluß zu deuten. M a n  habe jedenfalls gezeigt, 
daß m a n  M u t  zum Handeln besaß, und  außerdem würde sonst angeblich der Se- 
paratismus i n  Deutschland sein H a u p t  erhoben haben. 

,,Und dann konnte man auch nicht immer nur reden. Man mußte einmal auch han- 
deln. Denn am Ende zwingt nur die Tat die Männer in ihren Bann. 

Wir mußten im Jahre 1923 handeln, weil es der letzte Versuch der Separatisten in 
Deutschland war, der damals uns gegenüberstand. Die Not war ungeheuerlich, die In- 
flation hatte die Menschen um ihr letztes Hab und Gut gebracht, der Hunger wütete. 
Die Menschen konnten mit keinem Tag mehr rechnen. Wer damals die Fahne aufzog. 
dem wurde Gefolgschaft geleistet, Es gab viele Menschen, die einfach sagten: Wer 
handelt, das ist glei&gültig. Entscheidend ist, daß jemand den Mut hat, zu handeln. 
Wenn ein anderer den Mut gehabt hätte, zu handeln, das Volk wäre ihm nachgelaufen. 
Es hätte gesagt: Gut ist es, einer wagt es. 

Wenn die Männer gehandelt hätten, die uns gegenüberstanden, dann stand höchste 
Gefahr vor der Tür. Es wäre dann am 12. November 1923 von den andern gehandelt 
worden in dem Sinne, den man uns damals so oft als Weisheit predigte, nämlich: Nord- 
deutschland wird ohnehin bolschewistisch, wir müssen uns daher separieren! Wir müssen 
den Norden ausbrennen lassen! Erst wenn das geschehen, kann man-sich später wieder 
mit ihm vereinigen! Wie man sich trennt, hat  man wohl gewußt. Wie man jemals aber 
wieder zusammengekommen wäre, das hat die Herren wenig beschwert. 

Und deshalb waren wir damals entschlossen, vorher zu handeln. Wir wollten damals 
keinen Staatsstreich machen. Aber einen Entschluß hatte ich: Wenn die Gegenseite so 
weit kommt, daß ich weiß, sie wird schlagen, werde ich vier Tage vorher losschlagen. 
Wenn man mir sagt: ,Ja, aber die Folgen!', so erwidere ich: ,Die Folgen konnten nie- 
mals schlimmer sein, als wenn man nicht gehandelt hätte.' " 

Jetzt  wußte man es also: Die ,,Gegenseite6' ha t te  1923 losschlagen wollen, 
un,d Hit ler  war  gerade noch um vier Tage  zuvorgekommen! Es war ,dieselbe Tak-  
tik, die Hitler später zur  Begründung seiner Überfälle auf Polen, Dänemark und 
Norwegen, Belgien, Holland, Luxemburg, Jugoslawien und Rußland anwandte, 
nur  daß  e r  dabei dem sogenannten „Gegner" u m  24 Stunden zuvorgekommen 
sein wollte. 

Z u m  Schluß seiner Rede spielte e r  offensichtlich nicht nur  auf die Opfer  des 
9. November 1923, sondern auch des 30. Juni 1934 an. Er erhob die von ihm 
ermordeten Männer  gewissermaßen ebenfalls zu B1,utzeugen der Bewegung, weil 
auch sie f ü r  Hitler, d. h. für  die Größe Deutschlan,ds, gestorben waren "'). Das 
vergossene Blut sei zum „Taufwasser des Dri t ten Reiches" geworden. 

,,Und wir haben nur einen einzigen Schmerz, daß nicht mehr alle bei uns seni 
können, die damals mit uns marschiert sind, daß leider eine Anzahl unserer allerbesten, 
treuesten und fanatischsten Kämpfer das Ziel, für das sie stritten, nicht mehr erlebt 
haben. Allein auch sie weilen im Geiste in unseren Reihen, im Jenseits werden sie 
wissen, daß ihr Kampf nicht vergeblich war. 

Das Blut, das sie vergossen haben, ist Taufwasser geworden für das Dritte Reich. 
Und so wollen wir in diesem neuen Reich zurückblicken auf das, was hinter uns liegt. 

noch in fernster Zukunft, und wollen uns ein Bekenntnis einprägen: 
Wir wollen stets entschlossen sein, zu handeln! Jederzeit bereit, wenn es notwendig 

ist, zu sterben! Niemals gewillt, zu kapitulieren!" 

25e) Hitler erklärte in Parteikreisen noch des öfteren, auch die Opfer des 30. Juni  seien ,,für 
des Vaterlandes Befreiung" gestorben. Er spielte damit auf die Inschrift des Münchener Denkmals 
für die bayerischen Gefallenen während des napoleonischen Rußlandfeldzugs an (Obelisk am 
Karolinenplatz). Den Hinterbliebenen der Toten des 30. 6. 1934 setzte er hohe Renten aus. 



9. November 2934 

Bemerkenswert war in  diesem Zusammenhang auch eine ,;,Stiftung für  die 
Blutzeugen der Bewegung", die Hitler a m  9. November durch eine Verfügung 
verkündete "7. 

Anstelle des Gedächtnismarsches fand a m  9. November vor der  Feldherrnhalle 
die Vereidigung der  jüngsten Parteimitglieder, die aus  der HJ. hervorgegangen 
waren, statt .  Hitler hielt  datbei folgende Rede: "4) 

„Nationalsozialisten ! Nationalsozialistinnen ! 
In tiefer Ergriffenheit stehen wir heute wieder an diesem Platz. Er ist die Mahnung 

an die ersten Toten unserer Bewegung, und es ist ein Symbol, daß auf diesem Platze die 
Vereidigung der Rekruten der Partei stattfindet. 

Der Platz des Todes wird damit zur Schwurstätte des Lebens. Und wir können keine 
schönere Erinnerungsfeier an dieser Stelle abhalten, an der unsere Kameraden einst ge- 
fallen sind, als die Vereidigung derjenigen, die sich zu ihrem Werke als deutsche Jugend 
wieder bekennen. 

Ihr werdet, ich weiß es, genau so treu sein, genau so tapfer sein wie unsere alten 
Kameraden! 

Und ihr werdet Kämpfer sein müssen! Denn noch sind viele, viele Gegner unserer 
Bewegung in Deutschland vorhanden. Sie wollen nicht, daß Deutschland stark sei. Sie 
wollen nicht, da0 unser Volk einig sei. Sie wollen nicht, daß unser Volk seine Ehre 
vertritt. Sie wollen nicht, daß unser Volk frei sein soll. 

Sie wollen es nicht, aber wir wollen es, und unser Wille wird sie niederzwingen! 
Und euer Wille wird mit uns sein, und ihr werdet mithelfen, den Willen von damals 

zu erhalten und zu verewigen. Wir werden auch diese Letzten beugen unter diesen 
Willen. 

Wir werden dafür sorgen, daß die Zeit, die diese Opfer einst forderte, in Deutsch- 
land nach menschlichem Ermessen niemals wiederkehrt! 

Die Partei ist heute nicht etwa am Ende ihrer Mission, sondern erst am Anfang! Sie 
ist erst in ihre Jugend eingetreten. Und so kommt ihr, meine deutsche Jugend, in  nichts 
Fremdes hinein, sondern die Jugend stößt zur Bewegung der Jugend, und diese Bewsgu~g 
der Jugend begrüßt euch daher als ihresgleichen. 

Ihr habt die Aufgabe, mitzuhelfen an der Erfüllung dessen, was die Alten sich einst 
erhofften. 

Ich habe die Überzeugung von euch, daß ihr, die ihr schon im Geiste dieses neuen 
Deutschlands gewachsen und geworden seid, diese Aufgabe erfüllen werdet, daß ihr 
eingedenk sein werdet unseres alten Bekenntnisses: daß es nicht wichtig ist, daß auch nur 
einer von uns lebt, aber notwendig, daß Deutschland lebt!" 

Es war eigenartig, daß Hitler hier von ,,vielen, vielen Gegnern der Bewegung 
i n  Deutschlantd" sprach. Die pessimistische Stimmung, die Hitler i n  den Monaten 
November und  Dezember a n  den T a g  legte, dürfte wohl mi t  ein Anlaß für  die 
damaligen Attentatsgerüchte gewesen sein 255). 

A m  1 3 .  November richtete Hitler a n  den Vorsitzenden des olympischen Orga-  
itisationskomitees, Staatssekretär a .  D. Dr. Lewald, folgendes Telegramm: 25a) 

,,Sehr verehrte Exzellenz! 
Im Namen des Organisationskomitees für die XI. Olympiade Berlin 1936 haben Sie 

an mich die Bitte gerichtet, die durch das Ableben des Reichspräsidenten Generalfeld- 
marschalls von Hindenburg erledigte Schirmherrschaft über die Spiele der XI. Olympiade 

253) Wiedergegeben im VB. NI. 313 V. 9. 11. 1934. 
254) Veröffentlidit im VB. Nr. 314 V. 10. 11. 1934. 
265) vgl. s. 461. 

Veröffentliht im VB. Nr. 337 V. 3. 12. 1934. Faksimile-Wiedergabe im Bote vom Stei- 
gerwald, Gerolzhofen, V. 8. 12. 1934. 



13. November 1934 

zu übernehmen. Dieser Bitte will ich gern entsprechen. Ihnen und dem Organisations- 
komitee wünsche ich weiterhin erfolgreiche Arbeit. 

Mit deutschem Gruß: Adolf Hitler." 

Deutschland und Polen hat ten ihre  Gesandtschaften zu Botschaften erhobeil. 
Aus diesem Grunde empfing Hitler a m  14. November i n  der  Reichskanzlei deii 
zum Botschafter ernannten bisherigen Gesandten Josef Lipski. Nachdem dieser 
sein neues Beglaubigungsschreiben überreicht und  die günstige Entwicklung der 
deutsch-polnischen Beziehungen hervorgehoben hatte, erwiderte Hitler mi t  fol- 
gender Ansprache: "') 

,,Herr Botschafter! Ich habe die Ehre, aus Ihren Händen das Schreiben entgegenzu- 
nehmen, mit dem der Herr Präsident der Republik Polen Sie als außerordentlichen und 
bevollmädttigten Botschafter bei mir beglaubigt. 

Auch ich sehe in der Erhebung der beiden Vertretungen Deutschlands und Polens zii 
Botschaften ein erfreuliches Zeichen für die glückliche Entwicklung, die die Beziehungen 
zwischen unseren Ländern genommen haben. Der Neugestaltung dieser Beziehungen, die 
sich auf den übereinstimmenden Entschluß der deutschen Regierung und der polnischen 
Regierung stützt, kommt angesichts der mannigfachen Schwierigkeiten in der gegenwär- 
tigen ~olitischen Lage Europas eine ganz besondere Bedeutung zu. Sie ist geeignet, nicht 
nur der Förderung der Interessen der beiden Länder zu dienen, sondern auch ein wich- 
tiger Faktor für die Sicherung des allgemeinen Friedens zu sein. Die bisher schon er- 
zielten Ergebnisse können uns nur bestärken in dem Willen, auf dem eingeschlagenen 
Wege weiter fortzuschreiten, die Zusammenarbeit auf den verschiedenen Gebieten uii- 
serer Beziehungen immer mehr zu vertiefen und so in gegenseitiger Achtung und in 
gegenseitigem Verstehen ein festes und dauerhaftes freundnachbarliches Verhältnis 
zwischen Deutschland und Polen zu begründen. Auch auf wirtschaftlichem Gebiet ist 
Deutschland gern bereit, zur Uberwindung der durch die gegenwärtige Krise verursachteii 
Schwierigkeiten das Seinige beizutragen und den beiderseitigen Warenaustausch nadi 
Möglichkeit zu fördern. 

Ich begrüße es, daß Sie, Herr Botschafter, der Sie an der Entwicklung der deutsch- 
polnischen Beziehungen schon so erfolgreich mitgearbeitet haben, von Ihrer Regierung 
dazu ausersehen sind, sich nun auch in Ihrer neuen Eigenschaft dieser Aufgabe zu wid- 
men. Sie können überzeugt sein, daß Sie bei Ihrer Arbeit stets meine Unterstützung und 
auch die Unterstützung meiner Regierung finden werden." 

Im November ha t te  Hitler auch eine Unterredung mit dem  vorsitzende^ der 
V e r e i n i g u ~ g  der fra~izösischetr Frontkämpfer, Jean Goy, und verzichtete dabei 
ausdrücklich auf Elsaß-Lothringen. Die  Wiedergabe des Interviews i n  Frankreich 
fand  n i h t  Hitlers Billigung, so  daß a m  24. November eine offizielle deutsche 
Darstellung veröffentlicht untd die Wor te  Hitlers, wie folgt, angegeben wurden: "') 

,,Die deutschen und französischen ehemaligen Frontkämpfer haben sich während des 
Krieges kennengelernt und haben voneinander einen richtigen Begriff ihres Wertes und 
des Wertes jeder Nation bekommen. Sie sind besser als andere befähigt, diesen Wert 
in Frieden zu achten. Zwischen unseren beiden Völkern darf es keine Mißverständnisse 
geben. Die gegenwärtigen Schwierigkeiten gehen vom Saarproblem aus. Die französische 
Presse will die Annahme aufkommen lassen, daß wir Deutschen einen Putsch vorbe- 
reiteten. Es ist eine reine Torheit, zu glauben, daß Deutschland durch Gewaltanwendung 
die kommende Volksbefragung zu stören suchen will. Ich erkläre formell, daß wir uns 
vor dem Ergebnis der Volksabstimmung, gleichviel wie sie ausfällt, beugen werden. Ich 
hatte übrigens dem französischen Außenminister vor einigen Monaten vorgeschlagen, 
ein Protokoll zur Regelung aller eventuellen Schwierigkeiten auszuarbeiten. Aber ich 
habe keine Antwort bekommen." 

257) Veröffentlicht im VB. Nr. 319 V. 15.  11. 1934. 
258) Veröffentlicht im VB. Nr. 330 v. 26.11. 1934. DNB.-Text v. 24.11. 1934. 



24. November 1934 

Als das Gespräch dann auf die Verträge übergegriffen habe, habe der Führer lebhaft 
von den moralischen Ehrenforderungen d a  deutschen Volkes gesprochen und hinzu- 
gefügt: 

,,Es kann von einer Versetzung eines Grenzpfahles nicht die Rede sein. Sie kennen 
ineine Auffassung hinsichtlich Elsaß-Lothringens. Ich habe ein für allemal erklärt, daß 
es keine Lösung wäre, alle 20 oder 30 Jahre Krieg zu führen, um Provinzen wieder zti 
nehmen, die Frankreich stets Schwierigkeiten verursachten, wenn sie französish waren, 
und Deutschland, wenn sie deutsch waren. Hier denkt das heutige Deutschland nidit SO 

wie das frühere Deutschland. Wir denken nicht an zu erobernde Quadratkilometer von 
Gebiet. Wir haben die Sicherung des Lebens unseres Volkes im Auge. Worauf es jetzt 
ankommt ist, zu arbeiten, um eine neue soziale Ordnung herzustellen. Man wird an- 
deuten können, ich suche nur Zeit zu gewinnen, um meine Vorbereitungen zu vollenden. 

Darauf antworte ich, daß mein Arbeitsplan derartig ist, daß der Mann, der das Ziel 
wird erreichen können, das ich mir gesteckt habe, von der Dankbarkeit seines Volkes 
ein viel größeres Denkmal verdienen wird als dasjenige, das ein ruhmreicher Führer nach 
zahlreichen Siegen verdienen könnte. 

Wenn Frankreich und Deutschland sich verständigen, so wird eine große Anzahl von 
Nahbarvölkern einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen, und ein Alpdruck würde ver- 
schwinden. Es würde sieh eine sofortige Entspannung ergeben, eine Besserung der Wirt- 
schaftsbeziehungen aller Länder Europas. Von unseren beiden Völkern hängt es ab, daß 
dieser Traum Wirklichkeit wird. Ich bin der Ansicht, daß die Männer, die den Krieg 
mitgemacht haben und die in ihrer Mehrzahl noch in dem Alter stehen, um aufs neue 
mobilisiert zu werden, eine klarere Vorstellung von den Gefahren haben, die die Nicht- 
verständigung beider Völker heraufbeschwört. Die Männer, die den Krieg mitgemacht 
haben, sind offener, ihre Haltung ist brutaler. Aber deswegen wagen sie, den Schwierig- 
keiten ins Auge zu sehen, und das ist die einzige Methode, um sie leichter zu lösen. 
Ohne Rücksicht auf die diplomatischen Gepflogenheiten müssen sie sich ihre natürlichen 
Besorgnisse anvertrauen und rechtzeitig mitteilen, um die Konfliktsgefahren zum Ver- 
schwinden zu bringen." 

Am 19. November weilte Hitler im Kreise der Kämpfer von Brzezini in 
Berlin ''7. 

Vom 23. November bis zum 18 .  Dezember hüllte er sich jedoch fast völlig in 
Schweigen. Eine angekündigte Rede bei der Jahresfeier der NS.-Gemeinschaft 
„Kraft  durch Freude" am 27. November in Berlin fiel aus, da Hitler ,,wegen 
politischer Arbeit verhindert sei" "3. Stattdessen sprach Rudolf Heß und über- 
brachte die Grüße des Führers. D a  sich Hitler in diesen Wochen auch wenig in 
der Öffentlichkeit zeigte, hielten sich hartnäckig Gerüchte, es sei ein Attentat auf 
ihn verübt worden. 

Der Attentäter sei ein Verwandter (Neffe oder Nichte) des Generals Schleicher 
gewesen und bei dem Anschlag selbst ums Leben gekommen. Hitler sei am linken 
Arm verletzt worden. Auch ein Chauffeur von ihm, aber nicht $&reckP6'), sei 
dabei getötet worden. 

Diese Gerüchte kursierten damals vor allem in Parteikreisen, allerdings waren 
sie auch schon bei den Gedenkfeiern zum 9. November in München zu hören. 
Wäre an  diesen Behauptungen etwas Wahres gewesen, so hätte es sich um den 
ersten und einzigen Fall gehandelt, daß ein Attentäter Hitler Auge in Auge ent- 

"'9 DNB.-Meldung vom 19. 11. 1934. Es handelt sich um eine Soldatenvereinigung aus dem 
Weltkrieg. General von Litzmann, der ,Löwe von Brzezini", war der Vorsitzende. 

'"O) DNB.-Meldung V. 27. 11. 1934. Am Vormittag hatte Hitler noch die Kriegsbilderausstel- 
lung von Prof. Ludwig Dettmann im Berliner Zeughaus besichtigt (VB. Nr. 332 V. 2s.  11. 1934). 

"') Julius Sdirek, langjähriger Chauffeur Hitlers, der ihm äußerlich ähnlich sah und in der 
Kampfzeir gelegentlim als Double Hitlers verwandt wurde, so z. B. am 4. 1. 1933 zur Geheim- 
haltung des Treffens Hitler - Papen. 



gegengetreten wäre. Alle Bemühungen, Licht in diese mysteriöse Angelegenheit 
zu bringen, waren jedoch vergeblich '"). Weder von den Uberlebenden aus Hitlers 
Umgebung noch von anderen Zeitgenossen ist nach dem 2. Weltkrieg etwas über 
ein solches Attentat zu Protokoll gegeben worden. Es scheint sich also um eine 
Mystifikation gehandelt zu'haben. Tatsache waren jedoch die auffällige Zurück- 
gezogenheit Hitlers im November und Dezember 1934, die Verdoppelung der 
Wachen auf dem Obersalzberg und andere Vorsichtsmaßnahmen. Die Ursache 
hierfür dürfte jedoch mit ziemlicher Sicherheit in den unerwarteten Schwierig- 
keiten zu suchen sein, die Hitler d,urch erneute Spannungen zwischen Reichswehr 
und Partei bzw. SS. bereitet wurden. Die Reichswehr pochte auf ihr von Hitler 
gewährtes Recht, ,,der einzige Waffenträger der Nation" zu sein. Die $.-Führer, 
von Hitler ebenfalls gestärkt, waren natürlich anderer Ansicht. Die alten Partei- 
genossen, die in der Reichswehr gewöhnlich einen Hort .der Reaktion erblickten, 
fürchteten nicht ganz mit Unrecht, die Generäle wollten das Dritte Reich allmäh- 
lich in eine Militärdiktatur umwandeln. 

Die neue Krise, die .damals in der Staatsführung entstanden war, wurde nicht 
nur durch die Zurückgezogenheit Hitlers, sondern auch an anderen Anzeichen 
spürbar. Man brauchte nicht einmal ausländische Zeitungen zur Hand zu nehmen. 
Der aufmerksame Zeitungsleser konnte damals in der deutschen Presse vieldeutige 
Dementis über Unstimmigkeiten zwischen Partei und Reichswehr lesen 26"). 

Die Nachrichten, die über Hitler im Dezember an die Öffentlichkeit gelangten, 
waren recht spärlich. Seine geliebte Redetätigkeit schien er f,ast ganz eingestellt 
ZL! haben. 

Am 4. Dezemb.er wurde eine Verfiigu~g Hitlers über die Abberufung des 
schlesischen Gauleiters Helmuth Brückner Z64) ,,wegen parteischädigenden Ver- 
haltens" bekanntgegeben. Nachfolger wurde der bisherige Gauleiter von West- 
falen-Sud, Josef Wagner. 

Am 5. Dezember wurde ,der Staatssekretär im Reichswirtschaftsministerium, 
Hitlcrs alter Kampfgeno.sse Gottfried Feder, gleichzeitig auch Reichskommissar 
für das Siedlungswesen, ohne nähere Angabe von Grün,den abberufen '65). 

Am 6. Dezember besuchte Hitler in Begleitung des Reichswehrministers Gene- 
raloberst von Blomberg, des Chefs der Heeresleitung, General von Fritsch, und 
des Reichsaußenministers von Neurath den Generalfeldmarschall von Mackensen 
in Frankenwalde bei Stettin und gratulierte ihm persönlich z.um 8 5 .  Geburtstag "'B), 

'6S) Weder in den Aussagen vor dem IMT. in Nürnberg noch bei den ~ e u ~ e n v e r n e h m d n ~ e n  
des Instituts für Zeitgeschichte finden sich Anhaltspunkte für ein Attentat auf Hitler in jenen 
Wochen. Auch die Befragung zahlreicher 7eugen durch den Verfasser hatte ein negatives Ergebnis. 

Am 27. 11. 1934 wurde z. B. eine amtliche Mitteilung veröffentlicht, die sich gegen 
Gerüchte über den Reichswehrminister V. Blomberg, den Chef der Heersleitung, Genera1 V. Fritsch, 
und den Chef des Ministeramtes, Generalmajor V. Reichenau, wandte und Differenzen zwischen 
dem Heer und Dr. Goebbels bestritt. (DNB.-Text V. 27. 11. 1934.) - Am 2. 12. 1934 sprach 
Göring in  der Friedrich-Alfred-Hütte in Rheinhausen und erklärte wie bei der Rahm-Affäre: 
.,Wer das Vertrauen zum Führer zu stören wagt, wer das Gläubige im Volk zu untergraben ver- 
sucht, ist ein Verräter. Wer gegen den Führer hetzt, der hetzt gegen Deutschland." @NB.-Text 
V. 3. 12. 1934.) - Anfang Dezember sprach Major Foertsch, Abte i l~n~s le i te r  im Reichswehr- 
ministerium, vor CA.-, SS.- und HJ.-Führern und Pressevertretern über das Verhältnis der Wehr- 
macht zum Nationalsozialismus und betonte, daß der Führer die Wehrmacht zu einer der Säulen 
bestimmt habe, die neben der Partei als einziger Waffenträger der Nation den Staat trage (DNB.- 
Text vom 12. 12. 1934). 

'"4) DNB.-Meldung vom 5.12. 1934. 
"j) DNB.-Meldung V. 6. 12. 1934. - Gottfried Feder, geb. 1883 in Würzburg. gest. 1941 in 

Murnau, Verfasser der Broschüre „Das Programm der NSDAP. und seine weltanschaulichen 
Grundgedanken", München 1932, Verfechter der These von der Brechung der Zinsknechtschaft 

266) DNB.-Meldung V. 6. -12. 1934. VB. Nr. 341 V. 7. 12. 1934. 



6 .  Dezember 1934 

ohne jedoch eine Ansprache zu halten. Abends besuchte Hitler die Film-Kopier- 
werkstätten Geyer in Berlin-Neukölln. 

Am 10. Dezember wurde ein Bild veröffentlicht: ,,A,dolf Hitler spendet 1000- 
Markshein für die WHW.-Sammelbüchse der Schauspielenn Maria Paudler." 287) 

Am 12. Dezember nahm Hitler an  der Bei~et~un~sfeierlich~keit für den ver- 
storbenen SA.-Gruppenführer Staatsrat Dr. &nkel in Weimar teil "*). 

Am 14. Dezember erschien HitIer uberraschend bei dem Stapellauf ,des Ost- 
asiendampfers ,,ScharnhorsPU in Bremen. In seiner Begleitung befanden sich Blom- 
berg und Raeder, ferner Reichsverkehrsminister von Eltz-Rübenach und Dr. 
Schacht 'T. Anschließend besichtigte er in Bremerhaven den Lloyd-Schnelldampfer 
„Europa" und das Panzerschiff ,,A,dmiral Scheer". Hitler verzichtete jedoch auch 
an  diesem Tag auf Ansprachen. 

Bei der Rückfahrt von Bremen n a h  Berlin stieß der Sonderzug Hitlers gegen 
17 Uhr bei V e ~ d e n  an der Aller mit dem Omnibus einer Theatergesellschaft aus 
Stade zusammen, der bei Nebel die Eisenbahnschranke deurchbrochen hatte. 14 Per- 
sonen w u ~ d e n  bei ,dem Unfall getötet. Hitler ließ bei der Beerdigung der Opfer 
in Stade am 17. Dezember durch seinen Adjutanten Brückner einen Kranz nieder- 
legen und den Hinterbliebenen Geldspenden überreichen %'). 

Am 1 8 .  Dezember fand im ganzen Reich ,,Der Tag der Deutschen Polizei" 
statt, dessen Ergebnis vor allem die Einführung des Hitlergrußes (,,Deutschen 
Grußes") bei allen uniformierten .Polizeiverbänden war. Hitler selbst hielt eine 
kurze Ansprache a n  die Landespolizei-Truppe, die im Hof der Reichskanzlei ein 
Konzert 'gab, und überreichte den Offiziersdamen WHW.-Spenden "I), Aben,ds 
sah er eine Fernsehsendung, die ihm der Staatssekretär im Reichspostministerium, 
Dr. Ohnesorge 27'), vorführte. 

Am 19. Dezember ernannte Hitler den bisherigen Reichsjustizkommiscar Dr. 
Hans Frank zum Reichsminister ohne Geschätsbereich und richtete an  ihn fol- 
gendes Handsckreiben: 17s) 

„Sehr geehrter Herr Minister! 
Nachdem die Justizministerien des Reiches und Preußens vereinigt sind und in den 

übrigen Ländern das Reich durch das Gesetz vom 5. Dezember 1934 die unmittelbare 
Leitung der Justizverwaltung übernommen hat, ist die Aufgabe, die Justiz in den Län- 
dern gleidtzuschalten, gelöst. 

Für die Mitarbeit bei der Erneuerung der Rechtsordnung haben Sie $ich in der Aka- 
demie für Deutsches Recht eine vorbildliche dauernde Einrichtung geschaffen, die Sie in 
den Stand setzt, ohne Beschränkung auf die Justiz im engeren Sinne bei der Durchsetzung 
der nationalsozialistisdten Weltanschauung auf allen Gebieten der Neugestaltung des 
Rechtes mitzuwirken. hdem ich Ihnen für Ihre unermüdliche und erfolgreiche Tätigkeit 
als Reichskommissar für die Gleichschaltung der Justiz in den Ländern und für die Er- 
neuerung der Rechtsordnung meinen wärmsten Dank und meine besondere Anerkennung 
ausspreche, erkläre idi hiermit den Auftrag für beendet, den Ihnen der verewigte Herr 
Reidispräsident V. Hindenburg am 22. April 1 9 3 3  erteilt hat. Gleichzeitig berufe ich Sie 
als Reichsminister ohne Geschäftsbereich in die Reichsregierung. 

Mit deutschem Gruß Adolf Hitler." 
"') DNB.-Bilderdienst V. 10.12.1934. 
288) DNB.-Beridit V. 13. 12.1934. 
'88) DNB.-Beridite V. 14. 12.1934. 
'70) DNB.-Meldungen V. 14. U. 17. 12. 1934. - Seit diesem Vorfall durfte der Sonderziip 

Hitlers nur noch mit 60 km Höchstgeschwindigkeit fahren. 
z71) DNB.-Meldung V. 18. 12. 1934. 
27g) Dr. h.c. Wilhelm Ohnesorge. geb. 1872 in Gräfenheinichen, 1937-1945 Reichspostmi- 

nister. 
279 )NB.-Text V. 19. 12.  1934. VB. Nr. 354 V. 10. 1 2 .  1934, 



20. Dezember 1934 

Am 20. Dezember empfing Hitler nochmals französische Frontkäwpfer der 
Union Fkde'rale, Präsident Pichot und Generalsekretär Randoux 274).  

Am 22. Dezember traf Hitler früh um 7.40 Uhr mit  dem Sonderzug in Cux- 
haven ein, um die Mannschaft des Hapag-Dampfers ,,Newyorkl' zlu begrüßen, die 
16 Seeleute des untergegangenen norwegischen Schiffes ,,Sisto" gerettet hatte. 
Hitler dankte dem Kommodore Kruse und hielt auf dem Promenadendeck der 
„Newyork" folgende A~lsprache: "'5) 

„Herr Kommodore! Ich bin gekommen, um Ihnen im Namen der ganzen deutschen 
Nation den Dank für Ihre hervorragende Tat auszusprechen. Das ganze deutsche Volk 
ist stolz auf Sie! Und auch der deutschen Schiffahrt haben Sie große Ehre erwiesen! Sie 
haben vor der Welt bekundet, daß deutsche Schiffsbesatzungen tapfer, furchtlos und 
heldenmütig sind. Sie haben aber auch der Welt gezeigt, daß das deutsche Volk allezeit 
zu friedlicher Hilfe bereit ist. 

Ich gratuliere Ihnen, Herr Kommodore, zu einer solchen Besatzung, und ich beglüdc- 
wünsche das deutsche Volk zu so tapferen Männern!" 

Nach genau einer Stunde verließ der Sonderzug Hitlers wieder Cuxhaven in 
Richtung Berlin. 

Am 24. Dezember nahm Hitler an einem gemeinsamen Mittagessen von alten 
Parteigenossen teil, die sich im Hotel Wagner in München versammelt hatten. 
Er hielt eine kurze Ansprache und !betonte, daß unbeugsamer Wille, Kraftbewußt- 
sein und unbeirrbares Weiterschreiten wie einst die Bewegung, so auch Deutsch- 
land groß machen würden '18) .  

Zum Abschluß des Jahres 1934 richtete Hitler folgenden Befehl aM die Wekr- 
macht: 277) ,,An die Wehrmacht! 

Zum neuen Jahre übermittele ich allen Angehörigen der Wehrmacht meine Glück- 
wünsche. Ich verbinde mit ihnen meinen Dank und meine Anerkennung für die in treuer, 
vorbildlicher Pflichterfüll~n~ geleistete Arbeit des vergangenen Jahres. 

Unser Dienst soll auch in Zukunft nur ein Ziel kennen: Deutschlands Wiederaufstieg 
in einem Frieden der Gleichberechtigung, der Ehre und gesicherten Freiheit. 

Berlin, den 3 1 .  Dezember 1934. Der Führer und Reichskanzler: Adolf Hitler." 
Eigentlich hätte man bei diesem ersten Neujahrsbefehl des neuen Ober- 

befehlshabers der Wehrmacht einen etwas längeren Text erwarten können, aber 
Hitler war, wie gesagt, in deprimierter Verfassung. Und so schloß das Jahr 1934. 
das ihn an  das Ziel seiner innenpolitischen Wünsche gebracht hatte, wider Er- 
warten nicht mit einem Triumphgefiihl, sondern mit einer Krisenstimmung. 

Aber es war in den Jahren 1934 bis 1939 geradezu charakteristisch für das 
Dritte Reich, daß immer wieder Krisen innen- und außenpolitischer Art  ent- 
standen. Kaum war die eine beendet, so begann die nächste. Zum großen Teil 
wurden sie von HitIer bewußt hervorgerufen, zum TeiI entstanden sie durch die 
Ungeduld, mit der er verfuhr. Hitler duldete kein langsames Ausreifen, sein 
innerer Dämon trieb ihn vorwärts. Wenn er auch zunächst von Triumph zu 
Triumph zu jagen schien, so glich sein Auftreten doch mehr dem Balancieren auf 
einem Drahtseil. Er spradi selbst einmal von der ,,traumwandlerischen Sicherheit", 
mit der er den „ihm von der Vorsehung vorgeschriebenen Weg" gehe e78) .  

Im September 1939 aber war die Katastrophe da: Hitler war von seine111 
Drahtseil heruntergestürzt in die rauhe Wirklichkeit. 

279 Bericht im VB. Nr. 355 V. 21. 12. 1935. 
275) DNB.-Sonderbericht V. 22. 12. 1934. VB. Nr. 357 V. 2 3 .  12. 1934. 
27s) DNB.-Bericht V. 24. 12. 1934. VB. Nr. 361 V. 27 .12. 1934. 
277) DNB.-Text V. 31 .  12. 1934. VB. Nr. 365 V. 31. 12. 1934. 
278) Rede vom 14.  3. 1936; vgl. S.  606. 
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